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ie  gegeu  mein  Erwarten  bald  nothwendig  ge- 
wordene Erneuerung  dieses  Buchs  legte  mir  neue 
Verpflichtungen  auf.     Ich  hatte  es  zuerst  haupt- 
sächlich in  der  Absicht  geschrieben»  um  meinen 
Zuhörern,  die  mir  so  viel  Zutrauen  geschenkt, 
einen  mit  den  nöthigen  Beweisstellen  versehenen 
Grundrifs  in  die  Hand  zu  geben.    Unter  der  Ar- 
beit hatte  sich  der  Plan  erweitert,  und  besonders 
in  den  letzten  Theilen  war  ein  ausfuhrliches  Hand* 
buch  daraus  geworden.     Hier  war  nun  Gleich- 
Stellung  der  einzelnen  Parthien  dringende  und 
von  vielen  Seiten  wiederholte  Forderung.     Ihr 
wollte  ich,  nach  Kräften,  Genüge  leisten.    Dies 
Bestreben  war  eine  schuldige  Erwiederung  dessen, 
was  ich  seither  auf  so  erfreuliche  Weise  erfahren. 
Der  Eifer  meiner  Zuhörer  hatte  sich  verdoppelt; 
auf  dem  Gebiete  dieser  Forschungen  war  mir  die 
Zustimmung  der  würdigsten,   gelehrtesten  und 
geistreichsten  Männer  begegnet,  und  unter  denen, 
welche  Geistesbildung  und  Religiosität  für  unzer- 
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freonlicli  halten,  hatte  mir  dies  Buch  viel  liehe 
und  theure  Freunde  erworben. 

Sie,  die  zum  Urtheil  Berufenen,  mögen  nun 
entscheiden,  ob  ich  bei  dieser  Umarbeitung  auch 
geleistet  habe ,  was  zu  leisten  ick  schuldig  war. 
Was  ich  m  leisten  gesucht,  mufs  ich  nun  kürz- 
lich sagen.  Hauptabsicht  war,  wie  berrerLt,  zu* 
TÖrderst  Ausführung  alles  dessen,  was  bisher  in 
ungenügenden  Umrissen  nur  angedeutet  worden. 
Dies  war  natürlich  nicht  ohne  nochmalige  Duri  b- 
sicht  und  neu^  Prüfung  der  wichtigsten  Beweis- 
stellen und  Sätze  möglich,  die  dieser  Mythologie 
im  Ganzen  und  Einzelnen  zur  Grundlage  dieoeo« 
Hieran  reihete  sich  die  Bearbeitung  mehrerer 
Mythenkreise,  die  vorher,  der  Kürze  wegen ,  fganz 
übergangen  worden  waren»  Ferner  durfte  nun 
die  Uebersicht^,dcr  Indischen  und  Persischen  Re- 
ligionssystemf  in  einem  Buche  nicht  mehr  feh- 
len, dessen  Verfasser  sich  £|IlentI|alben  auf  dea 
Orient  berul^^ 

Wem  nun  diese  heiden  letzten  Capitel  des 
ersten  Bapdes  im  Vergleich  mit  dem  von  Aegyp- 
tens  Religion  zu  kurz  vorkommen  sollten,  den 
bitte  ich  erstens  zu  bedenken,  dafs  beim  Aegyp« 
tischen  Abschnitte  theils  aus  vernachlässigten  oder 
angedruckten  Schriftstellern  ,  theils  ans  einer 
neulich  gewonnenen  Fülle  von  Denkmälern  aller 
Art,  vieles  Dunkele  insLicht  zu  setzen  warj  zwei- 
tens, dafs  ich,  weil  Aegypten  eine  Hauptbrücke 
ist,  ^priiber  Europa  die  religiöse  Cultur  der  Mor- 


geolaoder  überkommen,  auf  meioem  Wege  von 
jenem  Lande  ausgehe.  Je  fremder ,  ja  seilsamer, 
aber  die  Uinge  sind,  die  uns  gerade  beim  erslea^ 
Ausgange  dort  begegnen ,  .desto  nötbiger  schiea 
es  mir,  dieses  Aegyptiscbe  Gebiet  zur  Vorschule 
zu  machen,  wo  die  orientalische  Denkart  gelernt 
werden  mufs.  Eigentlich  balle  ich  noch  aus- 
führlicher seyn  müssen.  Weil  icb  aber  dachte, 
manche-i  Dunkele  werde  aus  meinen  Herodotei- 
sehen  Abhandlungen  deutlich  werden,  so  konnte 
ich  in  jenen  Grenzen  sieben  bleiben.  ' 

Endlich,  um  zur  Angabe  meiner  neuen  Be- 
mühungen zurückzukehren ,  so  waren  eine  Menge 
ungenauer  oder  falscher  Anführungen  zu  berich« 
tigen.  Einige  hälfe  ich  selbst  verschuldet.  Die 
meislen  hatte  der  unbeschreiblich  fehlerhafte 
Druck  der  ersten  Ausgabe  erzeugt.  Bei  dieser 
Arbeit  sind  mir  nun  meine  Freunde^  die  Herren 
Professoren  Kayser  und  Moser,  sehr  behülf- 
lich  gewesen.  Hierbei  mufs  ich  zwei  andern 
Freunden  meine  schuldige  Danksagung  öfTentlich 
abslalten ,  dem  Herrn  Profe&or  Mone  für  die 
schätzbaren  und  belehrenden  Beiträge,  die  er 
mir  zum  ersten  Buche  mitgetheilt  hat,  wo  sie 
unter  seinem  Namen  abgedruckt  worden ;  sodann 
dem  Herrn  Candidaten  Christian  Felix  Bahr, 
Mitglied  unsers  philologischen  Seminars,  der  mir 
flicht  nur  beim  Redigiren  meiner  schriftlichen 
Sammlungen  mit  verständigem  und  gelehrtem 
|[^ieifi^e  unermüdet  beigestanden,  sondern  auch 
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die  Correctur  auf  das  sorgfiiltigste  verwaltet  hat. 
Da  ein  sebr  einsichtsvoller  Setzer,  welcher  sich 
in  seinen  früheren  Jahren  auf  einer  bohenjSchuIe 
^vissenschafiliche  Kenntnisse  sammelte,  diesmal 
das  bei  einem  solchen  Werke  nicht  leichte  Ge- 
schäft geführt ,  so  wird ,  hoffe  ich ,  von  dieser 
Seite  dem  Leser  nichts  Wesentlicbes  zu  nvünschen 
übrig  bieiben. 

Die  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  wollte  ich 
erst  ganz  wegstreichen ,  da  ich  mich  neulich  in 
den  Briefen  über  Homer  an  Hermann  über  meine 
iD^ihologischen  Grundsätze  ausführlich  erklärt 
habe.  Indessen  fügte  ich  mich  der  Erinnerung 
einiger  Freunde,  die  dasjenige  daraus  beibehalten 
wünschten»  woraus  die  Stellung  ersicbtlich  sejf 
in  der  ich  mich  ge:wiss'en  Gelehrten  gegenüber 
befunden ,  als  ich  den  Anfang  der  ersten  Arbeit 
hervortreten  liefs. 

Was  diese  nicht  konnten,  auch  wohl  eben 
nicht  wollten  —  mi^b  belehren,  das  haben 
seitdeni  Görres,  Schelling,  Silvestre  de  Sacy, 
von  Hammer,  Munter,  Sickler,  Ouwaroff,  Her- 
mann und  andere  würdige  Gelehrte  gewollt  und 
—  ich  bekenne  es  dankbar  —  in  reichem  Maafse 
vermocht.  Wenn  der  letzte  unter  den  genannten 
noch  immer  im  Streite  mit  mir  beharrt  *),  so 


*)  lieber  das  Wesen  und  die  Behandlang  der  Mytho- 
logie. Ein  Brief  an  Crcnzer  von  Gottfried  Hermann, 
Leipzig,  bei  Gerh«  Fleischer.  1819«^ 
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kann  Ich  den  Ehrenwerthen  darum  nicht  wenigeir 
ehren.  Vielmehr  wird  dieser  Gegner  mir  immer 
achtbarer  und  lieber,  je  länger  er  mir  entgegen- 
steht Denn  auf  diesem  Felde  thut  Krieg  und 
Streit  vor  andern  Noth,  wenn  er  nur  mit  so  ehr* 
liehen  Waffen  und  so  tiichtig  geführt  wird ,  wie 
Hermann  zu  thun  gewohnt  ist;  und,  wie  die 
Sachen  stehen,  dürfte  selbst  ein  geschickrer  und 
geistreicher  Vermittler,  der  neulich  zwischen 
,  uns  angetreten  ^) ,  niclu  mit  ganz  befriedigendem 
Erfolg  arbeiten»  Aber  darum  arbeitet  er  nicht 
vergeblich.  Am  wenigsten  werde  ich  ihm  diese 
grofsherzige  und  milde  Gesinnung  mit  Undank 
lohnen.  Im  Gegentheil,  ich  bezeuge  ihm  hier 
öffentlich  ,  dafs  mir,  seitdem  ich  mich  mit  dieser 
Wissenschaft  beschäftige,  nicht  leicht  etwas  er« 
freulicher  gewesen ,  als  die  Aufmerksamkeit,  wo- 
mit sein  erleuchteter  Geist  meine  Ideen  aufge« 
nommen.  Meinen  Hauptsatz  aber  halte  ich  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  gegen  den  Mann ,  zu 
dem  der  Vermittler  auch  gesprochen,  fest.  Es 
ist  die  Grundlebre  von  einer  aofanglichen  reinen 
Erkenntnifs  und  Verehrung  Eines  Gottes ,  zu 
welcher  Religion  sich  alle  nachherigen  wie  die 


*)  T.  Oawaroff  über  das  Vor  -  Homerische  Zeitalter. 
Ein  Anhang  zu  den  Briefen  über  Homer  und  Hesiod 
Ton  Gottfried  Hermann  und  Friedrich  Creuzer.  ^- 
St.  Petersburg,  gedruckt  bei  der  Kaiserlichen  Aha* 
deraie  der  Wissenschaften«  1819. 
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gebrochenen  und  verblafsten  Lichtstrahlen  zu  dem 
vollen  Lidhtquell    der  Sonne  verhalten«     Diese 
Ueberzeugang  ist  in  mir  durch  die>e  neue  Arbeit 
4mmer  fester  geworden.    Sie  mufste  mich  daher 
auch  diesmal  auf  meipem  Wege  leiten.  Da  konnte, 
da  durfte  ich  nun  nicht  fragen,  welchen  Namea 
und  Werth  diesesVerfahrenanjezl  im  Jilerarischea 
Verkehre  bat.     Ich  mufste  auf  die  Sache  sehen« 
Unkundige  reden   da   gleich  von  Synkretismus. 
Um  sie  soll  man  sich  überhaupt  nicht  bekümmern» 
und  ich  hätte  daher  auch  eine  Anmerkung  (p.783. 
not.  i53.)  füglich  ausstreichen  können.     Einsich« 
tige  wissen,  dafs  jenes  beständige  Tlinblicken  zu 
der  bemerkten  Einen  Religionsquelle  ganz  und  gar 
nicht  im  Widerspruche  steht  mit  dem  beding- 
testen Forschen  im  Einzelnen.     Sie  wissen,  dafs 
man  deswegea  doch  einem  jeden  Volke  sein  Recht 
•widerfahren  lassen ,  und  e^  auf  seiner  natürlichen 
Stelle  auflassen  und  zeichnen  kann.     Und  dies 
soll  geschehen.      Der  Mytholdg  soll  nach  ^ines 
jeglichen  Landes  uod  Volkes  Art  fleifsig  forschen. 
Berg  und  Thal,  Flufs  und  Wald,  wie  Stamm  und 
Sinnesart,  Sprache,  Sitte,  Gesetz  und  Sage  —  sind 
die  Elemente,  worin  ihm  die  ächten  mythologi- 
schen Anschauungen  aufgehen.  Jeglicher  Mythus 
will  auf  seinem    Grund  und  Boden,    von    der 
Wurzel  seines  natürlichen  Lebens  an  bis  in  den 
Kelch  seiner  Blüthen,  verfolgt  und  durcbspähet 
seyn,  soll  er  anders  jn  seinem  eigenen  Bestand 
und  We^en  —  und  das  ist  des  My thologen  Amt  — 
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wiedergegeben  werden.  —  Aber  dabei  wira  es 
dem  wahren  Yerständnifs  docb  in  derThat  mehr 
forderlich  als  hinderlich  seyn ,  wenn  Da  nun, 
nach  Yollendungjener  Naturbeschreibung  eines' 
örtlichen  Bildes  und  Ittjrtbus,  das  Gleiche  oder 
Aehnfiche  hinzuihust ,  das  in  andern  Landen 
und  unter  eioem  andern  Himmel  gewachsen. 
Das  islU,  was  ich  diesmal  mit  erneutem  Fleifse 
zu  thun  versucht  Was  jedes  Symbol  und  jeder 
Mythus  zuerst  örtlich  und  volksthiimlich/  wie  sie 
einzeln  uud  abgesondert  bald  hier  bald  da  vor* 
kommen,  sagen  und  bedeuten  wollen,  habe  ich 
möglichst  zu  zeigen  gesucht  Darum  kann  ihr  be« 
stimmtest  er  Sinn  niemals  zweifelhaft  bleiben.  Aber 
eben  weil  die  Hauptsymbole  und  die  grofsen  AI« 
legorien,  worin  die  Gründnng  des  agrarischen 
Gesetzes,  die  Rettung  vom  wilden  Hirtenleben 
und  die  Heilsordnung  fiir  die  Völker  niedergelegt 
worden  —  weil  diese  eine  einzige  gemeinsame 
Quelle  verratben,  eben  darum  mufste  bei  jedem 
agrarischen  Orts-  und  V<Jttsmylbus  der  erste  Ur- 
sprung angegeben  werden,  woraus  er  entsprin- 
gend, reiner  und  allgemeiner  am  Anfang,  im 
Verlaufe  der  Zeit  und  mit  den  Wänderungen 
der  Völker  immer  und  immer  örtlicher  und  be^ 
schränkter  geworden. 

Nun  bin  ich  weit  entfernt  vonder  Anmafsung, 
zu  glauben,  dafs  mir  dieses  Forschungsgeschäft 
immer  und  in  gleichem  Maafse  gelungen.  Daf) 
es  mein  redliches  Bestreben  war,   das  x^ligiösar 
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Leben  der  alten  Völker  zu  sehen  und  zu  zeigen, 
bin  ich  mir  bewufst ;  und  darum  rechne  ich  bei 
kundigen  und  eben  deswegen  billigen  Lesern  auf 
IVachsicht  in  demjenigen,  worin  ich  auch  dies- 
mal gefehlt 

Der  zweite,  gleich  diesem'  ersten  ganz  um- 
gearbeitete Band  dieses  Werkes  wird  in  der  Mi- 
chaelismesse  dieses  Jahres  erscheinen*  Von  dem 
dritten  und  Tierten  Bande,  welche  auch  der  er- 
sten Anlage  nach  völlige  Ausführungen  enthalten 
und  daher  weniger  verändert  werden  ,  dürfte 
die  neue  Ausgabe  noch  etwas  länger  ausbleiben. 
Mit  diesem  ersten  Bande  wir^l  ein  eigenes  Heft 
bildlicher  Darstellungen,  theils  in  Kupferstich, 
theils  in  Steindruck,  mit  beigefügten  Ajogabea 
und  Erkläruogen,  ausgegeben. 

» 

Heidelberg  den  io^  Jani  i8io. 

Fr.  Creuzer. 
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VORREDE  ZUR  ERSTEN  AUSGABE. 


J^er  allgemeioe  Theil,  welcher  die  inneren  Bil- 
dungsgesetze  des  sjmbolisclien  und  mythischen 
Ausdrucks  betrachtet ,  mufste  Terhältnifsmäfsig 
eine  gröfsere  Ausdehnung  erbalten,  weil  hieraus 
die  Grundsätze  zur  Beurlheilung  der  besonderen 
Symbole  und  Mytbeti,  so  wie  mancher  Ersehe!« 
nungen  in  der  alten  Kunst,  hervorgehen  mijssent 
und  weil  gerade  hier,  noch  so  manches  im  Dun« 
kelen  liegt.  Im  ersten  Buche,  oder  in  dem  Theile, 
welcher  die  Theorie  des  Symbols,  des  Mytbus, 
der  Allegorie  u.  s.  w.,  so  wie  aligemeine  Betrach« 
tungen  über  die  verschiedenen  Formen ,  Aeufse« 
rangen,  Anstalten  und  Personen  des  Götter  dien* 
8tes  begreift,  bin  ich  von  dem  Griechischen  Alter« 
thum  auscegangen ,  nicht  nur  deswegen,  weil  der 
Griecbische  Götterdienst  den  Mittelpunkt  dieser 
Untersuchungen  bildet,  sondern  auch  in  der 
Ueberzeuguug,  dafs  wir  gerade  den  Uebergang 
einer  Bildungsperiode  in  die  amJere  an  der  Grie« 
chischen  IVation,  wegen  der  relativen  Vpllstän-» 
digkeit  ihrer  Literatur,  am  sichersten  im  Ailgo* 
meinen  zeigen  können. 
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Im  BetreflT  der  Grundsätze,  wonach  die  alte 
Mythologie  behandelt  wird,  habe  ich  bei  jedem 
Mythenkreise«  so  ^eit  es  die  Kürze  erlaubte,  die 
bedeutenlisten  Vorslellungsarten,  wieder  Verfolg 
nt.ch  Hiehr  zeigen  wirJ,  einander  gegenüber  ge- 
stellt. Wohin  ich  mich  selbst  neige,  ist  weder  im 
Allgemeinen,  noch  bei  einzelnen  Lehren,  jemals 
unentschieden  gelassen.  Und  hiermit  könnte  ich 
die  Leser  sofort  auf  das  Buch  seihst  verweisen. 
Weil  aber  eben  jezt,  in  diesem  Zwiespalt  der 
Meinungen ,  eine  offene  Erklärung  dem  Charakter 
des  Lehrers  und  Schriftstellers  am  angemessensten 
seyn  möchte,  damit  ein  Jeder  gleich  im  voraus 
wisse ,  wessen  er  sich  zu  einem  My thologen  zu  ver- 
sehen habe,  so  will  ich  die  Grundsätze,  von  denen 
ich  ausgegangen  bin,  kiirzlich  darlegen.  . 

Die  Beurtheiluug  und  Behandlung  alter  Re« 
ligionstheorien  ist  nicht  trennbar  von  dem  eigeneu 
Denken  über  den  Werm  der  Religionen  über- 
haupt. Was  nun  das  meinige  betrifll,  so  ist  mir 
die  Religion  die- beste«  die  den  ethischen  Charak- 
ter am  reinslen  bewahrt,  und  den  Völkern  das 
schärfste  fiittlicheMaafs  vorhält«  Damit  glaube  ich 
aber  keineswegeiJ ,  dafs  die  Moral  den  ganzen  In- 
halt der  Religion  erschöpfe,  weifs  auch,  dafs  die 
edelsten  Menschen  und  die  merkwürdigsten  Völ- 
ker alter  und  neuer  Zeit  in  i luxen  noch  etwas 
Weiteres  gesucht  und  gefunden  haben,  höhere 
Aufschlüsse  über  das- Geheimnifs  unsereiDaseyns 
und  unserer  Bestimmung.  In  jedem  B^lracht  lege 
ich  daher  dem  Christenthum  einen  hohen,  ja 
unter  allen  bekannten  Religionen  den  höchsten 
Werth  bei,  betrachte  auch  die  religiöse  Cultur 
der  Griechen,  in  so  fern  sie  auf  den  Mysteriea 
Beruhte,  als  ziemlich  gleichartig  mit  jenem,  im 
öffentlichen  Cultus  aber  als  eine  nothwendige 
Vorstufe  zu  demselben.  In  dieser  Ueberzeugung 
halte  ich  das  Verfahren  Derer,  die  in  der  Grie- 
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cbischen  und  Römischen  Mythologie  clie  bedeut- 
samsten Re]igion$l ehren  und  Philosopfaeme  ent- 
Yreder  durch  Auslegung  ihres  -wichtigsten  Inhalts 
zi^^erauben,  oder  geflissentlich  in  Schatten  zu 
s^fen  und  die  Zeugen  dafür  auf  alle  Weise 
verdächtig  zu  machen  suchen ,  für  durchaus 
falsch  und  unkritisch. 

Was  also  namentlich  die  Quellen  der  Grie« 
chischen  Mythologie  betrifft,  so  ist  der  grofse 
Werth  der  classischen^  Dichter,  und  besonders 
der  ältesten,  nicht  zu  verkennen.  Da  aber  Ho- 
merus  (was  hier  freilich  nicht  bewiesen  werden 
kann)  von  manchem  alten  Cultus  seiner  Nation 
absichtlich  kein^  Notiz  genommen  hat,  so  mufs 
ider  Maafsstab  ganz  unrichtig  werden,  wenn  aus 
den  Homerischen  Gedichten  entschieden  werden 
soll,  was  alter  Griechenglaube  war,  oder  nicht 
war.  Eine  gehörige  Aufmerksamkeit  .auf  die 
Hesiodeischen  Poeme,  iauf  die  Homeridischen 
Hymnen,  aufPindarus,  )a  auf  die  Homerischen 
Gedichte  selbst,  läfst  den  Kundigen  schon  nicht 
mehr  zweifelhaft,  dafs  die  Griechische  Religion 
in  manchen  ihrer  Zweige  weit  mehr  Bedeut- 
samkeit hatte,  als  die  dem  Scbönen  huldigenden 
Dichter  zu  ihrer  Absicht  brauchen  konnten. 
Pausanias  bestätigt  diesen  Satz  durch  jedes  Ca- 
pitel  seiner  Beschreibung  alter  Götterbilder  und 
Götterverehrung. 

Desto  wichtiger  werden  die  allen  Historiker 
und  die  Bruchstucke  der  Verlornen ,  da  diese 
Classe  von  Schriftsl ellern  von  Allen!  Kunde  giebt, 
was  ihrem  Forsrhungsblicke  merkwürdig  schien, 
und  keine  Rücksichten  zu  nehmen  hatte,  die 
dem  Dichter  Fesseln  anlegten.  Eben  so  beach- 
tunpswerth  sind  die  Philosophen,  nicht  nur  die 
Werke  und  Fragmente  der  äiteien,  sondern  auch 
derer,  die,  seit  der  Verbreitung  des  Christen- 
thums,    durch  die   reicheren  Hülfsquellen   der 
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Literatur  in  den  Stand  gesetzt  waren,  uanches 
merkwürdige  und  vergessene  Datum  früherer  Re- 
Jigion  ans  Liebt  zu  ziehen.  Es  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dafs  sie,  und  dies  gilt  besonders  von  den 
INTeupIatonikern,  ernstlich  darauf  ausgingen  ;  ^d 
wenn  auch  die  Liehe  zur  Schule  und  r  *e:iiij?che 
Absichten  auf  ihr  Urtheil  nicht  &eheu  EinÜufs 
gewannen  ,  so  setzen  uns  ihre  JXai  hricbten  ,  he- 
sondeis  wenn  sie,  wie  dies  häufig  geschieht, 
einen  tüchtigen  Zeugen  aufser  der  S(l3ule  an- 
führen, oft  einzig  und  aliein  in  den  Stand  ,  den 
Schlüssel  eines  alten  Glaubens  uni  Mythus  zu 
finden. 

Wie  jenes  I^norlren  wichtiger  Hülfsqu eilen, 
wohin  ich  auch  die  Weike  aller  Kunst  lechne, 
zur  Einseitigkeit  führt,  eben  so  mufs  ein  zu  stren- 
ges isoliren  der  Griechischen  Mythologie  unver- 
meidlich den  Blick  beschränken.  Dafs  im  Grie- 
chischen Tempeldienste  jeder  fremde  Gebrauch 
sofort  wesentlich  verändert  ward,  habe  ich  ia 
der  Schrift  selbst  zum  öfteien  bemerkt,  und  die 
Fortsetzung  wird  dies  noch  deutlicher  zeigen. 
Aber  damit  soll  man  den  Griechischen  Mythen 
nicht  die  Wurzeln  abschneiden,  die  bis  in  an- 
dere Länder  fortlaufen.  Die  ältesten  und  glaub- 
würdigsten Schriftsteller  wissen  von  den  fremden 
'Einwirkungen  viel  zu  erzählen.  Ja  es  ist  nur 
eine  Stimme  darüber,  dafs  die  Religion  der 
Griechen  grofsenlheils  aus  der  Fremde  herein- 
gekommen sey.  Und  die  neuesten  Untersuchun- 
gen, die  Heeren  so  gUukliih  über  alten  Völker- 
verlehr  angestellt  hat,  was  geben  sie  für  Resultate? 
Haben  jene  JNationen  dtr  Vorwelt  einander  nur 
Elephanlenzähne  zugeführt,  und  Gold  und  Skla- 
ven? iNicht  auch  £?.rkenntnisse ,  religiöse  Ge- 
bräuche und  Götter?  So  wenig  es  also  Herder 
der  Erklärung  alter  Denkmäler  vcrtheilhaft  fand, 
tc  wenn  man  die  Völker,  unter  denen  sie  errichtet 
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worden,  abgefreant  und  gleichsam  so  isolirt  be* 
trachtet,  als  ob  keine  mehr  auf  der  Erde  gf*Avesen 
wären  ^,  so  wenig,  kann  ich  diese  Erklärungsart 
der  alten  Mythologie  vorlheiihaft  Coden. 

D.')mii  wird  keineswegs  der  heramschi;veifen- 
den  Willkülir  Thür  und  Thor  geöffnet.  Der  alte 
Griechische  Mythus  ist  fiir  uns  ein  historisches 
Factum«  und  als  solches  soll  er  auf  dem  Wege 
historischer  Forschung ,  durch  grammatische  Aus- 
legung, aus  den  Wurzeln  Griechischer  Sprache 
und  aus  dem  Sprachgebrauch,  mit  Einem  Wort 
aus  schriftlichen  und  bildlichen  Denkmalen,  so 
weit  sie  auf  Griechischem  Grund  undBoden  ruhen, 
ausgemiltelt  und  herausgebildet  werden,  und  man 
soll  nicht  in  der  Fremde  suchen  wollen,  was 
hier  als  einheimisch  zu  finden  und  befriedigend 
zu  erklären  ist  Aber  man  soll  auch  nicht  die 
Augen  verschliefsen ,  wenn  glaubwürdige  Grie- 
chische Führer  selbst  auf  fremdes  Vaterland  und 
fremden  Ursprung  einer  Lehre  hinweisen.  Zu 
dieser  Selbstverblendung  rechne  ich  esz  B.,  wenn 
man  das  einhellige  Zeiignifs  der  alten  Völkerge- 
schichie,  dafs  ein  Hauplzweig  Griechischer  Reli- 
gion aus  Oherasien  uach  Europa  verpflanzt  wor- 
den, und  die  Zustimmung  aller  übrigen  Zeugen, 
aus  Vorliebe  zu  einem-einzigen  Schriftsteller,  der 
darüber  schweigt,  sofort  für  einen  blinden  Wahn 
erklärt.  Gegen  solche  Irrthümer  kann  schon  der 
Fleifs  gelehrter  Forschung  schützen.  Gegen  an- 
dere schützt  nur  jener  höhere  Sinn,  derdieDeak- 
art  desAlterthums  in  ihren  edelsten  Aeufserungen 
zu  erfassen,  und  das  religiöse  Leben  der  Völker 
zu  verstehen  und  zu  deuten  weifs. 

Nach  diesen  Grundsätzen  ist  vorliegendes 
Handbuch  bearbeitet.  Sollten  sie  für  paystisch 
ausgegeben  werden,  so  will  ich  mich  zu  diesem 
Mysticismus  hiermit  öffeDtlich  bekannt  haben. 
Ganz  auf  dieselbe  Weise  sind  aucli  meine  Unter- 
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suchuogea  über  den  ßacchisehen  Mythealreis 
eütworfen  und  zum  Theil  ausgeführt  worden. 
Letztere  haben  sich  der  öfTentlicnen  Zustimmung 
einiger  anerkannten  Meister  zu  erfreuen  gehabt. 
Auch  ist  der  ernsthafte  Zweck  und  Inhalt  meiner 
mythologischen  Vorlesungen  dem  Ernste  der  Zu- 
hörer begegnet,  und  die  gleichartige  Stimmung 
hat  meinen  Vortrag  nicht  wenig  gefördert.  Unter 
$0  aufmunternden  Erinnerungen  fühle  ich  nicht 
den  geringsten  Beruf/ jezt, wieder  aufzunehmen, 
was  ich  sogleich  fallen  iiefs«  als  es  zu  meiner 
Kenntnifs  karh,  oder  die  Klarheit  meines  Be- 
wufstseyns  dadurch  zu  trüben ,  dafs  ich  mir  die 
Miihe  gäbe,  den  dunkclen  Bewegungsgründea 
eines  anonymen  Tadels  nachzugehen.  Es  ist  be- 
lohnender, das  belehrende  Urtheil  der  Kenher 
zu  hören,  und  das  Zutrauen  junger  Minner  zu 
achten,  die,  unbekannt  mit  fremdartigen  Ab- 
sichten, einem  so  wichtigen  Gegenstande  ein  vor- 
urtheilfreies  und  angestrengtes  Nachdenken  wid- 
men Den  Zusammenhang  und  Geist  des  alten 
Glaubens^  Dichtens  und  Bildens  zu  erforschen, 
und  in  den  Werken  des  Alterthums  den  religiösen 
Mittelpunkt,  worin  sie  sich  vereinigen,  nachzu- 
weisen, halte  ich  für  einen  Hauptzweck  meines 
Lehrberufs  und  meiner  übrigen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen. 
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SYMBOLIK  UND   MYTHOLOGIE. 


ERSTER   THEIL. 


I. 


Kein  heiligeres.  Frincip  hat  die  Geschichte  zu  vert heidigen y  und 
keines  hat  sie  mit  mehr  Blut  und  Tod  gegen  alle  individuelle  Beschränkt- 
heit durchgesetzt,  als  jenes  von  ihrem  eignen  stetigen  Wachsthum  ohn« 
Beschränkung  in  der  schrankenlosen  Zeit.  Auch  die  Beligion  in  ihrer 
Endlichkeit  nimmt  an  diesem  Wachsthum  Theil,  sie  selbst  ist  in  den 
Kreis  der  Seelenwanderung  eingeschlossen.  Wie  F  o  durch  achtzig- 
tausend  Gestalten  durchgelaufen,  ehe  »r  zu  Gott  gelangt,  also  mufs 
auch  sie  vielfältig  wiedergeboren  werden,  ehe  sie  wiederkehrt,  TOn 
wannen  sie  gekommen.  Auch  an  ihr  mögen  Tod  und  Vergänglichkeit 
ihre  Macht  ^vohl  üben  W^ie  der  Zerstörer  Schiva  vieler  gestorbe- 
nen Brahma^s  Schädel  trägt ,  also  auch  sind  viele  religiöse  Formen  vor 
dem  Ewigen  schon  zerfallen^  und  ihre  Mumien  nur  noch  in  der  Ge- 
schichte aufbewahrt. 

GÖRRES  in  der  Mjrthengeschichte. 


Erstes    Buch. 

Allgemeine   Beschreibung   des  symbolischen 

und  mythischen  Kreises. 


Erstes     Capitel. 

« 

Lehrbediirfnisse  und  Lehrart   der*  Vorwelt 

VJlücMiche  Völker  der  Vorzeit ,  gleich  Anfangs  za 
klarer  Besonnenheit  erwacht  y  und  fortdauernd  in  diesem 
Liebte  wandelnd ,  mufsten  ganz  andere  Lehrbediirfnisse 
haben  ,  als  die  Nationen ,  yon  denen  wir  hier  zu  handeln 
^edenhen.  Jenen  honnte  selbst  das  Geistigste  in  schlich- 
ter Prosa  mitgetheilt  werden  ^  und  ihrem  hellen  Denken 
mufste  die  eigentlichste  Bezeichnung  die  angemessenste 
seyn.  Ob  eine  so  ungefährdete  Klarheit  des  Lebens  als 
der  ursprungliche  Zustand  des  Menschengeschlechts  ge- 
dacht «werden'  müsse,  und  mithin  die  nachherigen  Denk- 
arten sämratlieh  nur  ans  einer  allmähligen  Verdunkelung 
erklärbar  seyen,  darüber  enthalten  wir  un«  hier  aller 
Untersuchung.  Wir  haben  eine  hülflosere  Lage  unseres 
Geschlechts  und  'eine.  Periode  zu  beschreiben ,  welche 
Ton  jener  Herrschaft  des  Geistigen. in  Gedaiike  und  Aus- 


druck  ferne  abliegt.  Von  dem  geringen,  ärmlichen 
Anfang  religiöser  Erltenntnifs  unter  den  Griechen  ,  die 
uns  hier  zunächst  beschäftigen  V  ,  giebtiins  die  Geschichte 
eine  inhaltsreiche  j  bestimmte  Nachricht  : 

'  '  «Esi  opferten  aber  die  Pelasger,  wie  ich  zu  Dodona 
Tcrnommen  ,  anfänglich  unter  Gebeten  den  Göttern  alles 
Mögliche  2).  Jedoch  legten  sie  Keinem  derselben  einen 
Beinamen  oder  Namen  bei ,  diewei?  sie  noch  niemals 
dergleichen    gehört  hätten.    Götter  ^)  benannten  sie 


1)  Denn  wenn  wir  auch  jezt  nach  dem  erweiterten  Plane 
dieses  Werkes  "das  Religionswesen  mejirerer  und  beson« 
ders  orientalischer  Völker  in  den  Kreis  unserer  Be  rach<« 
tung  ziehen ,  so  bleibt  doch  die  Religion  der  Griechen 
und  Römer  und  die  Art,  wie  sie  ihren  religiösen  Glauben 
zur  Anschauung  brachten^  für  unsern  Zweck  die  Haupt« 
Sache. 

2)  oder:  insgemein,  im  Allgemeinen;  Tovra  statt  travrcüj.  Sieh« 

Wes'seling  und  Larcher  zu  dieser  Stelle. 

3)  Ueber  das  Wesen  dieser  ältesten  Gritchischen  (  Pelasgi-« 

sehen )  Götier  erklärt  sic^i  Plato  auf  eine  bemerkens<< 
werthe  Weise  im  Kralylus  p.  397  c.  d  Sieph.  p.  49  Hein-^ 
dorf.  so :  „  Die  ältesten  Jiewohner  von  Hellas  haben, 
meines  BedUnkens,  die  allein  fUr  Götter  gehalten,  welche 
auch  jezt  noch  vielen  Barbaren  dafür  gelten ,  Sonne, 
Mond  und  Erde,  die  Gestirne  und  den  Himmel."  Wenn 
Flato  hier  blos  vermuthend  spricht,  (Man  bemerke 
das  (^aiv&frBui  mit  dem  I  n  f  in  i  ti  v  )  so  könnte  es  auf  den 
ersten *Blick  gewagt  scheinen,  dipe  Stelle  zur  Grdndlage 
der  ältesten  Religionsgeschichte  Griechenlands  zu  machen, 
wie  doch  neulich  PayneKnight  (An  Inquiry  into  the 
symbolical  Language  of  ancient  Art  and  Mythologie.  Lon- 
don (818.  p.  1.  $.2.)  gethan  hat.  «Indessen  hätte  sich  der 
Griechische  Philosoph  hier  immer  einen  positiveren  Aus*« 
druck  erlauben  dürfen;  denn  einmal  zeugen  viele  unzwei- 
deutige Spuren  dafür,  dafs  der  alte  Felasgerglaube  vor* 
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sie ,  und  defsbalb ,  weil  sie  alle  Dinge  in  Woblordnung 
gesetzet,  und  Alles  in  Eintheilong  gebracht.  Spater, 
nach  Ablauf  geraumer  Zeit ,  erfubren  sie  der  übrigen 
Gotter  Namen,  und  viel  später  noch  den  des  Dionjsus  ^}, 
Darauf  befragten  sie  sich  dieser  Namen  vegen  zu  Do-r 
dona ;  denn  dieses  Orabcl  wird  für  das  älteste  in  Hellas 
gebalten,  und  war  dazumaien  das  einzige.  Da  die  Pe- 
lasger  nun  in  Dodona  anfragten,  ob  sie  die  Ton  den  Bar- 
baren herkommenden  Namen  gebrauchen  sollten  ,  so 
antwortete  das  Orakel  :  sie  sollten  sie  gebraueben.  Von 
dieser  Zeit  an  gebrauchten  sie  dann  diese  Götternamen, 
wann  sie  opferten.  Von  den  Pela^gern  aber  empfingen' 
sie  nachgehends  die  Hellenen»  ^). 

Dieser  rohe  Dienst  eines  bülflosen  Volkes ,  das  nur 
in  stummen  Handlungen   dem  Drange   des   andächtigen 


zQglich  an  jenen  Gegenständen  der  Verehrung  hing;  und 
man  vergleiche  mit  jener  Platonischen  Stelle  nur  die 
Zeugnisse  anderer  Schriftsteller  z.  ß.  des  Simplicius  zum 
Epiktet.  p.  358  S^chweigh.  und  des  Eustathius  zur  Iliade  I. 
•  p.  9  Basil.  und  XIV.  p.  966«  Sodann  sind  unter  jenen 
Barbaren  gewifs  die  alten  Perser  mit  gemeint ;  und 
von  diesen  sagt  Herodotus  selbst  bestimmt  dasselbe  I. 
13t;  und  wir  können  nach  Cäsar  (de  Beil.  Gall.  VI«  2i. 
>ergl.  mit  Tacit.  de  morib.  German.  cap.  4o.)  an  unsere 
eigenen  Deutschen  Vorfahren  mit  dabei  denken.  Boni- 
facius,  der  Deutschen  Apostel  (Cpistt.  p.  170  ed.  Würdt* 
wein)  und  sein  Biograph  (Othlon  in  vita  Bonifacii  capi  27. 
ap.  Johannem  Scriptorr.  rerum  Moguntiacc.  I.  pag.  220.) 
bestätigen  oder  vervollständigen  wenigstens  jene  Nach-* 
richten  der  Römer.  —  Somit  spräche  also  auch  die  Analogie 
für  jenen  Platonischen  Satz  —  eine  Analogie  ^  die  wir  noch 
von  vielen  Seiten  her  vermehren  könnten. 

Ueber^ie  verschiedenen  Herleitungen  des  Wortes  Btoq 
(Gott)  bei  den  Griechen  vergleiche  man  die  Nachweisun« 
gen  im  Verfolg  §.  S't, 

4)  den  man  aus  Aegypten  hereingebracht. 

5)  Herodot.  II.  52. ,        - 


Gemüths  Luft  macht ,  Vfit  sehr  unterscheidet  er  sich 
nicht  von  den  beredten  GÖttergeschi^hten ,  in  welchen, 
iK^ie  dieselbe  Urltunde  ^)  sagt,  zuerst  durch  Hesiodus  und 
Homerus  bereits  ein  jeglicher  Gott  sein  Geschlechts- 
register, seine  Ehren  und  Aemter ,  seine  Beinamen  und 
seine  bildliche  Gestalt  erhalten  hatte.  Jener  rathlose 
Zustand  einer  fast  stummen  Verehrung  und  diese  roähr- 
chenreiche ,  gesch^vätzige  Rcligioi^  setzen  nothwendig 
einen  Mittelzu^stand  des  allmahligen  Uebergangs  von  Einem 
in  das  Andere  Toraus.  Wie  diese  Zwischenperiode  be- 
schaffen war,  hönnen  wir  aus  manchen  Nachrichten  des* 
selben  Geschichtschreibers  schliefsen ,  z.  B.  aus  dem 
winiiomitienen  Bericht  von  der  Gestalt  der  alten  Pelas- 
gischen  Hermesbilder  7)  und  von  der  daran  geknüpften 
Lehre  der  Priesterschaft  auf  Samothrace. 

•  §.    3. 

Es  war  eine  Zwischenperiode  des  Priesterthuros. 
Diese  Priester  nun^  einem  so  spracharmen  Yolhe  gegen- 
über gestellt  9  mit  welchen  Forderungen  konnten  sie  ihm 
nahen  ?  Nicht  mit  der  Voraussetzung  eines  grofsen  Vor- 
raths  Yon  Begriffen  und  einer  damit  im  Verbaltnifs  ste- 
henden geistigen  Gewandtheit.  Der  Vernunftschi ufs  und 
Alles,  was  dialektische  Uebung  fordert,  war  hier  so 
wenig  an  seiner  Stelle^,  dafs  selbst  der  einfachste  Satz 
des  discurstven  Denkens  seine  Wirkung  verfehlen  mufste. 
Durch  directe  Mittheilung  werden  Menschen  in  jener 
Lage  nicht  gebildet^  und  der  Richtweg  der  Demonstra- 
tion ist  hier  nicht  der  kürzeste.  Das  reinste  Licht  der 
lautersten  Erkenntnifs  mufs  sich  zuvor  in  eitlem  körper- 
lichen Gegenstände  brechen,  damit  es  nur  im  Reflex  und 
im  gefärbten  ,  wenn   auch  trüberen  Schein  auf  das  un- 


6)  Cap.  53, 

7)  Cap.  51, 
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getrübte  Aage  falle.  Nnr  das  Imposante  kann  aus  dem 
Schlammer  halbthierischer  Dompfheit  aufwecken.  Was 
ist  aber  imponirender  als  das  Bild?  Die  Wahrheit  einer 
heilsamen  Lebre ,  welche  auf  dem  weiten  Wege  des  Be- 
griffs verloren  geben  würde  ,  trifn  im  ßtlde  unmittelbar 
9sum  Ziele.  Das  Geistige ,  in  den  Moment  eines  Blickes 
und  in  den  Brennpunkt  des  AugenblickUchen  und  Ai|- 
genscbeinlicben  zusammengedrängt ,  ist  für  rohe  Gemü- 
tber  erwecklieber  ah  die  gründlicbstc  Belehrung. 

§.    4. 

Dafs  nun  die  ältesten  Lebrer  des  Griecbenyolks  jene 
Grundgesetze  des  roenscblicben  Geistes  und  jene  Bedin- 
gungen ibi'e^  Gescbä/ts  wobl  yerstanden ,  und  in  dieser 
Ueberzeugung  gebandelt  baben ,  dafür  sprechen  die  un- 
zweideutigsten Zeugnisse.-  Ein  Schriftsteller,  der  den 
religiösen  Instituten  der  Griccbiscben.Vorwelt  eine  löb- 
licbe  Aufmerksamkeit  gewidmet  bat ,  läfst  sieb  darüber 
so  yernebmen  ^; :  «leb  gelangte  nacbber  zu  der  Einsicht, 
dafs  die  Weisesten  unter  den  Griechen  nicht  in  deut- 
lieben  Worten  9)  ^  sondern  auf  eine  rätbselbafte  Weise 
ibre  Gedanken  yor  Zeiten  vorgetragen  baben  :  daher  be- 
trachte icb  auch  das,  was  sie  von  dem  Kronos  sagen, 
als  eine  Aeufserung  weiser  Ueberlegung.  y>  Das  bobe 
Altertbum  und  die  Allgemeinbeit  dieser .  Lebrweise  be- 
zeuget nicbt  minder  Clemens  von  Alexandria  ^^« 
«  Wie  icb  denn ,  sagt  er ,  bewiesen  habe ,  dafs  der  sym- 
bolische Vortrag  alt  sey,  und  dafs  sich  desselben  nicbt 


8)  Pausanias  Arcad.  cap.  S.  §.  2. 

9)  ovTiiiti  i^ü  suS^o;.    P I  u  t  a  r  c  h  u  8  Symposiac.  VIII.  7.  pag. 

72b,  sagt  eben  so  bedeutend :   f^jj  x^t  su^vw^tcev.    £beq  so 
bemerkenswerth  ist  die  Bezeichnung  dieser  Begriffe  in  der^ 
Stelle  de  Isid.  et  Osirid.  p.  358. 

10)  Stromat.  lib.  VI.  sect.  II.  p.  737  Potter. 
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nur  unsere  Propheten  bedient  haben ,  sondern  auch  die 
meisten  Lehrer  der  alten  Griechen ,  und  nicht  wenige 
der  verschiedenen  Nationen  unter  den  Barbaren.  y>  Und 
vvenn  der  zuerst  genannte  Schriftsteller  jene  Lebrart  als 
eine  Frucht  der  Klugheit  preist,  so  stimmt  ihm  in  an- 
dern Stellen  der  letztere  nicht  nur  bei 9  sondern  macht 
auch  auf  die  Nothwendigheit  dieser  Methode  in  Be- 
ziehung auf  die  Bedürfnisse  der  Lehrlinge  in  der  Vor- 
zeit aufmerhsam  11). 

Dafs  aber  insbesondere  die  imposante  Kürze  Grund- 
charahter  ältester  Religionslehre  war,  darüber  erlaubt 
uns  eine  andere  Stelle  des  Pausanias  keinen  Zweifel, 
wo  dieser ,  in  einem  sehr  verständigen  Urtheile  über  die 
älteste  Griechische  Lehrpoesie,  gerade  die  Kürze  zum 
sicheren  Merkmahl  derselben  macht,  und' ausdrücklich 
hinzusetzt,  sie  ermangelten  des  Reizes  schöner  Form  ^2). 
Es  war  dies  also  noch  nicht  jene  besser  aasgestattete 
Dichtkunst,  in  welcher,  wie  Pindarus  ^^  singt,  «die 
Weisheit  lockend  durch  Mythen  zaubert  »  ,  sondern  ein 
rauherer  Priesterton,  der  ein  gewichtyolles  Wort  in 
einem  grellen  Bilde  ausprägt,  und,  dem  Gedächtnifs  wie 
dem  Willen  des  Zuhörers  gebietend,   alle  Schmeichel- 


11}  Stromat.  üb.  II.  sect.  1,  p.  429.  to  sTrmsy.^vixjj^vov  —  t6  a-'jfju 
ßoXty.ov  roOro  y.at  arjtyixarwbs;  slbo;  —  y^^yja-tfMurarov  y  fxaXkcv 
Bs  d'jayyjztor2rov  ryj  yjwast  Tyjq  dXyjBsfa^  vird^ov;  worQber  er 
sich  dort  selbst jn  bilderreichem  Vortrage  verbreitet;  so 
wie  er  denn  gern  auf  dieses  Ihema  zurückkommt,  z.  B, 
üb.  IV.  sect.  1.  üb.  V.  sect.  4.  5  und  l4.  Auch  aus  an- 
dern Schriftstellern  Jiefsen  sich  die  Zeugnisse  för  diese 
älteste  Lehrmethode  sehr  vermehren.  Es  genügt  hier 
noch  das  einzige  des  Jainblichus  anzuführen,  de  vit^ 
Fythagor.  cap.  23.  p.  86  Küster. 

12)  Boeot.  cap.  30  extr.  §.5  und  6.  Sieh.  Ruhnkenii  praefat. 
ad  Homeri  hymn.  in  Cerer,  p.  IX. 

13)  Nem.  VII.  33  seq. 


liunste  yerscbmabt^  wodorch  der  dem  Scbonen  hiildi« 
gende  Dichter  die  Phantasie  der  Volher  fesselt. 

§.    5. 

Betrachten  ^ir,  nach  den  gegebenen  historischen 
Winken ,  jene  alte  Lehrart  näher ,  so  ergiebt  sich  ,  dafs 
sie  mehr  eine  Offenbarung  war ,  als  ein  Yordenken  mit 
bestimmter  Sonderong  und  Verbindung  der  yerschiede- 
nen  Merkmable  eines  Begrifls.  £s  bedarf  aber  die  Be- 
deutung, in  der  ivir  das  Offenbaren  nehmen,  einer 
nähern  Erörterung.  Bei  allen  Volkern,  die  dem  Ele- 
mentendienst anhängen ,  insonderheit  bei  den  Griechen, 
deren  rege  Einbildung  Alles  beseelte,  entstehet  früh  die 
Ahnung,  oder,  venn  man  will,  der  Glaube  einer  Be- 
deutsamkeit der  einzelnen  Phänomene  der  Natur,  dafs 
sie  Zeichen  gebe ,  und,  wiewohl  nur  den  Kundigen  Ter- 
nehmlich ,  zum  Menschen  rede.  Es  ist  dies  b^i  weitem 
noch  nicht  das  Philosophem  Ton  dem  Weltganzen,  als 
einem  grofsen  Thiere  {i&ov) ,  noch  weniger  die  sublime 
Lehre  von  der  Weltseele,  wohl  aber  der  Keim  jlazu, 
der  auch  in  der  rohen  Menschheit  liegt ,  die  ersten  Re- 
gungen, die  sich  jedoch  schon  in  mancher  Volksmctnung 
wirksam  zeigen.  Vorerst  negativ.  Nichts,  schlechthin 
Nichts  in  der  ganzen  sichtbaren  Korperwelt  als  ganz  todt 
zu  denken,  sondern  auch  dem  Steine  selbst  eine  Art 
Ton  Leben  zu  leihen ,  ist  dieser  Denkart  eigenste  Ge- 
wohnheit. Aber  auch  bestimmter  und  positiv  äufsert 
sich  dieser  Pantheismus  der  Phantasie.  .  Sie  bevölkert 
jeden  Körper,  jede  Aeufserung  und  Kraft  der  physischen 
Welt  mit  ihren  Göttern ,  oder  vielmehr,  jene  Kräfte  und 
j!(eufseruQgen  sind  ihr  selbst  die  GiJtter.  Was  also  spä  - 
■ter  pantfaeistische  Abstraction  gebildeter  in  dem  Satze 
eusammenfafst :  «E^  läfst  sich  nichts  gedenken,  das  nicht 
ein  Bild  der  Gottheit  wäre»,  das  ist  im  Grunde  unter 
solchen  Völkern  alter  Glaube  ,  nur  polytheistisch  gefafst 
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und  ausgeprägt.  Und  was  als  höheres  Retnitat  des  phi- 
losophirenden  Denltens  im  späteren  Alterthum  erschei- 
net :  « dafs  sich  die  ^iatur  darin  gefalle ,  ihre  unsichtba- 
ren Begriffe,  ,  Ter  mittel  ot  der  Symbole,  in  sichtbaren 
Formen  auszuprägen  ,  so  wie  die  Gottheit  es  liebe ,  die 
Wahrheit  der  Ideen  durch  sinnliche  Bilder  zu  bezeich- 
nen y>^  da^  regt  sich  schon  in  der  schöpferischen  Kindes- 
phantasie hräftiger  Völker  der  grauen  Vorwelt. 

So  bildete  sicb^  unter  niederdrüchender  Furcht  und 
unter  erhebendem  Selbstgefiühl  zugleich,  der  alte  Glaube, 
dafs  unter  allem  Lebendigen  einzig  der  Mensch  des  Vor- 
!^ngs  geniefse ,  mit  Göttern  umzugehen ,  die  ihm  Nachts 
durch  die  Träume ,  und  am  Tage  durch  Vögel,  durch 
die  Eingeweide  des  Opferthiers,  durch  den  Dunst  aas 
den  Tiefen  der  Erde,  oder  in  der  geheiligten  Eiche,  so 
-wie  durch  unverhoffte  Zeichen  {av^ßoXa)  aller  Art»  Ge- 
genwart und  Zukunft  klar  und  yerständlich  machten. 

§.    6. 

An  solche  Ceberzeugungen  knüpfte  sich  die  älteste 
Priesterlehre  der  Griechen  an  ,  und  in  diesem  Geiste 
Vfard  sie  vorgetragen.  Was  war  sie  also  ,  oder  vielmehr 
"was  konnte  sie  seyn  ?  Vorerst  ein  Namengeben ,  wie 
"wir  sahen,  für  das  vorher  Namenlose»  und  mithin  ein 
Vorbeten  in  kurzer,  gedrungener  Formel,  und  war 
anders  dieser  erste  Beter»  wie  nicht  zu  zweifeln  steht» 
selbst  durchdrungen  von  der  Ueberzeugung  der  nahen 
Gottheit,  so  sprach  er  auch  in  diesem  Sinne,  und  sein 
Fürwort ,.  womit  er  das  Volk  vertrat»  hatte  selbst  das 
Gewicht  eines  Götterspruchs,  dessen  Merkmahl  ein  herr- 
schender Glaube  eben  in  jener  inhaltsschweren  Kürze 
setzte.  So  wie  demnach  das  Gebet  eine  Hauptwurzol 
alter  Lehre  war,  so  war  das  Deuten  und  Offen b  a- 
ren  ihre  ursprüngliche  Form,  Der  Priester  lehrte, 
"wenn  er  in  räthselhaftem  Spruche  eine  Ahnung  niedrer- 
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legte.  Er  lehrte  ancb ,  wenn  er  auf  die  in  der  Macht 
der  Elemente  mächtigen  G6tt<;r  hindeutete,  wena  et 
hinwies  auf  die  Zeichen  des  Bimmels  Und  aaf  die  Bil* 
der  der  Sterne,  wenn  er  yorzeigtc  das  Methmahl 
des  Göttlichen  im  Eingeweide  des  Opferthiers,  wenn  er 
der  unsichtbaren  Spur  eines  Traumes  nachging,  und 
M  enn  er  endlich  den  seltenen ,  unyerhofilen  Vorfall  mit 
.einer  ungemeinen  Lage  zusammenhielt.  Dieser  Un- 
terricht für  den -Sinn ,  dieses  Weisen  und  Zeigen 
war  die  erste  Hülfe ,  welche  der  Einsichtsrollere  dem 
rohen ,  aber  nach  Belehrung  ringenden  Haufen  leistete. 
Diese  Yortra'ge  waren  keine  Demonstrationen,  und 
lionnten  es  nicht  sejn ,  heine  Gotteslehren  in  folgerech- 
ter Gliederung ,  sondern  es  waren  Leitungen ^zum 
Gottlichen ,  Offenbarungen ,  Weisungen  oder ,  wenn 
wir  einen  der  Zauberei  zugeeigneten  Hunstausdruck  hier 
würdiger  anwenden  dürfen ,  Sei^stq  ^Bdiv  i^). 

§.  7. 
Denn  selbst  der  alterthümliche  Sprachgebrauch 
giebt  uns  den  Beweis ,  dafs  der  Gang  der  Lehrbildung 
unter  den  Griechen  dieser  und  kein  anderer  war.  Die 
Sprache  aber  ist  di^  treueste  Urkunde  der  Volker.  Wir 
befragen  sie  daher  auch  für  den  Torliegenden  Fall.  In 
allen  Stellen  ältester  Dichter  und  Prosaiker ,  in  denen 
Ton  Lehre  und  Unterricht  die  Bede  ist,  sind  die  ihn  be-. 
zeichnenden  Ausdrücke  vom  Augenschein,  von 
Z  e  ^g  e n  und  Weisen  oder  yon  Beziehungen  herge- 
nommen ,  die  wir  so  eben  erörterten. ,  Vorerst  singt 
Homerus  yon  einer  Lehre,  die  Hermes  gegeben  ^^}  : 

Also  sprach,  und  reichte  das  heilsame  Kraut  Hermeias, 
Das  er  dem  Boden  entrifs^  und  zeigte  mir  seine  Natur  an.- 


14}  Alciphron«  epist.  Hb.  iL  4.  p.  328  ed.  Wagner. 

15)  Odyss.  X.  302  seq.  Übersetzt  voi)  Vofs.    Im  Griechischen 
steht  h'hst^sv.    Daher  auch  ^emvuW  i.  q.  dicere  bei  He*. 
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Desselben  Wortes  bedient  sich,  der  Homeriscben 
Sprache  getreu,  Euripides  in  den  Phönizierinnen  ^^)^ 
und  von  der  Einsetzung  des  Geheimdienstes  zu  Elensis 
wird  im  Homeridischen  Hymnus  auf  die  I  )emeter  gesagt, 
diese  Göttin  habe  dem  Eumolpus  und  andern  Königen 
Ton  Attika  gezeigt  '^) 

Ihren  heiligen  Opferdienst  und  verborgene  Bräuche. 

Derselbe  Emnolpus  ,  des  Musä'us  Sohn  9  sagt  die 
Parische  Chronik  ,  wies  zu  Eleusis  die  Mysterien  ^^); 
ein  Ausdruck^  dessen  sich, auch  Homerus  von  dem  Seher 
Kalchas  bedient : 

—  wann  den  Achaiern  der  Götter  Rath  du  enthüllest  ^^}. 

Andere ,  aber  ans  demselben  bi^Iichen  Kreise  her- 
genommene Bezeichnungen  braucht  Herordotns  gleichfalls 
von  einem  Lehrer  der  Griechischen  Vorwelt ,  doch  so, 
dafs  er  mit  jenen ,  schon  durch  Homerischen  Sprachge- 
brauch befestigten  Ausdrücken   abwechselt*     So  erzählt 


r>iod.  '^gy-  502.  (a1.  472.)  imd  daselbst  Heinsius  und  Grae« 
vü  Lect.  Hesiodd.  cap.  i2.  p.  6).     So   z.  B.  Sophocles  in 

der  Electr.  AZ5,  »J'-'^x'  '^^^'V  Bsikwci  rovvag, 
i6)  533  nach  Valckenaers  und  Heringa's  Verbesserung  SsT^at. 
Vorher  Xf^ou. 

17)  AsT^s  Homeri  Hymn.  in  Cerer,  479  ,  woselbst  die  Anmer- 
kung des  Ruhnkvnius  zu  vergleichen  ist. 

18)  Marmora  Oxoniens.  p.  2i,  E j/xsXto;  0  Moucoibu  rat  fx-jcni^ia 
dv.s'ipyjvsv  SV  '^ksvoT'Jt, 

19)  lliad.  I.  87.  Vofs  Uebers.  Bsoir^oiria;  dvoL(pztv8t; ,  anderer 
Stellen  nicht  zu  gedenken,  wie  z.  B.  Ariscophanes  Av.  708, 
wo  der  gelehrte  Beck  nachzusehen  ist.  Auch  ahmen 
Römische  Dichter  diese  Bezeichnungsart  nach ,  und  ge- 
brauchen in  gleicher  Bedeutung  ihr  monstrare^  wie 
Statins  Achill    F.  118. 

Aut  monstrare  lyra  vetcrei  Heroas  alumno. 
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er  Ton  Melampus,  dem  Sohne  des  Amjthaon,  er  habe 
zwar  zu  der  Benennung  und  zu  dem  Dienste  des  Diony- 
sus  Anleitung  gegeben  ^l^'i^^^'^^p^vok),  jedoch  nicht  die 
ganze  Lehre    im  Zusammenhange  gewiesen    (e<}^i7i^e), 
sondern  die  nachfolgenden  Weisen  hatten  sie  vollstän- 
diger vorgewiesen  (s^i^Pn^otv);    hingegen  zu  andern 
Theilen   dieser  Feier    habe  er  gute  Anleitung  gegeben 
(xaTfiyVtad^evoq)  ^^     So  wie  die  bereits  bemerkten  Aus- 
drücke tpaivziv^  htpaiveiPf  &va<paLvBiv  ganz  dem  Sinne 
des  Gesichts  angehören,  so  bezeichnen  diese  (i^niyela^at, 
Tta'^nytla^ai)  das  Geschäft  der  heiligen   Erklärer.     Zu- 
Torderst   freilich   hiefsen   diejenigen  i^riftiTulf   die    das 
Aeufsere  der  Merkwürdigkeiten  einer  Stadt  oder  eines 
Tempels  Wifsbegierigen  zeigten ,  und  die  man  in  so  weit 
auch  nepiiiyriTai  nannte;  insbesondere  jedoch  Personen 
höherer  Bestimmung,   die  den  Laien  mit  dem  Göttlichen 
in  Einverständnifs  setzten,  die  die  Zeichen  des  Himmels 
und  die  Merkzeichen  in  den  Opferthieren  wiesen  und 
die  Orakel  deuteten  ^^). 

Die  den  Orakeln  natürliche  Dunkelheit  theilt  sich 
aber  der  Sprache  dieser  Exegeten  mit  9  und  wenn  sie 
einerseits  den  Sinn  göttlicher  Vorzeichen  durch  Yerglei- 
chung  zu  enträthseln  suchen  (flxa^oTo-t)  22^  ^  so  werden 
sie  hinwieder  selbst  dunkel  in  der  Fülle  der  ihnen  zu 
TheiL gewordenen  Offenbarung.  Weit  entfernt  also  Yon 
der  allgemeinen  'Verständlichkeit  einer  erlernten  Be- 
griffsweisheit,    müssen    solche    erste   Lehrer   vielmehr 


*  ^ 


20)  n.  49.  cf.  VL  135.  VII.  183. 

21)  Timuei  Lexicon  Platonicum  mit  den  Bemerkungen  von 
Hemsterhuis  und  Ruhnkenius  p.  11t» 

22)  Herodot.  I.  84.  und  daselbst  Valckenaer  (Schweigh.  T.  V. 
p.  96,)  und  Rubnkenius  ad  Tim.  Lex.  Plat.  p.  95. 
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Seher  heifsen,  und  Bathseler  (alyixTai)  2^,  Mie  clie 
Gottheit ,  deren  Sprüche  jsie  deuten. 

Aber ,  n  ie  sieh  die  fromme  Ahnung  jener  Pelasger 
an  einen  Namen  hnüpfte,  und  mit  der  YerTielfaltigung 
der  Namen  im  Gebet  mehr  and  mehr  ihr  religiöses  Den- 
ken sich  ordnete  ,  so  fordert  ein  allgen\einer  Drang  der 
Menschennatar  sehr  früh  bestimmte  aofserliche  Zeichen 
und  Bilder  für  unbestimm.te  Gefühle  und  dunkeles  Ah- 
nen. Sehen  wir  doch  seihst  solche  Volker  der  Tor  weit, 
die  dem  Stemdienste  huldigen ,  in  Idololatrie  verfallen  : 
wie  Tiel  mehr  mufste  dies  bei  einem  sinnlichen  Pan- 
theismus eintreten  !  Und  wenn  jest  ein  allgemeines  Re- 
gen der  phjsbchen  Natur  mit  blinder  Gewalt  ein  frisches^ 
kraftiges  Volk  ergriff,  und  dieses  auch  darin,  und  darin 
hauptsacblich ,  die  Terborgene  Herrschaft  eines  beson- 
deren Gottes  erkannte,  so  ward  dnngend  gefordert| 
dafs  dieses  Gottes  Gestalt  und  Kraft  sichtbar  werde.  Id 
solcher  Lage  mufste  der  Priester,  wollte  er  anders  sei- 
nen gottlichen  Beraf  beglaubigen,  selbst  schöpferisch 
werden.  Er  mufste  wirken  und  bilden  ;  und  wenn  er 
jest  das  Torher  Unsichtbare  hinstellte  in  siebtbarer  Ge- 
stalt, wenn  er  so  das' Göttliche  erzeugte,  dann  be- 
zeugte er  auch  Beides ,  des  Gottes  Kraft  und  die  Wahr- 
heit seiner  Andacht  :  dann  war  der  Excget  ein  xaxaXa^ 
^utxr.q  24^ ,  wie  er  in  der  Mundart  alter  Derer  biefs. 
Auch  Ton  diesem  LehrTerhältnifs  hat  die  Lateinische 
Sprache ,  so  wie  die  Deutsche ,  in  der  nicht  trennbaren 
Verbindung  der  Begriffe  eines  Zeugen  und  eines 
Zeugenden     bemerkenswerthe    Spuren    aufbe^'ahrt. 


23)  Diogen.  LaSit.  lib.  IX.  sect.  6.    Plntarch.  de  Fyth«  orac 
657*  de  aiiim.  f  enerat.  in  Tim.  p.  177. 

24)  Hesych.  unter  diesem  Worte. 
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Bei  jenen  Pelasgern  war  dieser  Drang  bereits  befriedigt 
worden.  Sebon  batte  ibnen  ein  scböpferiscber  Bildner 
die  Naturkraf^,  deren  gebeime  Gewalt  sie  empfanden, 
in  einer  Herme  yerbörpert  2^). 

• 

§.     9. 

Symbole  deuten  and  Sjmbole  bilden  und  scbafFen, 
fallt  mitbin  in  dieser  Yorscbule  ältester  Religion  2usam- 
men,  und  so  wie  die  beiligsten  Bilder  yon  den, Göttern 
selbst  gestiftet  worden,  so  treten  die  Unsterblicben  auch 
selbst  als  die  ersten  Lehrer  auf.  Aucb  dafür  liefert  das 
älteste  Griechenland  die  mannigfaltigsten  Beweise.  Fast 
in  jedem  der  ehrwürdigsten  Tempel  desselben  yerwabrte 
man  ein  Sionexi^y  ein  Scbnitzbild  oder  steinernes  Idol, 
das  in  rober  Arbeit  sein  hohes  Alterthum  yerrieth ,  und 
an  dem  man ,  da  man  es  aus  den  Hohen  des  Himmels  Ton 
Zevs  herabgesendet  glaubte  ,  mit  so  fester  Zuversicht 
hing ,'  dafs  ipan  an  seinen  Besitz  die  Wohlfahrt  des  ge- 
meinen Wesens ,  als  an  das  sicherste  Pfand ,  anknüpfte. 
Als  erste  Lehrer  aber  erscheinen  mehrere  der  Griechi- 
schen Gottheiten )  z.  B.  ApoUon  bei  der  Einsetzung  sei- 
nes Dienstes  zu  Delphi,  und  Demeter,  die,  nach  dem 
oben  angeführten  Vers  des  Homeriden,  den  Attischen 
Königen  zu  Eleusis  den  ersten  Unterricht  in  der  Geheim* 
lehre  ihres  Dienstes  gab ,  hatte  selbst  aucb ,  bekümmert 
um  die  verlorne  Tochter,  auf  ihrer  Wanderung  den 
hülfreicben  Gebrauch  der  heiligen  Zeichen  oder  Sym- 
bole gefunden  2^). 


25)  Die  ersten  Bilder  scheinen  mit  Figuren  der  Gottheiten 
angefangen  zu  baben.  Vergl.  Winckelmanns  G^sch.  d.K. 
I.  S.  ß»  Ueber  den  Ursprung  der  Hermen  sind  die  An- 
gaben verschieden.  Sieh.  Fea  zu  Winckelmann  Gesch. 
d.  K.  S.  27 1  der  neuesten  Ausgabe. 

26)  Scholiast.  Findari  Olymp,  Xli.  10.  p.  436  ed.  Heyne  uach 
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So  yerbindet  sich  demnacli  im  Ursprange  des  reli- 
giösen Lehramts  Göttliches  und  Menschliches  wunderbar 
mit  einander.  Nicht  blos  bei  Griechen ,  sondern  bei 
den  meisten  Völkern  hohen  Alterthums  wird  der  zuerst 
und  vorzüglich  Anbetungswürdige  aikch  der  erste  Lehrer 
des  Gebets  und  der  erste  Beter.  Ja  selbst  Inhalt  des 
Gebets  und  der  Lehre  schmilzt  ol\  mit  dem  Beter  und 
Lehrer  in  der  religiösen  Sage  zusammen.  Der  Segen 
bringende  Quell  der  höchsten  Weisheit,  Hermes,  ist 
dem  alten  Aegyptier  auch  Weisheitslehrcr  und  erster 
Stifter  heiliger  Gebräuche ,  und  mit  seinem  Namen  yer- 
'  band  die  Priesterschaft  zugleich  den  Begriff  des  Buches 
der  Bücher.  Aehnliche  Ideeu  treffen  in  dem  älteren 
Buddha  der  Indier  zusammen.  Der  Hom  der  Parsen 
aber',  den  die  Griechen  Homanes  ^^)  nennen ,  wird  in 
dem  Zendavesta  nicht  blos  zum  Lehrer  des  e^ig  leben- 
digen Wortes ,  sondern  auch  zu  seinem  irdischen  Wie- 
derhall,  nicht  blos  zum  Yerhündiger  des  Heiles,  son- 
dern auch  zum  Tranh  des  Heiles  und  zum  erquichenden 
Lebensbaum  selber;  Yorstellungen  ,  die  sich  auch  noch 
in  den  Mythen  der  Griechen  von  ihrem  Dodonäischen 
Orahelbaum ,  von  der  göttlichen  Abkunft  und  Wunder* 
hraft  ihres  Orpheus,  Melampus,  Poly'idus  und  anderer 
alter  Seher  abspiegeln. 

,  $.      10. 

Ein  solcher  Lehrer  der  Vorwelt  ist  in  jeder  Bezie- 
hung ein  Gott  Verwandter  (dioyevnq);  und  es  ist  ein 
Hauptgeschäft  seines  Lehrberufs,  dafs  er  Bilder  schaffe; 
es  sey  nun  ,  dafs  er  das  von  Gott  empfangene  Idol  (dü- 
^eriq  )  der  Gemeine  "hinstelle ,  und  es  ihr  deute  ,  oder 


dem  Zeugnifs  des  Archilochus ,  und  Scboliast.  Aristoph* 
Av.  720.  p.  76  ed.  Beck. 
27)  Anhang  zum  Zendavesta,  IL  B.  No.  83.  83. 
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dafs  er  selbst  Bildtier- eines  sichtbaren  Gottlos  werde. 
Immer  bleibt  es  Bestimmung  seines Lcbtgescbäfbs ,  For- 
men zu  geben«  Jeglicber  Unterricht  ist  noch  ein 
Weisen  ,'  ein  Zeigen ,  ein  Bilden  f iir  den*  S  i  n  n  ^  und 
jene  alteribiimlicbe  Denkart  unterscheidest  noch  nicht  die 
S  i  n  n  b  i  I  d  u  e  r  e  i  f  u  r  d  a  s  Ohr  von  der  für  das  Auge. 
Wenn  wir  mithin  zum  Behuf  der  Theorie  phonetische 
Symbole  von  den  aphonischen  ( trr^ißoXa  (pavriTixd  —  «". 
ä(p(ava  oder  otapaayjua  )  unterscheiden  müssen  ,  so.  wäre 
dieser  Unterschied  hier  eine  der  Vorzeit  aufgedrungene 
Subtiiität.     '  .^ 

Dafs  vorerst  die  ältesten  Religionsstifter  ihre  Dog- 
tnen  in  wirklichen  Bildwerken  hinstellten,  dafür  spre- 
chen die'  bestimmtesten  Zeugnisse.  So  hatte  ,  nach  der 
Erzählung  desEubulus  beim  PoTphyrius  ^^)^  Zoroa- 
stcr  in  einem  an  Persis  angränzenden  Berge  eine,  kos- 
mische Grotte  gebildet ,  worin  die  Erdzonen  und  Ele* 
mente  symbolisch  versinnlicht  waren.  'dan  nannte  sie 
die  Höhle  des  Mitbras,  und  sie  war  ein  vom  Volke  lange 
beWundei'tes  Heiligtbum.  Jene  Brachmanengrotte  bei 
den  Indiern,  mit  den  darin  verehrten  Götterbildern, 
war  ohne  Zweifel  gleichfalls  eine  solche  altö  religiöse 
Lehr.- Architektur  -^)  ;  anderer  Werke  der  alten  Aegyp- 
tier  nicht  zu  gedenken ,  welche  mehr  als  andere  Völker 


2S)  de  antro  Nymphar.  cap.  6.  conf.  Clement.  Alex.  Strom, 
lib.,  V.  cap.  .5.  p.  662.  Daf*  djge|;en  Griechische  Pliilo- 
söphen  in  dem  Nomcrischeri  Schilde  des  Achilles  nichts 
als  eine  physivsche  und  kcyniogonische  /Mlcgorie  fanden 
(Ems  tat  h.  ad  Iliad.  X\  III.  4?i.  p.  llo4.)  ,  sey  hier  vor^ 
läufig  nur  htmerkt;  im  Verfolg  wird  unttrsucht  werden, 
ob  und  inwiefern  diese  und  Uhnliche  Auslegungen  des 
Homer  Grund  hahen  odtr  nicht. 

$9)  PorphyriuS  de  Styge  ap. Stobaeum,  Eclog. phys.  üb.  I, 
cap.  4.  p.  US  ed.Fleeren.  Eustatb,  ad  Odyss.  O  (XV. 
404.  p.  iSi^  28  Basil.)  sagt  zu  dieser  Stelle^  wo  von  Delu9 

I.  a 
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die   symbolische  Bauhnnst  als  Organ  der  Lehre  zu  ge- 
brauchen Tcrstanden.     Alles  spricht  dafür,  dafs  in  jenem 
hohen   Alterthume   das   Bild   aus  geschicliten    Pri^ster- 
bänden  und  das  Bi:d  priesterlicber  Bede  in  Ursprung 
und  Absicht  Eins  und  dasselbe  i^ar.    Es  war  ausgeprägt 
für  den   Unterricht,    und,    gesprochen   oder  gemodelt, 
immer  gehörte   es  dem   Sinne  an,   und  stellte  sich  d(*m 
Auge  dar.    In  dem  einen  Falle  war  es  ein  Sinnspruch, 
in  dem  andern  ein  Sinnbild.     Jene  gesammte  Spruch- 
weisheit  des  alten' Orients  ,    und   die  dem  morgenlandi« 
sehen  Charahter   getreue    Lehrweisheit    der    Griechen, 
was  ist  sie    anders  ,    als  ein  beständiges  Ausprägen  in- 
haltsreicher   Biider  ?      Die    Apologcn  eines    Wisohnu« 
Sarma  und  Pilpai ,    die  Sprüche    der  Hebräisc^ien  Pro- 
pheten ,  die  Orahel  der  Griechen ,  die  Symbola  des  Py- 
thagoras,  kommen  in  der  gemeinschaftlichen  Eigenschaft 
überein,  dafs  sie  in  Beharrlichem  verw^eilen  und  für  das 
Auge  malen.     Der  Lchrlu eis  ,   den  sie  beschreiben,    ist 
die   bleibende  Ordnung  der  Natur  und  ihre  sichtbaren 
Erscheinungen  ,   die  beständige  Harmonie  der  Himmels- 
hürper,  die  sprechenden  Farben  und  Formen  des  Pflan- 
zenreiches und  sein  Kreislauf  und  die  Bestandheit  und 
Lebendigheit  der  Thiercharaktere.      Auf  diese  Gesetze 
der  sichtbaren  Welt  weisen  sie  hin  ,   und  aijf  sie   grün- 
den sie   die    verborgenen    Gesetze    unseres   Verbaltens. 
In  den  Spiegel  eines  solchen  Vortrags  aufgefafst,    wird 
die  Handlung  eines  Thieres ,  das  Leben,  Aufblühen  und 
Verblühen   einev    Pflanze  ,     das   belehrende  Bild    einer 
sittlichen  Wahrheit.     So   gewinnt  das  ernste  Wort  der 
Lehre    einen    sinnlichen  Bestand  ,     und    dringt    sich     in 
dem  fruchtbaren   Moment    einer    einzigen   Erscheinung 


•    und  Syrus  die  Rede  ist :   tretet  hi  cpac/v,   cmjAacv  ^Tvai  «k«?, 
hl    cv  rac,  roxi  Viklov  aJ;  s/xo;    «Vjj/üt«/cyvTO  T^.oir-t^*    o    yLui  ijA/ou 

f/a  Tou To ^ T 'jj A a / 0 V  tAsYov.  —  A.lso  eine  Sonnengrotte* 
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zusammen.  Daber  ancb  die  Umsetzung  solcher  alten 
Sinnspruche  und  Gnomen  in  ein  Bild  fürs  Auge  so  leicht 
geschiehet»  und  ohne  ^'esentliche  Terändcrnng  ihres 
Inhalts.  Bild  und  Wort,  Bildnerei  und  Rede  sind  in 
dieser  Denhart  noch' nicht  geschieden»  sondern  unter* 
stützen,  ja  durchdringen  sich  gegenseitig.  Auch  dayon 
haben  fast  alle  Sprachen  Spuren  aufbenvahrt,  insbeson- 
dere die  alten.  Es  ist  schon  von  Mehreren  bemerlit 
H'orden  ,  dafs  das  Hebräische  /Ci23  nicht  blos  prägen 
bedeutet,  oder  ein  Bild  aufdrücken,  sondern  auch 
ein  Gleichnifs  in  der  Rede  niederlegen,  oder 
in  einem  Spruche  ausdrücken  (daher  die 
riO/O  '^^ÜÜ)   ^°)»    so    wie   endlich  ein  Wort   auf- 

•  ••     •      • 

drücken,  das  Gepräge  des  Willens,  uti<\  mithin 
herrschen.  Alle  diese  Bedeutungen  und  eine  Fülle 
anderer  Begriffe  vereinigt  das  inhaltsreiche  av^ßoXov 
der  Griechen  ,  das  in  jedem  Betracht  eine  besondere 
grammatische  Erörterung  fordert.  Hier  wollte  ich  nur 
bemerklich  machen  ,  dafs  in  der  symbolischen  Priester- 
lehre der  Yorwelt  das  Gebiet  der  Rede  von  dem 
des  sichtbaren  Bildes  nicht  getrennt  sej 
und  dafs  die  Weisheit  dieser  Periode  durch  das  Gewicht 
der  Sinnsprüche  und  Sinnbilder  den  Geist  des  roheren 
Haufens  beherrscht  und  bildet. 


30)  Im  Altteutschen  läfst  sich  dasselbe  nachweisen.  Prägen 
heifst  jein  Bild  aufdrücken,  und  Brechen,  Pregen, 
Prehhan  heifst  Sprechen  und  Glänzen.  Fulda 
üb.  German.  Wurzelwörter  S.  117.125.  Brechen  heist 
bei  den  Alten  auch  spalte/l,  reifscn.  Verwandt  sind  diese 
Begriffe  mit  schneiden  und  schnitzeln.  Otfrit  IV. 
.33 ,  65.  Bringen  it>t  desselben  Stammes  ,  heifst  bei  den 
Alten  feststellen,  Stabilire.  UrS^prUnglich  etwas  Sinn- 
liches in  die  Hand  geben  oder  vor  Augen  stellen.  5lotker 
20,  12.  Schiltei*  im  Gloss.  s.  v.  Anmerkung  meines 
Freundes  y  des  Dr,  JHone» 


N 
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die   symbolische  Bauhnnst  als  Organ  der  Lehre  za  ge« 
brauchen  Tcrstanden.     Alles  spricht  dafiir,  dafs  in  jenem 
hohen   Alterthume   das   Bild   aus  ^geschicliten   Pri^ster- 
bänden  und  das  Bi:d  priesterlicber  B  e  d  e  in  Ursprung 
und  Absicht  Eins  und  dasselbe  war.    Es  %var  ausgeprägt 
für  den   Unterricht,    und,    gesprochen   oder  gemodelt, 
immer  gehörte   es  dem   Sinne   an,   und  stellte  sich  dem 
Auge  dar.    In  dem  einen  Falle  war  es  ein  Sinnspruch, 
in  dem  andern  ein  Sinnbild.     Jene  gesammte  Spruch« 
Weisheit  des  alten' Orients  ,    und  die  dem  morgenla'ndi« 
sehen  Charahter   getreue    Lehrweisheit    der    Griechen, 
was  ist  sie    anders  ,    als  ein  beständiges  Ausprägen   in- 
haltsreicher   Bilder?      Die    Apologcn  eines    Wischnu- 
iSarma  undPilpai,    die  Sprüche    der  Hebräisc^ien  Pro- 
pheten ,  die  Orahel  der  Griechen ,  die  Symbola  des  P7- 
thagoras,  hommen  in  der  gemeinschaftlichen  Eigenschaft 
überein,  dafs  sie  in  Beharrlichem  verweilen  und  für  das 
Auge  malen.     Der  Lehrlireis  ,   den  sie  beschreiben,    ist 
die   bleibende  Ordnung  der  Natur  und  ihre  sichtbaren 
Erscheinungen  ,   die  beständige  Harmonie  der  Himmels- 
hürper,  die  sprechenden  Farben  und  Formen  des  Pflan- 
zenreiches und  sein  Kreislauf  und  die  Bestandheit  und 
Lebendigheit  der  Thiercharaktere.      Auf  diese  Gesetze 
der  sichtbaren  Welt  weisen  sie  hin  ,   und  ai^f  sie   grün- 
den sie   die    verborgenen    Gesetze   unseres   Vertialtens. 
In  den  Spiegel  eines  solchen  Vortrags  aufgefafst,    wird 
die  Handlung  eines  Thieres,  das  Leben,  Aufblühen  und 
Verblühen   einer    Pflanze  ,     das   belehrende  Bild    einer 
sittlichen  Wahrheit.     So  gewinnt  das  ernste  Wort  der 
Lehre    einen    siunlicben  Bestand,     und    dringt    sich     in 
dem  fruchtbaren   Moment    einer    einzigen   Erscheinung 


•    und  Syrus  die  Rede  ist:   srs^ct  h^  (^acrjy   c-n^yaucv  sTvat  sk«?, 
bi    cj  rat;  rov   viktov  uJ;  £1x0;    «Vjj/i/s/cyvro  r^ovjL^*   0    Kai  *jXiou 

Zik  rovTo  ^Ti^Xutov  tXayov.  —  Also  eine  Sonnengrotte* 
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zasammen.  Daber  ancb  die  Umsetzung  solcher  alten 
Sinnsprücbe  imd  Gnomen  in  ein  Bild  fürs  Auge  so  leicht 
geschiehet»  nnd  ohne  wesentliche  Terändcrimg  ihres 
Inhalts.  Bild  nnd  Wort,  Bildnerei  und  Rede  sind  in 
dieser  Denhart  noch  nicht  geschieden»  sondern  unter- 
stützen, ja  durchdringen  sich  gegenseitig.  Auch  dayon 
haben  fast  alle  Sprachen  Spuren  aufbeivahrt,  insbeson- 
dere die  alten.  Es  ist  schon  yon  Mehreren  bemerkt 
worden,  dafs  das  Hebräische  /'SJti  nicht  blos  prägen 
bedeutet,  oder  ein  Bild  aufdrücken,  sondern  auch 
ein  Gleichnifs  in  der  Rede  niederlegen,  oder 
in  einem  Spruche  ausdrücken  (daher  die 
nÖ/O  '^^ÜÜ)   ^°)»    so    wie   endlich  ein  Wort   auf- 

•  ••     •      • 

drücken,  das  Gepräge  des  Willens,  un<l  mitbin 
herrschen.  Alle  diese  Bedeutungen  und  eine  Fülle 
anderer  Begriffe  yereinigt  das  inhaltsreiche  av^ßoXov 
der  Griechen  ,  das  in  jedem  Betracht  eine  besondere 
grammatische  Erörterung  fordert.  Hier  wollte  ich  nur 
bemerklich  machen  ,  dafs  in  der  symbolischen  Priester- 
lehre der  Vorwelt  das  Gebiet  der  Rede  von  dem 
des  sichtbaren  Bildes  nicht  getrennt  sej 
und  dafs  die  Weisheit  dieser  Periode  durch  das  Gewicht 
der  Sinnsprüche  und  Sinnbilder  den  Geist  des  roheren 
Haufens  beherrscht  und  bildet. 


30)  Im,  AUteutschen  läfst  sich  dasselbe  nachweisen.  Prägen 
heifst  <i?in  Bild  aufdrücken,  und  Brechen,  Pregen, 
Prehhan  heifst  Sprechen  und  Glänzen.  Fulda 
üb.  Gerinan.  Wurzel  Wörter  S.  117.125.  Brechen  heist 
bei  den  Alten  auch  spalte/1 ,  reifscn.  Verwandt  sind  diese 
Begriffe  mit  schneiden  und  schnitzeln.  Otfrit  IV. 
.33 ,  65.  B  r  i  n  g  e  n  ist  desselben  Stammes  ^  heifst  bei  den 
Alten  feststellen,  stabilire.  Ursprünglich  etwas  Sinn- 
liches in  die  Hand  geben  oder  vor  Augen  stellen.  5lotker 
20,  12.  Schiltei*  im  Gloss.  s.  v.  Anmerkung  meines 
Freundes,  des  Dr.  Mo ne. 
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die   symbolische  Bauhnnst  als  Organ  der  Lehre   zu  ge« 
brauchen  Tcrstanden.     Alles  spricht  dafür,  dafs  in  jenem 
hohen   Alterthume   das    Bild   aus  ^  geschicluten    Pri^ster- 
bänden  und  das  Bild  priesterlicber  R  e  d  e  in  Ursprung 
und  Absicht  Eins  und  dasselbe  war.    Es  war  ausgeprägt 
für  den   Unterricht,    und,    gesprochen   oder  gemodelt, 
immer  gehörte   es  dem   Sinne   an  ,   und  stellte  sich  dem 
Auge  dar.    In  dem  einen  Falle  war  es  ein  Sinnspruch, 
in  dem  andern  ein  Sinnbild.     Jene  gesammte  Spruch- 
weisheit  des  alten' Orients  ,    und   die  dem  morgenländi« 
sehen  Charahter   getreue    Lehrweisheit    der    Griechen, 
was  ist  sie    anders  ,    als  ein  beständiges  Ausprägen  in- 
haltsreicher   Bilder?      Die    Apologcn  eines    Wischnu- 
Sarma  und  Pilpai ,    die  Sprüche    der  Hebräischen  Pro- 
pheten ,  die  Orahel  der  Griechen  ,  die  Sjmbola  des  Py- 
thagoras,  kommen  in  der  gemeinschaftlichen  Eigenschaft 
überein  9  dafs  sie  in  Beharrlichem  verw^eilen  und  für  das 
Auge  malen.     Der  Lehrkreis  ,   den  sie  beschreiben,    ist 
die   bleibende  Ordnung  der  Natur  und  ihre  sichtbaren 
Erscheinungen  ,   die  beständige  Harmonie  der  Himmels- 
liörper,  die  sprechenden  Farben  und  Formen  des  Pflan- 
zenreiches uiid  sein  Kreislauf  und  die  Bestandheit  und 
Lebendigheit  der  Thiercharaktere.      Auf  diese  Gesetze 
der  sichtbaren  Welt  weisen  sie  hin  ,   und  aijf  sie   grün- 
den sie   die    verborgenen    Gesetze    unseres   Verhaltens. 
In  den  Spiegel  eines  solchen  Vortrags  aufgefafst,    wird 
die  Handlung  eines  Thiercs,  das  Leben,  Aufblühen  und 
Verblühen   einev    Pflanze  ,     das   belehrende  Bild    einei? 
sittlichen  Wahrheit.     So   gewinnt  das  ernste  Wort  der 
Lehre    einen    sinnlichen  Bestand  ,     und    dringt    sich    in 
dem  fruchtbaren   Moment    einer    einzigen   Erscheinung 


lind  Syrus  die  Rede  ist :   ers^xt  S^  ^acrjy   cm^XcuGV  sTvat  sks7, 
5/a  TouTo^TTJjAa/ov  tAs^ov.  —  Also  eine  3onnengrotte> 
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zasammen.  Daber  auch  die  Umsetzung  solcher  alten 
Sinnsprücbe  und  Gnomen  in  ein  Bild  fürs  Auge  so  leicht 
geschiehet ,  und  ohne  wesentliche  Yerändcnmg  ihres 
Inhalts.  Bild  und  Wort,  Bildnerei  und  Rede  sind  in 
dieser  Denhart  noch' nicht  geschieden»  sondern  unter- 
stützen, ja  durchdringen  sich  gegenseitig.  Auch  dayon 
haben  fast  alle  Sprachen  Spuren  aufbeivahrt,  insbeson- 
dere die  alten.  Es  ist  schon  yon  Mehreren  bemerkt 
ivorden  ,  dafs  das  Hebräische  /'SUS  nicht  blos  prägen 
bedeutet,  oder  ein  Bild  aufdrücken,  sondern  auch 
ein  Gleichnifs  in  der  Rede  niederlegen,  oder 
in  einem  Spruche  ausdrücken  (daher  die 
tiu?Vi  '^^ÜÜ)  ^^»  so  wie  endlich  ein  Wort  auf- 
drücken,  das  Gepräge  des  Willens,  uti<\  mitbin 
herrschen.  Alle  diese  Bedeutungen  und  eine  Fülle 
anderer  Begriffe  yereinigt  das  inhaltsreiche  av^ßo'Kov 
der  Griechen  ,  das  in  jedem  Betracht  eine  besondere 
grammatische  Erörterung  fordert.  Hier  wollte  ich  nur 
bemerklich  machen  ,  dafs  in  der  symbolischen  Priester- 
lehre der  Vorwelt  das  Gebiet  der  Red'^e  von  dem 
des  sichtbaren  Bildes  nicht  getrennt  sej 
und  dafs  die  Weisheit  dieser  Periode  durch  das  Gewicht 
der  Sinnsprüche  und  Sinnbilder  den  Geist  des  roheren 
Haufens  beherrscht  und  bildet. 


30)  Iin  Ahteutschen  läfst  sich  dasselbe  nachweisen.  Prägen 
heifst  pin  Bild  aufdrücken,  und  Brechen,  Pregen, 
Prehhan  heifst  Sprechen  und  Glänzen.  Fulda 
üb.  Gerinan.  Wurzelwörter  S.  117.125.  Brechen  heist 
hei  den  Alten  auch  spalten ,  reifscn.  Verwandt  sind  diese 
Begriffe  mit  schneiden  und  schnitzeln.  Otfrit  IV. 
.33 ,  65.  B  r  i  n  g  e  n  ist  desselben  Stammes ,  heifst  bei  den 
Alten  feststellen,  stabilire.  Ursprünglich  etwas  Sinn- 
liches in  die  Hand  geben  oder  vor  Augen  stellen.  5lotker 
20,  12.  Schihei*  im  Gloss.  s.  v.  Anmerkung  meines 
Freundes^  des  Dr.  Mone^ 


N 
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§. 


I   1 


So  neigt  sieb  aller  Vortrag  un3  aller  Dienst '  defe 
höbereti  Altertbums  zum  Symbolischen  hin.  Mebrerc 
Schriftsteller  der  GrieTiben  unterstützen  diese  Bemer- 
kutig  durch  bestimmte  Zeugnisse ,  und ,  nicht  zufrieden, 
die/Verschiedenheit -dieser  Lebrart  von  dem  später  herr- 
schend gewordenen  demonstrativen  oder  discursiven 
Vortrage  nachzuweisen  ,  theilen  sie  den  bildlichen  Lehr- 
trcis  selbst  wieder  in  mehrere  Felder  oder  in  verschie- 
dene Abtheilungen  eines  grofsen  Gebietes  ein.  Es  ist 
daher  der  Mühe  werth,  die  Hauptstellen  dieser  Art  etwas 
näher  zu  betrachten.  Dieses  soll  der  Gegenstand  des 
nächsten  Capitels  sejn.  Vorjezt  scbliefsen  wir  mit  ^er 
Bemerkung,  dafs  in  einer  Periode,  worin  wir  blos  die 
natürlichen  Anlasse  ,  die  ursprüngliche  Nöthigung  und, 
so  zu  sagen,  den  Drang  zum  Symbolischen  nachzuweisen 
hatten  9  von  einer  bestimmteren  Theorie  desselben 
noch  nicht  die  Bede  seyn  lionnte.  Von  dem,  was  be- 
reits Wert  der  Freiheil  war,  wurde  nur  Weniges  leise 
berühret.  Frei  machte  sich  das  Symbol  bereits  in 
Aegypten  und  im  alten  Morgenlande;  ;zum  Schonen  gebil-, 
det  ward  es  bauptsäcblicb  durch  die  Griec wen.  Und  wenn 
Vliese  einerseits  in  der  Schule  der  Acgyptier  gelernt  hat- 
ten, zum  Behuf  mäncler.Lehrvorträge  die  Evidenz  mehr 
bei  dem  Sinne  zu  sucl  en  als  bei  dem  Verstände,  so  hatte 
es  ihnen  hingegen  ihr  eigener  glüchlicher  Geist  eingege- 
ben, den  bildiiichen  Ausdruck  der  Ideen  mit  deinSc  Önen 
zu  verbinden,  und  sie  wurden  und  blieben  in  dieser 
Bunst  unerreichte  Muster. 


E 
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I 

Zweites    Capitel. 
Qrammatische   Grundlegung. 

ine  allgemeiae  Bescbreibung  des  sjniboliseben  Vor- 
trags der  Alten  entbalten  die  oben  bereits  mitgetheilten 
Stellen  des  Pansanias  und  Clemens  yon  Alexandria  ;  wo- 
mit man  noclT  die  Haupistelle  von  den  Aegyptiern  ver- 
binden liann  ,  welche  noch  den  bemerlienswertben  Ne- 
benzug  enthält,  dafs  diese  Art  des  Ausdruclis  als  eine 
J^achahmung  der  sinnbifdlicb  wii'köndcn  Natur  selbst  zu 
betrachten  sey  '^),  Schon  etwas  bestimmter  sondert  ein 
anderer  ^.chriftsteller  die  zwei  HaViptgebicle  jenes  gan- 
zen Kreises-,  wenn  er  bemerltt  ,'  einige  der  alten  Lehrer 
hätten  die  mythische  Hülle  für. den  Vortrag  ihrer  Ge- 
danken gewählt,  andere  die  symbolische  ^^.  Hier  sehen 
wir  die  Erzeugnisse  alter  Religion  und  Philosophie  in 
zwei  grofse  Massen  zerfallen ,  in  die  symbolische 
und  in  die  mythische»  welcbe  fortdauernd  bei  weitem 
die  gröfste  Ausdehnung  behielten ,  und  daher  für  unsere 
ganze  folgende.  Untersuchung  die  bleibende  Grundlage  bil- 
den werden.  Um  sie  jedoch  ganz  in  ihrem  Wesen  zu  erken- 
nen ,  mufs  sowohl  ihr  Hauptgegensatz  als  auch  noch  eine 
^nd  andere  Nebenart  erwogen  werden.  Wir  gehen  von 
folgender  Hauptstelle  eines  Griechischen  Philosophen  aus  : 

§.     i3, 
«Die  von  göttlichen  Dingen  durch  Zeichen   an- 
deutend id.  h.  intuitiv)  reden,  reden  entweder  sym- 


3i)  Jamblich.  <}e  myster.  Aegypt.  Sect.  VII.  cap.  i.  p.  150 
ed»  Gale.  Die  damit  vermischten  theiirgischen  Vorstel- 
Jungen  übergehen  wir  billig  hier. 

32)  Simplicius  Praefat.  in  Aristotei.  Categor.  Sect.  X  et  XI. 
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boliscb  und  mythisch  oder  durch  Bilder.  Die 
aber  u  n  t  c  r  h'ü  1  ]  t  ihre  Gedanlien  ausdrücken  ,  tragen 
sie  theiis  in  wissenschaftlichem  Durchdenken 
vor,  oder  vermittelst  einer  göttlichen  Eingebung. 
Ein  Vortrag,  der  durch  die  Symbole  das  Göttliche  auszu- 
sprechen strebet,  ist  Orphisch  und  überhaupt  den  Ver- 
fassern der  Theomythien  eigen  ;  der  Vortrag  durch  Bil- 
der ist  Pythagoreisch  »  ^^), 

Das  Endeiktische  (Intuitive)  vorerst  nimmt 
hier  Proclus  in  seiner  ersten  und  eigentlichsten  Bedeu- 
tung, wonach  es  ein  Hinweisen  mit  dem  Finger  anzeigt, 
in  welclier  es  auch  Polybius  braucht  ^^).  Dafs  das  un- 
verhüllt (  dna^axa'Kv'jiTag  )  reden  den  Gegensatz  bil- 
det,  darf  nicht  auffallen,  da  in  dem  Reden  durch 
Zeichen  (in  der  Ivdei^iq)  schon  der  Begriff  der  Hülle 
enthalten  ist,  weil  das,  was  seinem  Wesen  nach  aufser 


33j)  Proclus  in   Theolog.  Piaton.    lib.  I.   cap.  IV.    pag,  9. 

Xiy.we;  vm.i  fxu^/Kcw;,  ?  3/'  siyt  oywvy  k^ovciv^^  ot  $k  dtra" 
faKaXu-TTcu;  rdc,  iavrwv  S/ayojJyfi/;  ciirayy^Xkoyrsi;  ^  01  fjik\f 
y,aT*  «TKrTiJujjy ,  «/  8s  -nard  ryjv  eV.  Bstuv  ixiifjotav  xorouv- 
rai  TO'jc,  Ao'you;.  ""Eo-t/  Ss  o  fxkv  8td  tw'j  cjfJißoXiuv  rd  Bs7a  fx-yj. 
vvetv  i^isixivci^ ,  ^O^(pty.oc, ,  v.ai  oAcu;  ro7;  rd;  Seo/xiij^/a;  y^d(pov- 
.    (7/v  civ.s^o^  •  6  hs  htd  TtDv  f mo vtuy ,  TlvBayc^stoe, . 

'34)  III.  38,  5,  mit  Schweighäiisers  Bemerkung.  Vergl.  Ae- 
sc  hin.  Dialog.  III.  2.  und  Fischers  Index  unter  ivSemvucu, 
wo  auch  einige  Stellendes  N.T.  nachgewiesen  sind.  Man 
vergleiche  auch  Philo  de  Op.  Mundi  T.  I.  p.  9.  p.  20. 
Wenn  Übrigens  Hesychius  das  «vSery/x«  durch  «"""oSg/g^^ 
erklärt,  so  darf  dies  nicht  irre  führen,  denn  dtrcbst^t^ 
(dessen  erste  Bedeutung  W  ytten  ba  ch  ad  Herodot.  1. 1. 
wohl  entwickelt  hat)  gehört  im  Gegentheil  der  andern 
Sphäre  des  Vortrags ,  der  philosophischen ,  in  Begriffen 
an,  und  die  BsoXoyia  axoSs/Kr/K»)  bezeichnet  die  de- 
monstrative Theologie,  sieh.  Maximus  in  Schol.  ad 
D  i  o  n  y  s.  dt  T  h  e  o  1  o  g.  p.  i58.  'Ex/Sg/g/i  heifst  bekannt« 
lieh  eine  Kuustrede  der  Sophisten. 


^3 

dem  Kreise  der  Formen  liegt ,  um  der  Anschaulicblieit 
der  Erlienntoifs  willen  ^^)  darcK  Formen  angedeatet 
wird.  Mithin  ist  das  Endeibtische  hier  ganz  synonym  mit 
dem ,  was  ein  anderer  Schriftsteller  durch  den  ver- 
schleiernden Vortrag  3^)  bezeichnet;  und  so  wie  ihm  hier 
das  ünverhüUle  (  aita^akdXvTtTov)  entgegengesetzt  ist, 
so  wird  in  andera  Stellen  ihm  das  Discursive  des 
Vortrags  entgegengestellt.  Dies  ist  namentlich  in  fol- 
gender Hauptsteile  der  Fall :  «  So  waren  auch  die  Wei- 
sen der  Aegyptier,  möge  nun  yollendete  Weisheit  es 
ihnen  eingegeben  haben,  oder  ein  Instinkt  der  Natur, 
meines  Erachtens  nicht  geneigt,  was  sie.  yon  ihrer 
Weisheit  mittheilen  wollten,  den  Schriftzügen  der  Buch- 
slaben anzuvertrauen,  die  in  discursiyerGetrennt- 
heit  Schlüsse  und  Urtheile  herrorbringcn ,  und  den 
Laut  und  articulirten  Wortausdruch  der  Lehrvorträ'ge 
nachahmen  ;  sondern  sie  haben  vielmehr  dadurch  ,  d^fs 
sie  Bilder  in  ihre  Beligibnsbücher  einzeichneten  ,  und 
für  jegliche  Idee  ein  eigenes  Bild  ausprägten ,  die  Tota- 
lität des  discnrsiven  Denkens  auf  Einmal  hervor- 
gebracht» 3^.  In  dieser  Beschreibung  der  Aegyptischen 
Lehrart  bildet  das  discursive  Lehren  {dit^o^&v^iv) 
einen  scharfen  Gegensatz  mit  dem  gesammtcn  andeu- 
tenden Vortrag  (tö  iv^eixxi^xov).  Dieser  Bedeutung 
gemaTs  bezeichnet  auch  Clemens  durch  d le^o  S oq  eine 
zur  üeberzeugung  führende  Schlufsfolge  ^^).  Die- 
ser Gebrauch  von  Sis^odog  iliefsct  aus  dem  Begriffe  des 
diE^Uvai  und  ^le^eX^slv  j  womit  '  eine,  jede  Art  von' 
zusammenhängender  Rede    und  Erzählung    bezeichnet 


35)  Damascius     «/ö>jrr/.5?;  ^^to/zsSa    si\    avBst^fj    rufv    uxg^.- 
siBb'wv.  , 

36)  Simplicius  1.  I.  Ta^airsVac/xaTa. 

37)  P lotin.  Enn.  V.  8    6. 
38;  Stroraat.  IV.  25. 
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"Wird  39^  ^  und  so  wie  es  urspVünglicli  örtlich  einen  gera- 
den Ausgang  bedeutet ,  und  nachher  die  Richtung  und 
das  Ziel  von  GedanUen  und  Ent>viirfen  ^^^  so  gehet 
seine  Bedeutung  auch  nachher  in  da»  logische  Gebiet 
über,  und  es  bezeichnet  einen  discursiven  Vor- 
trag in  Begriffen. 

Auf  diese  Weise  müssen  sinnliche  Ausdrücke  zur 
Benennung  des  nicht  sinnlichen  Vortrags  dienen.  Ja 
selbst  ein  Mythus  mufste  dem^an  die  Bildersprache  ge- 
M'öhnten  Griechen volke  die  Entstehung  des  discursiven 
Bedens  und  der  damit  verbundenen  Buchstabenschrift 
versinnlichen.  Hermes  war  für  beide  Ermüdungen  das 
Symbol,  ein  heiliger  Steinhanfe  war  das  Bild  der  ausBe- 
griflTen  zusammengesetzten  Rede  und  der  aus  Elementen 
nach  und  nach  zusammengesetzten  Buchslabenschrift  ^*}. 

Wir  hehren  zu  unserer  Erörterung  ^surüqk.  Eine 
jede  der  oben  bemerkten  beiden  Hauptarten  alles  Lehr« 
Vortrags  hat  ihre  Unlerabtheilungen.  Unsere  Absicht  er*> 


3y)  Wy ttenbach  in  den  Sclectis  princip.  Hisfor,  p.  354. 
und  in  den  Zusätzen  zur  neuen  Ausgabe  p.  447  f. 

40)  Ilerodot.  II.  i4s ,  wo  h'^oBoi  (die  geradenWejje—  bald 
darauf  stellt  BiB^to-oa-f)  den  krummen  Gänp:en  entgegenge- 
setzt sind'.  E!)endas.  HI.  156.  und  VU.  2i4.  koraoien  in 
metaphorischem  Sinne  Bts^oBot  ßovXsvixdrujv  vor. 

4ll)  Suidas  s. 'Ef^t.  Eudociae  Violar.  p.  159.  in  Villoison.  Atiec- 
dot.  Dieses  war  nämlich  eine  der  vielen  Deutungen  von 
den  heiligen  Steinen,  die  man  dem  Hermes  widmete,  welche 
erst  durch  die  Aegyplisohe  Sage  beim  Ilerodof,  H.  126. 
Licht  gewinnt ,  wo  die  Tochter  des  Cheops  sich  aus  er-* 
bettelten  Steinen  nach  und  nach  eine  Pyramide  baut. 
Andere  Erklärungen  hat  Slqiter  Lectionn.  Andocid.  p. 
44  sqq.  gesammelt.  :^u  unserm  Zwecke  bejiierken  wir 
die  Worte  bei  der  Eudocin  :  tu;  yd^j  o-oj^o;  XtSwv  evi  fx/y.^.twv 
€1^  fxiya'j  Gyy.o-jTai  y.oXwvov^  ojtcü  y.ai  'E^yu^;  d-^crdhvfj  $/6^o5/-. 
>i  tu  c,  ,  f K  ß^ayyrdrwj  croiyßiwj  rs  yiM  a-Akaßvüv  y.ou  Aejgcuv  o-fr 
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fordert  liier  blos  die  nähere  Betrachtung  de« '  einen  Ge- 
biets oder  des  endeiktischen. 

So  wie  von  Proclus  die  tv^ei^t«  als  allgemeine 
Bezeichnung  für  die  ganze  Sphäre  des  intuitiven 
Lehrens  gebraucht  wird ,  so  fafst  ein  anderer  Schrift- 
steller alle  Unterarten  desselben  Kreises  unter  dem  Aus- 
drucke ovv^ri^OLTa  zusammen^-}. 

§.  14. 
Jene  allgemeine  Abtheilung  des  intuitiven  Leh- 
rens  oder  jene  cv^€is*c,  die  sich  der  cru v^iJpaT«, 
der  sichtbaren  Zeichen  oder  anschaulichen  Bezeich- 
iiungen,  zu  ihrem  Ausdrucke  bedient-,  zerfällt  nun, 
nach  Proclus,  eigentlich  in  zwei  Unterarten,  in  die 
symbolische  und  •  mythische  und  in  die,  welche  durch 
Bilder  {^i  uxovoiv)  redet.  Denn  dafs  der  genannte 
Schriftsteller,  hier  wenigstens,  das  Symbolische  dem 
Mythischen  nicht  entgegensetzt ,  ergiebt  sich  theils  aus 
dem  Bindeworte  xal ,  womit  er  diese  beiden  Arten  ver- 
knüpft, theils  daraus,  dafs  er  den  symbolischen  Ausdruck 
denOrphikern  uiid  allen  denen  beilegt,  welche  Theomy- 
thien  (Göltermythen)  gedichtet  haben.  Unter  den  letzte- 
ren ist  offenbar  dj|Orphische  Theogonie  undKos^iogonie 
zu  verstehen,  welche  poetisch  in  symbolischen  My- 
then ^3)  vorgetragen  wurden.  So  wie  .demnach  das  My- 
thisch-Symbolische Orphisch  heifst,  so  wird  der  Vortrag 
durch  Bilder  ($C  eixovcov)  Pythagoreisch  genannt.  Der 
Sinn  dieses  letzteren  Satzes  ergiebt  sich  sogleich  aus  dem 
Folgenden.  Es  werden  nämlich  die  mathematischen  Figu- 


42)  Jam  blich,  de  Myster.  Aegypt.  Sect.  I.  cap.  21.  nach 
der  Verbesserung  von  Gale.    Cf.  Suidas  in  /»farr/.»}. 

43)  Suidas  s.  'O^Cp.  und  Eudocia  Violar.  p.  318,  wo  es  von 
Orpheus  heif>t :  ^v  5e  ro7;  'n-c/jj/jwto'/  5/a  /xü^/h «jv  (rvfJt^ßoXouv 
^t*^it  T«;   TÜv  ^itüv   T«^«/^  TS  Kai  fffi/^aj. 
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ren  daruntier  verstanden ,   ^vodqrcli  Pythagoras  die  Be- 
griffe im  Räume  construirte.     Diese  Figuren  (  ajfi7(LiaT06 ) 
und  die  Zahlen  lapi^^oi*^),  heifst  es  im  Verfolg,  habe 
Pylhagoras  auf  die  Götter  bezogen  ;    sie  hätten  ihm    als 
Bilder  zur  Bezeichnung  des  Göttlichen  dienen  müssen.^ 
Hiermit    verschrnndet    auch    ein  anscheinender   Wider- 
spruch der  verschiedenen  Referenten  in  derselben  Sache. 
Denn  nach  Jamblichus  ^^)  hielt  Pythagoras  die  symbo- 
lisch e  Lehrart   für  sehr  notliwendig.     Dieser  letetere 
Schriftsteller  redet  aber  dort  nicht  von  der  mathemati- 
schen Lehrart    der    Pythagoreer,     sondern    von    ihren 
symbolischen  Sprüchen    und   ähnl  eben    von    der 
gemeinen  Sprechart  abweichenden  Bezeichnungen.  Letz- 
tere lernen  wir  bestimmter  aus  Porphyrius   kennen  ^^), 
«  Einij^es  ,    erzählt  »dieser ,   sagte  Pythagoras  auf  verbor- 
gene Weise  symbolisch,   welcbe  Ausdrücke  Aristoteles 
'    grofsentheils  aufgezeichnet  hat.     So  nannte  er  z.  B.  das 
Meer  die  Thräne ,  die  Baren  (  am  Polarkreise  )  aber  der 
Rhea  Hände;  die  PIejat!e  der  Musen  Leier^  die  Planeten 
endlich  die  Hunde  der  Persephone.» 

Jone  Schriftsteller  sprechen  also  von  verschiedenen 
,  Lehrarten  einer  und  derselben  Pythagoreischen  Schule, 
Vielehe  eben  so  wohl  einen  symboliscl|^n  Vortrag  kann- 
te ,  als  die  Orphische.  Unter  dem  Symbolischen  ver- 
stehen alle  angeführten  Referenten  die  alterthümliche 
bildliche^ Rede.  Dafs  aber  Sinnbilder  für  das  Auge» 
durqh  Malerei,  Plastik  u.  dergl.  dargestellt,  nach  alt- 
griechischem Spraohgebrauche  auch  av^ßoXa  hiofsen, 
bedarf  keines  Beweises^  und  ergiebt  sich  aus  dem  Fol» 
genden  von  selb&t. 

Aus  dem  Bisherigen  bildet  sich  folgende  kurze  Ue- 
bersicht : 


44)  de  vir.  Pythagor.  cap.  23.  p.  86  ed.  Kust. 

45)  de  Vit,  Pythagor.  p.  4l  sq.  ed,  Kust. 
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§.     i5. 

Der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  fordert  nur 
die  Kenntnifs  des  Hauptunterschiedes ,  wodurch  sich  das 
Symbolische  von  dem  Mythischen  trennt ,  und  die  ge- 
nauere Betrachtung  einer  jeden  dieser  grÖfseren  Gattun- 
gen. Speciellere  Unterscheidungen  und  Classificatioaen, 
zum  Theil  aus  einem  sehr  späten  Zeitalter  herrührend  4*), 
würden  uns   nur  von   dem   einfacheren  Sinne-  des  Alter- 

I 

thums  ablenlven.  Hingegen  jene  Unterscheidung  des 
Symbols  und  Mythus  ist  nieh't  etwa  ein  Lehrsatz  späterer 
Theorie,  sondern  vielmehr  in  dem  Wesen  des  Alteri- 
thums  selbst  gegründet. 

Symbol  zuvörderst  und  symbolisch  wird  von  den 
Neuf?rn  bekanntlich  grofsentheils  in  ieinemSinne  gebraucht^ 
welchen  der  Sprachgehrauch  der  Alten  nicht  gestattet. 
Die  daraus  unausbleiblich  hervorgehende  Verwirrung 
der  Begriffe  macht  es  jezt  mehr   als  jemals   nothwendig, 

• 

5Bwr  Schule  der  Griechen  zurüchzuhehren  ,  und  vorerst 
an  ihuemSp  r  achgebra  uche  die  Entstehung  und  Fort- 
bildung dieser  so  ganz  altertliümlichen  Ideen  zu  lernen^ 

§.16. 

Örei  Hauptbedeutungen  des  Zeitwortes  av^^dXketv 
und  avpßdXTiEcr^at  sind  gleichsam  die  Wurzeln  einer 
ganzen  Fülle  von  Begriffen ,  die  der  Grieche  mit  seinem 
cv ^i  ßoXov  verband.  Vorerst  av^ßdXKelv  vereini- 
gen, verbinden,  clas  Getrennte  zusammen- 
bringen^  sodann  Qv^ßd'K'ksa^ai  und  (Tvyißd%XeiVj  mit 


46)  Z.  B.  die  Einthcilungen  des  Maximus  in  den  Schollen 
zum  sogenannten  Dionysius  Areopagita  p.  158.  und 
des  Pachymeres  in  der  Paraphras.  ibid.  p.  I69.  Die 
Classification  des  Jamblichus  de  myster.  Aegypt.  Sect, 
T.  cap.  11.  p..20.  enthält  schon  mehr  Brauchbares,  wel. 
dies  unten  am  gehörigen  Orte  bemerkt  werden  wird. 


39 

dem  Dativ  der  Person,  mit  Jemi|nd  zasammen« 
treffen  (in  jedem  Sinne),  mit  ihm  etwas  yerhan- 
deln,  eine  Verbindang^schlif^rscn  ^^9  endlich 
seineMeinung  mit  einem  yorliejg enden  Falle 
vergleichen»  yermutben,  conjicere,  schlie- 
fsen,  besonders  etwas  Rätbselhafte's  zuerra- 
then  suchen;  daher  besonders  yon  de/*  Deutung  der 
Gottersprache  und  Weissagungen  gebrauchlich    <^). 

^  Der  einfachste  Begriff  yon  aip^oXov,  unmittelbar 
ans  jener  ersten  Bed^ut^ng  des  Yerbum  entspringend, 
ist  folglich  der  yon  Plato  4')  gebrauchte:  Eins  aus 
Zweien  Zusammengesetztes,  und  auf  diesem 
einfachsten  Sprachgebrauche  beruht  auch  der  älteste 
Gebrauch  der  Yersicherungszeichen  seJbst. 

Ein  Täfelchen  zu  zerbrechen  und  die  getrennten 
Häli\en  als  Unterpfand  und  Zeichen  eines  geschlossenen 
Gastrechts  aufzubewahren  ,  war  eine  uralte,  auch  in 
Grieehenland  geheiligte  Sitte  ^^).    Jenes  Bruchstück  der 


47)  s.  DoTville  ad  Chariten,  p,  288  ed.  Lips.  ^  wo  zugleich 
die  Verschiedenheit  von  <ru/-t/^oA.srv,  welch ts  manche  dieser 
Bedeutungen  mit  r^fj^ßdXXarj  gemein  hat,  bemerkt  wird. 

4S)  In  diesem  Sinne  sagt  Herodotus  c^f^ßd/.} atr^at  ^  z.  B.  T^ 
^  6H.  IV,  Hl.  und  öfter;  andere  Schriftsteller  auch  a-ufißak*. 
Afi/v.  So  J?l  a  t  o  ,  worauf  P  h  o  t  i  u  s  Lex.  gr.  pag.  4o4. 
ohne  Zweifel  hinweiset.  Einige  folgen  dem  Spt achge- 
brauche des  Flerodotus,  wie  Dio^nysiu  s  von  Ilalicarnafs 
de  Compos.  Verb,  p,  199>ed.  ScbUfer.  Die  zuerst  ange« 
'führte  Stelle  des  Herodotus  hat  mir  zu  mehreren  Sprach- 
bemerkungen  (unter  vandern  auch  über  das  VerhältniTs 
zwischen  <rjkXafJißdv6t\>  und  cMfxßdXXsrrBat)  Veranlassung  ge- 
geben in  den  Commentatt«  Herodott.  Part.  L  cap.  II.  $.  23. 

49)  Sympos*  cap.  XVI.  in^.  So  auch  Aristoteles  de  ge- 
nerat.  animm.  f.  18. 

50)  Isidori  Etymolog,  lib.  V.  cap.  2\,  pag.  204  ed,  Arevali. 
Die  tessera  hospitalis  hiefs  auch  cv^/^/So^^'cv.  Sieh,  die  Aus- 
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gebrochenen  Tafel  (tessera)  ward  nun  eher  Symbol 
i^av^ßo'kov)  oder  tessera  bospitalis  selbst  genannt. 
Das  Wort  blieb  nicht  bei  jener  Gattung  von  Vertrag 
stehen,  sondern  urafafste  nun  alle  Verbindungen, 
die  man  durch  ein  sichtbares  Zeichen  bekräftigte.  Auch 
-ward  Alles  das  mit  diesem  selbigen  Worte 
bezeichnete  was  nach  und  nach  die  gebil- 
dete Sitte  an  die  Stelle  jenes  ersten  rohen 
Merkzeichens  gesetzt  hatte.  Der  Begriff  Sym- 
bol (avyißo'kov)  schlöfs  nun  in  sich :  das  Gesetz  einer 
Verbundung  von  Staaten,  die  Bundesacte;  besonders 
eine  Handelsverbindung  der  Staaten  ^l),  eine  rechtliche 
Uebereinkunft  bei  solchen  öffentlichen  Handelsbündnis- 
sen 52)  .  ferner  ein  jedes  Unterpfand  bei  jeglicher  Art 
Ton  Kauf  oder  Conlract;  der  Ring^  den  man  zum  Un- 
terpfand demjenigen  statt  der   mrklichen  Beiträge  gab, 


leger  zu  Lucian.  Asin.  Tom.  VI.  p.  466  Bip.  (T.  U.  p. 
567  sq.  Hemsterh.  Vergl.  Tomfisinl  de  tesseris  hospitalit. 
p.  120  —  126.)  In  tessera  liegt  der  GrundbegriflF  eines 
jeden  vierseitigen  Körpers  (rsVca^a).  Später  zerbrach 
man  einen  Ring,  oder  gab  dem  Gastfrf  und  den  SiegeU 
abdruck;  vergl.  Böttiger  Kunstmythol.  des  Zeus  p.  42. 

il)  In  welchem  Sinne  man  gewöhnlich  a-yiJ-ßoXatcv  sagte  ,  s, 
Fhotias  Lex.  graec. ,  wo  eine  Stelle  des  Menandcr 
angeführt  wird.  Scholia  und  Heii^orf.zu  Plat.  Gorg.  p» 
127.  und  was  wir  selbst  zum  Proclus  de  unit.  ad  caicem 
Flotini  de  pulcrit.  p.  115.  bemerkt  haben.  Doch  hatte 
Demosthenes  auch  cj/JtySoAoy  in  dieser  Bedeutung  gebraucht, 
Orat.  de  Halones.  p.  70.  conf.  Ondendorp  ad  Thorn. 
Magist.  p.  818. 

52)  Harpocrat.  s.  cvfxßoXa  ibique  V  a  1  e  s  i  u  s.  D  i  o  g.  L  a  e  r  t. 
X.  §.  150.  ibique  Kuhn.  Daher  S/xa*  dxo  c'j{xß6lu:v'  die 
nach  solchen  öffentlichen  Handelsacten  zu  schlichtenden 
Streitigkeiten  und  Rechtshandel.  Hesych.  s.  (rvixßoXaiat  5/- 
vLou,  Pollux  VIII.  Segm.  88.  p.  908  Hemsterh.  conf.  Aug. 
Matthiae   cle  judiciis    Atheniensium ,    in  dessen  Miscell. 
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der  eine  gemeinschaftliclie  Mahlzeit  ausriclitete  ^^;  ein 
Pfand  bei  WechselgesqhafYen ;  die  Tafel  mit  dem  Loo- 
sungs^vorte  bei  dem  Militär  (tessera  militaris"^ ,  das  Loo- 
sungswort  (Parole)  selbst  ,  auch  jedes  verabredete  Zei- 
chen, im  Kriege  ^aw^rj^aTa  und  nagafrvv^ri^aTa  ge- 
wohnlich genannt);  jede  Marhe,  Schauspielmarke  und 
dergl.  Ingleichen  jedes  Zeichen,  bei  einer  Verlobung 
•oder  ehelichen  Verbindung  gegeben  ,  besonders  der 
Trauring  ^^) ;  und  weil  das  auf  dem  Siegelringe  einge- 
grabene Bild  das  Kennzeichen  und  Versichern ngszeichea 
der  ihn  führenden  Person  war,   so  bildete  sich  daraus 


philo! .  !•  p.  217.  —  KoiwuvsTv dirh  (rvfxßokwvvf ird  vonWech» 
Seigeschäften  gebraucht,  Aristotel.  Rhetor.  ad  Alex^ 
andr.  cap.  3.  Politic.  III.  pag.  88  ed.  Schneider*  «Von 
einem  gerichtlichen  Instrument  oder  ActenstÜcke  kommt 
cvfMßoXouov  häufig  vor  in  der  vierten  Just.  Novelle.  Man 
sehe  gleich  das  Proömium,  wo  der  tabetlio  (der  Notar) 
mehrmals  <TvfjißoXauoy^d(po^  genannt  wird  ;  Über  welche  ^us*« 
drücke  sich  Scipione  ]VIa(Fei  verbreitet  in  der  rston>  di<« 
plomatica  p.  15,  'Evfxßokata  it^ciymci  übersetzt  Thecrphilus 
in  den  Institutionen  III*  1.  6,  die  instrumenta  dotalia  oder 
die  Ehepacten,  worin  Mitgift  oder  Aussteuer  beistimmt 
wird.     Man  vergleiche  Reiz  im  Glossar  dazu  p.  1292. 

53)  Diese  Mahlzeit  hiefs'  *d{.avo:,  oder  hsl-Kvcv  diro  cy/x/3oAwy.  Der 
Beitrag  hiefs  (rvfxßoXii  (symbola);  der  denselben  vertre- 
tende -  Ring  oder  jedes  an  die  Stelle  desselben  gesetzte 
Pfand  hiefs  <t\j  fJLßokov^  Athen  aeus  üb.  III.  cap.  86. 
und  daselbst  Casaubon.  Tom.  11.  p.  320  ed.  Schweigb. 
ibiq.  Terent.  Eunuch.  III.  4.  und  andere  Stellen. 

5l)  Xenoph.  Cyropaed.  VI.  i.  45.  ibique  Fischer.  Homer. 
Odysh.  %{/.  109  seq.  (wo  es  ctjjxa  heifst).  Euripid.  Helen. 
298.  ibiq.  Barnes.  —  Die  Bedeutung  Marke  hat  (rJiJ-ßoXo^j 
in  vielfacher  Beziehung  ,  s.  Casaubon.  ad  Theophrast. 
Charact.  Vt.  pag.  87.  Auch  Einlafsmarken  zu  geheim 
mem  Gottesdienste,  welche  Appulejus  Apotog«  Signum 
di^nnt. 
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die    allgemeine    Bedeutung    Siegelring    und   Hing 
überhaupt  ^sj^ 

■ 

.  Da  av ^  ß  oKov  ein  Zeiclicu  aller  dieser  Ver- 
liältaisse  und  Verbindungen  bedeutet ,  so  ist  es  sebr  na-» 
türlich,  dafs  es  nun  mit  dem  allgemeinen  Begriffe  Zei- 
chen {ar^^e^ov)  selbst  zusammenfällt  5^).  Daher  nun 
auch  das  Zeichen  im  Gegensalz  gegen  das  Wesen,  die 
blofse  Andeutung  im  Gegensalz 'gegen  die  angedeutete 
Wahrheit  selbst ,  Gvp,§ü7^ov  heifst  ^^^s  so  wie  von  dem 
bemerhten  Grundbegriffe  mehrere  bestimmte  Bedeutun- 
gen ausgehen.  Vorerst  heifst  nun  das  Wort,  als  Zei- 
chen der  Sache,  av^ßo'Kov  ^^)  ^  und  milhin  auch  da* 
Sinnbild  als  äufserliches  Zeichen  einer  Handlung  oder 
einer  Gesinnung  ^9), 


53)  Plin.  H.N.  üb.  XXXltf.  I.  4.  Annulum  -  pcJstea  voca- 
bant  et  Graeci  et  Romiuii  symbolnni.  tfi^rmi^  hängt 
aucb  die  ßtideutmig  .vf>n  Münze  zusammen,  nämlich  in 
Bezug  aufs  Gtpräge. 

i6)^extu8  Empirie,  adv,"  Mathem.  VIIT.  p,  495  Fabric, 
'  wo  sowohl  von  den  verschiedenen  Arten  der  cvifxsiay  als 
von  der  Natur  des  c>jij.s7c'j  im  Gegensatz  gegen  das  ahBy,- 
rov^  nach  skeptischen  Grundsätzen  geiiandelt  wird;  So 
kommt  c-J;a3cAcv  bei  üiogen.  Laert.  IV^'p.  46,  yor^  wo 
es  das  komisch  gt  brauchte  c-^yy^^ai^-'i  erläutert. 

i7)  Plethonis  Schol.  ad  Oracuh  niag.  Zoroastr.  cf.  Meur- 
sii  Eleusin.  can.  XI.  Es  heifst  bei  Pletlion ,  die  Kg^av^si 
und  was  sonst  noch  den  Einareweiheten  in  die  Eleusinien 
bei    der  a'jro'^i'a,  gezeigt  werde  ,    o-vjjißGka,  cD^^w^  sa-rh ,  cj 

58)  Aristoteles  Tsfi  a\cBy»c.  cf.  Budaei  Commentar.  Hng. 
gr.  p.  867.     Cicero  Top.  8.  nennt  daher  das  Wort:  nota. 

59)  In  jenem  Sinne  nennt  Callimachus  BVagm.  CHI.  p. 
475  Ernest.  den  Eppich  das  cu7^/3oAev  in  den  Isthmischen 
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Alle  bisher  beraerliteii  Bedeaturrgen  lassen  sich  aas 
dem  ersten  Gebrauche  yon  av^ßakXeiv ,  etwas  Ge- 
trennte s  zusammenfügen  ,  und  dem  damit  zusam- 
menhangenden einfachsten  Begriffe  von  av^ßu'kov  (ein 
Zusammengesetztes)  ohne  Schwicriglieit  ableiten. 
Auch  behKlt  dieser  einfachste  Begriff  des  Wortes  im 
Folgenden  seine  Gültigheit.  Jedoch  mufs  für  den  höhe* 
ren  Sinn  von  av^ßolov  zugleich  an  die  beiden  andern 
Bedeutungen  des  Zeitwortes  ,  erstens :  znsanimen- 
treffen,  begegnen,  besonders  unrerhofft  be- 
gegnen, zweitens:  aus  dunhelen  Anileutun- 
gen  errathen,  erinnert  werden ,  um  so  mehr,  da  die 
Vernachlässigung  dieser  höheren  Beziehungen,  nie  wir 
unten  sehen  werden,  grundfalsche  Ansichten  der  gottes- 
dienstlichen Symbolik  zur  Folge  gehabt  hat. 

§•      18. 

£s  eröffnet  sich  mit  jener  Bemerhung  der  Kreis 
der  religiösen  Auslegung  und  Deutung  ,  nach  den  Vor- 
stellungen der  Griechen.  Diese  Deutung  (iiavTeLa)  he- 
zieht  sich  auf  den  Sinn  des  Gehörs  und  des  Gesichts. 
Zu  dem  Göttlichen ,  was ,  nach  Griechischem  Volhsglau- 
ben  ,  das  Ohr  berührte  ,  gehöret  ;^)?afio^ ,  der  Oral^el- 
spru^^h;  <pri^ii  und  Tikr^Swv  ^^)  ,  bedeutsame  Laute,  be- 
sonders Vogelgerxhrei ,  omina  ex  voce.  Die  Andeu- 
tungen fürs  Auge  haben  folgende  besondere  Bezeich- 
nungen; (pdana^  ein  Gesicht,  eine  Erscheinung  5  sodann 


t 


Spielen.  VergU  Fragm.  CXXII.  In  diesem  sagt  PJii- 
tA  rebus  (Praecept,  conjug.  p.  548  Wyttenb.)  selrr  schön 
Von  Khegatleu  :   —   ^ou    fxcihffra  <QiXs7y  rtp  \jidX19ra  aihsic^JLi 

60)  Die  Attiker  fassen  diese  beiden  Arten  unter  dem  Worte 
orra  zusammen ,  und  die  Dichjter  unter  o/jt(fiij.  Ruhnken, 
ad  Tim,  s.  o'rra. 

I.  3 
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Was  unverhofi^  ans  dep  verborgenen  Tiefen  der  Natar 
durch  das  Auge 9  als  Vorzeichen  oder  Warnung,  den 
Menschen  ansprach ,  und  als  etwas  ¥ngemeines  in  An- 
spruch nahm ,  das  war  ein  av^ßoXov^  Es  war  ein  zufal- 
liges Zeichen,  das  ihm  geworden  war,  und  wenn  er 
dergleichen  in  wichtigen  Lagen,  des  Lebens  zu  erlangten 
suchte,  so  geschah  es  unter  Vorbereitungen,  wodurch 
er  seine  Abhängigkeit  Ton  der  dunkelen  Macht  höherer 
Naturwesen  anerkannte.  Der  Begriff  des  Ursprung« 
lieh  QU  im  Symbol  entwickelte  sich  aber  .früh  aus  dem 
oben  bemerkten  Glauben  einer  Beseelung  der  ganzen 
Körperwelt  und  der  redenden  Zeichen  ,  die  sie  dem 
Menschen  gebe.  Die  Grundkräfte,  in  Götter  personi« 
ficirt ,  walteten  über  diesem  Zeichen ,  und  waren  als  Er- 
finder der  Mantik  selbst  die  ersten  Ausleger.  Die  Ver- 
bindung solcher  Zeichen  mit  dem  Bezeichneten  ist  mithin 
ursprünglich  und  göttlich;  und  wie  ^r  ganze  Götter- 
dienst  eine  Fortpflanzung  jener. Hülfe  ist,  die  die  Götter 
selbst  isuerst  den  Menschen  geleistet  haben ,  so  beruhet 
auch  alle  Symbolik»  wodurch  die  Priesterschaft  das 
höhere  Wissen  abspiegelt ,  nicht  auf  willkührlicher, 
menschlich  veranstalteter  Bezeichnung,  soiidern  eben 
auf  jener  uranfänglichen  Vcrbiiidung  selbst.  Hierdurch 
ward  also  das  Symbol  hoch  über  andere  Arten  bildlichen 
Ausdrucks  gestellt  —  Kauh  diesen  Vorstellungen  bil- 
deten spätere  Philosophen ,  die  die  Gründe  der  National- 
reÜgion  aufsuchten ,  eine  Stufenfolge  der  bildlichen  Be- 
zeichnung religiöser  Wahrheiten,  worin  das  Symbolische 
in  dvv  eben  bemerkten  Würde  erscheint.  So  sagt  Jam- 
blich us  :  Einige  gottesdienstliche  Darstellungen  seyen 
als  Symbole  von  jeher  dem  Höheren  gew idmet  ^^^ 


X 

65)  De  myster.  Aegypt.  I.  U.  p.  20.  r«  b'  cJ;  cJ fxßoXa  wt^tC 
^wTui  i^  diSto-j  reit,  y^itrroct.  Pletbonis.  Schoha.io  Oraciila 
Ala£.  Zoroastr,  pa;.  45  ed.  Opsopaei,  pag.  Sä  ed.  Galejf 
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mit  Hinweisnng  auf  die  tymbolisch^  Sprache  der  Natur 
selbst,  und  unt'erscheidet  von  jenen  das  Bild  (etxcftv) 
und  die  Yerabnlichun g  (  dc^opotrao-t^)  des  Mensch- 
lichen mit  dem  Gottlichen  ,  so  >\ie  das  Bestreben ,  sich 
das  letztere  anzueignen  (oinfioaiq  .  Hiernachbildet 
aich  also  ein  yerhaltnifs  z^iischcn  Bild  und  Symbol, 
ganz  entgegengesetzt  dem  oben  aufgestellten.,  vfo  das 
hyriologischc  Bild  mit  seinem  Gegenstande  noth«. 
"wendig  "verbunden  erschien ,  und  das  Sinnbild  nur 
zufällig. 

$.     20. 

Auch  die  Lehre  der  Stoiber  von  den  symboli* 
sehen  Antworten  giebt  über  einen  Grundbegriff 
jenes  Wortes  Aufschlufs  **).  Der  Lexicograph>Ammo- 
»ins  ^^)  sagt,  bei  der  Untersuchung  des  Unterschieds 
zwischen  der  Frage  (^l^^hTr^Gtq)  und  Erkundigung 
(nevai^) ,  nach  der  Philosophen  Meinung  sey  die  Frage 


'O  irarjwKo;  vou^,  0  t^;  ^I^ü^^;  SvjXa^^  ouV/a;  iPQo;sy*ii  5>;/ji/ou^ 
•yo5  9  ovro^  roue,  ^vy^M^  dvacTTStgs  C  l^^ies  ev^rxfi/ps  mit  Op80<* 
paeus  und  einer  Handschrift.)  k«*  tu  <rvfxßGXay  t^rai  räe,  tcuv 
voifrwv  efScuv  c/kovx^ ,  65  twv  to'j^  Tcify  ovrcuv  "vj/u^ij  sWyrjy  sv    ixxh 

66)  £ine  symbolische  Antwort  des  Zeno  erzählt  Sextus  Em*« 
piricus  adv.  Matth.  H.  7  ,  welche  Stelle  Davisius  zu  Cic. 
de  Fin.  II.  6.  init.  citirt. 

67)  s.  V.  «\'Cur^v.  Es  sind  dies  Ssifze  des  um  die  Grammatik 
bekanntlich  sehr  verdienten  Zeno  ,  wie  aus  der  Verglei- 
thung  mit  Diogen.  Laert.  Vil.  66.  hervorgeht.  Beide 
Stelleu  mufsten  von  mir  hier  verbunden  werden  ,  weil 
eine  durch  die  andere  erst  versländlich  wird.  Auch  ge- 
hört Eustathius  ad  Odyss.  III.  pag.  112.  lin»  52  seqq. 
Basil.  hierher 9  Suidasin  ag/'w/xa  und  Proclus  in  sei- 
nem Commentar  zu  Piatons  Alcib.  I,  in  cod.  Monac.  fol. 
vers.  107.  Die  nähfre  kritische  Erörterung  Über  diese 
Stellen  übergehe  ich  hier. 
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ein'AusdracIi,  der  eine  STmbolische  Antwort  fordere, 
als  :  Ja,  Nein,  G  e  w  i  f  s ,  ü  n  g  e  w  i  f  s  ,  z,  B.  der  Satss : 
Ist  es  Tag?  ist  eine  Frage,  worauf  symbolisch  geant- 
M'ortet  wird.  Hingegen  die  Ttivcriq  (itv(T^.a)  ist  eine  Er- 
liundigung ,  die  nicht  durch  eine  symbolische '  Antwort 
befriedigt  wird ,  wie  wenn  gefragt  wird  :  «  Wo  wohnt 
Ariston?:^  worauf  eine  bestimmte  Angabe  seines  W4ohn- 
örtes  folgen  mufs.  So  weit  der  Grammatiher.  Der 
weitere  Verfolg  dieser  äufserst  einfachen  Erörterung 
hümmert  uns  nicht ;  uns  genügt  der  Begriff  der  sym>i 
bo'lischen  Antwort.  Es  war  eine  Antwort  durch 
einen  Wirjh  oder  durch  einen  Gest>  ein  kurzes  hörper- 
liches  Zeichen;  und  weil  nun' Ja  und  Nein  und  der- 
gleichen nichts  anders  sind,  als  ein  ausgesprochener 
"Wink  oder  Gesty  so  wurdei^  sie  symbolische  AntW^orten 
genannt.  Sie  waren  Stellvertreter  einer  körperlichen 
Zeichensprache,  deren  Wesen  es  mit  sich  bringt ,  kurz 
zu  seyn  und  abzukürze.n.  Dieses  Ja  oder  Nein, 
wie  jener  Wink  oder  Gest>  erscheinet  dem  Sinne  auf 
einmal,  in  dem  einen  Falle  dem  Auge,  im  andern 
dem  Ohr.  Jeder ,  der  einen  solchen  Wink  empfängt, 
siebet  damit  aoif  einmal^  mit  Einem  Blicke  ^^) ,  das 
Ganze. 

Aus  diesem  AUeni  geht  ein  heuer  Grundbegriff  von 
a V ^i ß oX o V  hervor ^  den  wir  in  den  Worten  momen- 
tane Anschaulichkeit  zusammenfassen. 

§.      21. 

Ein  jedes  ^Zeichen  oder  Wort,  das,  die' Wahrheit 
einer  Aussage  oder  Lehre  bestätigend,  mit  Einemmale 


6S)  Sein  Erkennen  ist  also  eine  tr^ogßoXify  oder  5^a,  wie 
denn  ^soi^^at  das  Sehen  auf  einmal  und  im  Ganzen  be- 
zeicJmet,  cf.  Scholiast.  ad  Euripid.  Med.  p.  271  ed.  Beck, 
Plotin.  Enn.  V.  8.  10. 


ToIIe  VebersBengmig  giebt ,  beifst  nun  aach  trv^ßoXov^ 
In  diesem  Sinne  bi  aucben  es  die  besten  Schriftsteller. 
Jenes. denkwürdige  Wort  lebendiger  Erinnerung,  wel* 
cbes  Periander  durch  das  Todtenorahel  der  Melissa 
Ternahm,  nnd  welches  ihm  den  Glauben  an  die  Wahr- 
heit des  Ausspruchs  mit  Einemmale  in  die  Hand  gab; 
wird  gerade  so  genannt  ^').  Es  war  ein  untrügliches 
Zeichen,  dieses  erinnernde  bildliche  Wort  <^^>.  Und 
hieran  knüpfen  wir  eine  neue  Ideen  reihe ,  die  in  jenem 
"Worte  liegt. 

So  wie  nämlich  arvizßoXov  demYolhscultus  angehört, 
und  gewisse  Theile  des  Gotterdienstes  bezeichnete',  so 
bezieht  es  sich  auch  auf  die  Geheimlehre  und  auf  den 
Dienst  in  den  Mysterien,  hieraus  entlehnte  nachher  die 
älteste  Christfiche  Kirche  diesen  Sprachgebrauch.  Zu- 
Torderst  vom  Heidenthume.    Dafs  die  für  den  geheimen 


69}  Eigentlich  <n)fAßoXaiov.  Die  Stelle  sieht  bei  Herodotus  V. 
92,  7;  und  Sophokles ,  im  Ausdruck,  wie  in  Denkart^ 
diesem  Geschichtschrejber  nahe  verwandt ,  braucht  das* 
selbe  Wort  von  einem  Zeichen,  Philoct.  904;  crvfJL- 
ßoXov  sagt  er  in  derselben  Tragödie  407*  in  demselben 
Sinne. 

70)  Daher  auch  ^vjjLßoXam  für  Erinnerung  selbst  und  mit 
dem  latinisirenden  HofxfxovtTo^iov  synonym  j|:ebraucht  wird« 
So  hat  die  Novelfe  CXXVIII.  !^e7o'j  K.ofAfXG'jtT6(yto'j y  wofür  in 
den  Basiliken  5fi7oy  cvjjißokaiov  steht.  2^onara8  sagt  ivroXr^ 
qtQv  m  demselben  Sinne.  £s  bezeichnet  bald  Protokolle 
öffentlicher  .Verhandlungen,  z.  B.  in  den  Conventen  der 
Geistliphkeit ;  bald  und  insbesondere  aber  £  rinne« 
rungssch reiben  und  Ordonnanzen  der  Kaiser, 
Statthalter  und  Bischöfe.  S.  D  u  C  a  n  g  e  in  y^fxfxovfjTo^tov 
(  über  die  verschiedene  Schreibart  dieses  Wortes  vergl. 
ebendaselbst  und  Tittmann  ad  Zonarae  Lex.  gr,  pag. 
1240.-  not.  6.)  Suicer  im  The«,  unter  demselben  Worte 
und  besonders  Jacobi  Cujacii  Observatt.  et  Emendati. 
Lib.  XII.  cap.  22,  p.  408  sq.  ed.  Ileineccii. 
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pienst  desselben  ausge^'ahlten  höheren  Sinnbilder  .crv^ 
ßoXa  hiefsen ,  bedarf  keines  ausführlichen  Beweises. 
Plcsen  INamen  führten  z.  ß.  die  Hirschhalbfclle ,  tvo- 
ynit  sich  die  Eingeweiheten  verhüllten  71)  ^  die  Cica- 
den ,  die  sie  im  Haare  trugen  ,  die  purpurnen  Teppiche» 
.worauf  sie' traten  ,  und  alle  dergleichen  bildliche  Zei- 
chen,  wodurch  man  verborgene  Wahrheiten  andeuten 
wollte. 

Zweitens  hiefsen  auch,  jene  bestimmten  Formeln 
und  Merkworte  av^^oXa^  woran  sich  die  Eingeweiheten 
erkannten ,  und  wodurch  sie  in  den  Stand  geseta^t  wur- 
den )  die  Ungeweiheten  auszuschliefsen.  In  allen  den 
ßtellen,  wo  die  Alten  devgleichen  Formeln  anführen, 
}>eDennen  sie  sie  mit  ^ies^m  oder  mit  ein^m  synonymen 
Worte  72^. 

$.      22. 

Alle  diese  Bedeutungen  gingen  nun  in  das  Christen- 
thum  über.  Vorerst  benannte  bekanntlich  auch  "die 
Hirche  ihre ,  in  bestimmten  Formeln  niedergelegten, 
Hauptlehcen,  'oder  jene  Glaubensbekenntnisse,  av^ßoXa, 
wie   nicht  minder  alle  Erkennungsworte    und   Kennzei- 


71)  Etymolog,  magn.  s.  cJfxßslu,  '  Eine  solche  symbolische 
oder  allegorische  Bezeichnung  heifiit  im  älteren  Römischen 
Sprachgebrauche  significatio  ^  und  Cicero  de  Nat.  D. 
I.  t4.  sagt  in  diesem  Sinne  von  der  allegorischen  Götter-* 
lehre  der  Stoiker:  per  qi^andam  s  ig;  ni  f  ica  tlo  n  em 
noinina  tribficre.  GelJius  N.  A.  lib.  IV.  cap,  11.  pag. 
8S6,  Gronov.  sagt  dagegen  von  den  Pythagoreischen 
Symbolen  :  operte  etsymbolice  appellare« 

72)  Z.  B.  Clemens  von  Alexandria  braucht  von  einer  sol- 
chen Formel  bei  der  Feier  der  Eleusinien  das  Wort 
cvvSijfxay  8.  Protreptic,  p.  18  Potter, j  Arnobius  adv. 
gent.  hb.  V.  p.  103  ed,  Elmenhorst. ,  der  jene  Ste^e  des 
plemens  C^bersetzt  hat^  sagt  symboliim. 
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cbeiif  M^dur^b  sich  der  Christ  von  dem  Nichtchristen 
schied.  Dafs  dieser  Sprachgebrauch  unter  den  Ghtisten 
statt  fand,  yväre  liberfliissi^  im  Allgemeinen  beweisen 
zu  "v^qlJen.  Einige  besondere  Bemerkungen  werden  nach- 
her an  ihrer  Stelle  seyn. 

Zweitens ,  so  wie  in  den  heidnischen  Mysterien  aus- 
gewählte  Zeichen  und  symbolische  Handlungen  geheime 
Wahrheiten  andeuteten ,  so  wurden  nun  auch  im  Chri- 
stenthume  die  sichtbaren  Zeichen  und  Unterpfänder  des 
unsichtbaren  Heiles  vvfißoXa  genannt.  So  heifsen  vor- 
erst die  Sacramente  im  Allgemeinen,  besonders  niit  Hiur 
aitfugung  verherrlichender  Prädicate  73^.  Daher  denn 
xuVffiUen  die  sich  mit  den  Sacramenten'  beschäftigende 
Theologie  die  symbolische  (ov^ßoT^ixri)  genannt,  und  in 
60  fern  der  demonstrativen  Theologie  (dtscodetxTixif)  ent- 
.  gegen^esetzt  wird  7'^).  Insbesondere  werden  auch  ein* 
.zelne  Sacramente  GvyLßoXa  genannt,  und  ebenfalls  Öfter 
niit  hinzugefügten  näheren  Bestimmungen ,  zum  Aus- 
druck der  "Würde.  So  die  Taufe  '^^);  ingleichen  das 
heilige  Abendmahl  7^),  Daher  wird  Christus,  mit  einer 
von  den  Griechischen  Philosophen  entlehnten  Benen- 
nung,   als  Sitifter  der'  Sacramente   ö  %(üp  avitßoXaiv  Sri" 


■■  > 


73)  Zt*  B.  csßdfT\Mct  a-vfxßoXa.  Dionys.  qui  fertur,  Areopag, 
de  ecc]es«'Flierarch.  cap.  V.  p.  308.  vergl.  Maximu» 
in  Schol«  ad  Dionys.  cap.  1.  pag.  58,  wo  es  heifst:  ou  rwv 

74)  Maxfmus  in  Schol.  ad  Dionys.  epist.  ad.  Tit.  IX.  p.  150. 
cf.  Budaei  Comment.  ling.  gr,  p.  ^^67  seq. 

75)  Suiceri  Thesaur.  eccles.  ihiq.  Isidor.  Pelusiot.  I.  epist. 
37.    Athanasius  in  Conc.  Nie.  Disp*  c«  Ar.  I.  pag.  l4l. 

•  a\lfAßekov  dydOfffXGv, 

16)  S  u  i  c  e  r.  ibiq .  Dionys.  dytoSrara  c\j\j.ßo\a,  Gregor.  Nys- 
seniis  fMj^rmd  ovf^ßoXa,  Man  vergleiche  auch  die  von 
Suicer.  abersehene  Stelle  des  Chrysostomus  inMatth.  p« 
®9,  wo  das  heil.  Abendmahl  ciJiAßoka  rd  r^XovfxevcA  heifst* 


i 

fitoy^yS^  genannt  ^^ ;  so  ^e  andrerseits  philosophische 
Schriftsteller  der  Heiden  in  Beziehung  auf  ihre  Religion 
eaweilen  AusdrÜQhe  brauchen,  welche  sich  die  christ- 
liche Lehre  von  den  Sacramenten  sageeignet  hatte  ^^. 

Dafs  nun  die  durch  diese  ganze  Wortfamilie  hin- 
durch ziehende  Grundbedeutung  des  Zeichens,  be- 
sonders des  sichtbaren  Zeichens,  auch  bei  dem 
christlichen  Gebrauche  statt  fand ,  ergiebt  sich  theils 
aus  dem  Bisherigen  ,  theils  erklären  sieh  auch  christliche 
Schriftsteller  ausdriichlich  darüber.  So  sagt  z.  B.  ein 
erst  neuer  Hell  bekannt  gewordener  Griechischer  Erklä- 
rer des  Sjmbolum  fidei  7^)  sehr  populär :  «  Es  sey  a^fi- 
^oXov  genannt  worden ,  als  ein  Zeichen  des  in  ^er  Seele 
Torhandenen  Glaubens ;  denn  die  unsichtbaren  Ueber» 
zeugungep  der  un,sichtbaren  und  unkorperlichen  Seele 
.seyen  eines  äufserlichen  Bekenntnisses  bedürftig  9  damit 
durch  dasselbe  der  in  der  Seele  liegende  Glaube  sicht- 
bar werde ,  und  nicht  im  Öunkeln  zweifelhaft  bleibe.  i> 

Bei  der  näheren  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Benennung  ov^ßoXoVf  in  dem  Sinne  einer  christlichen 
Glaubensformel  oder  eines  Sacraments ,  offenbarte  sich 
unter  älteren  und  neueren  Kirchenlehrern  eine  grofse 
.Yerschiedenheit  der  Meinungen.    Einige  dachten  an  die 


77)  Is.  Casauboni  Excrcitatt.  in  Baron.  XVI.  p.  457. 

78)  Sq  braucht  z.  B.  Proclus  in  Platon.  Tim.  ^^^.  83,  wo  er 
von  Götterbildern  redet,  womit  man  die  Gottheit'naher, 
als  mit  den  gewötiiilichen  Tempelbildern  ,  verbunden 
glaubte,  den  Ausdruck  symbolische  Gegenwart 
der  Götter,  o'ujm^oA/kiJ  rofv  Sfiwy  vo^ou^/a. 

79)  Matthaei  Lectiones  Mosquenses  Vol.  II  p.  63.'  Nach 
der  Vermuthung.  des  gelehrten  Matthaei  könnte  Eutby-- 
mius  Zygabenus  der  Verfasser  seyn» 


I 
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avpßoX^,  und  leiteten  jenen  Spracbgebraacli  Ton  dem 
S}inbo1om  Apostolicnm  her ,  ^osu  jeder  Apostel  seinen 
geistigen  Beitrag,  seine  Symbol a ,  gegeben  habe  ^^). 
Andere  stellten  die  Hirche  als  einen  Kriegsstaat  dar, 
dessen  Regenten,  Christus,  sich  der  Glaubige  durch 
jene  Formel ,  wie  der  Krieger  seinem  Feldherrn  durch 
den  Eid,  dienstpflichtig  zueigne  ^l).  Der  einzig  ivahre 
Grand  dieses  Sprachgebrauchs  ist  aber  allein  im.*Heiden-« 
thnme  aufzusuchen.  Denn  wenn  die  gebildeten  Behen- 
ner  des  Griechischen  Polytheismus  in  dem  öflentlichen 
Cultus  ihrer  Religion  keine  Befriedigung  fanden  ,  und 
deswegen  in  abgesonderte  Gesellschaften  zusammentra* 
ten,  worin  ihnen  eine  reinere'  Lehre  nnd  die  Frucht 
eines  geistigern  Denkens  mitgetheilt  ward,  so  legten  sie 
diesen  Gewinn  ungemeiner  Erhenntnifs  in  Zeichen  und 
Formeln  nieder ,  worin  sie  sich  gegenseitig  wiederer- 
kannten und  vom  Ungeweiheten  absonderten.  In  einem 
gleichen  Yerhältnifs  zum  gesammten  Heidenthume  be*« 
trachtete  sich  die  Religion  der  Christen,  und  in  der 
Ueberzeugung ,  wie'nothig  auch  ihr  Vereinigung  in  sich 
selbst  und  Absonderung  Ton  dem  Nichtchristlichen  sey, 
behandelte  auch  sie  die  Sacramente ,  und  die  Bekennt- 
nifsworte  als  unterscheidende  Zeichen  ihrer  Bekennen 
Wie  Vieles  aus  den  heidnischen  Mysterien  in  die  Litur* 
gie  der  Christen  aufgenommen  worden  sey,  ist  bereits 
Ton  grofsen  Kennern  der  älteren  Kirchengeschichte  be- 
merkt  worden  83).    Dieses  gilt  namentlich  yon  dem  Ge-> 


80)  Isidorus  'Etyxtiolog.  üb.  VI.  cap«  19.  p«  2S8  cd.  Areval« 
Casavibon  findet  diese  Auslegung  lächerlich;  's.  Casaubo*« 
niana  p.  127. 

81)  Suiceri  Thes.  eccles.  s,  vTjfxßoXov.  Zu  dieser  Meinung 
bekannte  sich  Vo  ssius  de  Symb.  Disput.  I.  §.  19 >  und 
Casaubon  hält  sie  nicht  fUr  ganz  unwahrscheinlich;  s.  1.  1. 

82)  Z.  B,  von  Henri  Valois  (Valesius)  zu  Eusebii  Hisit 
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brauche  der  Symbole,  in  welche»  Wort,  wie  tri« 
aahen ,  bereits  die  Volksreligion  und  die  Gebeimlchre 
der  Griechen  eigene,  dem  Gottesdienste  vorbehalteue 
Bedeutungen  gelegt  hatt^.  Dieses  Ausschliefsliche  hö- 
herer Bedeutung  des  Wortes  av^^oXov  ging  folglich 
zugleich  mit  der  Sitte ,  gewisse  Handlungen  und  Worte 
als  Zeichen  höherer  Weihe  auszuprägen  ,  ans  dem  Hei?- 
denthume  in  das  Christchthum  über.  Die  Begriffe  Be» 
deutsamkeit  rnd  nachdruchsToIleKürze  blei- 
ben,  hier  wie  dort,  entschieden  vorherrschend. 

Auch  der  Begriff  des  Mythischen  fordert  seine 
grammatische  Erläuterung.  Hierüber  können  wir  jedoch 
kürzer  seyn. 

Zuvörderst  bemerken  wir  den  Ursprung  und  den 

Grundbegriff  von  ftv^o^ ,  und  von  den  damit  in  Verbin« 

^dung  stehenden  Worten:  Xoyoq,  enoq  und  p^p«.  Sodann 

"wird   das   Verhaltnifs   erörtert ,    in  welchem  nach  dem 

Sprachgebrauche  diese  Begriffe  stehen. 

Mi3^o^,  man  mag  es  nun  unmittelbar  von  pioo^ 
claudo,  herleiten,  oder  von  dem  davon  herstammenden 
fiveo,  arcanis  initio,  oder  endlich  von  dem  Worte  glei- 
chen Ursprungs  ^v^ta  oder  ^v^co,  musso,  clausp  ore 
sonum  aliquem  per  nares/cdo  —  immer  bleibt  ihm  die 
Grundbedeutung  des  noch  nicht  ausgesproche- 
nen ,  sondern  im  Geraüthe  verschlossenen 
'  Gedankens;  woran  sich  frühe  der  Begriff  anschlofs : 
.Rede,  als  Ausdruck  des  Gedankens.  Von  je- 
ner Urbedeutung  zeugt  nicht  nur  der  naive  Homerische 
Ausdruck    83):     «^Er  sprach    zu  seinem   Gemüthe», 


eccles.  pag.  219,   und  von  Casaubon  Exercitt.  Baron* 
XVI.  p.  484.  cf.  J.  Chr.  Wo I fad  Caaauboniana  pt319. 
83^  Ilias  XVII.  200.  fAv^^varo  ic^^t,  Sv  »vjuv. 
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sondern  ancb  die  Verwandtschaft  dieses  letzteren  Wor- 
tes mit  dem  Griechischen  ^v^oq  ^4).  Ad/o^»  von  Xiyo, 
ich  lege,  ich  lege  in  Zahlen  und  sodann  in  Wor- 
ten'das  Einzelne  dar,  hat  eben  daher  den  Grund- 
begriff  des   Zählens^    Hinzalegens  und  Rech- 


S4)  Die  anagrammatische  Verwandtschaft  von  i^u/txo;  und 
*  fxvBo^f  weiche  Damm  Lex.  Homer,  ü.  v.  behaupet,  las- 
sen wir  auf  sich  beruhen^  dagej^en  in  der  bemerkten 
Verwandtschaft  von  GemUth  und/^u^o^  stimmen  wir 
ihm  bei,  und  erinnern  zugleich  mit  Tiberius  Hem-« 
sterhuis  (in  Lennep.  Etymolog,  ling.  gr.  p.  432.  zweite 
Ausg.)  an  fx^'s^^at^  welches  von  der  geschlossenen 
Muschel  gebraucht  wird.  Dieser  letztere  leitet  auch 
fiiuSo;  vbn  der  Form  /uiu;&cu  her ,  ivelche,  so  wie  fAu^cu,  von 
l^votf  ich  verschliefse,  abstammt.  Eustath.  zi(  Ho« 
mer.  II.  Vol.  F.  p.  334.  lin.  4.5  Babil.  sagt:  ivrt  5«  fjtv^sipf 

Bi^nvy   icaL^d  TU  Xiffyyhy   Koi  äk)ot^.     Ourcu  Ji  xai  ax3  roG  ^ 
'ra^tf^sTrau  6  po^^o^  y  xai  dxo  reu  ä  o  ffiyfxo^» 

^Von  GemOih  ist  der  Stamm  Miith,  ein  in  der 
teutschen  Sprache  überreiches  Wort.  S»  darr.ber  Wach« 
ter  im  Glossar,  der  es  mit  mens  und  fj^^jn^  zusammenhält, 
ohne  die  allgemeine  Redt- utung  des  W^ortes  genau  anzuge« 
ben.  Muth,  altteutsch  Muat,  bat  vit-lleicht  seine  eigene 
letzte  Bedeutung  in  Mutter  ,  altt.  Miiater;  bei  unsern 
Alt^n  bezeichnet  es  die  ganze  geistige  Thnügkeit  des  Men- 
schen ,  vorzüglich  seine  Willenskraft,  wa.s  wir  Ge^ 
danken  und  Herz  nennen ,  letzterr-s  air:  meisten,  womit 
die  jetzige  Bedeutung  von  GemUth  Ubtrreinstimmt.  Ge^ 
danke  heifst  es  in  folgender  Stelle  d^r  Nibelungen,  lt21. 
Vil  manich  reche  turaber  des  tages  bete  muot,  daz  er 
an.zc  sehene  den  vrovwen  wJire  guot.  —  IJerz  in  folgen- 
der, die. mit  der  angeführten  Homerischen  groO^e  Aehn- 
lichkeit  hat  (IWib.  L.  1153.):  Er  daht  in  sinem  muote. 
awa^nach  ieslichem  daz  herze  truoch  den  muot.  SSSiK 
vergl.ii44.  S^ilß,  S6b5  u.  A.**    JZusatz  von  Monu, 
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nens  ^^);  sodann  der  darlegenden  Rede,  nnd 
somit  des  rechnenden  yerstand.e8,  des  yerstan- 
des  überhaupt  and  der  Y erifunft.  ''E^ro^  ist  ursprüng- 
lich das  verhniipfte,  angefügte  Wort,  *die 
Rede  in  ihrer  Folge,  von  l-jro  (verwandt mit  (^tio 
nnd  mit  dem  altlateinischen,  api  o  ,  ich  hnüpfe,  daher 
aptus,  verbunden,  gefügt),  "welches  Ein  Wort 
mit  dem  i^eralteten  enoi  ist,  indem  nur  der  Hauch  verän- 
dert  worden.  Im  gebildeten  Sprachgebrauche  blieb 
insixbat  in  der  Bedeutung  des  Anschliefsens  und 
des  unmittelbaren  Folgen s.  Diese  Icftzte  Reden- 
tung  behielt  das  Romische  s  c  q  u  o  r  ,  welches  dasselbe 
Wort,  mit  vorgesetztem  Zischlaute,  ist  *^).  Die  alten 
Römer  brauchten  ihr  sequo  und  insequo,  jenem 
Grundbegriffe  getreu ,  für :  ich  sage,  rede»  und  Li- 
vius  Andronicus  hatte  in  dem  ersten  Yerse  der  Odyssee 
ivv  en  e  durch  i n s  e c e  übersetzt  ^7^.  .  'P  $ft a  endlich, 
von  p i 9 f  f  1  u o ,  bezeichnet  eigentlich  das  demMunde 


bS)  L  & n  n  e  p  Etymolog,  p.  366.  Damm  Lex.  Homer,  s.  v. 
Kanne  Über  die  Verwandtschaft  der  griechischen  und 
deutschen  Sprache.  S.  2S2. 

86)  Scheidii  Animadversiones  ad  Analpg.  Hng.  graec.  pag. 
434,  cf.  Lennep  Etymol.  p.  2i4,  «Vw,  eV.w,.(?Kcu,  ixt«) 
sequo  (qu  =  k)  sequor.        *      ' 

S7)  GclliiNoct.  A.  lib.  XVIir.  cap.  9.  Dieser  Gebrauch 
von  sequi  erinnert  von  selbst  an  das  Deutsche  sagen 
und  Sage.  In  diesem  Worte  liegt  gteichfalls  der  Grund- 
begriff der  Folge 9  und  in  so  weit  ist  es  mit  (Jeher lie- 
fe r  u  n  g  synonym,  indem  es  die  in  der  stetigenZeit- 
folge  fortgesetzte  Mittheilung  bezeichnet  (vergl.  Eber-» 
faards  Synonymik  III.  S.265.)»v  Die  durch  den  Gesang 
des  Porten  ausgebildete  Sage  ist  .das  .Epos ^^  und  das 
Wort  ^To^  (Epos)  bezeichnet  nach  dem  Obigen,  als 
Benennung  einer  Dichtungsart  ^  den  innersten  Cbarukter, 
d^s  Wesen  derselben  ,  welches  die  scböngefügte, 
wohlgeordnete  folge  selbst  ist» 
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entflief  sende  Wort,  eine  Besiebnog»  welche  .der 
Natormaler  Homerus  in  der  Beschreibung  der  Rede 
des  I<lestor : 

vDem  von  der  Zunge  ein  Laut  wie  des  Honigs  SQfse  da«« 

herfloft* 

so  wie  in  andern  Stellen  ,  so  glücklich  zu  bezeichnen 
weifs  88). 

$.      25. 

Im  Spr  ach  gebrauche  bildeten  sich  nun  fol- 
gende Yerhältnisse :  MvSo^,  in alterthiimlicher  Sprech- 
art >  bezeichnete  jeden  Vortrag,  er  sej  nun  anzei- 
gend oder  gebietend»  erinnernd  oder  warnend.  Home* 
rns  demnach  und  die  seine  Sprache  nachbildenden  Dich- 


V 


88>'Ilia8  I«  249,  nach  Vofsi^cher  Uebersetzung ,  welche 
Stell«  nachher  von  Theocritus  Idyll. /X$.  21.  und' 
Bion  Idyll.  IV.  fin.  nachgebildet  worden;  vergl.  Val-^ 
ckenaer  in  Lennep.  Etymolosri  ling.  %t,  p.  631.  Auch 
f (Vv  y  f  I  u  o ,  mit  pVo;  9  dico ,  ursprOnglich  dasselbe  Wort, 
hat  vielleicht  seine  Wurzeln  ins  Deutsche  heräberge-« 
pflanzt  9  und  f/w^'^^Soi  scheint  Ein  Worf  zu  seyn  mit  r  e-« 
den  und  r  a t  h  en ,  welchesJetztere  ursprünglich  synonym 
jni(  reden  war,  vielleicht  auch  selbst  (durch  (t>^'dis<r!^cup 
(pfoji})  mit  fragen;  sieh.  Kanne  V'erwandtschaft  S.  5l. 
Aber  auch  wieder  ^^w  ich  fliefse ,  altdeutsch  rinne,  da«« 
her  der  Rhein  d.  i.  Flufs,  wie  die  Rhone  (Rhodanus, 
*Pod6cy^^  —  wie  denn  Einige  im  Homer  Iliad.  XVIII.  576« 
«<^  ^oSavov  Bovawja  durch  ^oavov  und  ^fiU(rr<Koy  erklärten  ;  s. 
Heyne  zu  dieser  Stelle  pag.  556  unten).  Mi(  rinnen 
wendet  sich  der  Wortstamm  wieder  zur  Rede  ;  denn  von 
rinnen  kommt  r  u  n  e  n  ,  lispeln ,  geheim  reden.  Moser 
(Vermischte  Schriften  S.  27S.)  setzt  den  vermittelnden 
Begriff  in  das  Einschneiden  von  den  FlUssen  und  von 
Werkzeugen,  mit  welchen  letztern  die  Runen  geschnit- 
ten wurden.  Er  verweiset  auf  Keyfsler.  Antiqq.  septentr« 
p.  376  —  460.  und  auf  Wächter  unter  dem  Worte  R  u  neu. 


■N 
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ter,  insbesondere  auch  die  Tragiker,  bratichen  jenes 
Wort  für  Rede ,  Meldung ,  Befehl ,  Erinnerung ,  Auf- 
trag ,  und  in  ähnlichem  Sinne  ganz  allgemein  ^^).  Hier 
ist  folglich  noch  keine  Scheidung  von  Wahrheit  oder 
Unwahrheit  des  Inhalts  bemerkbar,  und  eben  so  all- 
gemein braucht  Hpmerus  und  jeder  Homerisch  redende 
Dichter  das  Ycrbum  ftrSeXo^at  füip  reden  und  erzäh- 
le n  überhaupt.  Dafs  es  auch  in  der  älteren  Jonischen 
Prosa  so  gebräuchlich  gewesen ,  beweiset  ein  Fragment 
des  alten  Logograp^hen  Plecataeus  von  Milet  '^).  Ueber- 
haupt  gebrauchten  die  Jonicr  ^v^og  in  -vielfacher ,  aus 
dem  Urbegriffe  Gedanke  und  Rede  fliefsender  Be- 
deutung. Sie  nahmen  es  für  Uebervlegung;  und  eine 
öffentliche  Berathung  hiefs  ihnen  fiv&og  Sri^LÖataq^ 
woraus  sich  dann  «unmittelbar  die  gleichfalls  aps  Joni- 
schen Schriftstellern  erweisliche  Bedeutung  Faction, 
und  eine  durch  öffentliches  Reden  sich  ankündigende 
Parthei^O  entwickelte;  so  wie  der  Sprecher  und 
das  F^ctionshaupt  selbst  bei  ihnen  ybv^nqrrig 
hiefs   ^^),      Die    Allgemeinheit   jenes    Sprachgebrauchs 


S9)  £u8tathius  ad  Miad.  T.  p.  22ed.  Basil.  (p.29ed.  Rom.) 
Vergl.  G  reg  ori  US  de  tlpialect.  p.  235.  ibiq,  Koen  und 
Heyne  ad  Homer.  II.  I.  221.  ^  Eustathius  erinnert  durch 
die  Bedeutung  des  Wortes  xa^afxvBia  an  die  alle  Allge-» 
ineinbeit  des  Wortes  /xuSoe,.  Als  Beispiel  des  Sprachge- 
brauchs der  Tragiker  mag  hier  Eines  fDr  viele:  Euripid. 
Fhoeniss,  456.  bemerkt  werden.    ,  ' 

90)  Hecataens  ap.  Demetrium  de  Elocut.  §.  12.  'Exararo;  M/- 
Xifirto^  wSs  fxy!^s7rat  k.  t.  A..  und  di«  Bewohner  von  der 
Insel  Cyprus  sagten  [i-\j^a  fUr  Stimme,  Rede.  He« 
sych.  8.  V. 

91)  Seh o liest.  adOdyss.XXI.  7l ,  der  fxu5o;  durch  crdct^ 
'    erklärt,  cf.  Tib.  Hemsterhuis  in  Lennep.  Etymolog. 

p.  436. 
95)  So  sagten  die  Jonier  statt  fxuS»jr»7;  oder  f^uj^Z-ny^ ,  s.  Apol- 
lonii  Lexic,  Homer«  p.  558«  ibiq.  Villoisom  cf.  Alberti 
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schimmert  aoch  noch  bei  Attischen  Schriftstellern  durch ; 
"Wie  denn  Plato  z«  B.  das  Zeitwort  yiv^okoyeiv  noch 
TÖllig  alterthümlich  für  reden,  erzählen  überhaupt» 
gebrauchet  '^).  • 

Jener  Unterschied  zwischen  "^yog  und  ^iv^oq  war 
indessen  doch  schon  vor  Ausbildung  der  Attischen  Prosa 
eingetreten.  Man  bezeichnete  yorerst  durch  Xoyoq  die 
Sage  schlechthin,  ohne  Rüchsicht  auf  die  Wahrheit 
oder  NichtWahrheit  ihres  Inhalts  ^^).  Doch  bald  unter- 
schied man  bestimmter  so ,  dafs  "ko^oq  die  wahrhafte^ 
Sage,  p€&o^  dagegen  die  erdichtete  bezeichnete.  In 
diesem  Sinne  brauchen  bereits  Pindarus  und  Herodotus 
das  Wort ;  bei  Tfaucydides ,  Plato  '^)  und  bei  den*  pla- 
tonisirenden  Schriftstellern ,  so  wie  forthin  in  dem  herr- 
schenden Sprachgebrauche,  gilt  nun  hauptsächlich,  ja 
fast  allein  diese  letztere  Bedeutung.  Diesem  Bedege- 
brauche zufolge  nennet  schon  Aristoteles  die  poetische 
Erfindung  einer  Fabel  in  der  Tragödie  den  ^v^oq ,  .uHd 
zählt  ihn  in  so  weit  den  Hauptbestandtheilen*  j  eder  Tra- 


ad  Hesych.  U.  p.  624.  Die  Form  fj^vl^fi^  leidet  keinen 
Zweifel.  fxvBiifnj^  wird  ebenfalls  aus  Jonischeri  Schrift« 
stellern  angefUlirt,  s.  Fischer  ad  Anacreontis  Fragm. 
No.  ^7.  .p.  380.  und  Bast  Epistola  critica  p  202.  ( Idtein. 
-Ausg.),  und  daselbst  Apollonius  Dyscolus  t.  o-uvd.  Die 
letzte  Form  fehlt  im  Schneiderischen  Wörterbuche. 

.93)  Z.  B.  de  Legg.  I.  p.  632.  E^ ,  wo  es  heifst  Btafxvl^okoysh, 
cf.  H  e  i  n  d  o  r  f  ad  Phaedr.  p.  3^7  sq, 

9^)  So  braucht  es  Hecataeus  bei  Demetrius  de  Elocut.  §.  12., 
so  auch  Herodotus  ^  z.  B.  11.  cap.  3  und  99.  Vergl.  meine 
Schrift,  die  historische  Kunst  der  Griechen 
S.  173. 

V 

9^)  Z.  B.  Pindar  Olymp.  1,47,  wo  /^jSo;  die  erdichtete 
Erzähhmgisi,  vergl.  Nem.  Vfl.  34.  Herodot.Il.  45,  Plato 
Gbrg.  312.  £»  Pbaedon.  p.  399.  A, 
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godie  bei  ^^).  Und  ^enn  man  einerseits ,  mit  einiger 
Befolgung  des  ältesten  Sprachgebrauchs ,  zuweilen  zu 
dem  Worte  ^iv^oq  ein  näher  bestimmendes  Prädikat 
setzte,  um  das  Erdichtete  zu  bezeichnen  9^),  so 
setzte  man  hinwieder ,  nach  einmal  befestigtem  Sprach- 
gebrauche, beide-  Wörter  in  einen  scharfen  Contrast^ 
und  nannte  ^^)  die  in  einer  Sage  der  Dichtung  {^v^oq) 
eingehüllte  Wah-rheit  den  'koyoq  kv  prÄcp ,  und  weil 
ein  lyrythus  oft  die  Hülle  einer  Wahrheit  und  Lehre 
ward,  so  detinirte  man  ihn  auch  wohl  so:  <c  er  sej  eine 
Dichtung ,  in  der  sich  die  Wahrheit  abspiegele  »  ^^). 

Dafs  das  Lateinische  Fabula  sowohl  in  seinem  Ur- 
sprünge Ton  fari,   reden,    als   in,  seiner  ersten    ^^^) 


96)  Poetic.  VI.  §.8. 

< 

97)  Z.  B.  tc%TT\a<r]i.ivo}j;;  [xv^ov^  Diodor.  1.  93*  p.  104  Wes- 
sel.  fxu^o;  y.ai  xAaö-/xa  Plut,  Thes.  cap.  28,  <r8<TG^t(rfjLivot  jtxu- 
^0/  2  Petri  l.  16.  In  andern  Stellen  des  N.  T.  heifst  /xuSo;, 
ohne  Zusatz,  Dichtung,  z.  B.  1  Tim.  I.  4,  s.  Wet- 
stein  N.  T.  IL  p.  701. 

98)  So  redet  Qrigenes  c.  Geis.  lih.  I.  p.  330  D.  cf.  Wyt- 
tenbach.  ad  Plutarch.  de  S.  N.  V.  pag.  83,  wo  der 
Sprachgebrauch  des  Plato  und  des  hierin  platonisi^enden 
Plutarchus  erläutert  ist,  mit  Anführung  des  Olympio* 
do  r  u  s  mscr. ,  dessen  Scholion  verbessert  wird. 

99)  ^oyo^  v^gu^»);  sty.ovt((uv  tiJv  aAij^»6cv  Th  e  o  n  in.  Pregymo.. 
und  Suidas  unter  i^O^os,, 

100)  Fabula  a  fando  dicta;  Varro  de  ling.  Lat.  Hb.  V.  7» 
p.  55  Seal.  Augustin  de  Civit.  D.  VI.  5.  init.  Daher 
auch  hier  die  erste  Bedeutung  Erzählung,  Rede 
Überhaupt.  Wie  f  a  b  u  1  a  ,  von  fari ,  ursprünglich  den 
ganz  allgemeinen  Begriff  der  Sage,  ohne  Unterschei- 
dung von  wahr  oder  nicht  wahr",  bez'eichnet;  wie 
lerner  fama  und  fatum  (d.i.  dictum  oraculunO   ur<^ 
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und  in  den  nachfolgenden  Bedeutungen  sich  Tielfach  an 
das  Griechische  pCdo^  anschliefst,  bedarf  keiner  ausführ- 
lichem Erörterung. 


sprQnglich  ganz  allgemeine  Begriffe  waren ,  und  nachher 
die  besten  Schriftsteller  eben  deswegen  fabuia  ficta 
sagten ,  wenn  sie  eine  Dichtung  bezeichnen  Wollten  — 
dies  Alles  hat  neuerlich  VVyttenbach  ( Philomath, 
Part.  Fl  f. ^  pag.  S02s(q.)  sehr  bündig  gezeigt.  In  diesen 
Kreis  gehört  auch  Pannus  und  Fauna  (von  (paw^ 
<f>a\j(Uy  daher  (pauo-Kcu ,  »«(pauVKou ,  ich  bringe  an  den 
Tag,  (pa/vu),  daher  ich  rede  u.  s.  w.),  jene  ältesten 
Sänger  und  Sängerin ,  wie  sie  Italien  lange  vorher  be- 
zeichnete*, ehe  poßta  gebräuchlich  ward.  Mithin  fehlte 
wenigstens  der  Name  den  altitalischen  Völkern  nicht, 
wie  man  neulich  gegen  Niebuhr  hat  behaupten  wollen; 
uic  von  der  Carmentis  und  ähnlichen  alten  Namen  nicht 
zu  sprechen. 
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Ideen  zu  einer  Physik  des  Symbols  und  desMy  thua. 
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enere  Schriftsteller,  besonders  seit  den  Untersachun- 
gen  Ton  Gognet,  haben  aller  Symbolib  eine  rohe  HU 
storienmalerei  zum  Grande  gelegt,  und 'aus  der  söge- 
nannten  und  sogleich  unten  zu  erlilärenden  hyriologi- 
sehen  Schrift  die  gesammte  Hierogljphih  herzuleiten 
unternommen.  Nach  diesem  Systeme  stellt  man  an  die 
Spitze  aller  bildlichen  Yersuche  jene  Knotenschniire 
(Quipos)  der  Peruaner,  oder  die  Nägel,  die  der  alte 
Römer,  zur  Jahreszäfalung  oder  in  anderer  Absicht,  an 
seine  Tempel  schlug.  Dar^.uf  folgen  die  verschiedenen 
Bemühungen  hülf loser  Völker ,  ^^elche,  enti^eder  in 
weichen  Massen  abbildend  oder  in  härtere  Stoffe  eingra- 
bend ,  mit  shlayischer  Treue  das  Körperliche  hörperlich 
darzustellen  versuchen.  Hieran  schliefsen  sich  die  zwar 
immer  noch  leiblichen,  jedoch  schon  abgetiürzten  Bil- 
der ,  da  tausend  Ursachen  frühzeitig  Kürze  geboten  l^^). 
Jene  Yersuche  werden  zugleich  als  Vorstufe  d^r  Buch- 
stabenschrift betrachtet,  indem  man  z.B.  annimmt,  dafs 


101)  Clemens  von  Alexandria  (Strom.  V.  p.  657. )  nennt 
die  abgekürzten  andeutenden  Abbildungen  KUf/QAcyou/^eva, 
die  vollständig  ausführenden  ,  ganz  gelreu  darstellenden 
hingegen  y.v^oXcytKu,  Die  naiven  Vorstellungen  auf  alteii 
Griechischen  Münzen  erinnern  oft  an  jene  ^  z.  B.  das 
Platanusblatt  auf  den  Peloponnesischen  bei  Pelleria  T.  I. 
Fl.  XVI. ,  welches  ein  blos  kyriologjsches  Bild  ist.  Der 
Kreis  für  die  Sonne  und  ähnliche  Abkürzungen  sind  Bei«« 
spiele  von  den  letzteren. 
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aus  jener  Kjriologie  die  Schrift  der  Chinesen  sich  an- 
mittelbar  herleiten  lasse,  urelche,  Ton  sechs  Grandzügen 
aasgehend ,  darch  mannigfaltige  Combinationen  bis  sa 
einer  Anzahl  von  achtzigtausend  Charakteren  angewach- 
sen ist  ^^^,  Auf  diesem  Punkte  theilt  sich  der  Weg, 
und  so  wie  hier  mit  dem  ersten  Versuche ,  Töne  zu  ma« 
Icn,  sich  Wort-,  Sylben-  und  endlich  Buchstabenschrift 
erzeuge,  so  werde  dort  das  Unsichtbare  und  Unhörper* 
liehe  allmä'hlig  als  ein  Körperliches  dem  Auge  des  Gei- 
stes dargestellt.  In  dem  Buchstab  sej  mithin  ein  Bild 
des  Tones,  und  in  der  Ilicroglyphe  ein  sichtbares  Bild 
des  Begriffes  gegeben. 

§•     27. 

Ob  anf  diese  Weise  die  grofse  Erfindung  der  Buch- 
stabenschrift erklart  werden  könne,  lassen  wir  hier  un- 
erörtert.  Dafs  aber  das  Wesen  des  Symbols  auf  diesem 
W^cgc  nicht  geftinden  werde ,  ergiebt  sich  aus  der  ein- 
fachen Bemerkung,  dafs  Sinnbild  und  Symbol  Ton  der 
kjriologischen  Schrift  nicht  dem  Grade  nach,  sondern 
generisch  yerschieden  sind.  £s  sondert  sich  der  ge- 
sammte  Ikonismus  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Gebiete 
ab  ,  deren  Mittelpunkt -^  wenn  sie  sich  gleich  hier  und  da 
an  den  Granzen  zu  berühren  scheinen,  in  keiner  Bich- 
tung  mit  einander  in  Berührung  kommt  :  in  das  kyriolo-, 
gische  Gebiet  und  in  das  symbolibche.  TJni  letzteres 
auszumessen,  können  nicht  die  rohen  Yersuche  in  jenem 
ausreichen,  sondern  die  Erklärung  mufs  auf  diesem  Felde 
selbst  die  Wurzel  aller  bildlichen  Darstellung  suchen. 

Ein  Blick  auf  die  Dichtungen  und  Beligionen  der 
Yöiker  zeigt  uns  als  unleugbartes  Factum  den  überall 
herrschenden  Glauben  an   ein   allgemeines  Leben    der 


102)  Cf.  Görres  My'thcngeschichte  der  Asiatischen  Welt  I, 
S.  14  ff. 
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Dinge.  Insbesondere  die  Vorwelt  ^  die  in  naivem ,  ge  • 
radem  Denken  Alles  umfafsle ,  war  noch  ganz  unbeltannt 
mit  jener  uns  geläufigen  Trennung  des  Leiblichen  und 
Geistigen.  Deberall  Lebendiges  zu  erkennen ,  war  dieser 
Denkart  eigenste  Gewohnheit.  ,Ja ,  nicht  Lebendiges 
Bios,  sondern  selbst  Menschliches.  Was  sich  so  allge« 
mein  ankündigt  ,  urld  zumal  in  einem  Zeitalter ,  dessen 
Vorstellungen  nicht  durch  Verbildung  von  dem  W^ege 
der  Natur  abgelenkt  sind,  müfste  schon  deswegen  als 
Naturtrieb  und  Stimme  der  Natur  selbst  gelten.  Mithin 
erkennen  wir  eine  Nöthigung  an,  die  den  Menschen 
bestimmt,  sich  als  Mittelpunkt  der  Welt  zu  setzen,  und 
in  allen  Reichen  der  Natur  sich  immer  nur  selbst  zu  b«-* 
spiegeln.  £s  kann  nicht  unsere  Absicht  seyn,  dem 
Quell  und  Ursprung  dieser  Denkart  nachzugehen  ,  und 
sie  an  dem  Faden  philosophischer  Specnlation  in  jenem 
Geheimnifs  alles  Daseyns  aufzusuchen ,  das  originale 
Denker  unserer  Nation  bald  3urcK  den  Ausdruck  eines 
thätigen  Bandes  (copula)  zwischen  der  Seele  und  Natur 
bezeichnen ,  bald  die  lebendige  Mitte  beider  nennen. 
Wir  haben  vielmehr  unfern  Blick  abwärts  auf  das  iko- 
nische Gebiet  selbst  zu  wenden ,  und  dort  die  Mannig- 
faltigkeit und  die  Formen  der  Erzeugnisse  jenes  Natur- 
triebes nachzuweiseu.  Zu  diesem  Zwecke  gc^nügen  uns 
dieser  einzige  Satz  und  folgende  wenige  Gesetze : 

Es  ist  vorerst  die  einfache  Bemerkung,  dafs  die, 
wie  gesagt  ,  überall  und  besonders  im  Alterthume 
herrschende  Anschaulichkeit  und  Bildlichkeit  der  Schrift 
und  Rede  des  Denkens  und  Dichtens  nicht  als  eine  will- 
kührliche  und  figürliche,  sondern  als  eine  an  sich  und 
schlechthin  nolhwendige  Ausdrucksart  zu  betrachten  ist. 

Da  mithin  dieser  natürliche  Beruf,  dieses  höhere 
Nöthigen  den  Menschen  in  den  Mittelpunkt  dfer  ganzen 
Schöpfung  stellt ,  damit  sich  in  ihm  ,  als  in  dem  Mikro- 
ko§mus ,    die    Strahlen  aller   Wesen   sammeln 9'  und  er 
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folglich  alle  Naturen  in  seiner  Natur  erblicltet ,  äo  ver- 
mag er  sich  nicht  anders  als  nach  den  Gesetzen  seiner 
selbst  zu  betrachten.  Was  also  der  abstrakte  Verstand 
wirliende  KraH;  nennet«  ist  der  ursprünglichen,  nairen 
Betrachtungsart  Person.  Hiermit  ist  aber  sofort  das 
Geschlechtliche  gegeben  und  alle  Aeufserungen, 
die  daran  hangen,  Liebe  undHafs,  Verbindung  und 
Trennung,  wovon  jene  Zeugung  und  Gebären, 
diese  Tod  und  Untergang  als  unmittelbare  Folge 
setzt  ^  so  wie  hinwieder  das  Leben  aus  dem  Tode  neu 
hervorgeht. 

Somit  ist  also,  was  wir  Bildliches  nennen,  nichts 
anderes  als  das  Gepräge  der  *Form  unseres  Denkens, 
eine  Nothigang,  der  sich  auch  der  abstrakteste  und 
nüchternste  Geist  nicht  entziehen  kann ,  welcher,  aber 
das  Alterthum  williger  zugethan  blieb.  Als  Denkmale 
/dieser  bildlichen  Weise  liegen  die  Religionen  der  Vor- 
welt, besonders  der  polytheistischen,  und  die  Dichtun- 
gen alter  Poeten  vor  uns ,  insbesondere  die  Theogonien 
und  Kosmogonien,  deren  Grundwesen  auf  Personification 
wirkender  Kräfte  beruhet ,  und  in  denen  Eros  als  perso- 
nificirte  Einigung  wirkender  Kräfte  so  grofse  Bedeutung 
hat.  Jene  Denkart  war  in  Griechenland  allgemein  ver- 
breiteter Glaube,  an  dem  das  Volk  mit  bleibender  Liebe  ■ 
hing,  wie  sich  in  der  Bildlichkeit  und  in  dem  mythischen 
Charakter  seiner  Sprache  zeigte  '^^^).  Dieselbe  Empfin- 
dung und  dieselbe  bildliche  Sprache  vernahm  diese  un-    . 


103)  Paus  an  ia  8,  der  manchen  schätzbaren  .Beitrag  zur 
Kenntuifs  Griecbischek*  Volksansicht  giebt ,  saj^t  z.  B« 
Arcad^  cap.  24,  4.  pag.  419  seq.  Fac. ,  dafs  die  Arkadier 
einige  ausgezeichnete  Cypressen  bei  Psophis  Jungfrauen 
nannten.  In  demselben  Sinne  sprach  das  Volk  die  allge- 
mein geglaubte  Vereinigung  des  Alpheus  mit  der  Are- 
thusa  durch  die  Sage  von  der  Liebe  des  FluCsgottes  zu 
dieser  Nymphe  aus,  Eliaca  I.  cap    7 ,  2.  p.  26  Pac. 
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sclialdigere  Vorwelt  in  den  Elementen  der  Natur.  Man 
"wurste  nicht  anders,  als  dafs  auch  diese  durch  Freude 
und  Leid  riihrhar  sey»  und  ihre  Empfindungen  in  reden* 
den  Bildern  ausdrüche.  Den  Tod  eines  geliebten  und 
bewunderten  Helden  ^^^)  beklagt  der  vaterländische  Ba- 
den nicht  weniger  als  das  Yolk.  Die  Erde  mufs  Blumen 
hervorbringen ,  die  in  Farbe  und  sprechenden  Charak- 
teren ihre  Trauer  mit  den  Klagen  der  Menschen  verei- 
nigen ;  und  damit  das  Andenken  an  den  Betrauerten 
nicht  erlösche  ,  wird  ein  Jahresfest  angeordnet  9  an  wel- 
chem die,  stumme  Sprache  jener  Pflanzen  zum  vorzüg- 
lichen Zeichen  der  Erinnerung  dient. 

§.     28. 

Nach  diesen  Yorbemerhungen  schreiten  wir  zur  nä- 
heren Erörterung  des  bildlichen  Ausdruclfs  fort.  Die 
Merkmale,  w^elche  in  den  von  Aristoteles  ^^5)  angeführ- 
ten  Beispielen  von  Metap«her  (fxcxacj^opa)  und  Jßild 
(elxtäv)  liegen ,  führen  uns  sofort  auf  die  Grundbegriffe 
der  symbolischen  Darstellung.  Sagt  der  Dichter,  be« 
merkt  jener  Kunstrichter ,  «  wie  ein  Löwe  stürmt  Achil- 
leus  daher)),  so  hat  er  in  einem  Bilde  gesprochen, 
dahingegen  der  Ausdruck  «der  Löwe  stürmte  daher», 
auf  Achilles  bezogen ,    eine  Metapher  sejn   würde.     Es 


104)  Nach  des  Ajas  Tode ,  erzählten  die  Salaminier ,  ward 
zuerst  eine  weifse  und  röthliche  Pflanze  gesehen ,  welche 
dieselben  traurigen  ZWge  auf  ihren  Blättern  hatte ,  die 
man  an  der  Hyacinthe  bemerkt.  Pausan.  Attica  s.  1 ,  35. 
§-•  3.  p.  135  Fac.  —  Eine  ähnliche  31ume ,  Kosmosanda- 
lon  genannt,  trugen  die  JVlänner  und  Frauen  andern  Jah- 
resfeste   der   Demeter   Chthonia  ,zu  Hermione  ,    Corin- 

,  thiaca  cap.  35.  §.4.  p.  3l4. 

105)  Rhetoric.  IIL  cap.  4,  In  der  Poetik  cap.  XXI.  §.  7  sqq. 
erklärt  sich  Aristoteles  weiter  Über  die  Metapher  und  ihre 
Arten. 


sind  nämlich  hier  mehrere  Ei^enschafteil ,  die  der  Kraft;^ 
die  des  Muthcs  ,    der    unwiderstehlichen  Furchtbarlieit 
u.  s.  w.  durch  die  metaphorische  und  bildliche  Bezeich- 
nung in  den  Brennpunkt  eines   einzigen  Eindrucks  zu- 
sammengedrängt, der  sich  auf  einmal  der  Seele  darstellt. 
Dieses  gilt  von  allen  Arten  des  tropischen  Ausdruchs,  . 
er  mag  nun  entweder  auf  einer  wahrgenommenen  Aehn- 
lichkeit   beruhen  ( Metapher )  ,    oder   in  einer  äufsercn 
oder  inneren  Verbindung  zweier  Dinge  (Metonymie 'und 
Synekdoche).     Immer  bleibt  es  wesentliche  Eigenschaft 
dieser  Darstel^ungsart  ^  dafs  sie  ein  Einziges ,  ein  Unge- 
theiltes  giebt.  Was  der  sondernde  und  sammelnde  Verstand 
in  successiver  Reihe  als  einzelne  Merkmale  zur  Bildung 
einesBegriflfs  zusammenträgt,  und  eben  so  successiv  wieder 
in  seine  Bestandtheile  trennt ,  das    giebt   jene  anschaa- 
liche  Weise  ganz  und  auf  einmal.     Es  ist  ein   einziger 
Blick ;    mit  Einem  Schlage  ist  die   Intuition   vollendet, 
"wie  denn  die  Griechische  Sprache,    nach  obiger  Erläu- 
terung,   sich  wirklich  dieses  bildlichen  Wortes   (7rpo$- 
^oKh)  zur  Bezeichnung  des  Bildlichen  bediente ,  und  für 
die    langsame   Verfahrungsart  des  Verstandes   eben   so 
glücklich  den  an  einen    langen  Weg  erinnernden  Aus- 
druck ^ii%o^Qf;  erfand ,  dessen  Uebersetzuzg  wir  in  dem 
"Worte    des    discursiven    Denkens    aus   der  Römischen 
Sprache  entlehnt  haben. 

§.     29. 

Will  nun  die  Seele  das  Grofsere  versuchen  ••  sich 
zur  Welt  der  Ideen  aufschwingen ,  und  das  Bildliche 
zum  Ausdruck  des  Unendlichen  machen ,  so  offenbaret 
sich  vorerst  ein  entschiedener,  schneidender  Zwiespalt« 
Wie  könnte  doch  das  Begränzte,  so  zu  sagen,  Gefäfs 
und  Aufenthalt  des  Unbegränzten  werden?  Oder  das 
Sinnliche  Stellvertreter  dessen,  was,  nicht  in  die  Sinne 
fallend  I    iiur  im  reinen   geistigen  Denken   erkannt  zcu 
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werAen  Termag?  Die  Seele,  befangen  in  diesem  Wi- 
derspruche, und  ihn  wahrnehmend,  siehet  sich  mithin 
Torerst  iur  den  Zustand  einer  .  Sehnsucht  versetzt.  Sie 
möchte  das  Wesen  erfassen  ganz  und  unverändert,  und 
es  in  der  Form  zum  Leben  bringen ;  shev  in  die  Schran- 
ten  dieser  Form  will. sich  das  Wesen  nicht  fügen.  Es 
ist  ein  schmerzliches  Sehnen  ,  das  Unendliche  im  End- 
lichen zu  gebären.  Der  in  die  Nacht  dieser  Unterwelt 
gestellte  Geist  möchte  sich  ei^heben  nnd  hindurchdringen 
zu  der  vollen  Klarheit  des  heiteren  Tages.  An  sich  und 
ohne  Hülle  möchte  er  sehen ,  was  allein  wahrhaft  ist 
und  unveränderlich  bestehet,   und  im  Abbilde    es  hin- 

« 

stellen  in  dieser  wandelbaren  Welt  des  schattenähnlichen 
Daseyns. 

Da  mithin  die  Seele ,  so  betrachtet  ^  zwischen  der 
Ideenwelt  und  dem  Gebiete  der  Sinne  schwebet,  da  sie 
beide  mit  einander  zu  verbinden  und  im  Endlichen  das 
Unendliche  zu'  erringen  strebt,  wie  hann  es  anders 
seyn,  als  dafs  das^,  was  sie  erstrebt  und  errungen  hat« 
die  Zeichen  seines  Ursprungs  an  sich  trage,  und  selbst 
in  seinem  Wesen  jene  Doppelnatur  verrathe  ?  Und  in 
der  That  lassen  uns  die  wesentlichen  Eigenschaften  ,  und 
gleichsam  die  Elemente  des  Symbols,  jene  doppelte 
Herhunft  deutlich  erhennen. 

§.    3o. 

Vorerst  ist  jenes  Schweben  selbst  sein  Loos. 
Ich  meiue  jene  Unentschiedenheit  zwischen  Form  und 
Wesen.  Es  ist  im  Symbol  ein  allgemeiner  Begriff  auf- 
gestiegen^ der  da  kommt  und  Hiebet  und,  indem  wir  ihn 
erfassen  wollen ,  sich  unserm  Bliche  entziehet.  So.  wi^ 
es  einerseits  aus  der  Welt  der  Ideen,  wie  aus  dem  vol- 
len Glänze  der  Sonne  abgestrahlt ,  sonnenähnlich  heifsen 
hann,  einen  Platonischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  so 
^st  es  hingegen  durch  das  mediana  getrübt',  wodurch  es 


59 

in  unser  Auge  fallt.  Und  me  das  Farbenspiel  des  Re- 
genbogens  durcb  das  an  der  dunkelen  Wolke  gebro- 
chene Bild  der  Sonne  entstehet,  so  M*ird  das  einfache 
Lieht  der  Idee  im  Symbol  in  einen  farbigen  Strahl  Ton 
Bedcutsamlteit  zerlegt. 

Denn  bedeotsapi  und  erwechlich  wird  das  Symbol 
eben  durch  jene  Incongruenz  des  Wesens  mit  der  Form 
und  durch  die  Ueberfüile  des  Inhalts  in  Yergleichung 
mit  seinem  Ausdruclve.  Desto  anregender  daher,  je 
mehr  es  zu  denken  giebt.  Aus  diesem  Grunde  haben  es 
die  Alten  vorzüglich  wirksam  geachtet,  um  den  Men-* 
sehen  aus  der  Gewohnheit  des  täglichen  Lebens  zu  einem 
höheren  Bestreben  zu  erwecken.  Ein  Kunstrichter,  der 
über  die  Natur  der  Sprache  mit  ungemeinem  Scharfsinne 
nachgedacht  hat ,  bemerkt  daher  sehr  treffend:  «  Alles, 
was  nur  geahnet  wird,  ist  furchtbarer,  als  was  hüllenlos 
vor  Augen  liegt.  Daher  auch  die  Gehcimlehren  in  Sym- 
bolen vorgetragen  werden ,  wie  in  Nacht  und  Dunkel. 
Es  ist  aber  das  Symbolische  dem  Dunkeln  und  der  Nacht 
zu  vergleichen  »  ^^6^. 

§.    3i. 

Jenes  Erweckliche  und  zuweilen  Erschütternde 
hängt  mit  einer  andern  Eigenschaft  zusammen  ,  mit  der 
Kürze.  Es  ist  wie  ein  plötzlich  erscheinender  tjeist, 
oder  wie  ein  Blitzstrahl  ,  der  auf  einmal  die  dunkele 
Nacht  erleuchtet.  Es  ist  ein  Moment ,  der  unser  ganzes 
Wesen  in  Anspruch  nimmt,  ein  Blick  in  eine  schran- 
kenlose Ferne ,  aus  der  unser  Geist  bereichert  zurück- 
kehrt. Denn  dieses  Momentaue  ist  fruchtbar  für  das 
empfängliche  Gemüth ,  und  der  Verstand ,  indem  er  sich 


106)  Demetrius  de  elocut.  §.  100  sq..-^  lo/xs  51  viai  i}  aAA>j* 
yo^ia  TW  (TKOTw  yal  tJ  v'jkt/.  Hier  sowohl  als  im  §.  2i3.  ist 
dXkypjfo^id  und  cuV/öoAoy  synonym. 
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das  Viele  9  was  der  prägnante  Moment  des  Bildes  Ter- 
schliefst,  in  seine  Bestandthcile  auflöset  und  nach  und 
nach  zueignet ,  empfindet  ein  lebhaftes  Vergnügen ,  und 
-wird  befriedigt  durch  die  Fülle  dieses  Gewinns ,  den  er 
allmählich  übersiehet.  Daher  auch  die  Vorliebe  der 
Alten  zu  dieser  Bezeichnungsart.  Hatte  sie  zuerst  ein 
glücklicher  Naturtrieb  zu  ihr  hingeleitet,  so  gaben  sie 
sich  nachher  von  ihrem  Wesen  Rechenschaft.  Wegen 
jener  fruchtbaren  Kürze  yergleichen  sie  es  namentlich 
mit  dem  Lakonismus  ,  und  Demetrius  ethlärt  sich  auch 
hierüber  treffend  in  folgenden  Worten  : 

«  Auch  im  Uebrigen  liebt  der  Lakopier  von  Natur 
die  Kürze.  Denn  nachdrücklicher  ist  das  Kurze  und 
zum  Gebieten  geeignet.  Weitläufig  seyn ,  kommt  mehr 
dem  Bitten  und  Flehen  zu.  Daher  haben  auch  die  Sym- 
bole sa  viel  Nachdrückliches  ,  weil  sie  den  Brachylo- 
gien  so  ähnlich  sind.  Denn  bei  dem  kurz  Gesagten  mufs 
das  Meiste  errathen  werden  ,  so  wie  bei  den  Sym- 
bolen» ^0^). 

Aber  nur  die  prägnante  Kürze  ist  nachdrücklich. 
Jene  anregende  Bedeutsamkeit  stehet  in  geradem  Ver- 
hältnifs  mit  der  Wichtigkeit  des  Inhalts.  Wer  etwas 
Gemeines  zu  sagen  hat,  und  es  durch  gesuchte  Wort- 
kargheit zum*  Ungemeinen  zu  stempeln  spcht,  yerfehlet 
seinen  Zweck  und  wird  lächerlich.  So  auch  im  Symbo- 
lischen. Einen  jeden  leichten  Gedanken  durch  die 
Hülle  des  Symbols  verbergen,  hiefse  die  Dürftigkeit 
durch  em  kostbares  Kleid  verstecken ;  und  der  Beleh- 
rung suchende  Verstand  würde  nur  die  Unlust  einer  ge- 
täuschten Erwartung  empfinden ,  die  sich  durch  Lachen 
rächt.     Es  kann  mithin    nur   das  Bedeutende  bedeutsam 


lOD  Ibid.  ft,  243.  —  Ato   y.(3u  rd  trviJißoka  s^st  Bstvonjra^  f   ort  ifx^ 
'jsvjtTOi  TU  TkeTcra  5e7,  yi^Bd-rrsg  svl  rdtvurufxßoXwj, 
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Verden,   und  nur  das  Wichtige   mit  der  Wurde    des 
Symbols  in  Eintracbt  kommen;       Wo  wir    abnen  und 
fürcbten,  was  uns  Vieles  sn  denken  giebt,  was  den  gan- 
zen Mensehen  in  Anspruch  nimmt ,  was  an  das  Geheim- 
nifs  unseres  Daseyns  erinnert,   was  das  Leben  erfüllet 
und  beweget,  die    theuersten  Bande  und  Beziehungen, 
Bund  und  Trennung ,  Lieben  und  Lassen  ,  oder  woran 
wenigstens  des  ganzen  Lebe;is  äufsere  Wohlfahrt  hängt, 
das  sind  Dinge*,  deren  das  Symbol  bedarf,  und  die  es 
mit  sich  zu  yerdinigen  strebet.     In  wichtigen  Lagen  des 
Lebens ,   wo  jeder  Moment   eine  folgenreiche  Zukunft 
-verbirgt,  die  Seele  in  Spannung  erhält,  in  yerhängnifs- 
ToUen  Augenblicken,  waren  daher  auch  die   Alten  der 
göttlichen  Anzeigen  gewärtig ,   die  sie ,  wie  bereits  be- 
merkt worden,    Symbola  nannten.      Ein  Beispiel  wird 
diese  Denkart   deutlicher  machen.       Helenus  ^^^),    auf 
der  Flucht  aus   Troja ,  seiner  Vaterstadt ,   hat  während 
einer  langen ,  beschwerdevollen  Irrfahrt  eine  Heimath  ge- 
sucht, und  opfert  }ezt  auf  der  Küste  von  Epirus  endlich 
die  Epibateria.     Der  Opferstier,    da   der  Todesstreich 
ihn  nicht  zu  Boden  wirft,     reifst  sich  los,    stürzt    ins 
Meer,   schwimmt  über  eine  Bucht,   legt   sich  dort  am 
Strande   nieder  ,    und   stirbt.       Das   war   ein   göttliches 
Symbo*!.     Der  Held  ergreift  es  in  diesem  Sinne  i^'), 
legt  sofort   auf  jener  Stelle  den  Grubdstein   zu  seiner 
Stadt,  und  nennet  den  Ort  vom  verwundeten  Stier 
BovT^OTo^.     Dieses   Symbol   war  geheimnifsvoll.      Wie 
vielerlei  Deutung    liefs   nicht  der  unverhoffte  Vorfall 
zu?    Doch  für  den  Helden  hatte  er  einen  bestimmten 
Sinn,  wiewohl  er.ein  Zeichen  von  jenen  dunkelen  Mäch- 


lOS)  Etymologicum  magnum  in  ySour^cvro; ,  p.  2t0,  21  Sylb.  p. 

191  Lips.    Etymolog.  Gudianum  p.  113,  33. 
109)  (Tii^ßoXifi  Bsitu  x^yjerdf^svot; i  wofür  im  Etymol.  Qudian.  stehi : 
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ten  var ,  die  man  GStter  nannte.  Es  war  ein  höchst  be- 
deutendes  Symbol.  Bedeutend  durch  den  Ur$prung  und 
Anlafs:  beim  Gottesdienst;  bedeutend  und  wichtig  durch 
den  Gegenstand :  des  Lebens  Wohlfahrt ,  die  Erwerbung 
eines  Vaterlandes.  Uns  ist  endlich  diese  Erzählung  be- 
mbrkcnswerth  als  Beispiel  einer  Namensymbolihf 
die,  wenn  gleich  verwerflich  im  Gebiete  der  Kunst,  wie 
wir  unten  sehen  werden ,  dennoch  in  religiösem  Gebrau- 
che TOD  den  Alten  ungemein  geschätzt  ^urde. 

§.      32. 

Dies  führet  uns  zur  Steigerung  des  Symbols  oder 
2tU  sein<?m  höheren  Gebrauche.  Setzt  sich  nämlich  der 
bildende  Geist  mit  der  Kunst  in  Berührung,  oder  waget 
er  das  religiöse  Ahnen  und  Glauben  in  sichtbaren  For- 
men niederzulegen ,  so  mufs  das  Symbol  sich  gleichsam 
zjim  Unendlichen  und  Schrankenlosen  erweitern.  Auf 
dieser  Stufe  soll  es^sich  über  sich  selbst  erheben,  und' 
die  allgemeinsten  und  höchsten  Begriffe  verkörpern. 
Soll  aber  die  unerschöpfliche  Fülle  und  die  unergründ- 
liche Tiefe  in  der  Form  offenbar  werden,  so  ist  hiermit 
eine  Aufgabe  gegeben  ,  die ,  so  schlechthin  betrachtet» 
sich  selbst  aufheben  würde.  Oder  yermöchte  das  Be- 
dingte die  Stelle  des  Unbedingten  zu  vertreten ,  und  das 
Sterbliche  Träger  des  Unsterblichen  zu  seyn  ?  Aus  die- 
ser Unzulänglichkeit  der  Kraft  zu  der  Aufgabe  entspringt 
nun  ein  zwiefaches  Bestreben.  Entweder  folget  das 
Symbol  seinem  natürlichen  Hange ,  der  auf  das  Unend* 
liehe  gerichtet  ist ,  und  suchet ,  einzig  bemühet ,  diesen 
zu  befriedigen  ,  vor  Allem  nur  recht  bedeutsam  zu  seyn. 
In  dieser  Bestrebung  genügt  es  ihm  nicht  ,  Viel  zu  sa- 
gen ;  es  will  Alles  sagen.  Es  will  das  Unermefsliche 
ermessen ,  und  das  Göttliche  in  den  engen  Raum  mensch- 
licher Formen  zwingen.  Diese  Ungenügsamkeit  folget 
einzig   dem  dunkelen  Triebe    des '  namenlosen  Ahnens 
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und  Glaubens  ,  und  ,  keiner  Naturgesetze  achtendi 
schweift  sie  über  alle  Granzen  aus ,  mufs  aber  eben  da- 
durch in  schwebender  Unbestimmtbeit  rä'thselhaft  wer- 
den.  Hier  waltet  das  Unaussprecbliche  Tor,  das,  indem 
es  Ausdruck  suchet,  zuletzt  die  irdische  Form,  als  ein 
zu  schwaches  GefäTs,  durch  die  unendliche  Gewalt  sei- 
nes Wesens  zersprengen  wird.  Hiermit  ist  aber  sofort 
die  Klarheit  des  Schauens  selbst  rernichtet,  und  es  blei- 
bet nur  ein  sprachloses  Erstaunen  übrig.  Wir  haben 
hiermit  das  Extrem  bezeichnet ,  und  nennen  die  Symbo- 
lik dieses  Charakters  die  mystische,  die  jedoch ,  wenn 
auch  dieser  Richtung  hingegeben,  so  lange  sie  noch 
Schranken  anerkennt  und  nicht  das  Aeufserste  suchet, 
dem  religiösen  Glauben  zum  glücklichen ,  bedeutsamen 
Ausdrucke  dienet.  * 

Oder  das  Symbolische  beschränkt  sich  selber ,  und 
hält  sich  bescheiden  auf  der  zarten  Mittellinie  zwischen 
Geist  und  Natur.  In  dieser  Mäfsigung  gelingt  ihm  das 
Schwerste.  Es  Tcrmag  selbst  das  Göttliche  ge^isser- 
mafsen  sichtbar  zu  machen.  Also  weit  gefehlt ,  dafs  es 
nun  der  Bedeutsamkeit  ermangele,  wird  es  yielmehr 
höchst  bedeutsam  durch  deA  grofsen  Inhalt  seines  We- 
sens. Mit  unwiderstehlicher  Gewalt  ziehet  es  den  be- 
trachtenden Menschen  an  sich,  und  nothwendig,  lyie 
der  Weltgeist  selbst,  greift  es  an  unsere  Seele.  Es  ist 
quellende  Exuberanz  lebendiger  Ideen  ,  die  sich  in  ihm 
reget;  und  was  die  Vernunft,  mit  dem  Verslande  verei- 
nigt, in  successiyer  Schlufsfolge^  erstrebet ,  das  ge- 
winnet sie  hier ,  im  Bunde  mit'  dem  Sinne  ,  ganz  und  auf 
einmal. 

Hier  strebet  das  Wesen  nicht  zum  üeberschweng- 
lichen  hin,  sondern,  der  Natur  gehorchend,  füget  es 
sich  in  deren  Form  ,  durchdringet  und  belebet  sie. 
Jener  Widerstreit  zwischen  dem  Unendlichen  und  dem 
Endlichen  ist  also  aufgelöset,   dadurch  dafs  jenes,  sich 
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selbst  begränzend ,  ein  Menschliches  ward.  Aus  dieser 
Läuterung  des  Bildlichen  einerseits  ,  und  aus  der  frei- 
mlligen  Verzichtleistung  auf  d^^s  Unermersliche  andrer- 
seits ,  erblühet  die  schönste  Frucht  alles  Symbolischen. 
Es  ist  das  G^ttorsymbol ,  das  die  Schönheit  der  Form 
mit  der  höchsten  Fülle  des  Wesens  wunderbar  vereinigt, 
und ,  weil  es  in  der  Griechischen  Sculptur  am  vollen- 
detsten ausgeführt  ist,  das  plastische  Symbol 
heifsen  hann. 

§.     33. 

Diese  höchsten  Aeufserungen  des  bildenden  Ver- 
mögens nennen  wir  Symbole^  und  auf  diesen  enge- 
ren Kreis  verhörperter  Ideen  sollte  diese  Benennung  im 
streng  wissenschaftlichen  Gebrauche  eingeschränkt  blei- 
ben. Sie  sagt  Alles,  was  dieser  Gattung  elgenthümlich 
ist»  und  sie  auf  die  höchste  Stufe  erhebt:  das  Momen- 
tane, das  Totale,  das  Unergründliche  ihres 
Ursprungs,  das  Nothi^endige.  Durch  ein  ein- 
ziges Wort  ist  hier  die  Erscheinung  des  Göttlichen  und 
die  Verklärung  des  irdischen  Bildes  bezeichnet ,  und 
zwar,  wie  dargethan  worden,  gdHZ  dem  höheren  Sprach- 
gebrauche der  Alten  gemäfs>  die  jedoch  den  Umfang 
dieses  vielsagenden  Wortes  auch  auf  geringere  Begriffe 
ausdehnten. 

Das  deutsche  Sinnbild  hingegen  ermangelt  jener 
bedeutungsvollen  Würd^  gänzlich.  Es  sollte  daher  auf 
die  niedere  Sphäre  dieser  Bildnerei  eingeschränkt  blei- 
ben ,  und  gänzlich  ausgeschlossen  werden  von  symboli- 
schen Sprüchen.  Häufig  hat  man  auch  eine  Art  dieser 
ganzen  Gattung  Sinnbilder  genannt ,  die  zu  ihrer 
Beihülfe  der  Schrift  bedürfen,  eine  Unterstützung,  de- 
ren sich  die  Griechische  Kunst  bei  ihren  Werken  selten, 
und  nur  hauptsächlich  im  hohen  Alterthume  bei  Reliefen 
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nnd  anf  Yaseii  bedient^  ^^^.  in  io  fern  ionnen  sie  auch 
Embleme  heifsen,  ^ewohl  dieses  letztere  Wort  bis^ 
b€r  iti  .sebr  verscbiedenem  Sinne  gebraucht  worden. 
l>ie  Alten  bezogen  es  zunächst  auf  die  bildende  Kunst^ 
utid  Tei:standen  insbesondere  Bilder  darunter,  die  an 
ailbemen ,  goldenen  und  äbnlicben  GefäTsen  angebraclit ' 
waren,  und  von  ibnen  abgenommen  werden  konnten, 
wie  denn  der  raubsüchtige  Terres  in  Sicilien  häufig  ge- 
than  hatte.  Ein  alter  Römischer  Dichter  hatte  bereits 
das  !^ort  etwas  huhn  metaphorisch  gebraucht  ton  dem 
angstlich  gesuchten  Schmucke  einer  zierlich  gesetzten 
Bede  f^O*  Später  hat  man  es  ganz  in  den  Kreis  der 
* Sinnbildnerei  gezogen,  und  bald  Yerse ,  insbesondere 
Distichen  damit  bezeichnet ,  die  iü  geSrä'ngter  Kürze  die  , 
Bedeutung  eines  Sinnbildes  anzudeuten  bestimmt  und 
gewohnlich  mit  ihm  auch  Tcreinigt  waren  112^ ,  bald  hat 


liO)  Wovon  viele  Vascn^emälde  bei  Ham  il  ton^  Millin, 
Lamberg  u.  A.  Beispiele  Hefern« 

111)  Lucilius  beinfi  Cicero  <}c  Orat.  III.  43^  Vcrgl.  Er- 
nesti  Clav.  Cit.  unter  diesem  '\Vorte.  Üebef  die  Be- 
deuluxjg  in  der  bildenden  Kunst  verbreitet  sich  Sälnia*> 
81  US  Plifl.  Exercht.  p.  735  se'qcj. ,  Aer  iaßk^jxara  ir«f«(Jtov5 
für  Kameen  bsit.  Die  Bedeutung  der  incrusürten  oder 
eingefugten  Figuren  an  Gefafsen  u.  dergl.  hat  Heyne 
berOhret  in  der  Sammlung  antiqliar«  AufsStze  I» 
S.  147  f. 

il2)  tVie  in  der  Schrift  des  ltalienis<5hen  Humanisten  AI. 
ciati,  die  unter  dem  Titel  Embleiftata  bekannt  ist, 
Winckelm  ann  in  dem  Versuche-einer  Allegorie  T.H. 
S.  467,  neueste  Ausgabe,  dehnt  den  Begriff  des  Sinn« 
bilde s  und  Embletns  zu  weit  aus  auf  alle  fQr  sich 
bestehenden  Bilder ,  die  nicht  als  mitwirkende  Bilder  zur 
Bedeutung  eines  andern  dienen,  wenn  er. auch  etwa  das 
ööltersymbol  davon  ausschlofs;  was  auch  seinem  scharf- 
sinnigen Erklärer  Meyer  nicht  entgangen  ist.  Man 
vergleiche  S«  6S5.  699.  74d. 

I.  5 
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man  diese  letzteren  Emb  1  e,me  genannt.  In  jedem  Falle 
sollte  es  auch  auf  die  geringeren  Aeufsernngen  des  bil- 
denden Vermögens  eingeschränkt  bleiben,  und  fjoiblem 
8p  wenig  als'Sinnbild  jemals  auf  die  Göttersymbole  oder 
auf  geheimnifsyolle    Symbole   der  Religion   übertragen 

werden. 

» 

.,  §•    34- • 

Die  obige  Erwähnung  der  Sinnbilder  mit  beigefügter 
Schrift  führet  uns  zn  einigen  Forderungen  an  das 
Symbol.  Wir  schränlAen  uns  hier  auf  die  hauptsachlich- 
sten ein.  Das  Uebrige  wird  sich  aus  dem  Verfolg  er- 
geben. Zuvörderst  Ton  der  .Klarheit.  Doch  seheinet 
diese  Forderung  sich  selbst  zu  widersprechen,  indem 
>ie  das  Wesen  des  Symbol«  zu  zernichten  drohet.  Denn 
ist  es  wahr ,  was  bereits  von  den  Alten  erkannt  worden, 
dafs  die  Natur  des  Symbols  e*ben  das  Dunhelnde  und  das 
Dämmernde  ist,  wie  vermuchte  es  doch  seine  Natur  zu 
yerleugnen'  und  hlfir  zu  seyn  ?    Das  Symbol ,  indem  es, 

m 

was  kein  Bild  hat  oder  das  Göttliche  einer  höchsten 
Idee  im  Bilde  wiederzugeben  strebet,  wird  allerdings 
das  volle  Sonnenlicht  des  göttlichen  Strahles  nicht  un- 
getrübt abzus^rahl.en  Tcrmögen.  Das  Dämmjerlicbt  und 
der  trübere  Schein  seines  Ausdrucks  werden  allerdings 
^eine  irdische  Abkunft  ycrrathen.  Aber  indem  es  an- 
dk'erseits  sich  der  Erde  entwinden  und  nach  dem  Höch- 
sten streben  will,  überflieget  es  leicht  sich  selber,  wenn 
e^  der  ihm  gegebenen  Gesetze  gar  nicht  achtet.  Mithin 
will  jene  Forderung  nur  an  diese  Gesetze  der  Natur  er- 
innern  ,  die  niemals  ungestraft  übertreten  werden.  Mit 
'  andern  Worten ,  das  Symbol  will  Viel  sagen  ^  und  soll 
Vielsagend  es  will  nnd  soll  das  Göttliche  andeuten,  aber 
was  es  zu  sa^en  hat,  soll  es  entschieden  sagen,  ohne 
Umschweife  und  Verwirrung.  .Es  soll  einfältig  zum 
Sinne  sprechen. 


67 

Diese  Forderungen  geschehen  besonders  an  die 
Symbolik  der  Kunst.  Die  Griechen  in  ihren  besten  Zei- 
ten haben  sie  streng  erfüllt.  Sie  entfernten  alles  zer- 
streuende Beiwerk,  und  wo  die  neuere  Symbolik  rieler 
Anstalten  bedurfte,  da  waren  ihnen  einige  sprechende 
Züge  zureichend.  Wie  viel  haben  sie  nicht  mit  Weni- 
gem geleistet.  Sie  blieben  der  Natur  getreu  und  yer- 
mieden  das  Ungemäfsigte.  Dadurch  ward  audh  das  Un- 
Terständliche  yermieden.  Kürze  war  ihr  zweites  Ge- 
setz« Sie  suchten  auf  dem  geradesten  Wege  zum  Ziele 
zu  kommen.  Sie  suchten  das  Bedeutende  nur  so«  dafs 
es  dem  Sinne  zusagte.  Ihn  nicht  zu'  beleidigen,  war 
ihre  erste  Sorge ,  und  so  mufste  ihnen  bei  strenger  Ent- 
haltsamkeit ,  unter  dem  Zusammenwirken  glücklicher 
Umstände,  das  Liebliche  und  das  Schone  gelingen. 
In  dieses  Maafs  hatte  sich  der  Kreis  ihrer  Kunst  gefügt. 
Doch  kannten  sie  auch  eine  andere  Symbolik.  Wenn 
sie  nämlich  ihr  höheres  Wissen  ausdrücken ,  und  die 
Tom  gemeinen  Glauben  abweichenden  Belehrungen  ein- 
dringlich machen  wollten .,  so  mufste  das  Symbol  Organ 
geheimnifsToller  Wahrheiten  und  Ahnungen  werden. 
In  dieser  Bestimmung  suchte  es  hauptsächlich  bedeut- 
sam zu  seyn  ,  unbekümmerter  um  das  Gefällige  und 
Schone.  Je  mehr  es  diesem  heiligen  Bedürfnifs  hui« 
digtc  y  desto  gröfter  die  Neigung  zum  tTnyorständlichen, 
bis  CS  im  Aeufsersten  endlich  Ifcu  einem  Terkörperten 
Bäthsel  ward.  Auf  diesem  Wege  liegt  ein  grofser  Theil 
der  gesammten  Tempelsymbolik  des  ältesten  Griechen- 
landes und  Roms.  Wie  oft  trat  daher  nicht  der  Fall  ein, 
dafs  ein  recht  bedeutsames  Tempelbild  mehrere  Ausle- 
gungen zuliefs  11^).'  In  noch  höherem  Grade  gilt  dieses 
Ton  dem  eigentlich  mystischen  Symbol.    Man  lese  z.  B. 


113)  Beispiele  finden  sich  in  den  ^hen  unzählige,  besonders 
im  Fausanias.     Um  an  ein  bestimmtes  zu  erinnern ,  so 
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nur,  iras  Clemens  von  Alexandria  über  die  vielen  Dea- 
tungen  der  Orphischcn  Thallophorie  sagt;  ivo  es  fast 
Terwonderuhg  erregt  ^  dafs  ein  anscheinend  so  einfdclier 
Gebrauch  so  vieldeutig  geworden  war.  Manche  hatten  den 
Schlüssel  verloren  ,  .den  man  im  Unterricht  der  Myste« 
rien  empfing ;  wie  denn  alle  Symbolik  dieses  geheimen 
Dienstes  eine  Belehrung  voraussetzte)  die  der 'Einge- 
weihete  nur  von  den  Oi;den8priestern  und  Exegeten  er- 
hielt. Wenn  daher  das  Kunstsymbol  sich  ganz  und  voll- 
ständig selbst  aussprach,  und  wenn  das^  was  man  Bil- 
dung nennt ,  schon  zu  seinem  Yersfehen  fähig  machte, 
so  mufste  dort  hingegen  ein  besonderer  Unterricht  die 
Mittel  an  die  Hand  geben  ,  gleichsam  die  harte  Schale 
zu  zerbrechen ,  unter  welcher  der  Kern  verborgen  lag. 

§•    33* 

Wir  haben  bisher  das  Symbolische  als  die  Wurzel 
alles  bildlichen  Ausdrucks  dargestellt  ^  und  zugleich  die 
höchste  Aeufsernng  uild,  so  zu  sagen ^  die.Bluthe  des 
letzteren  darin  erkannt.  Dieser  Satz  fordert  nun  noch 
s^ine  Bestätigung  durch  Yergleichung  des  Sjmbols  mit 
den  übrigen  Hauptereeugnissen  des  Ikonisraus.  Zuerst 
mit  der  Allegorie,  die  der  gewöhnliche  Sprachge- 
.brauch  so  oft  mit  dem  Symbole  verwechselt.  Das  Wesen 
des  allegorischen  Bildes  erklärt  sich  leicht  durch  den 
Gegensatz  des  historischen  oder ,  wie  es  vielleicht  rich«^ 
tig^r  hiefse  ,  des  kyriologischen«  Man  stelle  diesem 
letzteren  einen  Beschauer  gegenüber,  von  dem  wir  eine 
P^rklärung  des  Gesehenen  fordern.  Was  hat  er  als  Er- 
klärer zu  thun?  Er  meldet,  er  berichtet  uns  durch 
Worte,  was  er  auf  dem  Birde  siebet;  und  ist  die  Male- 
rei, wie  :Jie  Alten  sagten ,  eine  stumme  Poesie ,  so  leihet 


vergleiche  man  nur,   was  er  über  die  Fackel  der  Ilithyia 
sagt  Acbaic.  cap.  123.  $.  5.  p.  322  Fa'c, 
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ihr  der  Ertilärer  Sprtclie.  Er  seist  den  Aasdruck  des 
Bildes  in  einen  andern  Aasdrueh  um ;  nicht  aber  setzt 
er  ans  seiner  Seele  etwas  hinzu*  Er.  berichtet,  aber  er 
dentet  nicht.  Nun  trete  aber  der  Erhlärer  yor  ein  all^- 
gorisches  Bild.  Er  beriehle  auch  f  was  sein  Auge  sie- 
het.  Hat  er  damit  den  Sinn  des  Bildes  erschöpft,  hat 
er  herausgenommen  ,  was  darin  liegt?  Mit  nichtcn.  Sein 
blufser  Bericht  wird  jeden  Zuhörer  unbefriedigt  lassen. 
Er  soll  noch  etwas  hinzuthun,  was  uns  den  hinter  der 
Oberfläche  liegenden  Sinn  erschliefsf.  Er  soH  nocfr 
etwas  Anderes  sagen ,  als  was  er  siebet.  Er  soll  es 
deuten.  Das  Gemälde  sey  die  Verwandlung  der 'Gefähr- 
ten des  Ulysses.  -Betrachten  wir  dieses  Bild  als  ein 
historisches 9  «o  dürfen  wir  ni^r  sagen,  was  wir  mit  Au- 
gen sehen.  Legen  wir  aber  mit  Socrates  und  mit  andern 
Alten  in  jene  Dichtung  und  folglich  in  das  Bild  den  Sinn 
der  Erniedrigung  des  Mensehen  durch  sinnliche  Lust  ^^^, 
so  müssen  wir  es  deuten.  Dieses  drücht  sowohl  die 
ältere  Bezeichnung  dieser  bildlichen  Art  tus ,  nach  der 
sie  iinovoia  hiefs ,  als  auch  die  spätere :  dXXY^opta. 
Denn  jenes  bezeichnet  einen  rerbüllten,  einen  (ver- 
steckten Sinn;  dieses,  dafs  das  Bild  etwas  Anderes 
sagt,  etwas  Anderes  bedeutet  ^i^). 


114)  Den  nicht  nur  Socrates ,  sondern  auch  andere  Griechi» 
sehe  Philosophen  darin  fanden.    Xenophon  Memorab.  I« 

'  3.  7.    Eustatbius  ad  Homeri  Odyss.  X«  l36  seqq. 

115)  a>.X6  /ixiy  dyoQsvsty  aXko  5i  vo&T.  üeb^r  virovctay  an  des^ 
sen  Stelle  sjiäter  erst  aXkvf^oqia  trat  (daher  Demetrius  und 
der  Verfasser  der  Homerischen  Allegorien  y  lieraclides, 
schon  allein  deswegen  für  bp^iere  Schrit'tsteHer  gelten 
mUs.sen,  dafs  sie  den  letzteren  Ausdruck  brauchen),  s« 
Ruhnkenius  ad  Tim.  pag.  209.  A'ergK  N eu e  B i •• 
bliothek  der  schönen  Wissen  seh*  PN.  S«  24o 
und  224,  über  Sache  und  Wort.  Nur  wird  hier^Win- 
c  k  e  1  m  a  n  n  mit  Unrecht  getadelt.    Dieser  hatte  im  V  e  r  « 
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Hieraus  ^rgiebt  sich  sofort  der  Unterschied  2irische» 
symbolischer  und  ajlegorischer  Darstellung.  Diese  be- 
deutet, blos  einen  allgemeinen  Begriff,  oder  eine  Idee^ 
die  von  ihr  8eU>8t  verschieden  ist ;  jene  ist  die  yersinn« 
lichte,  Terhörperte  Idee  selbst.'  Dort  .findet  eine  Stell-* 
Vertretung  statt«  Es  ist  ein  Bild  gegeben ,  das,  ivenn 
"wir  es  erblichen ,  uns  hindeutet  auf  einen  Begriff,  den 
-wir  nun  zu  suchen  haben.  Hier  ist  dieser  Begriff  selbst 
in  diese  Körpenveit  herabgestiegen ,  und  im  Bilde  sehen 
"Vfir  ihn  selbst  und  unmittelbar.  Es  ist  daher  auch  der 
Unterschied  beider  A^ten  in  das  Momentane  zu  setzen^ 
dessen  die  AUegoriq  ermangelt.  In  einem  Augenbliche 
und  ganz  gehet  im  Symbol  eine  Idee  auf,  und  erfafst 
alle  unsere  Seelenhräfte.  Es  ist  ein  Strahl,  der  in  ge^ 
rader  Richtung  aus  dem  dunhelen  Grunde  des  Seyns  und 
Denkens  in  unser  Auge  fällt,  und  durch  unser  ganzes 
Wesen  fährt.  Die  Allegorie  lochet  uns  aufzublicken^ 
und  nachzugehen  dem  Gange,  den  der  im  Bilde  rerbor- 
gene  Gedanhe  nimmt  Dort  ist  momentane  Totalität; 
hier  ist  Fortschritt  in  einer  Reihe  von  Momenten.  Da- 
her auch  die  Allegorie ,    nicht  aber  das  Symbol ,    den 


such  einer  AI  leg.  S.  4iO  (neueste  Ausg.),  mit  An« 
fUhrung  von  Casaubon*  ad  Strabon.  (lib.  I.  p.  67  AI-* 
mel.  cf.  Wesseling.  ad  Diodor.  XIX.  46.  15.)  ,  be- 
hauptet, etwas  allegorisch  darstellen,  hätten  die  Griechen 
iJiroY^a(j)s/v  genannt.  Richtig  wird  nun  dort  hemerkt,  dafs 
die  angeführten  Belege  keinen  Beweis  fUr  diesen  Sprach« 
get^räuch  enthalten.  Gleichwohl  bleibt  Winckelmanns 
Behauptung  gegründet.  Den  Beweis  dafür,  dafs  utoy^'. 
(t>fi(75af  von  symbolischer  und  allegorischer  .Bezeichnung 
gebraucht  wurde,  liifern  Stellen,  wie  folgende:  Jam-* 
blich,  de  Myster.  VII.'  1,  ij  5»  tcüv  B*jfjitov^jyta  -njv  dX-^^stav 
TttTy  eiBwy  5/d  tcüv  (pavs^wv  c/kovouv  vTsy^ä^ aro.  Mithin 
entsprechen  sich  vVovo«rv  und  vvoy^a^sa^cu  als  correlate 
Begriffe.  ^ 
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Mytlins  nntersich  begreift  ^^Oi  dessen  Wesen  das  fort- 
schreitende Epos  am  yollkommensten  ausspricht  ,•  und 
der  nur  in  der  Theomjthic,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
sich  zum  >  Symbolischen  zusammenzudrängen  strebet. 
£s  liegt  daher  enras  sehr  Wahres  darin,  daX&  manche 
Rhetoren  die  Allegorie  eine  Durchführung  oder,  so  za 
sagen »  die  Entfaltung  eines  und  desselben  Bildes  ( Tro- 
pus ,  Metapher  u.  s.  w. )  nannten  ;  denn  dieses  Durch- 
führen und  Fort  leiten  des  Bildliche^  ist  allerdings  ein 
der  Allegorie  angeborner  Hang.  Daher  hat  auch  hier 
der  Gombinircnde  Witz  und  der  nachdenkende  Verstand 
sein  eigentliches  Feld.  Hier  giebt  es  Züge  zusammea 
xn  lesen,  und  sie  in  gehöriger  Folge  mit  den  Merkma- 
len des  Begriffs  zu  yerg^eichen ,  das  Aehniiche  zu  v^^r- 
bittden,  und  das  Unähnliche  abzusondern.  Hier  ist  mit- 
hin mehr  Freiheit«  und  die  Spiellust  der  Phantasie 
umschwebet  den  Gedanken ,  ehe-sich  der  Geist  seiner 
bemächtiget.        ^ 

Im  Symbol  fühlt  sich  unsere  Seele  ergrifTen ,  und 
die  Nothwendigkeit  der  Natur  waltet  über  uns.  Darin 
sind  sich  b^ide  ähnlich,  dafs  beide  eine  .wichtige ,  oft 
tiefe  Wahrheit  in  dem  Dunkel  ihrer  Hülle  verbergen. 
Nur  gleichet  das  Symbol  mehr  der  halbverschlossenen 
Blumenknospe ,  welche  in  ihrem  Kelche  das  Schönste 
anentwickelt  verschliefst ;  die  Allegorie  den  in  die  Breite 
rankenden  Zweigen  einer  üppig  vegetirenden  Pflanze. 
Die  gelungensten  Allegorien  der  Alten  können  für  diese 


116)  Wie  Scaliger  ricbtij»  bemerkt  Poelic.  üb.  IIT,  cap.52. 
Den  Gegensatz  und  die  Gründe  habe  ich  hinzagefUgt, 
Das  Bedeuten  als  VVesen  der  Allegorie  und  das  Seyn 
als  Wesen  des  Synnbols  hat  Meyer  zu  Winckelmann, 
der  den  Unterschied  beider  Arten  nicht  gehörig  erörtert 
hatte,  wohl  bemerkt;  sieh,  zum  Versuch  einer  Allegorie 
S.  6^5. 
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Yerwandtschaft  und  Abweichang  beidev  Arten  ßeveise 
liefern  117),  , 

^        $k     36.  ^ 

• 
Betrachten  ^ir  jenen  Charakter  der  Nothwendigheit, 

den  wir  oben  dem  Symbol  zueigneten»  noch  etwas  näher. 
Wir  können  ihn  auch  die  symbolische  ^Natursprache 
nennen.  Wie  die  Natur  in  ihren  unwandelbaren  Ge- 
setzen seh  weijgend  gebietet 9  ebenso  still  und  gleichsam 
willenlos  gebietet  eine  ewige  Wahrheit  in  jenem  bedeut- 
samen Bilde.  Ist  es  doch  in  seinem  Ursprünge  und  al- 
tdrthümlichen  Gepräge  nur  eine  Erinnerung  an  das,  was 
in  der  Natur  als  unveränderliches  Gesetz  sinnbildlich  zu«, 
dem  Menschen  spricht.  Die  Vor  weit  liebte  diese  £rin«f 
nerung  sehr  und  erneuerte  sie  bei  jedem  wichtigen  An<p 
lafs.  Die  Dichtungen  des  Alterthui^s ,  so  wie  die  Ge« 
schichte  9  liefern  Beispiele  in  Menge.  Ethische  Bewe- 
gungsgründe  ,  die  Selbstbestimmungen  der  Freiheft, 
werden  durch  solche  Symbole  yersinnlicht;  und  will 
z.  B.  der  Mensch  seinen  Willen  als  fest  und  unwandel- 
bar darstellen ,  so  Imüpft  er  den  Entschlulb  an  die  iin* 
wändelbaren  Gesetze  der  Natuf.     Achilles  schwöret-: 

n Wahrlich  bei  diesem  ^Zepter»  der  niemals  Blätter  im4 

'     Zweige 
Wiedcr^z^ugt ,  nachdem  er  den  Stumpf  im  Gebirge  ver-« 

lassen ; 
Nie  mehr  sprofst  er  empor ^  denq  ringsu^n  schälte  das 

Erz  ihm 
Laub  und  Rinde  hinweg ;  und  edeie  Söhne  Achaja's 


117)  Z.  B.  die  Flolonische  voi^  der  Seele,  als  Wagenfttfarer,  int 
Phädriiä  p.2'i7  Heindoff.,  die  befQhmte  Allegorie  von  Amor 
und  Psyclie.  Die  verschiedenen  Momente  (|e«  liingen^ 
versinnlivb?  das. allegorische  Gemälde  d«r  P^Uestrica  nii^ 
ihrer  Umgebung  bei  Phiiostratus  Imagg.  No.  XXXI L 
Unttr  die  gelungensten  gehören  aber  nur  die  beiden  eJiP* 
$tea  Beispiele. 
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'    7niSCtt>b°j^^  1"  der  Hand 9  die  richtenden,  welchen 

^  Kronion 

Seine  Gesetze  vertrant :    dies  sey  dir  die  grofte  Betheu« 

rung"  *'8j. 

Auf  ähnliche  Weise  schworen  die  Phohäer,  nicht 
elier  wiedei'  in  ihr  Taterland  zurüchzuhehren ,  bis  df)r 
von  ihnen  ins  Meer  versenkte  Stein  (oder  die  Eisenmasse) 
obenauf  schwimmen  werde.  EineBetheurung,  dienajhher 
als  Denjispruch  von  der  ewigen  Dauer  des  Romischen 
Beiehes  gebraucht  wurde  ^  ^^).  Wie  man  hier  die  geglaubte 
Ewigheit  einer  menschlichen  Einrichtung  durch  einen 
Sinnspruch  anschaulich  machte ,  so  wurden  au<^h  andere 
Slenschenwerhe  durch  symbolische  Erinnerung  an  den 
ewigen  Gang  der  Natur  der  Ewigheit  gewidmet.  Die  eherne 
Jungfrau  auf  dem  Grabmal  des  MIdas  spricht  ^^ ; 

«Eherne  Jungfrau  bin  ich ,  und  lieg*  auf  d^m  Grabe  des 

MidaSy 
Immer,  so  lange  sich  Wfisser  ergiefst,  hoch 

grllnendie  Bäume, 
>  Bleibend  am  nttiplicheu  Ort ,   auf  dem  vielbethräneten 

Grabmal, 
Ich  verk&ndp  deip  Wandrer,  dafs  hier  liegt  Midas  be* 

erdjgt.  ** 

So  dichtete  die  naive  Dcnhart  der  Vorzeit  Sie  lieb 
dev  ^ati^r  Sprfichp ,  und  Hefs  durch  sie  iiem  Menschen 


118)  Ilias  I.  ^4.  W.  nach  Vofs. 

'  119)  Herodot.  I.  l65.  cf.  Spanheim,  ad '  Callimacli.  H.  Dia^* 

42>.  und  Calliraacht   Fragmm.  Np.   CCIX».   ibic^.  Ernesti 

p.ilb.   Gjelegentüch  bemerkt  kann  das  Herodeische  fJi-ijBoo^ 

" ,    Stein,  oder  Eisen  bezeichnen*    Vcrgl.  MUnters  antiquarr. 

Abhandll.  p.  27^  und  p.  332. 

18Q).  Pei  PJato  im  Pbaedrus  p.  309  ed.  He,ind.  abersetzt  von 
Ast  '<Plat,  Phaedrus  und  Gastmahl  S^  66.).  VotJständiger 
findet  sich  dieses  Epigramm  des  Kleobulus  you  Lindus, 
oder  der  Kl^obulina,  seiner  Tochter,  in  der  Griechischen 
4nthologie  Vol.  1.  part.  I.  p.  193  ed.  Jacobs* 
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ivichtige  Walirheiteh  zurufen.  Es  wai*  dies  beide  Aeu« 
fserung  künstlicher  Reflexion,  sondern  sie  erblühete 
aus  dem  Geheimnifs  alles  Lebens ,  ans  jener  ewigen  und 
verborgenen  Vereinigung  der  Seele  mit  ;der  Natur  selbst. 
Mochte  auch  das  alte  Hirtenleben  jener  Denhart  günstig 
sejn  ,  VFie  denn  Hirtenvolker  und  überhaupt  Menschen 
auf  der  Stufe  freier  Entwickelung  und  frischer  Kraft  ihr 
besonders  zugethan  sind,  so  entspringt  sie  doch  eigent- 
lich aus  einem  Grundtriebe  unseres  ganzen  Wesens ; 
und  wenn  der  nomadische  Araber  und  der  Grieche  der 
alten  Heldenzeit  mit  ihrem  Rosse  in  einen  personlichen 
Terhehr  treten ,  und  ihm  menschliche  Empfindung  lei- 
hen» so  ist  dabei  zuerst  an  eine  Nothigung  zu  den« 
hen,  die  sie  zu  diesem  Glauben  treibt;  dann  ist  aber 
auch  die  Gelegenheit  anzuschlagen,  die  diesen  begün- 
stigt. Aus  derselben  tiefen  Wurzel  alles  Dasejns  er- 
wächst der  im  ganzen  Alterthume  herrschende  Hang, 
der  unbelebten  und  thieriscben  Natur  ethische  Ge* 
setze  unterzulegen ,  und  sie  zum  Spiegel  des  Verhaltens 
für  freie  Wesen  zu  machen.  Der  lebendige'  Wechsel- 
Tcrkehr  all«r  Kräfte  und  Theile  der  sichtbaren  Schö- 
pfung ,  besonders  der  Thiere ,  mufste  zur  Lehre  und 
Warnung  für  die  menschlichen  Verhältnisse  dienen. 
EJin  solches  Wort  der  Lehre  und  Warnung,  worin  ein 
Bild  lebendig  vor  die  Seele  trat,  hiefs  ein  Wort  des 
Weisen  ,  ein  Inhaltsvolles  Wort ,  ein  nützliches  Wort, 
ein  Wort  der  Bewunderung  und  Beherzigung  werth  ^2^), 


121)  Dies  ist  die  älteste  Bedeutung  des  Griechischen  aZvo;, 
woran  auch  seine  Veriwandtschaft  mit  alvo^y  gewichtig, 
bedeutend^  erinnert,  vergl.  Valckenaer.  ad  Animon. 
p.  15.  Da  jene  Beziehung  zwischen  Bild  und  Lehre  aber 
schon  ein  geübtes  Nachdenken  voraussetzte  ,  so  bekam 
o7vc>5  früh  den  NebenbegrifF  des  höheren  Wortes,  und 
mithin  des  Weisheitswortes,  cf.  Scallger  Poetic.  IIT.  cap. 


und  die  bedenUame  Kurze  war^  sein  ältester  Charakter. 
Wenn  also  auch  die  spätere  Rhetorik  einen  Unterschied 
zwischen  dem  kürzeren  Wor.lo  symbolischer  Lehre  und 
den  aasgeführten  Apologen  setzte,  so  hiefs  doch  ur- 
sprünglich eines  irie  das  andere  ein  nachdrucksTolles 
Wort  (alvoq).  Mithin  wurde  das,  -was  wir  Sprich- 
wort nennen ,  in  so  fern  es  in  dem  Munde  des  Volkes 
ist,  oder  Denkspruch»  in  so 'weit  es  eine  im  Ge* 
dächtnifs  niedergelegte  Lebcnsregel  ist,'  oder  endlich 
Sinnspruch,  in  welchem  die  Natur  zum  Geiste  spricht 
(ein  Spruch  durch  und  für  den  Sinn),  kurz  alles  das, 
was  man  nachher  iva^oi^ta  nannte ,  alvoq  genannt.  Und 
diese  gewichtvolle  Gnome ,  dieses  ponderose  Wort  der 
Weisheit ,  es  war  ursprünglich  auch  ganz  symbolisch. 
£s  war  ein  Wink ,  ein  Hindeuten  auf  den  Spiegel  de» 
Natur,  ein  Erinnern  an  ihre  ewigen  Gesetze.  Eben 
dadurch  ward  es  aber  auch  anschaulich ,  es  ward  ein 
Sinnspruch  *^).    Aber ,  wie  bemerkt ,  die  Weisl^eit  der 


83.  (p.  319  ed.  4.)  In  dieser  Beziehung  hängt  es  mit  arviff^ 
mtrBoif  das  Räthselhafle  errathcn  ,  uud  mit  olS/y/xa  zusam<* 
men.  Die  Nutzbarkeit  und  praktische  Wichtigkeit  be* 
zeichnet  der  Name  der  Indischen  Apologensammlung 
Hitopadesa  d*  i.  nützliches  Wort,  s.  Jones  Abband-, 
lungen  Qber  die  Geschichte  Asiens  I.  S.  21.  Bei  Homer 
Odyss.  XIV  y  508.  wird  eine  vom  Ulysses  erdichtete  Er- 
zählung, (ein  Vorfall  aus  dem  Peldzuge  vor  Troja)  in  der 
Absicht,ersonnen  3  um  dadurch  einen  nächsten  Z^vveck  zu 
erreichen  ,  oJyo;  genannt.  Man  lese  dort  auch  den  £u« 
stathius  nach  (p.  5S6.  lin.  10  seq.  Bäsil«)?  ^vo  auch  vom 
Hesiodeischen  alvo^  gesprochen  wird ,  und  Definitionen 
dieser  Gattung  angegeben  werden. 

i22)  Ich  glaube  nämlich  nichts  wie  Eberhard  in  der  Syno- 
nymik thut ,  dafs  das  Witzige  und  Sinnreiche  der  An- 
lafs  zum  Worte  Sinnspruch  und  seine  erste  Bedeu*» 
'tung  sey,  soildern  das  Sinnliche.      Dieses  sinnliche 
Leben  haben  auch  die  ältesten  Sinnsprüche  der  Griecben^ 


'    , 
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Torwelt  snolite  auch  diVcb  Dnnlielheit  bedeutsam  zu 
werden."  Daher  ward  auch  das  Rathsel  eia  uralter 
Ausdruck  h<!>herer  Erkenntnifs.  Dieser  Satz  bedarf 
keines  ansfübrlichen  Beweises.  Die  Form  einer  ganzen 
Menge  Ton  Orakeln  bestätiget  ihn  9  so  wie  die  Dichtung 
von  der  Sphinx  ^^die  im  alten  Aegypten  ein  Symbol  gott- 
licher Weisheit ,  von  den  Griechen  als  Rätbselgeberia 
verewigt  ward.  Das  Morgenland  Hebt  bis  auf  den  heu- 
tigen-Tag  diese  Form  aufserordentlich  *23),  Dgfj  aj,er 
auch  das  alte  Griechenland  sie  ausgebildet  hatte ,  bewei- 
set die  Classification ,  wonach  spätere  Schriftsteller  die 
Arten. derselben  mittheilten  ^^),  und  bildlich,  wie  das 
Bäthsel  der  Griechen  in  seinem  ursprünglichen  Wesen 
war,  hatte  es  auch  einen  bildlichen  Namen.  Man  nannte 
es  ypitpoqf  ein  Binsennet:^,  weil  im  Bäthsel  dem  nach- 
denkenden Verstände  ein  Netz  durah  die  Bede  gestellt 
>lirird.  Wenn  in  diesem  Worte  das  Verschlungene  an- 
gedeutet war  ,  woraus  nur  der  geübte  Denker  sich  her- 
answindet,    so  seigte  die  andere  Benennung,   aXvi,y\JLa^ 


Htm 


9(.  ß.  A*  K/w;  f^T  *Av5ge-n5^>«a{  «der  Epheu  nfich  den  An* 
thesterien  *^  von  dem ,  was  zu  spät  ge  schiebet ,  und  M^vs 
/Söüft  'KOT  i'j  ßord'jvj  von  dem ,  was  püch  gute  Weile  hat ; 
s.  Ammonius  ed.  Valc^enaer  p.  8. 

^3)  Den  alten  Orient  betrt^ffend^  so  erinnere  ich  nur  an  die 
Erzählung  des  Josephus  Antiqq.>  Judaicc.  VIIL  5.  p« 
267  Colon,  p.  434  sq.  Hitverc. :  Hiram ,  König  von  Tyrus, 
benutzte  das  fr€^ndscba^tliche  Verh^ltnifs  mit  dem  JUdi- 
sehen  Könige  Salpmo  auch  dazu  ,  dafs  er  ihm  schwere 
Fragen  und  {läthsel  zusendete  (  kcu  ao^h^jura  hk  Ka<  >^yo\j^ 
ai'ji'^fxaTwBst^  Btsv^fji.'^aTO  ir^o^  .rov  SoAo/ucuva),  Eine  Steile^ 
^ie  ein  nicht  ungelehrter  Griechischer  Leser  dem  Ge« 
schichtschreiber  zum  Vorwiirf  n;tacht  ( s.  n\eine  Melete« 
it^att.  I.  pajf.  99.). 

iSA)  Clearchus  beim  Athenaeus  X.  p.  l43  Schweigh.  unter- 
scheidet sieben  Arten« 
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die  Sankelbeit   eines   solchen  Wortes   der    Weisheit 

an  «^). 

Aber  so  Tiele  Unterscheidungen  der  .sondernde  Teri» 
stand  nachher  auch  machen  mochte ,  so  ssiehet  doch  nr- 
sprünglich  das  Symbolische  ivio  ein  .Grundfaden 
durch  die  ganse  Spruchweisheit  des  Alterthums.  Sprich* 


125)  7^'4to^9  lateiu.  scirpus ,  s.  Joseph  Scaliger  ad  Varron. 
de  L.  L.  ]ib.  IV.  p.  34  conjectan.  p.  6o.  G.  J.  Vössit 
Instituu  Orät.  Üb.  IV.  cap.  XI  ,  V.  p.  203.  —  aY^jty^xa  vid. 
Kiymolog.  M.  s.  v.  aiv/7/üia.  Ta^aßoXyjf  jj'  0  Servo;  y.at  cxo- 
tstjof,  Xoya^,  Gell.  N.  A.  XU.  6.  Hygin  fab.  67.  ibiquc 
Muncker,  wo^carmen  steht.  Der  verwundernde  Aus« 
raf  a7  ist  die  Wurzel  von  aho^  und  aKiyfjuz.  —  Andere  un- 
terscheiden y^t^G^  als  c  r  n  s  t  h  a  f  t  e  s  Räthsel  der  Weis« 
heit  von  dem  scherzhaften  aktyfxa^  s.  Casaubon.  ad 
Athen.  X.  cap.  69.  Solanüs  ad  Lucian.  Vitar.  Anct.  |4* 
p.554  seq.  T.  1.  ed.  Hemsterh.  (Vol.  III.  p.  443  Bip.)  — 
Auch  Ober  die  Definition  war  schon  im  Allerthume  Streit» 
so  wie  unter  den  Neuem  ^  cf.  Athen.  1. 1.  Aristotel.  Rhe** 
torio.  III.  2.  Po^tic.  22.  Demetrius  de  Elocut.  §.  102.  — 
BeispieJe  sinnbildlicher  alter  Räthse  1  sind  das  dem  Simson» 
ß.  der  Richter  XIV«  i3  ,  das  dem  Oedipus  von  derSphinsC 
gegebene,  Apollodor.  III.  5.  8;  das.Räthscl  vom  Jahre, 
das  dem  Kleobulus  zugeschrieben  ward,  wie  denn  die 
sieben  Weisen  auch  Räthselgeber  waren,  bei  Stobaeus 
Belog«  phys.  pag.  240  Hecrr  Mehrere  Beispiele  Von  Gri- 
phen  giebt  Eustathius  ad  Odyss.  IX.  366.  pag,  362  Ekisil. 
Andere  aus  Handschriften  habe  ich  in  der .  6fsten' An- 
merkung zum  Nonnus  niedergelegt  ,  und  auch  über 
atvtyixa  und  7pf<^e^  mehrere  Nachweisungen  gegeben  (steh* 
Meletematt.  I.  p.  85  seq.)«  ^  Auch  Hermen  wurden  als 
Träger  von  Räthseln  gebraucht  (Eine  dergleichen  hat 
Visconti  erläutert,  Mu^  Pio  -  Clement.  VI.  p.'«!^*)»  so 
wie  Hipparclius  in  Athen  Denksprttche  Itlr  das  Volk  dar-i 
aufhatte  eingraben  lassen.  In  vielen  alideutschen 
Liedern  herrscht  deir  rUthselhafie  Vortrag  gleichfalls. 
Ein  auffaUendes  Beispiel  llicfert  der  Wartburg  er 
Kric^ 


-^ 
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Wort,  Denispruch,  Boths^l,  Gnome,  eines  wie  das  andere 
TTar  ein  WoH  aus  dem  Buche  der  Natur,  ein  Charakter 
aus  ihrer  unveränderlichen  Bilderschrift.  Jener  bleibende 
Habilus  der  Pflanzenwelt,  jener  sich  immer  gleiche  Be- 
stand der  Thiercharahtere ,  einer  wie  der  andere  ward 
frühe,  zum  festen  Punhlc  genommen ,,  um  darauf  einen 
Grunilsat55  fürs  Leben  zu  stützen.  Dichter ,  nie  Homerus 
und  Kalidas,  machten  dadurch  die  Handlungen  und  Lei- 
denscliaiten  ihrer  Helden  anschaulich. 

.  •  §.37. 

Aber  nicht  blos  zum  freien  Spiele  der  Phantasie 
wurden  jene  unverlöschlichen  Bilder  gebraucht,  sondern 
ianch  zum  ernsten  Zweche  der  Lehre.  Ja  man  bann  fra- 
gen ,  wozu  am  häufigsten  ?  Wenigstens  war  dieser  letz- 
tere Gebrauch ,  den  man  dayon  machte ,  eben  so  ur- 
sprünglich, und  nicht  minder  als  jener  in  einem  dem 
Metischen  natürlichen  Drange  gegründet.  Besonders 
bei  dem  Morgenländer,  dessen  Geist  mehr  für  Anschauun- 
gen empfänglich  ist,  als  für  Folgerungen  und  Schlüsse. 
Die  symbolische  Lehrart  blieb  nicht  bei  gcwichtrollcn 
Worten  und  Sprüchen  stehen,  sondern  frühzeitig  er- 
blühete  aus  gereifter  Beobachtung  eine  Tollendetere 
Form  und  entfaltete  sich  zu  dem »  was  nun  eigentlich 
Aenos  (alro^)  heifset,  oder  zu  dem  sogenaniiten  Apo- 
log  ^^^).     Kein  Land  der  Vorzeit,  das  zu  einiger  Bildung 


126)  cf.  Ammonius  p.  8,  cf.  Scaliger  Poßtic.  p.  351«  Aus  der 
ursprunglichen  Bedeutung  der  Erzählung  ist  nachher 
die  bemerkte  für  das  Woft  aToAoyo;  entstanden.  Der 
Deutschen  Spruche,  mang^ft  eine  bestimmte  Benennung 
für  diese  Art,  und  man  hat  sich  bald  Vpit  dem  Worte 
Naturfabel,  bald  mit  Aesopischer  Fabel  behol-» 
fen.  Am  besten  behält  man  das  Griechische  Aenos 
.  bei.  Das  altdeutsche Wofl:fttr Fabel  Oberhaupt  ist'B ei« 
i^p  i  e  1 ,  d.  u  eine  den  Sinn  bekleidende  Rede,        ^ 
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gereift- war  ^  ermangelte  dieser  ethischen  Diohtart.   Volk 

Indien  her«  über  I^ersien  und  Palästina,  durch  Kleine 

»      • 

asien  hin  %  bis  nach  Griechenland  und  Italien  hinüben 
umfafst  di^sser  ethische  Thierkteis  die  Welt,  und  das 
ihn  durchziehende  licht .  der  Weisheit  erleuchtet  M^ohl* 
thätig  die  Yolker«  Freilich  liegt  ein  jegliches  Land  unter 
einem  bes^o^deren  Himmelszeichen;  in  seiner  Natnr^ 
in  seinen  Pflanzen  und  Thiergeschlechtern  erblicht  es 
die  Sinnbilder  für  sein  T'hun  und  Leben.  Den  Indischen 
Lehrern  Tishna*Sarma  und  Pilpai  dienten  Sandelbäume 
und  Schakals  ^^ ,  um  die  Gesetze  der  Sittlichkeit  zu 
rersinnlichen.  Auch  der  Hebräer  hatte  seinen  Aenos^ 
und  in  der  bekannten  Baumfabel  ^^^)  wird  eine  fÜQ  die 


127)  Im  Griechischen  heifsen  diese  Tblere  Sws^^  Aristötel. 
Hist.  Anim.  IX.  34.  (29.  p.  313  ed.  Schneider.  VörgU  des^ 
sen  Anmerk.  p.  521  sq.  Woselbst  auch  Ql^er  den'Accent.) 
Jener  lädier  wird  als  Verfasser  der  Hitopadesa  genannt. 
£ia  Mehreres  darüber  in  der  Einleitung  zu  den  Indischen 
Religionen.  Alle  diese  Dichtungen  beruhen  auf  dem 
Grundtritsbe  des  Menschen ,  sich  selbst  der  ganzen  Natur 
als  Folie  unterzuhegen ,  und  ihr  mithin  Gedanken  und 
Sprache  zu  leihen,  woran  sich  in  den  Griechischen  Sa« 
gen  von  der  redenden  Eiche  zu  Dodona ,  von  dem  Wid* 
der  des  Phrixus ,  von  der  redenden  Argo  ,  von  d^m  Sel- 
ber Melampus,  der  die  Würmer  sprechen  hörte  (ApoU 
lod.  I.  9.  12.)  ,  und  in  der  Homerischen  Poesie  von  dem 
redenden  Rosse  Xanthus  (Ilrad.  XIX.  407.  cf.'  Heyne  da-* 
selbst)  ,  Spuren  in  Menge  finden.  Auf  welcher  Ansicht 
nachher  Aesopus  seinen  Aenos  erbauete.  Das  Lebendig«« 
niachen  desTodten  betrachten  die  Alten  schon  als  Grund- 
zug der  Homerischen  Poesie ,  s.  Aristötel.  RhetDr.  III. 
cap.  11. 

128)  Buch  der  Richter  fX.  ^^  Bekannt  ist  Nathans  Fabel 
n.  B.  Samuel.  12.  Inhaltsreiche  Bemerkungen  ül^er  diese 
Lehrart  der  Hebräer  in  älterer  und  späterer  Zeit  Jinacht 
C.  Vitringa  in  seilen  Observv.  sacrr.  cap.,'XH;  p.  20'J 
sgq.,  wo  aucll.Dcispiäleiges^bcn  werden. 
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ktifgerliciie  GeselUcbaft  wichtige  Wahrkeit  b^entsaih 
dargestellt»  So  trog  sich  das  alte  Lydien  mit  einer  Fa- 
bel ,  wie  einst  aifa  Tmoltis  ein  Oelbaum  mit  einem  Lof* 
beer  um  den  Torisbg  gestritten  ^^^.  Es  ward  nämlich 
fbrtati,  besonders  unter  den  Griechen,  Sitte,  durch  die 
an  die  Spitze  solcher  Dichtungen  gestellte  Formel: 
«Es  sagt  der  alte  Spruch»  ^^O),  die  darin  enthal-' 
lene  Lehre  in  den  dnnhelcn  Hintergrund  der  fernen 
Yorzeit  zu;riicl(  zu  versetzen ,  gleichsam  an  den  Anfang 
der  Dinge  und  in  den  Stand  der  Unsehuld,  worin^  det 
Mensch,  der  Gottheit  näher,  unmittelbar  ihre  Lehfett 
empfiingend,  den  Irrthumern  menschlichen  Denkens  noch 
nicht  unterworfen  war.  Di^  geglaubte  Abstammung 
einer  Wahrheit  ans  der  Götterwelt  machte  sie  eindring- 
licbei*  und  hostbarer. 

Das  alte  Griechenland  scheint  auch  in  dieser  Gattung 
vorzüglich  reich  ge^^esen  zu  seyn.  Die  Lehrpoeme  in 
der  heroischen  Periode ,  wie  dieses  Pittheus  ^31)?  "waren 
gewifs  häufig  in  diesem  symbolischen  Charakter  gefafst» 
und  wenn  man  auch  nur  sehr  uneigentlich  dem  Homerus 
diesie  Dichtart  zuschrieb ,  der  ja  in  dem  heilen  Spiegel 


129)  Callimachi  Fraginm.  No.  XCill.  p.  461  ed.  Ernesti,  «ach 
ßentley's  Verbesserung,  der  auch  Valckenaer  beistimmt. 
Die  Grammatiker  führen  einen  Vers  an,  derhöchslwahr- 

•  scheinlich  zu  diesem  Aenos  gehört :  Der  Oelbaum  spricht: 
^  unter  allen  Bäumen  bin  ich  der  geringste '^  ;  s.  die  Aus- 
leger zur  a.  St.  , 

130)  Alvo^  Tt^  iVr  d^yato^  dv$^wirwif  oBt^  und  SO  wird  immer 
iroAa/o;  oJvo;  und  Xoyo^  d^yfoie:,  bedeutsam  wiederholt.  Cf. 
Valckenaer  ad  Amnion.  I.  3.  p.  17« 

131)  Plotarchus  im  Theseus  Tom.  I.  cap.  3.  p.  3  Hütten,  p.  8 
Leopold.  Ucber  das  Folgende  vergl.  Hesiodi  'E^-7.  202  — 
211.  —  Huschkede  fobulis  Archilochi in  Matthiae  Mis- 
cell.  phil.  f.  Aristotelis  Rbetoric.  H.  20.  von  Stesicho« 
rus.    Vom  Menenius  erzählt  Liyius  IL  32. 
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des  £{ioi  I&eioes Weges  in  didaLtischer  Absiebt  die  Thiere 
darstellte ,  so  hatte  doch  Hesiodüs  in  den  Hanslebren 
dnrch  seine  Fabel  Tom  Habicht  nnd  Ton  der  Nachtigall 
ein  grofses  Beispiel  gegeben  ,  dem  auch  die  ältere^ 
Ljriher  folgten  ,  wie  Arcbilochus,  dessen  Fabeln  sehr 
berühmt  waren,  und  Stesichorns  dnrch  seinen  Apolog 
Tom  Pferdf  nnd  vom  Menschen,  wodurch  eine  politische 
Maxime  anschaulich  gemacht  ward,  wie  in  der  behann- 
ten  Bichtung  des  Römers  Menenius  Agrippa.  In  allen 
diesen  Apologen  ward  auf  die  Symbole  in  der  sichtbaren 
Schöpfung  hingewiesen.  Dadurch  unterschieden  sie  sich 
Ton  der  Parabel 9  die  einen  erdichteten  Fall  ans  dem 
Menschenleben  zur  Darstellung  einer  wichtigen  Lehre 
wählt  ^^^f  und  noch  mehr  yom  Exempel  (irapct^eft^fia), 
welches  letztere  aus  der  wirklichen  Geschichte  einen 
ähnlichen  Fall  zur  B<?stätigung  sucht.  Heines  yon  bei« 
den  hat  jene  Nothwendiglieit,  die  dem  Aenos  eigen  ist. 
Das  Jßeispiel  erläutert ,  aber  es  zwingt  nicht.  Eine  Pa- 
rabel macht  wahrscheinlich  ,  giebt  aber  limine  überzeu- 
gende Gewifsheit.  Dort  wie  hier  wird  ein  Factum  als 
möglich  Yorausgesetzt  ^^^). 


132)  Ein  Beispiel  gitbt  Aristoteles  Rhetor.  11.  20.  und  eine 
grofse  Fülle  derselben  das  N.  T.,  da  Christus  diese  alte 
Lehrart  Palüsiina's  zu  seiner  Absicht  tauglich  fand ,  nach 
der  Bemerkung  des  Hieronymus  ad  Erang.  Matth.  XVIIL 
Die  Definilion  der  tra^aßo^jj  wird  Übrigens  bald  weiter^  bald 
enger  gefafst. 

133)  Storr  de  Parabolis  Christi  §.  2.  Herder  Zerstreute 
Blätter  III.  iffS.,  Auf  die  Bestandheit  des  Thiercharakters 
hat  schon  Le 8 sing  (Ut her  die  Fabel  S.  181  ff.)  aufmerk- 
sam gemacht.  Nach  Herder  ist  der  Aenos  ^  wie  ich  ihn  . 
nach  Scaligers  Vorgang  nenne ,  eine  Dichtung ,  die  für 
einen  gegebenen  Fall  des  menschlichen  Lebens  iti  einem 
andern  congruenten  Fall«  einen  £rfahrungs8atz  oder  eine 
Lehre  nach*  innerer  Nothwendigkeit  derselben 
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Und  jezt ,  nachdem  wir  deik  symbolischen  Lehrlireis 
des  Alterthums  iiberbliclit  haben,  honnen  -wir  fragen, 
^^\o  sich  Symbol  und  Aenos  zu  einander  rerhalten. 
Beide  congruiren  sichtbar  in  der  Wicht igltieit  der  Wahr- 
heit, die  sie  darstellen.  So  wenig  das  Symbol  dem  Un- 
bedeutenden dienet,  so  raufs  es  auch  ein  wjchtiger  An- 
lafs  seyn,  wobei  ein  Aenos  erfunden  wird.  Beide  stützen 
sich  auch  auf  das  Beharrliche  in  der  Natur,  und  machen 
durch  den  Habitus  ron  Pflanzen,  Thieren  und  tiergl. 
eitlen  Begriff  eindringlich.  Sie  unterscheiden  sich  jedoch 
in  ibrer  Form  und  im  Inhalt,  In  der  Form:  der  Aenos 
hat  nicht  jene  momentane  Totalität ,  die  wir  dem  Sym- 
bol zueigneten ;  er  liebt  yielmehr  Entfaltung  in  suc- 
cessiver  Folge.  Er  leitet  mehr  zum  Naturbilde  hin,  als 
dafs  er  selbst  als  solches  hervorträte.  Dem  Inhalte 
nach  weichen  sie  in  Folgendem  von  einander  ab.  Die 
Wahrheit  des  Aenos  ist  eine  prahtische  Lehre»  gewohn- 
lich ein^  e.thische.  Das  Symbol  hat  auch  seine  Wahr- 
heit, es  ist  aber  nicht  gerade  eine  ethische.  £s  ist  oft 
eine  tiefe  Wahrheit ,  ein  Geheimnifs  des  Denkens  und 
des  Glaubdns  ^  ein  Geheimnifs  der  Natur.    Daher  auch 


so  anschaulich  macht,  dufn  die  Seele  nicht  etwa  nur  Dber-i 
redet,  sondern  kraft  der  vorgestellicn  Wahrheit  selbst 
sinnlich  überzeugt  werde.  —  Die  Parabeln  des  Orients 
nähern  sich  dem  Aenos  schon  mehr  durch  die  in  ihnen 
herrschende  liaive  Bildlichkeit«  ^an  erinnere  sich  an 
die  Parabeln  Christi  vom  Feigenbaum ,  vom  Säemann, 
vom  guieri  liirten  u.  s.  w.  ,  denn  alle  tragen  diesen  Cha^ 
rakter.  Auch  der  älteste  Griechische  GeschicMscfarei'- 
ber  hat  uns  dergleichen  Reste  orientalischer  Bleredt-* 
samkeit  auft>ehalten.  Dieser  Art  ist  die  Parabel  des  Cy« 
rus  vom  Flötenspieler  und  von  den  Fischen ,  Herodot.  !• 
I4l.  Jeder  Grieche  kannte  die  Parabeln  der  sieben  Wei- 
sen. Die  altdeutsche  Literatur  weis  von  Parabeln  der 
sieben  weisen  Meister« 
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der  Aenqs  jene  Tiefe  m6ht  bat  %  die  dem  Sjmbol  eigen 
ist.  Mit  einem  Worte :  der  Aenos  in  seiner  alten  Natur« 
form  konnte  yielleiclit  ein  ethisch  gewendetes  und  er* 
weitertes  Sjmbol  heifsen« 

$•    38. 

4 

Nun  ist  noch  der  Mythus  zu  betrachten  ^  sowohl 
an  sich ,  als  in  seinem  Verbal tnifs  zu  den  andern  bild^ 
liehen  Arten.  Vorerst  Ton  seiner  Genesis«  Wer  yer- 
m5chte  aber  wohl  die  unzähligen  Anlässe  aufzuzählen, 
die  ihm  das  Dasejn  geben ,  besonders  wenn  die  eigent- 
liche Heldensage  mit  in  Anschlag  hommt?  Ist  einmal 
der  gebildetere  Fremdling ,  dem  es  gelang ,  unter  wilden 
Stammen  den  Saamen  ausländischer  Cultur  auszustreuen 
oder  das  durch  hörperliche  und  geistige  Eigenschaften 
ausgezeichnete  Stammhaupit  selbst^  ein  Göttersohn  ge« 
nannt  worden ,  und  sind  einmal  zum  Andenken  jener 
Wohlthaten  Feste  angeordnet,  so  hennet  auch  fernerhin 
die  Dankbarkeit  und  Bewunderung  keine  Gränzen  mehr, 
und  die  Alles  ergreifende  Stammsage  schrQitet  ins  Un- 
endliche fort.  Es  M'erden  Trieteriden,  Penteriden  und 
Jabresfeste  gestiftet,  um  das-, R^nkHÜrdige  nicht  unter- 
gehen zu  lassen.  Bildwerke,  Aufzuge 9  scenische  Ge- 
wänder  und  mimische  Handlungen  müssen  die'  Feierlich- 
keit der  Zeit  und  des  Ortes  verherrlichen  helfen.  For- 
meln erst,  dann  Invocätionen  und  Lieder,  melden  den 
Anlafs  und  preisen  den  Gegenstand  des  Festes.  Seist 
der  Inhalt  der  Sage,  als  Vorläuferin  der  Historie,  ge- 
geben. Die  Sage,  so  wie  das  in  regelmäfsiger  Ordnung 
wiederkehrende  Fest  selber,  vertraten  noch  die  Stelle 
geschriebener  Annal^n.  Der  physischen  Anlässe  sind 
Tielleicbt  noch  mehrere,  als  der  historischen.  Bald 
giebt  der  hervorstechende  Charakter  eines  Thieres,  oder 
die  ihm  beigelegte  aufserordentliche  Kraft  1   einer  Sage 
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das  Daseyn  ^^^)\  bald  ist  es  die  ans^rucl&stolle  Gestalt 
pder  die  vom  Geifiöhnlichen  abweichende  Eigenschafft; 
eines  Naturkorpers ,  der  die  Bliche  der  Menschen  auf 
sich  ziehet  ^^^)i  und  die  Tersuchte  Erhlärung  pflanzt 
sich  dann  als  ein  eben  so  sprechender  Mjthus  fort. 
Noch  mehr  erregteil  die  v.erborgenen  Kräfte  der  Natur 
die  dichtende  Phantasie.  Ihr  geheimes  Wirken  und ' 
Bilden  und  ihr  lebendiger,  aüe  Wesen  durchdringender 
Odem  mufste  um  so  mehr  zum  Nachdenken  locken,  je 
mehr  dieser  frühere  Naturmensch  ihren  unmittelbarsten 
Einwirkungen  hingegeben  war.  Und  äufserte  sich  dieses 
Nachdenken ,  wie  es  denn  nicht  anders  konnte  ^  bild- 
lich, so  war  damit  eine  Menge  von  Erzählungen  gegeben, 
worin  ein  physisches  Element  oder  ein  merkwürdiges 
Naturphänomen  als  handelnde  Person  thätig  erschien« 
Feld  und, Wald,  Gebirge,  Flüsse  und  Grotten  wurden 
nun  zum  Schauplatze  Ton  Begebenheiten  und  Handlun- 
gen, jener  Naturwesen  und  ihrer  Sohne,  jener  verherr- 
lichten Helden  ,  gemacht.  Pie  Sprache  selbst  wird  eine 
fruchtbare  Mutter   von  Gottern  und  Helden.     Bildlich 


i34)  Ein  Beispiel  mag  hier  die  Stelle  einer  ganzen  Menge 
vertreten.  Der  bei  Maniinca  vorbeifliefsende  Flufs  hiefs 
Ophis,die  Schlange,  weil  einst  eine  Schlange 
den  Einwohnern  bei  der  Niederlassung  zur 
FUhrerin  gedient  hatte.  Pausan.  Arcad.  cap«  8. 
S.  3, 

i35)  Dor  Mjfrtenbaum  zu  Troezen  mit  durch  löcherten  Blät-» 
.  lern.  Die  liofFhungslose  Phaedra  hatte  sie  mit  ihren  Na^ 
dein  durchstochen.  Pausan.  Attica  XXIl.  2.  Der  Wun- 
derfels  am  Sipylus,  der,  in  einiger  Enifemung  gesehen, 
Veiner  gebückten,  weinenden  Frau  ahnlich  wan  Es  war 
•lie  verwandelte  Niobe.  Ibid.  XXL  5.  Der  krummgebo** 
gene  Oelbaum  in  Argolis.  Herakles  hatte  ihn  so  gebogen 
zum  Grttnzzeichen  fUr  das  Land  der  Asinäer«  Corinthiac* 
XXVlil ,  2.  p.  283  Fac. 
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tind  sinnlildlich ,  wie  sie  war«  innfste  sie  untei^  eiuem 
andern  Yollie  and  in  einiger  Zeitferne  oft  ein  sehr 
fremdai*tiges  Ansehen  erhalten,  and  das  Mifsyerstandene 
ward  in  einem  erklärenden  Mythus  ausgeprägt.  So  ward 
etwa  die  elfenheinerne  Schulter  des  Pelops»  ursprüng- 
lich nur  ein  lobpreisendes  Epitheton »  in  eine  seltsame 
Sm'^e  Ton  der  Freyelthat  des  Tantalus  umgedeutet;  und 
Pindarus,  der  jene  mit  seinen  ^vürdigern  Begriffen  yon 
der  Gottheit  nicht  zu  yereinigen  weis,  sucht  diesem 
Sinne  auf  eine  Art  auszuweichen,  die  hinlänglich  zeigt, 
daßs  zu  seiner  Zeit  schon  der  Schlüssel  zur  Mahren  Er« 
hlä'rung  derselben  yerloven  war.  Hatten  yielleicht  bild- 
liche Ausdrüche  alter  Griechischer  ^ieder  dieses  Schick« 
sal  ,  wie  yiel  mehr  mufste  das  Fremde  dem  Mifsy erste« 
hen  unterliegen.  Besonders  aus  der  Hülle  des  Symbols 
und  der  Verschlossenheit  der  Hieroglyphe  ist  erweifslich 
eine  ^anze  Schaar  yop  Sagen  ausgegangen.  Vorzüglich 
die  orientalische  Denhart,  in  Berührung  gesetzt  mit 
dem  beweglichen  Geiste  des  Griechen  ,  brachte  yiel 
Mythisches  hervor.  Vor  allen  andern  die  hieroglyphi- 
scbe  Architectur  und  Sculptur  des  Aegypters ,  aus  denen 
der  witzige  Grieche  mit  dem  Zauberstabe  seiner  Phan- 
tasie eine  ganze  Reihe  yon  Fabeln  hervorrief.  Das 
schweigende  Standbild  genügte  ihm  nicht,  er  liebte  mehr 
die  geschwatzige 9  ausführliche  Sage;  und  wenn  auch, 
v\ie  sich  denn  nicht  leugnen  läist,  der  Aegyptische 
Vollisunterricht  grofsentbeils  sehr  mythisch  war ,  so 
mufste  eben  deswegen  der  in  einer  andei*n  Welt  leben« 
den  Priesterschaft  der  Grieche  mit  seinen  vielen  Göttern 
und  Heldenmythen  sehr  unmündig  erscheinen.  Immer 
lind  im  Ganzen  blieb  jenes  Volk  in  seinen  höheren  Re* 
Präsentanten  dem  Symbolischen  getreu,  Griechenland 
aber  ward  frühzeitig  der  Mythen  fruchtbare  Mutter  i^^}. 


/ 


136)  Mu;&5TeK05  'EAAa;. 
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Wollten  wir  diesen  Hang ,  das  Hierogljphiscfae  und  Sjm-* 
boliscbe  in  eine  Sage  umzusetzen ,  in  allen  seineu  Rich- 
tungen yerfolgen  ,  ^o  Mräre  dies  Stoff  zu  einer  eigeneh 
inhaltsreichen  Untersuchung.  Hier  ^dgen  uns  einige 
Beispiele  geniigen.  Der  NilhrUg  des  Aegjpters,  den 
man  mit  einem  Menschenhopfe  verbandi  und  mit  Schlau« 
gen  an  den  Henheln  verzierte ,  mufste  in  seiner  auflal- 
]enden  Gestalt  die  Neugier  des  Griechen  rei^zen.  Die 
Bedeutung  dieses  beim  Geheimdienste  der  Isis  gebrauch« 
liehen  Gefafses  >ivard  natürlich  in  dem  damit  Tei^bunde- 
neu  Unterrichte  erklärt.  Wenig  bel^ümmert  um  solche 
Erhlärüng  wufste  der  Griechische  Witz  Bath  zu  schaff 
fen.  Das  Symbol'  ward  in  das  Denhbild  eines  Griechi- 
schen Heros  umgedeutet ,  oind,  mit  der  Trojanischen 
Heldensage  verbunden ,  mufsti^  es  einem  ausführlichen 
Mythus  zur  Stütze  dienen.  Dafs  dieses  Sinnbild  zuweilen 
unter  andern  Modificationen  erschien,  /Und  ,  mit  der 
Lampe  des  Anubis  verbunden,  nationale  Vorstellungen 
von  den  Elementen  versinnlichte ,  störte  ihn  auch  nicht« 
Vielmehr  ward  eine  neue  Sage  erfunden ,  um  auch  hier« 
auf  keine  Antwort  schuldig  zu  bleiben.  Die  seltsame 
Erzählung  von  dem  Kretischen  Minotaurus  hat  keinen 
andern  Ursprung.  Auch  hier  ging  die  ursprüngliche 
Bedeutung  eines  uralten  physischen  Symbols  verloren, 
und  der  geschäftige  Verstand  des  Griechen  spann  eine 
lange  Geschichte  aus ,  die  in  der  Bohheit  ihres  Geistes 
beweiset ,  wie  frühe  schon  aus  jenen  Anlässen  Mythen 
entstanden.  So  gab  also  nicht  blos  die  bedeutsame  re- 
dende Natur,  sondern  vauch  die  Geschichte  und  die 
sinnbildlich  lehrende  Vorwelt  selbst ,  dem  menschlichen 
Geiste  einen  unerschöpilichen  Stoff  zu  unzähligen  Sa- 
gen und  Ueberlieferungen ,  wovon  hier  in  der  Kürze 
pur  das  Auffallendste  angedeutet  werden  konnte. 
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5.    39. 

Es  certlieilt  ticB  mitbin  der  Mythus ,  seinem  Inhalte 
nach,  in  zwei  Hauptaste.  Er  enthält  entweder  alte  Be-* 
gebenheiten ,  und  in  so  fern  heifst  er  Sage  ^^'^) ,  oder 
alten  Glauben  und  alte  Lehre,  und  wir  nennen  ihn  mit 
einem  Worte,  das  der  {renanere  Sprachgebrauch  einzig 
dieser  Gattung  yorhehalten  möchte :  Ueberlieferung. 
Der  alte  epische  Gesang  schied  bereits  diese  zwei  Ar« 
ten^  wie  in  folgender  Stelle  der  Theogonie  geschieht, 
wenn  sie  auch  nicht  ron  dem  Dichter  des  Uebrigen  her- 
rühren sollte : 

,,die  löblichen  Thaten  der  Vorwelt 

und  die  Götter  auf  seeligen  Höh'n  des  Olympus  ^  ^^)« 

Dafs  jedes  dieser  beiden  Elemente  ein  Vielartiges  ent- 
hält 9  bedarf  bäum  einer  besondern  Bemerkuog.  Wir 
beschränken  uns  daher  auf  Andeutung  des  Wesentlich- 
sten ^^^),  ZuYorderst  der  historische  Ast  breitet  sich 
in  verschiedene  Zweige  aus :  Sagen  aus  der  Fremde, 
die  Begebenheiten'  der  Asiatischen  Vorzeit,  die  Wun- 
der des  Auslandes,  besonders  des  Wunderlandes  Aegyp- 
ten ,  Schiffersagen  und  Berichte  von  andern  Reisenden« 
Oder  sie  meldet  einheimische  Ereignisse ,  die  Wande- 
rungen des  eigenen  Stammes ,  die  Anpflanzung  einer 
Gegend,  die  Gründung  einer 'Stadt,    die  Thaten  eines 


137)  Sprechender  ist  der  GHechische  Ausdruck  irar^oira^a- 
ioTUy  dessen  sich  Strabo  und  Dionysius  von  Halicarnaf^ 
Aniiqq.  Rom.  Üb,  V.  cap«  48.  bedienen. 

138}  Hesiodi  Theogon.  100  f.  nach  Vofs. 

139)  Man  hat  den  Sinn  des  Mythus  bald  in  acht  Unterarten 
zerlegt,  wie  Kircher,  bald  hat  man  sich  auf  einen  drei- 
fachen Sinn  beschrankt,  den  physischen,  ethischen. und 
politischen,  wie  Coel.  Rhodiginus  Lectt.  antiqq.  üb.  X. 
c.  6.  p.  445.  (Paris  1517.  fol.) 


1 


• 


^  I 


88 

I 

Stammfiirsten  und  die  merliwurdigen  Ereignisse  alter 
Königshäuser.  Dasselbe  gilt  von  dem  andern  Elemente. 
Auch  hier  sind  wesentliche  Bestandtbeile  zu  unterschei-^ 
den  9  die  man  sehr  unbequem  unter  dem  Namen  Philo- 
sopheme  zusammen  s^u  fassen  suchte.  Passender  wäre 
noch  der  Ausdruck  l'heologumene  oder  richtiger  Theo« 
mythien  gewesen,  da  ja  bekanntlich  > der  ganze  Inbe- 
griff  des  gesammten  Glaubens  und  Wissens  bei  deu  älte- 
sten Völkern  im  Schoofse  der  Religion  lag.  Wir,  auf 
unscrm  Standpunkte  9  unterscheiden  auch  hier  verschie- 
dene Zweige.  Vorerst  diejenigen  Ueherzeugungen ,  die 
sieb  auf  Mensch ,  Natur  und  Gott,  als  die  Gegenstände 
des  heiligen  Glaubens,  bezogen t  theologische  Mythen 
im  engeren  Sinne;  sodann  die  bestimmt  ethischen  Sätze, 
die  den  ganzen  Inhalt  einiger  Mythen  erschöpfen;  fer- 
ner bestimmt  physikalische  Traditionen,  worin  alte  Na-r 
tur-  und  insbesondere  Sternkunde  liegt;  endlich  solche 
Mythen,  die  ein  bereits  geübteres  Denken  verrathen, 
und  worin  Speculationen  alter  Weisheit  versinnlicht 
sind,  die  im  engeren  Sinne  Philosopheme  heifsen  kön- 
nen, wiewohl  auch  hierbei,  wie  bei  allen  andern  Ueber- 
lieferungen ,  sich '  der  religiöse  Mittelpunkt  nicht  ver« 
henhen  läfst ,  worauf  sich  alles  Ahnen  und  Wissen  der 
Vorwelt  bezog. 

§.    40. 

So  viel  von  dem  Inhalte.  So  rein  und  so  scharf 
begränzt  erscheint  er  jedoch  selten.  Der  Mythus  ist 
wild  gewachsen ,  di*e  Natur  aber  trennet  und  unterschei- 
det nicht,  wie  der  Begriff  und  die  Reflexion  sondern 
und  unterscheiden.  Sie  wirket  und  bildet  in  fliefsenden 
Uebergängen.  Daher  durchdringen  jene  mythischen 
Elemente  eines  das  andere,  im  Grofsen  wie  im  Kleinen. 
Jene  Aeste  und  Zweige  haben  ihre  Verastungen  und 
Verzweigungen  I  und  das  Ganze  stehet  yor  uns  als   ein 
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einziger  grofser  Baam ,  aas  Einer  Warsei  erwachsen, 
aber  nach  allen  Seiten  hin  rerbreitet  mit  anzahligen 
Blättern ,  Blüthen  and  Fruchten.  Denn  zuvorderst  die 
Sage  erseheinet  fast  nie  rein ,  als  eigentlich  historische 
Meldang.  Fast  niemals  ist  das  Factum  un vermischt  im 
Mande  des  Volhes  fortgepflanzt  worden ,  und  zwar  aus 
tausend  Ursachen.  Es  waren  ja  Feste  und  religiöse  Ge- 
bräuche y  die ,  wie  oben  bemerkt ,  Torziiglich  die  Sage 
erzeugtem  Festliche  Gemuthsstimmung  und  religiöse 
Gefühle  mufsten  demnach  im  Ausdrucke  derselben 
widerstrahlen.  Solche  Gefühle  aber  beschränhen  sich 
nicht  im  engen  Kreise  der  Wirbliehkeit,  sondern  suchen 
allenthalben  das  Schrankenlose  und  Ungemeine.  Auch 
ist  es  schon  an  sich  die  Art  der  jugendlichen  Phantasie 
eines  frischen ,  kräftigen  «Naturmenschen,  ins  Ungewöhn- 
liche hinüber  zu  gehen ,  und  den  Ueberflufs  der  vollen 
Kraft  in  (reien  Dichtungen  auszugiefsen.  Rühret  aber 
die  erzählte  Begebenheit  aus  der  Fremde  her,  so  mufs 
auf  den  früheren  Stufen  der  Cultur  die  ihnen  eigene  ge- 
schlossene Nationalität  ein  Uindernifs  werden,  die  Wahr- 
heit  rein  aufzufassen  und  rein  wiederzugeben.  Je  mar- 
hirter  ein  Yolkscharakter  ist,  desto  leichter, wird  er 
eine  fremde  Sage  dnrch  einheimische  Zusätze  entstellen. 
Die  Ehre  des  Stammes  hat  auch  eine  Stimme ,  und  der 
vaterländische  Stolz,  der  die  Heimath  als  den  Mittel- 
punkt aller  Dinge  betrachtet y  giebt  unvermerkt  der  Er- 
zählung Ton  und  Farbe.  Aus  diesen  und  ähnlichen 
Gründen  erscheinet  also  das  Factum  in  der  Sage  my- 
thisch gewendet  und  colorirt  ^^^).  Dies  geschieht  ent« 
weder  so,  dab  die  zwei  Hauptelementc  alles  Mythus, 
alte  Begebenheit  und  alter  Glaube,  im  Ganzen  und  in 
Masse  mit  einander  vermischt  werden.  Bald  bildet  das 
Factiscbe  die  Grundlage ,    und  das  Religiöse  ist  hinzu- 


ttOyiPOT^oxa^d^oTZ  /xs^u;&svfi£V<3- 


g€ilian  »  bald  ist  das  Gottliche  in  den  Kreis  der  mensch* 
lieben  Ereignisse  herabgezogen.  Auf  diese  Weise  wird 
bald  das  Eine  bald  das  Andere  als  mythischer  Znsats 
hiiizugethan  l^^).  So  erscheinen  auch  die  einzelnen 
Zweige  jener  zwei  Haaptä'ste  yielfaltig  in  einander  ver« 
wachsen.  Da  ist  bald  ein  physikalischer  Mythus  -  mit 
einer  Stammsage  gepaart,  eine  NaturbegebenheU  mit 
dem  Schicksale  des  Yollies,  bald  eine  astronomische 
Lehre  mit  der  Heldensage  ,  und  zwar  so ,  dal«  man  ent- 
weder den  Heros  unter  die  Sterne  versetzte ,  um  ihn  im 
Sternbilde  zu  verewigen ,  oder  die  Priester  hüllten  eine 
astronomische  Wahrheit  in  das  Gewand  einer  alten  Be« 
gebenheit,  und  hnüpften  bürgerliche  Zeitabtheilungen 
und  Feste  daran.  Bald  wird  ein  ethischer  Satz  mit  einem 
Schiffermähr  eben  verbunden ,  wie  z.  B.  in  der  Odyssee, 
nach  der  Erklärung  der  Alten,  eine  gefabelte  Zauber- 
insel zur  Tersinnlichung  einer  sittlichen  Lel^'e  diente. 
Mit  Einem  Worte ,  es  iinden  in  diesen  Verhältnissen 
der  mythischen  Elemente  die  mannigfaltigdten  Combi« 
nationen  und  Proportionen  statt. 

Wir  erörtern  nun  den  Charakter  des  My- 
thus, seinen  Stufengang  und  seinYerhalt- 
nifs  zum  Symbol  und  andern  Hauptarten 
des  Ikonismus.  Im  Symbol  nimmt  ein  allgemeiner 
Begriff  das  irdische  Gewand  an,  und  tritt  als  Bild  be- 
deutsam vor  das  Auge  unseres  Geistes  Im  Mythus 
äufsertdie  erfüllte  Seele  ihr  Ahnen  oder  Wissen  in  einem 
lebendigen  Worte.  Es  ist  auch  ein  Bild,  aber^ ein  sol- 
ches y.  das  auf  einem  andern  Wege ,  durch  das  Ohr» 
zum  inneren  Sinne  gelanget.  Ursprünglich  weichen  Bild 
und  Wort  nichr  von  einander  ab ,   sondern ,  auf  einer 


\ 
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l40  Welches  Strabo  üb.  I.  p.  27  Alm.  «'^;^u;^«u($fA6va  nennt. 
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Wnrzel  gewachsen,  waren  sie  innig  gegattet  and  dureli« 
drangen  sich  gegenseitig.  Mochte  ein  Gedanlie  zuerst 
als  Bild  ausgeprägt  seyn ,  oder  ata  Wort  gesprochen  ,  er 
hielt  sich  einmal  wie  das  anderemal  in  der  sinnlichsten 
Anschaulichkeit.  Beharrliche  Bildlichkeit  ist  der  Grund- 
.  charahtcr  der  ältesten  Satzungen,  der  Glaubenssätze 
und  der  Gebote.  Merhcn  wir  aber  auf  den  Geist  der 
ältesten  Mjthen,  so  müssen  wir  noch  weiter  gehen  und 
hehaapten ,  dafs ,  wo  nicht  die  meisten ,  doch  aufseror- 
dentlich  viele  ursprünglich  nichts  als  ausgespro- 
chene Symbole  sind.  ^Die  priesterliche  Deutung, 
der  Ausspruch  eines  Exegeten  über  eines  Symbols  Sinn 
und  Absicht,  gab  ohne  Zweifel  vielen  Mythen  zuerst 
das  Daseyn.  Welchen  Charahter  mufste  ein  solcher 
ältester  Mythus  haben?  Keinen  andern  als  den  des  Sym- 
bols selber,  nur  natürlich  in  der  Verwandlung,  die 
'die  Rede  mit  sich  brachte.  Ursprünglich  also  mufste  er 
als  blofse  Formel  oder  Satzung  und  gedrungene  Mel- 
dung erscheinen;  "wie  denn  die  von  den  Griechen  hier 
und  da  gegebenen  Erhlärungen  alter  Hieroglyphen  nichts 
anderes  als  Formeln  sind.  Trochen,  abgebrochen  und 
hart,  erinnerte  dieser  älteste  Mythus  mehr  an  das  Bild- 
werk ,  dessen  Wesen  das  Beharrliche  im  Baume  ist ,  als 
an  das  Fortschreitende  der  Sprache  und  Rede,  laicht 
blos  aber  durch  das  Bildliche  und  Kurze  verrieth  der 
'  Mythus  seinen  Ursprung  aus  dem  Symbol ,  sondern  auch 
durch  das  Gewicht  und  durch  die  Tiefe  seine?  Inhalts* 
Das  Ünbegränzte  zu  umfassen  und  das  Unergründliche 
zu  ergründen ,  war  sein  angebomes  Streben.  Wie  das 
Symbol  wollte  er  vor  Allem  recht  bedeutsam  seyn ,  oder 
doch  so  viel  möglich  das  Gottliche  einer  höchsten  Idee 
zur  unmittelbaren  Anschauung  bringeh.  Daher  denn 
eben  in  dieser  Bedeutsamheit  auch  das  Seltsame  seines 
Wesens  und  das  Dunkele  seines  Ausdrucks.  Man  .glaube 
nicht ,  dafs  dieser  Charahter  nur  den  theologfechen  und 
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mystiscTien  Mythusv  aaszeichne.  Selbst  die  historische 
Sage  hann  ihn  nicht  ganz  verleugnen.  Auch  der  älteste 
Heldenmythus  setzt  sich  in  gedrungener  Kürze  und 
^  gleichsam  als  ein  festgegründetes  Standbild  hin»  utid 
spricht  durch  seinen  leiblichen  Ausdruck  fast  mehr  zun| 
Auge  als  zum  Ohre.  Die  Heldenthat  ist  an  sich  anschau- 
lich ,  aber  auch  die  Motive  des  Handelns  und  die  Bewe- 
gungen des  Gemüths  drängen  sich  liier  in  einem  äufser- 
lichen  Bilde  zum  Sinne.  Der  Heldencharahter  wird  zum. 
Thiere,  und  jeder  Zug  des  ersteren  wird  in  dem  Thun 
und  in  der  Art  des  letzteren  vor  Augen  gestellt.  Daher 
auch  der  symbolische  Orient  in  den  Sprüchen  der  Pro- 
pheten die  Nationen  als  Thiere  erscheinen  läTst,  und  die 
Gedichte  des  Homerus  enthalten  ja  eine  ganze  Bilder- 
reihe solcher  versinnlichten  Charaktere.  Diese  Mythen 
des  ältesten  Styls  gleichen  den  Sesostrischen  Sculpturen 
an  den  Tempel  wänden  ,  wo  im  Heldenkampfe  der  helV^ 
eolorirte  Sieger  den  schwarzen  Flüchtling  zu  Boden 
tritt.  So  liebt  auch  die  alre  Heldensage  grelle  Farben- 
gebung  und  das  Plastische ,  befestigt  auf  der  Flache  des 
Steines.  ' 

Aber  gerade  die  Heldenbandlnng  führet  den  Mythus 
weiter,  und  loset  ihn  gleichsam  ab  von  dem  steinernen 
Grunde.  Zuerst  versuchet  der  Gesang  die  ausgezeich- 
nele  That  aus  ihren  Anlässen  herzuleiten',  •»•und  in  allen 
ihren  Momenten  nach  der  Folge  vorzustellen.  Es  ist 
nicht  mehr  der  imposante  Moment ,  der  im  kurzen  bild- 
lichen Worte  erscheint :  der  ganze  Fortschritt  wird  in 
allen  anschaulichen  Momenten  sichtbar.  Der'  Gesang 
lernet  sich  immer  menschlicher  beschränken,  und  in 
dieses  Maafs  füget  sich  auch  die  Sage.  Das  Darstellbare 
wicd  immer  schärfer  von  dem  Ueberschwenglichen  ab- 
gesondert 9  der  verfeinerte  Sinn  wird  ausschliefsend 
Bichter,  das  Epos  gelanget  als  gemessene  Darstellung 
des  Fortschreitenden  zu  seiner  Vollendung  ,  und  der 
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Mythus  Mrird  von  diesem  poetiscben  Wesen  ganz  und  gar 
durchdrungen.  In  dieser  Entwichelung  entfernet  sich 
die  Sage  immer  mehr  Ton  dem  ruhenden  Symbol ,  und 
nahet  sich  gänzlicl(  der  Erzählung  und  dem  schreitenden 
Liede;  Verlieret  jczt  das  Historische  in  ihr  die  grelle 
Colorirung  und  wird  in  sanfterer  Färbung  gefälliger  für 
den  $inn,  so  Tei^zichtet  aber  auch  das  Theologische 
fast  ganz  auf  die  Bedeutung  seines  Inhalts.  Auf  dieser 
Stufe  ist  der  Mythus  dem  Schonen  befreundet,  aber  ent« 
kleidet  Ton  seiner  alten  mystischen  Würda.  Wie  im 
Epos  9  herrschet  in  ihm  das  Historische  Vor  ^^^,  und  so 
irie  dieses  strebet ,  die  Heldenhandlung  aij f  den  Gipfel 
einer  sinnlich  schonen  Erscheinung  zu  erheben ,  so  rer- 
lieret  der  ihm  dienende  Mythus  seine  geheime  Bedent- 
samheit  gänzlich. 

Hiermit  sind  nur  die  beiden  Endpunkte  bezeichnet, 
auf  denen  die  Mythik  der  Alten ,  und  namentlich  der 
Griechen ,.  erscheinet.  Dafs  eine  Reihe  Ton  Zwischen- 
stufen hier  mitten  inne  liegt»  ergiebt  sich  von  selbst. 
Auch  spricht  selten  ein  Mythus  einen  der  bezeichneten 
Hauptcharaktere  so  ganz  entschieden  aus.  DeiiU  auch 
in  seiner  alten  symbolischen  Form  yerräth  sichv  doch 
sehen  eine  Hinneigung  zur  Sage,  und  hinwieder  ver- 
mag doch  auch  manche  vom  Epos  ganz  durchdrungene 
Veberlieferung ,  wie  wir  sogleich  aus  Homerischen 
Beispielen  sehen  werden  ,  selten  so  ganz  von  der  Art 
SU  lassen  ,  dafs  sie  nicht  Spuren  alter  hoher  Bedeutung 
an  sich  trüge.  ^  ^  t 


l42)  Wie  denn  die  alten  Kunstlehrer  das  nisto.rische  der 
Poesie  als  wesentlich  zuschrieben ,  Uiomedes  Scholast. 
in  Dionys.  Xlirac.  in  Villoison.  Anecdot.gr.  H.  pa^.  i72. 
not.  1.  Auch  «erinnere  man  sich,  was  Aristoteles  Poetic. 
Vi,  8.  vom  fdiBo^f  als  poetischer  Erfindung  einer  Fabel» 
sagt.  Worüber  ich  in  den  Briefen  Über  Homer  p*  126  i. 
^in  {^«hreres  bemerkt  haba« 
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Der  Werth  des  Mythus  und  seine  Yollkommenlieit 
'wird  anders  auf  dem  Standpunkte  der  Theologie  und 
Philosophie,  anders  auf  dem  rein  poetischen  erscheinen. 
Die  Poesie ,  der  Bedeutsamheit  nicht  achtend ,  ^11  ihn 
lieher  in  seinet  vollen  Schönheit  sehen.  Die  religiöse 
Betrachtungsart  behlagt  e's,  dafs  durch  die  poetische 
Mythik  der  Griechen  der  höchste  Ernst  grauer  Vorzeit 
in  ein  freies  Spiel  d.er  Phantasie  ausgeartet ,  oder  dafs 
das  geheimnifsvolle  Wesen  des  grofsen  Weltgeistes  in 
einen  leichten  Hauch  aufgelöset  worden  ^  der  die  Flöten 
der  Griechen  erfüllet  ^^^). 

So  war  mithin,  der  Mythus  ein  blofses  Mittel  d^r 
Ergötzung  geworden.  Hierin  erkannte  auch  der  helle 
Verstand  der  Alten  seinen  Hauptunterschied  yom  Aenos. 
Letzterer  diente  der  blofsen  Belustigung  nie ,  sondern 
seine  Endabsicht  war  immer  ethisch.  Daher  war  er 
auch  in  einer  Demegorie  (Bede  in  öffentlicher  Ver- 
sammlung) zulässig,  wovon  dagegen  der  Mythus  ausge- 
schlossen blieb  ^^^).  In'gleichen  kündigte  der  Aenos 
seine  praktische  Bestimmung  schon  frühzeitig  durch  die 
Wahl  der  Prosa  an ,  in  welcher  schon  einer  der  ältesten 
Meister  dieser  Gattung ,  Aesopus ,  ihn  vorgetragen  hatte» 
in  einem  ähnlichen  Sinne,  wie  später  Sophron  und  Xe- 
nai;chus  ihre  Mimen^auch  in  Prosa  gedichtet  hatten,  weil 


143)  Durch  dieses  Bild  bezeichnete  Baco  glücklich  die  Unbe-« 
deutsamjceit  der  poetischen  Sage  derOriechen,  de  Augnira» 
Scientt.  üb.  11.  cap.  13.  Fahulae  mythologicae  videntui' 
esse  instar  t^nuis  cujusdam  aurae ,  quae  ex  tra^ditionibus 
nationum  magis  antiquarum  in  Graecorum  fistulas  inci«^ 
derunt.  In  den  Kreuzzügen  des  Philologen  ist  dasselbe 
Bild  copirt  S.  185. 

144)  Aristotel.  Rhetor.  IL  cap.  20. 
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sie  unmittelbar  in   die  Wabrheil   des  Lebens  prabtiscli 
eingreifen  wollten. 

Der  Mjtbas  hingegen  Verliefs  den  niederen  Boden 
der  Wirklicbl&eit ,,  erhob  sich  mit  dem  Rbjthmns  dec^ 
Poesie,  und  ward  auf  der  tragischen  Bühne  das  Mittel 
idealischer  Schöpfungen.  Wenn  ihm  aber  auch  prak- 
tische Zweche  der  unmittelbaren  Belehrung  und  Besse-i 
rung  an  sich  fremd  waren ,  so  hatte  er  doch  schon  im 
Epos ,  selbst  unter  leichtfertigen  Bildern ,  wie  in  der  Er- 
Bahlnng  yon  Ares  und  Aphrodite ,  tiefe  Geheimnisse  der 
Natnr  angedeutet.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wun- 
dern, dafs  auch  Plato  die  höchsten  Resultate  seines 
Philosophirens  im  Mjthus  niederzulegen  liebte,  wie 
s.  B.  im  Kritias,  im  Tima'us,  im  Gastmahl,  im.Phädon 
und  in  den  Büchern  von  der  Republik.  «Hier  berührte 
die  höchste  Wahrheit  die  mythische  Dichtung»  ^^),  und 
ein  Bewunderer  jenes  Philosophen  sagte  spater  davon  : 
«Pläto  habe  in  Mythen  manch  ernstes  Wort  gespro- 
chen 9  ^^^).  In  diesem  philosophischen  Gebrauche  des 
Mythischen  vertritt  die  Sage  die  Stelle  des  discursiven 
Tortrags.  Beide  haben  Fortschritt  und  successive  Dar- 
stellung. Nur  wirken  dort  Verstand  und  Vernunfl;  in 
einer  Reihe  gegliederter  Schlüsse;  hier  stellt  die  Ver- 
nunfl; und  der  Sinn  dar  in  einer  Folge  anschaulicher 
Handlungen. 

§.     43. 

Dafs  nun  der  Mythus  in  seiner  ältesten  Form ,  durch 
gedrungene  Kürze  und  momentane  Totalität  seiner  Wir- 
kung ,  sich  ^noch  getreuer  an  das  Symbol  anschliefse, 
und  Ällmählig  erst,    abgewendet  yon  ihm,    sich  in  das 


l45)  Worte  des^PIutarchus  de  genio  Socratis  p.  589.  P. 
146>  Worte  des  Kaisers  Julianus  ^  s«  dessen  Caesares  jnit. 
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JPliefdende  auflose ,  davon  tverden  uns  einige  Beispiele 
überzeugen.  Die  Homerische. Poesie  liefert  deren  meh« 
rere.    Das  erste  sey  die  Reise  der  Gotter  zum  Oceanus. 

„Zeus  gin^  sesterii    2um  Mahl    der  unsträflichen   Ae-« 

thiopen 
An  des  Okeanos  Fluth ;    und  die  Himmlischen    folgten 

ihm  alle. 
Aber    am   zwölften   Tag ,     dann    kehret  er    heim  zum 

Olympos*^  *^7). 

Welche  Auslegung  inan  auch  dieser  rielbehande^lten 
Stelle  ^eben  mag,  in  welcher  Einige  einen  astronomi- 
schen Sat%  von  den  zwölf  Zeichen  des  Thierhreises  und 
den  zwölf  als  Götter  gedachten  Monaten  der  Aegyptier, 
Andere. eine  Anspielung  auf  die  zwölf  Zusatztage  des 
alten  Aegyptischen  Jahres,  noch  Andere  eine  Erwäh- 
nung des  zwölftägigen  Jahresfestes  zu  Diospolis  haben 
finden  wollen  :  so  viel  ist  gewifs ,  dafs  wir  in  diesen 
Versen  die  Deutung  einer  Hieroglyphe  oder  eines  sym- 
bolischen Bildwerhs  besitzen.  Dies  hatten  bereits  die 
Griechischen  Leser  des  Homerus  eingesehen  ^^^). 

Als  eine  kurze,  abgebrochene  Meldung  von  dem, 
was  auf  einem  alten  Thierhreisc  oder  in  einer  Hiero«- 
glyphe  dem  Auge  erschien,  spricht  uns  auch  .die  ganze 
Stelle  an  ,  so  wie  die  beiden  andern  so  eben  bemerkten. 
Sie  halten  sich  in  kurzer  Anzeige  des  Bildlichen  im 
Baume  ,  und  sind  nichts  weiter  als  ein  abgebrochenes 
Hinweisen  auf  das  Belief,  das  die  Tfaiere  des  Zodiakus 
oder  den  über  den  l^il  fahrenden  Kahn  mit  den  Bildern 
alter  Göttergestalten  wies^ 


$47)  Iliad.  I.  423  ff.  Vofsische  Uebers.   Cf.  Iliad.  XXIil.  205. 
Odyss.  I.  23. 

l48)  f.  Villoisonii  et  Wassenbergii  Scholiast.  ad  h.  )• 
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Die  berülimte  Stelle  yon  der  goldenen  Kette  des 
Zteus  ^^^  trägt,  obgleich  schon  niebr  easgefiihrt,  den« 
selben  Charakter  ältester  Bildersprache,  und  zeichnet 
sich  zugleich  schon  weit  mehr  durch  eine  tiefe  Bedeut- 
samkeit  aus.  Wir  wollen  etwas  dabei  verweilen  ,  da  sie 
so  ganz  deutlich  den  UebergaAg  vom  gehaltvollen  theo- 
logischen Mythus  zum  bedeutungslosen  epischen«  zeigt. 
Schon  die  Alten  Anden  ein  bildliches  PhiloSophem  darin, 
nur  trennten  sie  sich  in  dessen  Deutung.  Plato  fand  ein 
Bild  der  Sonne ,  die  Stoiker  bezogen  es  auf  ihre  Welt« 
seele  und  auf  die  bindende  Gewalt  des  Schicksals,  ^n* 
dere  erkannten  darin  das  Sjstem  der  kosmischen  Stufen« 
folge  und  der  Abhängigkeit  aller  Dinge  Tc^n  einem 
höchsten  Wesen.  Die  grofse  Bedeutung  der  Idee  yon 
der  Alles  durchdringenden  un4  bindenden  Weltseele 
im  Sjstem  der  Ionischen  Philosophen  ist  bekannt;  und 
dafs  der  alte  Orient  diese  Idee  durch  körperliche  Sym* 
bole  zu  verwirklichen  bemüht  ge^vesea,  lafst  sich  aus 
seiner  ganzen  Denkart  vermulhen.  Ein  willkommenes 
Beispiel  einer  charakteristischen  morge^]ä^dischen  Ans« 
prägung  dieser  Idee  giebt  uns  jezt  die  eben  so  bedeut« 

same  als  schöne  Stelle  eines  Indischen  Gedichts. 

•  <« 

Krishno  ,  oder  Yishnu  in  seiner  achten  Mens'chwer« 
düng ,  unter  dem  Namen  Bhogovan ,  tröstet  einen  Helden 
durch  die  Lehre  von  der  unwandelbaren,  ewigen  Ein- 
heit ,  und  spricht  unter  andern  : 

„Doch  ein  andres  als  dies,    höhVes  Wesen  an  mir  er- 
kenne du. 


l49)  Iliad.  Vfll.  18  (T.  Die  Stellen  der  Griechischen  Erklärer 
hat  Heyne  nachgewiesen,  womit  man  noch  Stobaei 
Senn.  IJ.  2.  tit.  82.  und  Gatacker  ad  Antonin.  VII.  9. 
p.  209  (ed.  fol.  Traject.  ad  Rhen.  l697.)  vergleichen  kann. 
Das  Bild  von  der^Kette  in  Betiehung  auf  Schicksal  lieb- 
ten die  Stoiker  sehr. 

I.      .  7 
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Was  die  Irdischen  belebt ,    Orjun!   auc&  die  Welt  hjer 

erhalt  und  trägt,  « 

Dies  ist  die  Mutter  der  Dinge,  aller  zusdinmt,  das  glaube, 

Freund  ! 

Ich  bin  des  ganzen  Weltenalls  Ursprung,  so  wie   Ver- 
nichtung auch. 

Aufser  mir  giebt  es  f:in  anderes  höheres  nirgends  mehr,* 

o  Freund  l 

An    mir   hängt    dieses    All    vereint,    wie    an' 

der  Schnur  der  Perlen  Zahl"  ^). 

ISer  ist  das  grofse  PMIosopbem  in  einem  einzigen  Ycrse 
all sgesp rochen,  der  als  ein  wörtliches  getreues  Abbild 
eines  symbolischen  Urbildes ,  bedeutsam  wie  dieses  sei« 
ber,  eu  uns  spricht,  nnd  dessen  .yollhommeneCongru^nz 
mit  dem  Sinne  der  Homerischen  Stelle  Niemand  rer- 
kenneii  wird.  Hier  sehen  wir  also  Idee,  Symbol 
und  Wort  in  Vollhommenem  Einhlange.  "Vielleicht 
hsetie  in  dem  älteren  Spruche  eines  religiösen  Sängers 
sich  die  goldene  Kette  des  Zens  eben  so  getreu  abge- 
spiegelt. Wir  bezeichnen  diesen  Fall  als  die  erste  Stufe. 
Auf  einer  zweiten  hattp  ein  anderer  Dichter  das  philo- 
sophische Symbol  in  ein  Factum  umgebildet.  Nun  war 
es  ein  hurser  Mythus:  Zeus  hat  alle  Grundlirä'fte  und 
Korper  des  Weltalls  an  einer  goldenen  Kette  am  Olym* 
pus  befestigt.  Auch  hierin  war  die  Kurze  ui^d.  Bedeut* 
samheit  der  ursprünglichen  Idee  und  ihres  Bildes  noch 
unmittelbar  gegeben.  ]Mun  aber  bemächtigt  sich  der. 
Särger  der  Iliade  dieses  Mythus  ,  verilicht  ihn  in  das 
Ganze  der  l'ro  janischen 'Kriegshandlung,  und  macht  ihn, 
nneingcdenh  der  ersten  Bedeutung  ,  zum  sinnlichen 
Motive  sinnlich  fühlender  und  handelnder  Götter.  Zeus 
spricht  drohend  zu  den  übrigen  Göttern  : 


liO)  Aus  dem  BhogovotgUa  ^  Übersetzt  von  Fr.  Schlege  1^ 
über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier 
S.  30J.     ' 
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„Auf  wohlan ,  Ihr  6dtter,  versucht's,  daft  ihr  AIP  es 

(    .    .  .  erkennet,   . 

Eine  goldene  Kette  befestigend  oben  am  Himmel ; 
Hängt  dann  Air  ihr  Götter  euch  an  und  ihr  Göttinnen 

Alle; 
Dennoch  zogt  ihr  nie  vom  Himmel  herab  auf  den  Bodeii 
Zeus,  deh  Ordner  der  Welt ,  wie  sehr  ihr  rängt  in  der 

.    Arbeit !:    •  »  ^    : 
.  Wenn  nun  aber  auch  mir  im  Ernst  «es  gefiele  zu  ziehet), . 
Selbst  mit  der  Erd'  euch  zog*  ich  empor,  und  selbst  mit 

dem  Meere  : 
Und  die  Kette  darauf  um  das  Felsenhaupt   des  Olympos 
Band*  ich  fest ,  dafs  schwebend  das  Weltall  hing'  in  der 

Höhe> 
So  weit  ra^'  ioh  vor  Götterp  an  Macht ,  so  weit'  vor  dfen 

Mensohen!**  i5i)  ^ 

Hierin  ist  also  der  Grundtrieb  des  Mythus  recht  sicht- 
bar, das  Gedachte  in  ein  Geschehenes  umzu- 
setzen; Aber  freilich  ^  was  als  Idee  und  $jmbol  in- 
lialtsvoll  und  bedeutsam  war,  ist»  als  Factum  und  in^ie 
'WirMichheit  versetzt,  fremdartig  und  seltsam  geworden. 
Jedoch  auch  so  verwandelt,  hat  das  ursj^rüngliche  Wesen 
der  Idee  nicht  t ollig  untergehen  können  ,  und  der  tief' 
siAnige  Gebalt  verrälli  sich  auch  selbst  noch  unter  der 
HiSlIe  dieses  Mährchens.  Einen  gleichen  Geist  und  glei- 
che Abstammung  aus  alter  bildlicher  Weisheit  verrath 
auch  die  andere  Stelle  von  der  Strafe  der  Here,  wo 
diese  Himmeishonigin,  mit  zwei  Ambofsen  an  den  Füfsen, 
in  der  Luft  hängend  erscheinet  ^^2)^  in  gl  eichen  die  an- 
dere ron  der 'beabsidhtigten  Fesselung  des  Zeus,  und 
von  dem  hundertarmigen  Briareus  i^'^;.  Daher  haben 
auch  die  inhaltsschweren  Mythen  des  Orients  vorzüglich 


15!)  nach  Vofs.  . 

152)  Iliad.  XV.  *8  ff. 

153)  Iliad.  I.  396  ff. 
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dieses  sCiItsaAie^  '^iciersinnigo:  Anfii^hen ;  upd  ijrenn  ab- 
'sondernde  Kunstrichter  Stellen ,  wie  die  zuletzt  genann- 
ten ,  mit  dem  i'-ein  poetischen  (SeistC'  de»  Homerischen 
'Gesanges  unverträglich  fanden  ,**  sÖ  war  es  hingegen 
ganz  in.  der  ^Art^des  alten  Morgenländers  ,^  der  fessel* 
loden  Phanf^slf^.in  den  seltsamsten  Richtungen,  und  wun- 
derlichsten CompQsitlicrnen  Raum  zu  geben.  Um  sich' 
hiervon  zu  überzeuget ,  darf  man  nur  dde  Indischen 
'Mythen  roil  den  Incarnatioiiäh  des'Vishnü  lesen,  ins- 
besondere die  zwei  ersten  yonYischnu  als  Fisch,  und 
sodann  rom  Elep^antcn  upd  Ton  dpr  Schildkröte  ^  nebst 
der  auffallende^  Einzahlung  von  der  Bewegung  des 
Jüilclimeeres.  Aber-auch. Griechische  Mythen  schweiften 
bis  zum  Ungeheüi^eh-  aus ,  wo  sie  mehr  den  religiösen 
Tollgehalt  und  den  philosophischen  Sinn  ,  als  die  SehoA- 
heit  der  Form  bes^bsichtigten.. :  Daher  sind  die  Orphi- 
sehen  Mythen  ,  besonders  dip  der  Kdsmogonief.und  die 
.de&  älteren  Pherecydes,'  der  ganz  in  oHentalischer  Weise 
philosophirte ,  in  diesem  .Geiste  gedacht  ,  •  und  tragen 
jdiQse  Form  an  sich.  Der  Orpfaische  Chronos  odei;  Her- 
cules.y  der,  Löwen  <<•  und  Stierhöpfig-,  ein^  menschen- 
ähtiHches  oder  vielmehr  göttliches  Antlitz  hat  und  Flu* 
^el  auf  dem  Rüchen  ,•  und,' aus  Erde  und  Wasser  gebo- 
»ren»  die  Adrasiiiea  b^schläfl,  .  die  an  den  Enden  der 
Welt  mit  ihrem  Riesenhörper  angebunden  ist  ^^'*),  erin- 
nert ganz  an  die  philosophische  Symbolik  des  Orients, 
welche,  auf  das  Schpne  verzichtend^  einzig  den  grofsen 
Inhalt  alten  Glaubens  in  sprechenden  Bildern  zu  bewah- 
ren suchte  —  ein  Geist ,  dem  selbst  noch  das  Hesiodei « 


150  Eine  von  den  Orphischen  Kosmogonien  in  der  Schrift 
des  Damascius  von  den  Principien,  bei  J.  Chr. 
Wolf  Anecdott.  grr;  HI.  pag.  254.  -*  Hierher  gehöret 
auch  der  Pherecydelsche  Schlangcngott  (  Qpbioneus  )  bei 
Maximus  Tyr,  Dfssert.  X.  4.  und  andere. 
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sehe  Epos  .nicht  selten  haldigt,  me  s.  B.  in  dem  furcht- 
bar grofsen  Liede  von  der  Entmannang  des  alten  Uranus 
darch  seinen  Sohn  Kronus  ^^^. 

Der  vom  Epos  gaoz  durchdrungene  Mythus  hat  ge- 
urohnlich  nichts  tou  ^  so  geheimnifsvoller  Bedeutung, 
oder  wenn  er  auch,  einen  tieferen  Sinn  verschliefset ,  so 
ist  dieser  in  Eintracht  gesetzt  mit  der  reinen  Form  der 
Poesie«  Der  tlor^eridische  Hymnus  auf  die  Ceres 
beweiset  zur  Geniige,  wie  das  Mystische  selbst  im  rei- 
nen Epos  menschlich  und  gemaf&igt  wird,  und  so  zur 
wohlgefälligen  Erischeinung  gelanget.  Denn  der  recht 
poetische  Mythus  soll  eigentlich  nur  eine  sinnliche  Folg^ 
von  Handlungen  geben ,  im  menschlichen  Maafse  gehal- 
ten. So  wie  nun  dieses  Fortschreiten  und  Fliefsen  der 
erzählenden  Sage  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  die 
Beharrlichheit  des  Symbolischen  bildiet,  so  entfernet 
sich  auch  ihn  leichtes,  sinnliches  Wesen  von  dem  schwer- 
wichtigen Inhalte  des  fest  und  tiefgegründeten   Symbols. 

Hiermit  ist  die  weiteste  Trennung  beider  Arten  be- 
zeichnet, zwischen  welcher  mehrere  Annäherungspunhte 
mitten  inne  liegen.  Bald  beharrlicher  und  bedeutsam,  bald 
flüchtiger  und  gehaltlos,  schwebet  jener  in  der  Weite« 
während  dieses  immer  ruhend  und  schweigend  gebietetl 
Der^  Mythus  in  seinem  fVeiesten  FJuge  ^konnte  dem 
Schmetterlinge  verglichen  werden ,  der  jezt  leichtbeflü- 
gelt im  Sonnenlichte  mit  seinen  Farben  spielt;  das  Sym- 
bol der  Puppe ,  die  das  leichte  Geschöpf  Ond  seinen 
Flügel  iiocb  unentfaltet  unter  einer  harten  Deqlie  Tcr- 
borgen  hält. 


155)  In  der  Theogonie  170  ff. 
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I, 


Viertes    Gapitei. 

Von  den  Arten  und  Stufen  der  Symbole 

und  Allegorien. 

» 

§.    44. 

jL^ine  ins  Einzelne  gehende  Unterscheidung  nach  den 
I^aturk<>Fpern ,  deren  sich  das  Sjmhol  und  die  Allego- 
rie bedienen,  >väre  Tveitläuftig  und  zwecklos,  da  sich 
.4ie  Belege  dazu  im  besonderen  Theile  dieser  Schrift 
Yon  selb&t  ergehen.  Wir  haben  hier  auf  die  Ver- 
schiedenheit d^s  Wesens  zu  sehen,  auf  die  bei- 
den Hauptgebiete  ,  auf  das  der  schönen  Forni  und  der 
blos  religiösen  Bedeutung ,  und  auf  den  ßtufengang  bis 
zur  y ollendeten  Kunstsymbolik. 

ZuYÖrderst  unterscheiden  Tvir  diese  zwei  Haupt- 
arien: phonetische  Symbolik  und  Allegorie,  in  so 
fern  Töne  und  Sprache  das  Mittel  ihres  Ausdruchs  sind, 
und Bphoni sehe,  ii^  so  fern  andere  Organe  des  Aus- 
drucks gewählt  werden  ^^%  lu  diesen  letzteren  Kreis 
gehört  Torerstdie  Musik  und  der  Gesang  selbst,  weil 
beide  bekanntlich ,  in^  Geheimdienste  der  Alten  yorzüg- 
lich,  in  symbolischer  und  allegorischer  Absicht  gebraucht 
wurden.    Besonders  mufs  aber  hier  die  so  formenreiche' 

I 

Spruchyreisheit  de^  Alt^rthums  ,  yorziiglich  des  morgen- 
ländischen ,  genannt  werden ,  wozu  auch  die  meisten 
Orakelspruche  und  die  sogenannten  Symbola  der  Pjthä- 
goreer  zu  rechnen  sind.    Beispiele  dieser  Orakelsprache 


156)  ^ufJ^ßoXa  (fiaivyjrmd.  '^'Jfxßoka  a^wya  (voQoff^ifAa)^     Schon  das 
'  Wort  vvi^^ßokov ,  auf  das  Ohr  wie  auf  das  Auge  bezüglich, 
bedingt  beide  Arten. 
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liefern  die  Alten  in  Menge  ,  nnH  schon  ans  dem  einsigen 
Herodotas  liefsen  sich  Belege  für  alle  Formen  des  bild- 
liehen  Aosdruchs  aas  dieser  Gattung  sammeln.  Je  älter 
die  Orahel  sind ,  desto  enger  schliefsen  sie  sich  an  das 
Orientalische  an ,  sowohl  in  der  Kühnheit  der  Bilder, 
als  in  dem  festen  Bestände  und  sinnlichen  Leben  derseU 
ben.  Wenn  z.  B.  der  Persische  Honig  Cjrus  Toin  Ora-  * 
hei  ein  Maulthier  genannt  mrd  ^^^ ,  oder  das  Schicksal 
einer  bedroheten  Stadt  durch  den  Fischfang  und  durch 
das  Netz  yersinnHcht  mrd  ^^^)  ,  so  erinnert  dies  an  die 
Sprache  der  Hebräisphen  Propheten  und  an  die  Sculpturen 
des  alten  Orients.  Der  epische  Yers  aber ,  der  in  sei- 
ner ältesten  Gestalt  im  Wesentlicheil  dieselbe  Anschau- 
lichheit zeigte  >  sollte  ja,  nach  einer  Sage,  ursprünglich 
aus  den  Orakeln  hervorgegangen  seyn  ^^^),  Auch  in  der 
häufig  gesuchten  Dunkelheit  ^*^)  folgten  sie  der  älteren 
orientalischen  Lehrart,  die,  wie /wir  bemerkten,  das 
Räthsel  und  das  Bäthselhafte  aufserordentlich  liebte. 
Unter  den  Pythagoreischen  Symbolen  zeichnen  sich 
gleichfalls  yiele  durch  sinnliches  Leben  und  festes  Ge- 
präge aus ,  und  erregen  die  Yermnthung  eines  relativ 
hohen  Alters ,  wenn  gleich  nicht  alle  vom  ersten  Meister 
jener  GcsellschaA;  herrühren  mögen.  Wir  wollen  einige 
derselben  als  sprechende   Beweise   symbolischer    Bede 


157)  Herodot.  l.  55. 

liS)  Ibid.  I.  62.  Das  Bild  vom  Schlauche,  stehet  in  ahnli- 
cher Beziehung  be»  Pausan.  Attic.  cap.  20.  §.4.  pag.  75 
Fac.    Vergl.  dessen  Note  l8. 

±59)  Philoßtrat.  Heroic.  p.  667  Olear.  ToujTrxiJ  —  irs^l  rd.  fAuv- 
Tiia.    Plin.  H.  N.  Vn.  57. 

160}  Einige  Beispiele  von  unzähligen  :  Das  dreinidrige  SchiiF 
auf  festem  Lande ,  Pausan.  Attic.  cap.  37.  §.  4.  pag.  144 
Fac.  Das  ZusammentrefFen  der  drei^  vier  undfUnf  Wege^ 
Arcad.  cap.  9.  $.  2,  u.  a,  m. 
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mittheilen  i^^).  Nach  der  Erldarung  des  Porphjrius  er« 
scheint  in  ihnen  sä'mmtlich  ein  einfacher  Sinn ,  und  sie 
sind  kurze  ethische  Yorschrifteu  und  zum  Theil  reli- 
giöse Gebote.  Nach  einer  andern  Auslegung  liegt  ihnen 
aber  eine  tiefere  Bedeutung  zum  Grunde,  welches  -wir 
hier  nicht  weiter  untersuchen  vollen.  Nur  an  das  Eine 
möchten  wir  erinnern,  dafs  nach  der  im  Alterthume 
herrschenden  .  Scheidung  des  Esoterischen  ulid  Esoteri- 
schen ein  und  derselbe  Satz  gar  wohl  einen  doppelten 
Sinii  yerschliefsen  konnte»  wovon  der  höhere  nur  dem 
Unterrichtelen  zugänglich  war.  So  geben  die  meisten 
Erzähler  von  dem  bekannten  Verbote'  der  Bohnen  ^^'^) 
nur  einen  diätetischen  Grund  an,  während  andere  eine 
aus  uralter  heiliger  Tradition  herstammende  symbolische 
Ursache  darin  finden  wollen  ^^^), 

Folgende  Sjmbola  führt  der  angeführte  .Schriftstel- 
ler ,  mit  hinzugefügter  Deutung ,  als  Pythagoreisch  auf : 
«  Ueberschreite  die  Wage  nicht ,  d.  i.  weiche  nicht  aus 
dem  Maafse.  Störe  das  Feuer  nicht  mit  dem  Schwerte 
auf,    d.  i.  reize  den  Aufwallenden  und  Zornigen  nicht 


161)  Nach  Porphyrius  de  Vit.  Pytliag.  sect.  42  ed.  Küster.; 
womit  Fliitarcbi  Symposiac.  VI1(.  7  seqq.  —  de  educat. 
liberor.  p.  12.  Diogen.  Laärt.  VIII.  17  sq.  Hierocles  p^ 
297  sq.  Clemens  Alexandr.  Strom.  IIb.  V.  p.  660  sqq.  ed. 
Potter.  Suidas  in  Tlv!^ay,  lüeronymus  c.  Riifin.  T.  H. 
p.  166  ed.  Francof.  und  besonders  Jamblichus  de  vit.  Py« 
tha;.  c.  XXIlf .  p.  89.  p.  228  Kies],  und  im  Protrept.  cap. 

X  XXI.  p.  3f0  sqq.  Kiesl.  zm  vergleichen  sind. 

162)  Oder  vielmehr^  nach  Sprenge]  Historia  rei  herbar.  I^ 
30.  de"r  iLvdi*wv  Atyiyirrtiuv  oder  i\cr  Frucht  des  Aegyptischen 
Lotus :  Nelumbium  speciösum  Linn. 

163)  Plinius  H.  N.  XVllI.  12.  Varro   et  ob  haec  Flammem 
*                             faba  non  vesci  tradjt ^  quoniamihfloreejuslite- 

rae  lugubres  reperiantur.  In  eadem  pecu- 
liarisreligio;  mehrerer  ähnlichen  Angaben  nicht  zi| 
gedenkez^. 
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darch  sckarfe  Reden  auf.  Zerreifse  den  Krans  nicBtt 
d.  i.  rubre  nicht  an  die  Gesetze,  denn  »ie  sind  der  Städte 
Kränze.  Nage  das  Hers  nicht  ^^)  9  d.  i.  überlafs  dich 
selbst  nicht  nagendem  Kummer.  Sitze  nicht  auf  dem 
Scheffel ,  d«  i.  lebe  nicht  unthätig  ^  ^f>.  Kehre  von  der 
Beise  nicht  un^,  d«  i.  hänge  im  Sterben  dem  Leben  nicht 
an  ^^^),  Wandele  nicht  auf  Landstrafsen ,  d.i.  schmiege 
dich  nicht  den  Meinungen  der  Menge  an  ,  sondern  folge 
der  hleinen  Zahl  Yerniinftiger.  Nimm  Schwalben  nipht 
in  dein  Haus  auf,  d.  i.  mache  geschwätzige  Menschen 
Ton  ungebäodigter  Zunge  nicht  zu  deinen  Hausgenos- 
sen 1^7^.  Aufladen  die  Last  hilf  dem  Träger,  abwerfen 
hilf  ihm  nicht ,  d.  i.  stehe  Niemand  in  der  Trägheit  bei, 
fordere  ihn  in  der  Bestrebsamheit.  Trage  Götterbilder 
nicht  im  Ringe»  d.  i.  mache  göttliches  Wissen  und  Wort 


164)  Von  diesem,  wie  von  vielen  anilem  Sprüchen,  giebt 
Jamblichtis  1.  1.  eine  andere  Auslegung.  Er  sagt ,  das 
aagStav  fjL»j  r^tuyEr^  wjlj  sagen  :  löse  die  Einheit  des  Ganzen 
und  seinen  Einklang  (t^v  svwa-tv  ro-Z  iravTo$  Kai  njy  tfjfxirjoiav) 
nicht  5  sey  menschlich  und  pbilosophire  gemeinsam.     • 

l65)7n  der  x^Tvig  (einem  Getreideraaafse  ,  worüber  Mat« 
tbiae  Uebersicht  des  Griech.  und  Rom.  Maafs«*  und 
Münzwesens  S.  l4  f.  nachzusehen  ist)  liegt  dor  Grt^nd- 
begriff  der  Nahrung,  des  Brodes.  Daher  Jamblichus 
Jiier  folgenden  Sinn  findet :  Trage  nicht  ^ahrungssorgen 
ins  Geistige  über,  und  lebe  mehr  der  Seele  und  der  Be- 
trachtung ( ^sw^^ta ) ,  als  dem  Leib  und  dem  Leiblichen, 
lieber  die  l^edeuiungen  von  yjiht^  und  über  die  doppeltfe 
Auslegung  jenes  Pythagor^iscl^en  Symbols  s.  Eustath.  ad 
Odyss.  XIX.  2S.  pag.  6S0  Basil. ,  dessen  Erläuterungen 
grofsentheils  aus  Athenaeus  genommen  sind. 

166}  Auch  dieses  Symbol  erklärt  Jamblichus  aus  dem  Ziel«» 
punkte  der  Philosophie  ,  aus  der  fj-Bkirin  ^avarou,  und  giebt 
die  Deutung :   Kehre  nicht  von  der  Philosophie  zurück. 

l67)  Nach  Jamblichus^  eine  Warnung ,  keinem  wankelmUthi-« 
g^n  und  eitlen  Schüler  hohe  Lehren  mitzutheileni 
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nicht  gemein  und  theile  es  niclit  dem  grofsen  HAitfeii 
mit  1^^).  Bringe  den  Gottern  Tranhopfer  xnit  dem  Ohre 
des  Gefäfses,  d.  i.  ehre  und  preise  die  Götter  durch 
den  Ton  der  Musik,  denn  diese  gehet  zum  OhcQ  ein. »  — - 
So  M'eit  Porpfayrius.  Nicht  aber  blos  was  praktisch  ins 
Leben  ein^greifen  sollte,  sondern  auch  die  theoretischen 
Entdeckungen  ihrer  Philosophie  legte  jene  Schule  in  alten 
symbolischen  Formen  nieder.  Man  erinnere  sich  nur 
der  Prä^icate ,  welche  der  Pythagoreischen  Monas  oder 
der  Einheit  beigelegt  werden ,  welche ,  als  oberstes  sich 
selbs^t  setzendes  Principium,  bald  Hermaphroditus  heifst 
(nach,  orientalischer  Weise,  das  Allgenjigsame  darzu«- 
stellen)»,  bald  Styx,  bald  Prometheus^,  bald  des  Zeus 
Thron  und  feste  Burg  i^^).  Auch  zum  Auge  redeten 
diese  Philosophen  durch  Symbole ,  die  zur  esoterischen 
Bezeichnung  gewisser  Lehren  und  .zugleich  zu  Erken- 
nungszeichen für  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  geeig- 
net waren.  Dahin  gehörte  das  dreifache,  in  sich  selbst 
Terschlungene  Dreieck ,  welches  fünf  andere  J)reieckef 
ein  Pentagon,  bildete  170)^ 


16S)  JarabUchus:  Löse  des  Leibes  Band^  so  eng  und'behai;-* 
lieh  es  dich  auch  umgeben  mag ,  durch  ernstes  Philoso- 
pbir'n,  lind  denke  geistig  vom  ,  Göttlichen  >  nicht  kör- 
perlich* 

169)  Porphyr,  de  vit.  Pythag.  sect  49  sqq.  p.  46  Kust.  vcrgl. 
Meursii  Denarius  Pythag.  cap.  ni>  p*  i6, 

170)  Lucian.  pro  Laps.  I.  729.  Tom.  IIL  pag.  290  seq.  Bip, 
ibique  interprr.  pag.  589.  Spuren  dieses  Pentagon  finden 
sich  auf  M Unzen  von  Pitane  in  Mysien  ,  wo  es  im  der 
Stelle  der  Hygiea  steht,  die  auf  andern  Münzen  dieser 
Stadt  vorkommt  (Die  Pythagoreer  nämlich  nannten  die- 
ses Pentagon  vyUia ,  s.  Lucian.  1.  L) ;  ingleichen  auf 
Münzen  von  Velia  (s.  Velia  in  Luoanien  von  Fr,  Munter 
S.  3f  •  )  Nuceria  ,  .^uf  Münzen  der  Ptolemäer  und  auf 
Gallischen  Münzen.  .Daraus,  wie  aus  andern  Nach* 
lichten,  I^fst  sich  schli^fsen ,  dafs  Pythagoreische  Lehren 
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w»  Dies  führet  uns  za  der  ganzen  Gattung  der  zum 
Ange  redenden  oder  parasemUcben  Symbole.  Ein  eben 
so  weiter ,  formen  reicher  Bildersaal ,  wie  )ener;  und  sq 
wenig  Jen»and  alle  Tone  bildlicher  Spruchweisheit  zu 
befestigen  vermag,  ao  unmüglicfa  ist  es  Mqf»  alle  Bilder 
za  bezeichnen. 

§.    45. 

£s  zerfällt  diese  Gattung  zunächst  in  die  sswei  Unter« 
arten ,  in  das  e i n f a c h e  und  in  das  zusammenge- 
setzte Sjmbok  Einfach  vorerst  wieder  in  doppelter 
Beziehung,  einmal  mit  Hinsicht  auf  den  Inhalt,  so- 
dann auch  wegen  der  gewählten  Form:  Das  Einfache 
fällt  manchmal  in  Bild  und  Inhalt  zusammen ,  wovon 
besonders  die  alten  Münzen  Griechischer  Städte  zahl- 
reiche Beispiele  liefern.  So  liegt  in  dem  Bilde  des  Stie- 
res oder  des  Gerstenkornes  auf  Münzen  von  Posidonia 
der  Gedanke  an  Fruchtbarkeit.  Schwäne  auf  einem  sil- 
bernen Gefäfse  im  Herculanum  bedeuten  den  Gesang, 
wie  die  Wespen  auf  dem  Grabe  des  Archilochus  den 
verwundenden  Jambus  bezeichneten.  So  wie  nun  irgend 
ein  Zusatz ,  oder  auch  ein  besonderer  Umstand  ,  einem 
einfachen  Bilde  eine  beziehungsreichere  Ausdehnung 
geben  kann,  und  wir  werden  unten  vo9  der  Aehre  auf 
Münzen  selbst  Beispiele  geben ;  so  hat  auch  ein  an  sich 
einfaches  Bild  oft  eine  sehr  vielseitige  Bedeutung.  Einen 
Beweis  liefert  der  Schmettierling,  ja  zuweilen  der  Schmet- 
terlingsflügeL     Der  Anblick  dieses  flüchtigen  Wesens^ 


zu  den  Druiden  nach  Gallien  fortgepflanzt  worden ,  und 
dafs  das  Pentagon  auf  Gallischen  MOnzen  gleichfalls  eine 
religidse  Bedeutung  habe.  S.  Eckhel.  £).  N.  V.  I.  p.  63. 
Dergleichen  Charaktere  wurden  sehr  gewissenhaft  be- 
achtet und  werth  gehalten;  wovon  Aristoxenus  einen 
merkwQrdigen  beweis  erzählt^  s«  Diog.  La^rt,  VIII.  16« 
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und  clann  die  Sinnverwandtscbaft  »eines  Griechischen 
Namens  mit  der  Seele  ^^0^  Veranlafste  früh,  den  Be- 
griff des  Unbprperlichen  und  Immateriellen  mit  ihm  zu 
Terbinden ;  und  da,  nach  einer  alten  Yorstellungsart, 
der  Schlaf  eine  periodische  Befreiung  von  den  Banden 
der  Materie  war  und  ein  Better  des  Geistigen  im  Men- 
schen 17^'),  so  ward  der  Schmetterling  das  Bild  jener 
Wohlthat  des  Schlafes.  Andrerseits  als  Seele  deutete 
dasselbe  Geschöpf  viele  andere  Bezeichnungen  an,  die 
wir  bei  der  Seele  zu  denken  pflegen ,  besonders  solche, 
die  sie  innigst  rühren  und  ihr  ganzes  Wesen  alifregeti 
und  bewegen,  wie  die  Liebe.  Endlich  war  ja  der  Schmet« 
terling  die' befreiete  Seele,  und,  Baupe  zuerst ,  hatte 
er  sich  aus  der  harten  Hülle  der  Puppe  entwunden ;  wo- 
durch er  also  ganz  natürlich  an  jene  Wandelung  erin- 
nerte,  die  dem  Menschen  im  Tode  bevorstehet,  und  an 
die  Befreiung  seines  bessern  Selbst  >  die  er  im  Tode 
hofFer. 

So  enthält  demnach  das  einfachste  Bild  eine  ganze 
Beihe  der  fruchtbarsten  Gedanken.  Hinwieder  kann 
auch  ein  zusammengesetztes  einen  einzigen  einfachen 
Begriff  enthalten.  Zum  Beispiel  9  um  bei  dem  gewähl- 
ten  zu  bleiben ,  die  Flügel ,  verbunden  mit  einem  mann- 
iichen  Köpfe,  sagen  nichts  mehr  als  der  Schmetterling 
allein,  sie  bezeichnen  den  Somnus.  Andrerseits  ist  der 
Fall  weit  häufiger ,  dafs  durch  ein  zusammengesetztes 
Bild  eine  Mehrheit  von  Gedan,ken ,  zuweilen  eine  ganze 
Ideenreihe ,  bezeichnet  wird.  Wem  ist  nicht ,  um  auch 
hier  an  das  Nächste  zu  erinnern ,  die  Darstellung  be- 
kannt, welche  neben  einem  im  Buche  lesenden  und  in 


171)  Aristot.  Hist.  anim.  V.  19.  (17.  p. 318 Schneid.)  ^i^d.U 
(pdXavju.  Mehr  darüber  bei  den  Mysterien  des  Amor. 

172)  o-cüT^g»  ^vx^ii   Plato  Timaeus  pag.  543,   Hymn.  Orph. 
LXXXV. 
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Meditation  Tersunkenen  Pliilosopben  den  Spbroetierling 
auf  einem  Menscheiikschädel  zeigt.  liier  Avird  durch  jede^ 
Sineelne  ein  eigener  Gedanke  in  uns  angeregt.  Vorerst 
durch  das  Bild  der  Yergänglichbeit ,  dui?ch  den  Schädel» 
die  Erinnerung  an  den  Tod  y  dami  durch^  den  Schmetter- 
ling an  die  Inunaterialität  der  Seele  •  und  i|}re  geistigere 
Fortdauer,  und  durch  den  ernsten  Denker  die  Ermahn 
nung,  den  Ernst  dieser  Betrachtung  zum  Gegenstande 
unseres  Denkens  zu  machen  ;  so  dafs  also  derselbe 
Wink  uns  hier  im  Bilde  begegnet ,  den ,  nach  ^er  hö- 
heren Auslegung,  zwei  Spruche  der  Pythagoreer  uns 
gaben  *73), 

$.    46. 

B.ei  den  zusammengesetzten  Darstellungen  sind  nun 
"wieder  yerschied^ne.  Formen  zu  unterscheiden*  Bald 
erscheint  das  blos  kjriologische  Bild  mit  dem  allegdiri- 
schen  oder  mit  dem  symbolischen  verbunden,  bald  das 
symbolische  mit  dem,  allegoriscben  ,  bald  bildet  auch  das 
symbolische  unter  sich  selbst  die  Einheit ,  wohin  beson* 
ders  die  symbolischen  Gruppen  gehören.  Für  den  ersten 
Fall  kann  das  zuletzt  angel'übrte  Beispiel  als  Beleg  gel- 
ten, da  ja  Schädel,  Buch  und^der  Mensch  im  Philoso« 
phenmantel  nur  natürliche  Abbildungen  der  Sache  selber 
sind ,  wozu  dann  der  Schmetterling  als  ein  symbolisches 
Wese^  kommt. 

Vorzüglich  liefert  aber  die  Numismatik ,  besonders 
ans  der  Classe  der  Römischen  Münzen,  häuHg  Beispiele 
der  mit  blos  kyriologischer  Abbildung  yerbundenen  Sym- 
bolik.    Wir  wählen  eins  aus  vielen  ^7^)-,   die  Münze  der 


17.3)  die  ixsXiryj  !^avdtcv ,  das  Studium  des  Todes,   cf^Plato 
Phaed.  p.  67»  p;  1^  Wytt.  p.  iO  Hdf.    Cicero  TuscilT.  1. 30. 

174)  S.  Klotz  im   Auctuarium  ad   Hominel.   Jurisprudeutia 
numismat.  iilustrat.  p.  46.    Eckhel.  D,  N.  V.  Vol.  V. 

/  •        , 
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Gen»  Cas^ia  sutn  Andenken  des  "wiclitigen  und  berübm^ 
ten  Gi^sötzes ,  welches  durch  das  Votirpn  mit  Tafeln  dem 
Bi^mischen  Bürger  seine  Stlmmfreifaeit  sicherte.  Hier 
•erscbeiht,  als  wirWiche  Abbildung,  die  in  den  Comitien 
]^bt*ä'uchliche  Urne ,  und ,  als  Symbol  der  Freiheit ,  dib 
Göttin  Liberias  mit  ihren  behannten  Attributen.  Viel- 
TiAehv  mufs  aber  diese  Figur ,  da  auf  denselben  Münzen 
'idie  belianöten  erblärenden  Anfangsbuchstaben  A.  C.  hin- 
^ujgefügt  sind ,  schon  zur  blos  sinnbildlibhen  Classe  ge- 
fefchnel  werden.  Für  die  Verbindung  des  Symbolischen 
tiiit  der  Allegorie  liefern  die  Gemmen  die  schönsten 
Beispiele.  Hier  erscheinen  symbolische  Wesen  ,  welche 
der  Glaube  des  Alt^rthumis  geheiligt  und  die  öffentliche 
Meinung  längst  anerkannt  hatte  ,  mit  solchen  Attributen 
ausgestattet,  oder  solche  Handlungen  verrichtend,  und 
iii  Lagen  versetzt,  die  sich  auf  irgend  eine  wichtige  oder 
tiefe  Wahrheit  beziehen.  Wie  reicb  ist  nicht  in  dieser 
tjättiin^  der  einzige  erotische  Kreis.  Hier  erscheinet 
Amor  jezV  mit  der  Beute  des  Hercules  ^7^),  jezt  tragt  er 
läie  WeitTiugel  *^^)  $  oder ,  um  neuerer  gelungener  AUe- 
gÖ*rieh ■  dieser  Art  nicht  zu  gcdenkeh  ,  Amor  fahrt  mit 
lf*syclhe  in  einem  von  geschwellten  Segeln  getriebenen 
Kabne  (wie  auf  einer  Gemme,  die  uns  Munter  im  Ab- 
drucke mitgetheil^  hat),  und  so  die  mannigfaltigsten 
I3ärstel]ungen ,  welche  aus  der  tiefsinnigen  Dichtung 
»on  Amor  und  Psyche  hervorgehen.  Auch  an  solchen 
Werken  war  das.  Alterthum  reich ,  die  ohne  eigentliche 


p.  166.  Auoh  hat' neuerlich  Stieg üt 2  diese  MUiize  an- 
geführt in  seinem  inhaltsreichen  Versuch  einer  Ein- 
richtung antiker  Münzsammlungen  S.  250. 

175)  So  5  am  schönsten  j  auf  einer  Gemme  in  der  Villa  Pam- 
^hili;  s.  Propyläen  von  Göthc  I.  42. 

176}  Oder  Eros  und  Änteros  halten  sie«     So   im  Florentini-« 
sehen  Museum.    Ebendas.  43. 
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alliegoricche  Besiehang  swei  Symbole,  besonders  G6ltdr. 
Symbole,  miteinander  yerbanden ,  entweder  neben  ein- 
ander in  rubiger  Lage ,  oder  in  Handlung  mit  einander 
-Terbunden  ,  oder  im  Ranme  naber  gerüclit ,  und  selbst  S 
in  einem  einsigen  Körper  vereinigt.  Wir  erinnern 
nur*  an  die  Hermatbene,  an  den  Hermerables  ;  durch 
-welcbe  letztere  Verbindung  zuweilen  die  Vereinigung 
der  böchsten  Kraft  mit  der  bochsten  Erfindsamkeit  be* 
zeichnet  werden  sollte;  so  wie  auch  ein  Tbeil  der  man- 
nigfaltigen alten  hermaphroditiscben  Figuren  in  diese 
Gattung  geboren  mag.  Auch  bierin  war  der  gerade 
Sinn  der  Alten  am  gliSchlichsten.  Die  Neueren  haben 
öfter  gefehlt.  Behannt  ist  die  Verirrung  des  Annibal 
Carrache ,  der  durch  Nebeneinanderstellen  zweier  syrti- 
bolischer  Wesen;  des  Amor  und.des  Pan,  den  Sat^  Ton 
der  allgemeinen  Herrschaft  der  Liebe  allegorisch  ange- 
deutet zu  haben  wähnte. 

Ueberhntipt  finden  in  dieser  Gattung  zusammengiB« 
setzter  Bilder  die  mannigfaliigsten  Verhältnisse  statt* 
Wir  haben  das  Auffallendste  nur  kurz  berühren  können, 
und  so  wollen  wir  denn  puch  letztHcb  derjenigen  Art 
nur  mit  Einem  Worte  gedenjten  ,  die  man  Symbole  und 
Allegorien  doppelter  Absicht  und  Bedeutung  nennen 
könnte.  Dafs  nämlich  ein  und  dasselbe  Bild  verschie- 
dene Bedeutungen  hatte ,  gehet  aus  bestimmten  Zeugnis- 
sen der  Alten  beryor.  Dies  wäre  z.  B.  schon  bei  den 
Pythagoreischen  Symbolen  der  Fall ,  wenn  sich  erweisen 
liefse,  dafs  dort  nicht  blos  der  nächste  ethischo  Sinn, 
sondern  auch  der  philosophisch  religiöse  ursprünglich 
Ton  den  Erfindern  jener  Sprüche  beabsichtigt  worden 
sey.  Sehr  ^häofig  mag  hingegen  die  Doppelbedeutung 
in  blofser  Verschiedenheit  der  Auslegung  ihren  Ur- 
sprung haben  9  die  um  so  miufiger  statt  finden  mufste, 
je  dunkler  und  mitbin  doppelsinniger  solche  alte  Satzuu« 
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gen  und  Gnomen  waren  ?^^).  Wenn  wir  die  yerscbie- 
denen  Stimmen  der -Alten  hören ,  so  hatte  die  alte  Athe- 
nische Sitte»  goldene  Grillen  im  Haare  zu  tragen,  auch 
mehr  als  eine  Bedeutung;  denn  einmal  sollte  dieser. 
Schmuck  das  musikalische  Talent  der  Athener  bedeu- 
ten, andrerseits  fand  man  darin  eine  Anspielung  auf 
die  Sage,  dafs  die  Bewohner  von  Attika  Autochthonen 
seyen  ^^^).  Nach  einem  andern  Zeugnifs  bedeutete  jepes 
Thier  einen  Eingeweiheten  in  die  Mysterien  ^79^.  Qb 
auch  hier  nur  eine  Verschiedenheit  der  Deutung  anzu- 
nehmen sey,  die  man  etwa  einem  Tcralteten  S^nnbilde 
gegeben',  oder  ob  in  diesem  selbst  ursprünglich  ein 
Yerschiedenes  lag ,  wird  sich  unten  ergeben ,  wo  wir  in 
anderer  Absicht  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen 
werden.  Bei  folgendem  Bilde  ist  hingegen  die  ursprüng- 
liche y.erschiedenheit  des  Sinnes  und  das  Alterthum 
eines  doppelten  Gebrauchs ,  eines  gewöhnlichen  und 
eines  höheren ,  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Ein  Zweig 
war  bei  den  Alten  vorerst  Bild  eines  Grundstücks.  Die 
Jlömer  brachen  einen  Zweig  ab,  wenn  sie  ein  solches 
usurpireU)  oder  einen  Verlornen  Besitz  wieder  ergreifen 
wollten ;  eine  Sitte ,  die  auch  ins  alte  Deutsche  Recht 
übergegangen  war,  wo  die  Ueberlieferung  durch  den 
Zweig  häufig  erwähnt  wird  ^^^).  Im  Griechischen  Ge- 
heimdienste hatte  der  Zweig  auch  eine  Bedeutung  /  aber 


l77)  Das  sfcajMpoTSQi^srj  war  ja  bekanntlich  der  eigentliche^ 
sprechende  Ausdruck ,  womit  man  die  Orakelspräclie 
bezeichnete. 

J78)  Thucyd.  I.  6.  und  daselbst  der  Scholiast. 

179)  Horapollo  Hieroglyph.  IL  55.  p.  110  ed.  Pauw. 

180)  Die  Römische  Sitte  berührt  Cicero  de  Orator.  IIL  29. 
—  ut  ex.  jure  civili  surculo  defringendo 
usurparevideantur.  Cf.  Hommel.  Jurjsprud.  na. 
mism.  illustr.  p.  236  sqq. ,  der  von  dem  altdeuUchen  Ge* 
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bei  aller  Abweicliung  der  Meinungen  über  seinen  wah- 
ren Sinn  ist  doch  dies  gewifs  ,  dafs  man  etwas  ganz  An- 
deres, etwas  ^  das  n^it  religiösen  Ueberzeugungen  zusam- 
menhing 1^^) ,  damit  bezeichnen  wollte.  Und  so  könnte 
denn  dieses  Beispiel  zugleich  beweisen ,  dafs ,  wenn  man 
aach  im  Kunstgebiete  die  Entschiedenheit  des  Sinnes 
mit  Recht  za  einer  der  ersten  Forderungen  an  jede 
bildliche  Darstellung  macht,  und  vor  Allem  verlangt, 
dafs  die  Absicht  derselben  nicht  rä'thselhaft  bleibe ,  oder 
nur  durch  mühsames  Grübeln  ausgemittelt  werde ,  doch 
Zeit,  Ort,  Umstände,  und  yorzüglich  die  Art,  wie  ein 
Symbol  gebraucht  wird  (z.  B.  ob  man  einen  Zweig 
bricht,  wie  im  ersteren  Falle»  oder  ob  man  ihn  herum- 
reicht»  wie  im  letzteren),  eine  wesentliche  und  nicht 
tadelhafte  Yerschiedenheit  der  Bedeutung  hervorzubrin- 
gen pflegen.^  Doch  dies  gebort  bereits  zur  symbolischen 
Handlung,  als  einer  höheren  Stufe  der  Sinnbildner ei. 
Und  hiermit  gehen  wir  zu  dem  Stufengange  des  sym- 
bolischen Ausdrucks  überhaupt  über. 

» 
§•    47-     ,  X 

In  de^  hünstlerischen  Würdigung  erscheinen  auf 
der  untersten  Stufe  bildlicher  Bez.eichnung  die  allego- 
rischen Anspielungen  auf  Namen,  und  doch  wie  grofs 
ist  nicht  ihre  Zahl  im  Alterthume  gewesen  !  Verwerf- 
lich aber  im  Gebiete  der  Kunst  sind  sie  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  wegen  der  zufälligen  Gleichheit  des  Namens  ge- 
wählt werden,    den  zwei  Gegenstände  in  irgend    einer 


brauche  redet.  Ver^l.  Jacob  Grimm  von  der  Poe- 
sie im  Recht  in  v.  Saviguy's  Zeitschrift  för  geschieht •■ 
liehe  Rechtswissenschaft  U.  1.  pagr7i  f.  S.  auch  unten 
den  Schlufs  des  ^%  SO,  .         J  . 

181)  Clemens  Akx.  Strom.  V.  p.  672  sqq.  Fottei.    Wir  wer- 
den auch  hierauf  unten  zurückkommen. 
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bestimmten  Sprache  haben.  Hier  liann  also  der  Ver- 
stand iiur  durch  eine  Art  von  Gliichsfall ,  oder  doch 
durch  langes  He'rumrathen ,  den  Sinn  der  Allegorie  fin« 
dien.  Sie  überschreiten  mithin  das  erste  Gesetss  der 
K'trnst,.  welches  Vermeidung  des  Bäthselhaften  gebietet« 
Auch  hommen  sie  am  häufigsten  in  einem  Kreise  von 
P^nikmalen  yor,  der  aufser  dem  eigentlichen  Kunstge« 
biete  liegt. 

Auf  Münzen ,  besonders  auf  Städtemündsen ,  erschei« 
iicn  sie  als  Kenn-  und  Wahrzeichen  des  Ortes  182)^  und 
ttögen  alle  Spuren  zufälliger  und  aus"  individueller  Wahl 
hervorgegangener  Entstehung.  Wenn  man  also  viele 
Darstellungen  auf  Münzen  mehr  zur  Bildersprache  als 
zur  Kunst  rechnen  mufs  ^^^),  so  erinnert  vorzüglich 
diese  niedrigste  Gattung  an  einen  sprechenden  Ausdruck 
der  Alten ,  die ,  Tvegen  jener  Dunhelheit  der  bildlichen 
Zeichen  ,  die  MünZeii  Räthscl  oder  auch  metallene  Räth- 
sel  zu  nennen  pflegten  ^s^).  Beispiele  dieSer  Namen- 
'  allegorien  hat  Winchelmann  ^^)  im  Ueberflufs  gegeben. 
Wir  wollen  nur  an  eine  und  die  andere  eriunern ,  und 
sodann  einige  von  ihm  übergangene  herausheben ,  die 
uns  zti  einigen  Bemerhungen  über  die  im  Alterthume  so 
häiifige  Bedeutsamheit  der  l^^amen  Anlafs  geben  werden. 


Itl2)  Sie  hiefscn  yvm^ucfjLara  rtuv  ttgXswv.  Procop.  Gothicor.  IV« 
s.  Cnsauboniana  p.  l4i. 

iS3)  Wie  bereits  Le.ssing  gethan  in  den  anli(;uar.  Bilefen 
jlter  Tbl.  S.  46  f.  der  sämmtlichen  Werke.  Wohin, 
nach  deniseJben  ^  auch  viele  geschnittene  Steine,  wegen 
ihres  Gebrauchs  als  Siegel  ,  gehören.  ' 

iis4>  aivi'yiiaTd.  So  nennt  Prudentius  hymn.  II.  vs.  118.  w«^« 
cTsd^.  die  Münzen  des  Augustiis  argentea  aenigmata ,  und 
in  demselben  ^ytnnus"  sagt  er  vs.  96.  von  dem  Bilde  auf 
MOnzei^.:  aenigma  numis  inditum. 

185)  In  dem  Versuch  einer  Allegorie  S.  4o. 


0  ii5 

Dje  Insel  Melus  führte  Melonen  in  ihren  Münzen» 
milr  blofser  Anspielung  auf^en  Namen  dieser  Insel.  Die 
Stidt' Sidc  in  Pamphylien  wählte  den  Granatapfel,  aus 
keiner  andern  Ursache  ^  als  weil  Side  in  einigen  grie- 
chischen Dialekten  diese  Frucht  bezeichnete.  Der  ge* 
hogene  Arm,  mit  der  BeischriH:  "Ayxfijy,  auf  Münzen 
Ton  Ancona  hatfe  eine  ganz  ähnliche  Namensähnlichkeit 
zum  Grunde ,  so  wie  die  Rose ,  die  auf  den  Münzen  yon 
Rhodus  so  häufig  gefunden  wird.  Man  könnte,  wie  ge- 
sagt ,  noch  an  Mehreres  erinnern  ,  was  der  genannte 
Schriftsteller  übergangen  hat ,  wie  z.  B.  dafs  einige  kleine 
Inseln  in  der  Nähe  von  Cypern,  weil  sie  Cleides  ^) 
oder  Schlüsselinseln  heifsen  ,  durch  den  Schlüssel  auf 
Münzen  bezeichnet  wurden ,  wenn  es  verdienstlich  wäre> 
Beispiele  zu  häufen  ,  wo  eines  für  i^iele  spricht«  Es  ist 
aber  auch,  nicht  zu  leugnen ,  dafs  diese  Ciasse  durch 
Mifs verstand  und  falsche  Auslegung  oft  über  ihre  natür- 
liche Ausdehnung  von  den  JVumismatikern  noch  erwei- 
tert worden  ist.  So  ist  z.  B.  der  stofsende  Stier  auf  den 
Münzen  von  Thurium  nicht  eine  Namenallegorie,  wie 
Begcr  und  Eckhel  glauben,  mit  Beziehung  auf  das  Grie- 
chische ^orpto^,  kämpf  rüstig,  sondern*  er  hat,  wie 
wir  unten  zeigen  werden  ,  eine  ganz  andere  Bedeutung« 
Gleichwohl  bleibt  jener  Kreis  der  bildlichen  Allegorie 
immer  noch  grofs  genug,  und  dehnet  sic.h  auch  über 
das  Gebiet  ältester  Sprache  und  N  amen  geh  ung 
aus.  Sie  ist  aus  mehreren  Quellen  abzuleiten.  Vorerst 
aus  der  Noth ;  und  da  diese  kein  Gesetz  kennt »  sa  war 
natürlich  auch  der  Charakter  jener  Bildersprache  selten 
gesetzmäfsig.  Wollte  nämlich  ein  Zeitalter,  das  den 
Gebrauch  der  Schrift  noch  nicht  kannte  /  eine  denkwür-« 


rtM> 


186)  Clides  beim  Fliftius  H.  ^^.  V.  ,35.  pag.  285  Hardüin.l 
KAfilSs;  beiStrabo  XIV.  p.  682. . und  Andere»  Cf»  PeU 
1er in  Recueil  de  Medaillcs  I.  p.  38. 
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dige  That  oder  Begebenheit  oder  das  Andenlien  eines 
ausgczeichnctch  Menschen  der  Nachwelt  überliefern  ^  so 
war  zunächst  die  Wahl  eines  sprechenden  Namenji.^f^ 
Mittel ,  der  EiHnnerung  zu  Hülfe  zu  kommen.  Beispiele 
finden  sich  in  Menge '>  bei  den  alten  so  wie  bei  neueren 
Scbriftstellern  ,  die  uns  Ton  roheren  Nationen  Nachricht 
geben.  Dies  eine  aus  dem  Homerus  ^^7)  mag  uns  hier 
genügen : 

^,Hektor  nannte  den  Sohn  Skamandrios,  aber  die  Andern 
Nannten  Astyanax  ihn,  denn  allein  schirmt  Ilios  Hektor." 

Zuweilen  gab  der  in  solcher  Absicht  erfundene  Name  zu 
einem  jener  Bilder  Anlafs,  deren  die  alten  Münzen  so 
viele  zeigen.     Auch  hier  ein  Beispiel  statt  vieler : 

Der  Herahlide  Karanus,  der,  nach  einer  Sage,  mit 
einer  Argivischen  Colonie  in  Macedonien  einen  Wohn* 
sitz  suchte,  bemächtigte  sich  der  dortigen  Stadt  Aedessd, 
da  bei  einem  starhen  Nebel  eine  Ziegeriheerde  in  ihre 
Thore  eingelassen  wurde.,  Jezt,  im  Besitze  der  Stadt, 
erinnerte  er  sich  des  Orakels,  das  ihm  gesagt  hatte, 
durch  Ziegen  werde  er  ein  Reich  finden ,  wandelte  den 
Namen  des  Ortes,  zum  bleibenden  Gedächtnifs ,  in 
Aegae  vm ,  und  die  Stadt, führte  fortan  die  Ziege  auf 
ihren  Münzen  *^), 

Doch  bleibt  es  oft  zweifelhaft,  ob  me^r  die  Noth, 
aus  Mangel  der  Schrift ,  oder  mehr  die  Denhart  solche 


4^7)  IlLad.  VI.  401.^ach  Vöfs.  Mehrere  Beispiele  habe  ich 
in  Beziehung  auf  die  Gcschichtschreibung  gegeben  in  der 
historischen  Kunst  der  Griechen  %.  &2,  Sieh, 
«lieh  Euripid.  Jon.  66l  sqq.  Plntarch,  de  Garrul.  cap.  8. 
und  Moserad  Nonni  ibc.  77.  p.224.  Ein  Deutsches  Bei- 
spiel ist  der  Name  Wolfd  ic  tcrich, 

IS?)  Justini  Histor.  VFL  i.  7.    Vellejus  Paterc.  I.  6.  5.    Ab- 
'      bildUngen  gi^bt  Pellerin  Reo.  T.  I.   pl.  XXX.    A<V3' 
'       öder  AVysiaiy  Ziegcnstadt. 


'Namen  und  Namenallegorien  erzeugte.  So  viel  ist  ge- 
wifs ,  dafs  das  Altertbum ,  auch  nach  Verbreitung  der 
Schrift,  aus  Vorliebe  zuni  bildlichen  Ausdruck  und  aus 
Anhafiglicbheit  an  hergebrAöhte  heilige  Sitte ,  sie  noch 
sehr  häufig  gebraucht«^  Auch  ist  es  beiiannt ,  dafs  VöU 
her,  die  berei**  ^^  hober  Vorzeit  zu  beträchtlicher 
Cultur  £ort5<5Schritten  waren ,  namentlich  auch  in  Spra- 
che un^  Schrift,  dennoch  gerne  in  ihre  Namen  eine' 
Bedeutung  legten,  welches,  nach  der  Bemerlvung  eines 
xiet^eren  Gelehrten  ^^^)  ,  bestimmt  bei  allen  Namen  in  der 
Sanshritsprache  der  Fall  ist.  Endlich  wählt  auch  die 
geschäftige  Einbildungskraft,  besonders  morgenländi- 
scher Völker ,  die  so  gerne  mit  lebendigen  Farben  malt, 
und  insbesondere  die  Leidenschaft,  die  recht  £»tark  zum 
Sinne  sprechen  will ,  solche  sprechende  Namen  und  die 
Anspielungen  darauf.  Die  Spruche  der  Hebräischen 
Propheten  verweilen  nicht  selten  in  diesem  Kreise.  Wir 
-wählen  ein  Beispiel,  das  uns  die  Abstammung  eines 
Sinnbildes,  eines  Sinnspruches  und  einer  Anspielung  ai^f 
einen  bedeutenden  Namen  )n  ein^m  nierkwurdigen  Ver- 
eine zeigt.  Der  König  Krösus  drohet  den  Bewohnern  von 
Lampsakus ,  er  wolle ,  wenn  sie  einen  Gefangenen  nicht 
losliefsen,   ihre  Stadt  gleich  einer  f'ichte  verderben  ^^). 


iS9)  L  a  n  g  I  ^  s  in  JVI  i  1 1  i  n  Magazin  encyclop».  l807.  Jiüllet. 
p.  2S,  —  „Das Ist  auch  bei  altteutschen  Ortsnamen  häu- 
fig der  Fall  ,  sie  haben  mythischen  und  gesQhichtlichen 
Grund.  Z.  ß.  Worms  ist  so  viel ,  als  die  Stadt  des  Wur-  . 
mes.  Xanten  heifst  von  Xanthus  od^r  den  Jfleitigen  so. 
Goslar,  Gottes  Lager.  Die  Namensmythen  von  Stras- 
burg, Frankfurt,  Heilbronn,  Magdeburg  u.  s.  w.  brauche 
ich  nicht  zu  erwähnen.  **    Zusatz  von  Albne. 

190)  He'rodot.  VI.  37.  VergU  meine  Historic/or.  anti- 
qiilssimor.  Fragmm.  pag.  108.  Die  Stadt  hiefs  IL- 
Tuae^o-d,  Fichtenstadt,  und  Griechisch  mufste  die  Dro- 
hung so  gefafst  werden:  H/TüOfiö-ffav  ir/ruo;  S/k^^v  SKTg^/Nfeu. 
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Es  war  einö  Anspielung  auf  einen  alten  Namen  der  Stadt, 
^ler  von  diesem  £aume  hergenommen  ivar.  Die  Fichte 
galt  aber  auch  späterhin  nooh  als  Sinnbild  der  Flucht 
und  Zerstörung  <9i)^  „„d  jene  Drohung  eines  mächtigen 
Königs  ward  Veranlassung  zu  oineih  Sinnspruche.  Von 
Grund  aus  zerstören ,  hiefs  ^  wie  eint  Fichte   ausrotten. 

§.     48. 

Zunächst,  möchte  sich  hier  die  Zeich  cnalVcff o- 
rie  anschliefsen ,  eine  sehr  ausgebreitete  Gattung ,  iJi^ 
von  den  einfachsten  natürlichen  Beziehungen  an  bis  zui 
Gränze  des  Räthselhaften  sich  erstreclit.  Es  kommt  hier 
Alle»  darauf  an,  in  wie  fern  die  Natur  oder  die  Gon- 
TCntion  Torherrscht.  Und  auch  diese  hat  wieder  ihre 
grofse  Abstufung,  je  nachdem  das  Conyentionelle  dem 
Natürlichen  naher  stehet  oder  entfernter  von  ihm  ist, 
und  je  nachdem   es   auf  mehr  odex*  minder  behanntea 

Verhältnissen  beruhet.     Auch    aus  diesem  Kreise  bild- 

» 

lieber  Darstellung  liefert  Torzüglich  das  Griechische  Al- 
terthum  Beispiele  glüchlicher  W^ahl  und  Erfindung. 

So  bemerkt  Fausanias  ^^^) ,  dafs  in  einem  Tempel« 
bilde  der  Grazien,  welches  die  erste  mit  der  Rose,  die 
mittlere  mit  dem  Würfel,  und  die  dritte  mit  dem  Myr- 
tenzweige zeigte,  die  Beziehung  dieser  Zeichen  sehr 
leicht  zu  finden  gewesen  sey,  *inden  Rose  und  Myrte 
an  das  blühende  Leben  und  an  die  Göttin  der  Schönheit 
erinnern ,  der  Wüi*fel  aber  an  die  Spiele  der  fröhlichen 
Jugend.  An  so  natürlichen  und  gelungenen  Erfindungen 
war ,  wie  gesagt ,  die  Griechische  Kunst  aufserordentlich 


190  Artemidori  Oneirocrit,  IJ,  25,  pag.  183  ReifF.  Es  lagen 
hferbei  vielleicht  noch  besondere  Meinungen  zum  Grun- 
de; s.  Gellius  in  der  E^itome  N.  A,  VIII.  4.  und  dazu 

diQ  Note. 

492)  Eliac.  II.  cap.  24.  §.  5.  p.  223  Rtc. 
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reich,  und  es  ist;  iinnSthig  ,  die  Bei^iele  zu  hänfen. 
Jener  Naturlichlieit  solcher  Zeichen  kam  in  Fällen ,  wie 
der  hemerhte,  auch  die  allgemeine  Uebereinhunft  nnd 
das  Herkömmliche  zu  Hülfe.  Die  Mjrte  z.  B.  war  ein 
allbekanntes  Attribot  der  Aphrodite,  und  der  Sinn  der 
Rose  lag  gleichfalls  sehr  nahe. 

So  sehr  daher  auch  jenes  Dämmernde  zum  Wesen 
des  Symbols  gehört,  so  schliefst  es  sich  doch,  ja  nur 
um  desto  mehr,  gern  an  das  Bekannte  an,  wodurch 
das  Räthselhafte  vermieden  wird.  Ein  ron  Alters  her 
geheiligter  Glaube,  eine  herrschende  Vorstellung,  bilflt; 
uns  zur  Entdeckung  des  Sinnes  eines  gegebenen  Zei- 
chens. Zeit ,  Ort  und  Umstände  sind  die  übrigen  Hülfs- 
mittel ,  deren  sich  ein  weiser  Künstler  bedient.  Durch 
die  Umgebung,  in  die  er  sein  Symbol  hinstellt,  und 
durch  den  Ort ,  den  er  wählt ,  sorgt  er  dafür ,  dafs  die 
Seele  erst  auf  die  Ahnung  und  so  allmählig  weiter  auf 
die  Deutung  des  Sinnes  gel;eitet  werde.  Jene  Umgebung 
und  Umstände  bilden  in  ihrem  Zusammenwirken  den 
Context,  woraus  das  Symbol,  als  ein  seinem  Wesen 
nach  dankeler  Redetheil«  nun  schon  klarer  hervortritt, 
wenn  anders  der  Beschauer  dieselben  Fähigkeiten  mijt- 
briagtf  die  man  ron  jedem  Ausleger  zusammenhängen- 
der Rede  fordert^  ein  natürliches,  richtiges  Urtheit, 
einen  hellen ,  offenen  Sinn  und  ein  gebildetes  und  geüb- 
tes Auge.  Die  Hermeneutik  der  Bildersprache  theilt 
mit  der  einer  jeden  menschlichen  .Sprache  gleiche  Grund* 
gesetze.  .  Wie  aber  jeder  geordnete  Vortrag ,  als  eine 
Frucht  reiferer  Bildung,  sich  von  dem  hülfioseu  Stam- 
meln des  Kindes  unterscheidet,  so  naturgemafs  auch  da!^ 
letztere  heifsen  mufs:  eben  so  müssen  jene»  wenn  gleich 
natürlichen,  doch  äufserst  rohen  Zeichen  barbarischer 
YSlker  gewissermafsen  ein  Stammeln  in  der  Bilderspra- 
che genannt  werden.  Es  sind  Werke  der  Noth,'und 
daher  sind  sie  auch  oft  gesetzlos  und  rathsclhaA:.  Neuere 
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• 
Beisebeschreiber  haben  es  uns  an  Beispielen  dieser  Art 

'  nicht  mangeln  lassen,  und  Jeder  wird  sich  eines  und  des 
andern  entsinnen.  Ich  bleibe  bei  dem  sinnbildlichen 
Geschenhe  stehen  9  das  die  dcjthen  dem  Darius  mach- 
ten ^^^).  Bei  der  Nothwendigheit  und  Schwierigheit,  sich 
zu  verständigen ,  war  hier  gewifs  die  Wahl  der  Zeichen, 
des"; Vogels,  der  Batze  (Maus),  des  Frosches  und  der 
fünf  Pfeile  ,  gliichlich  und  auch  natürlich  genug.  Aber 
da  das  allgemeine  Conventionelle  fehlte,  und  da  die 
Zeichen  doch  zunächst  aus  dem  engen  Kreise  der  Wahr- 
r.ehmung  j^nes  ,rohen  Volkes  genommen  waren  ,  so  war 
es  begreiflich,  dafs  sowohl  der  6inn  selbst,  als  die  spe- 
cielle  Beziehung,  einige  Zeit  zweifelhafit  blieb.  Eine 
sprechende  Mimik  oder  andere  erläuternde  Umstände 
hätten  hier  den  Sinn  schneller  aufgeschlossen.  Doch 
auch  dieser  Art  sinnbildlicher  Bezeichnung  bediente  man 
sich,  nach  älterer  Denhart,  zuweilen  alsdann,  wenn- 
man  Willen  und  Absicht  in  Worten  dabei  erhlärte.  Der 
sinnlich-e  Mensch  liebt,  zu  Auge  und  Ohr  zugleich  zu 
sprechen  ,  besonders  wo  er  eine  eindringliche  Wirkung 
beabsichtigt.     Die  zwei  Fränkischen  Priiizen  Ghildebert 

» und  Clotar  wollten  die  Kinder  ihres  Bruders  Chlodemir 
des  Throne^  berauben.  In  dieser  Absicht  schicken  sie 
zu  ihrer  Mutter,  die  jene  Kinoler  erzog,  einen -Bolen 
mit  einer  Scheere  und  mit  einem  blofsen  Schwerte  9  und 
lassen  ihr  erklären ,  sie  miifsten  entweder  ihr  Haar  oder 
ihr  Leben  verlieren  *9^).     Die  herkömmliche  Sitte  dieser 


193)  Horodot.  iV,  131  seq.  und^etwas  verschieden  davon 
Pherecydes  der  Lerier  bei  Clcm.  Alex.  Strom.  V.  p.  567. 

194 >  Grcgorius  Turon.  Irtistor.  Franc.  1.  III.  cap.  iS.  Tunp 
Cl^ildeberlus  atqiie  Chlotachariiis  miscrunt  Arcadium, 
cujus  supi  a  memlnimus  ,  ad  Reginam  ,  cum  forcipe  atque 
pvaj^inalo  gladio.  Qui  veniens  ostendit  Reginae  utraque 
^ice;)s ;    Voiuatatem  tuaiTi  ^    o  gloriosissima  Regina^    filii 


Franfaendjnastie ,  in  dem  Haarschmache  ein  Zeichen  Iio- 
niglicher  Würde  ssu  erblicken ,  machte  das  Zeichen  der 
Scheere,  aach  ohne  Erklärung^  ycrständlich,  die  aber 
doch  der  Bote  als  neue  Bekräftigung  hinzufügeti  mufste. 
Je  natürlicher  und  näher  nuh  die  Beziehung  ist, 
IQ  der  das  zum  Ausdrucke  gewählte  Bild  mit  dem  zu 
bezeichnenden  Gegenstande  steht ,  desto  weniger  ist 
Dunkelheit  und  Vieldeutigkeit  zu  befürchten  ,  beson- 
dersy  wenn  jene  Beziehung  allgemein  bekannt  ist,  oder 
unter  Gebildeten  doch  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
darf.  Das  Krokodil  z.  B.  erinnert  jeden  einigermafsen 
Unterrichteten  sogleich  an  Aegypten ,  und  insbesondere 
an  den  Nil ,  dessen  Bewohner  jenes  Thier  ist.  Erscheint 
daher  ein  Flufsgott  mit  diesem Thiere ,  ^Is  Attribut,  wer 
zweifelt  noch  einen  Augenblick,  .dafs  er  einen  Nilus 
sehe  ?  Dasselbe  gilt  von  dem  Nil  mit  der  Sphinx.  Das 
sind  Symbole,    die  auch  jezt  noch  Jedem  yerständlich 


(ui  domini  nostri  expetant ,  quid  de  pueris  agendum  cen« 
seas,  utrum  incisis  crinibus  eos  vivere  jubeas,  an  utrum« 
que  jugiilari.  —  Hierzu  giebt  Mona  noch  folgende  Bei- 
träge :  Otnit  V.  l6'!i4.  Vnd  globe  es  dem  Lamparter ,  vnd 
gib  im  din  Fingerlin ,  d.  h.  Gelobe  dem  Otnit  die  Ehe^ 
und  gib  ihm  deinen  Fingerring.  Diese  Bedeutung  hat  der 
Ring  hei  unsern  Aken  gar  häufig,  zu  geschweigen ,  wie 
deutungsreich  die  Bilder  der  Wage  ,  des  Stabes  ,  Apfels, 
Homes,  Schlüssels ,  der  Schelle  u.  s.  w.  sind.  Auch  bei 
andern  teutschen  Völkern  diese  Bedeuts?imlceit.'  In  Bü- 
schings  Erzählungen  des  Mittdalters  hat  Fouque  eine  alt- 
englische Romanze  aus  Percy's  Sammlung  übersetzt,  worin 
CS  ,CBd.  F.  S.  5.)  heifst :  die  Richtergaben  der  Frau  ,  die 
den  William  verrieth  :  sie  gaben  ihr  recht  ein  gutes  Kleid 
von  Scharlach  zum  Gewinn.  Und  noch  jetzt  beschimpft 
das  teutsche  Volk  einen  schmeichlerischen  Verräther  mit 
dem  Ausidruck:  er  habe  einen  rothen  Rock  verdient, 
^  welche  Redensart  wegen  der  Alliteration  ein  sehr  hoh^s 
Alter  Verräth* 


spreclteii.  Weniger  ist  dies  bei  solchen  der  Fall ,%  deren 
]BeziehuQgen    den   Alten    geläufiger   waren.       Hierbin 

möchten  wir  die  auf  Münzen ,  besonders  des  Kaiser  Ha- 

■ 

drianus,  so  häufige  weibliche  Figur  mit  dem  Shorpion 
in  der  Hand,  oder  mit  der  Elepbantenbaut ,  als  Hopfbe- 
dcchung,  rechnen,  ein  den  Römern  bekanntes  Bild  Yon 
Africa. 

Zuweilen  traf  he\  den  sinnbildlichen  Zeichen  der 
Alten  die  allgemeine  Bekanntschaft  eines  natürlichen 
Yerhältnisses  und  eines  historischen  Umstandes  aufs 
glücklichste  zusammen,  und  konnte  auf  diese  Weise  nie 
aeinep  Zweck  ^rerfehlen.  Jeder  Grieche,  der  eine  Münze 
mit  dem  Kopfe  des  Jupiter  Ammon  und  mit  der  Laser- 
pizpflanze  sah,  wufste,  ohne  die  Inschrift  zu  besehen/ 
drrfs  er  eine  Münze  von  Cyrene  in  Händen  habe.  Das 
dortige  Ammonium  wai*  weltberühmt ,  und  dafs  in  Cyre- 
naica  diese  Staude  einheimisch  sey,  allgemein  bekannt  ^^^). 
,  Der  Palmbaum  hingegen ,  auch  nicht  ungewöhnlich  auf 
Münzen  jenes  Griechisch  -  Africanischen  Staates ,  be- 
durfte schon  bestimmter  Inschrift»  weil  er  als  Zeichen 
Ton  Phönicien,  Arabien  tind  andern  Ländern,  die  ihn 
trugen  ,  auf  Münzen  yorkam. 

int' 


495)  Von  dieser  Pflanze  ,  die  die  Griechen  «"('X^/ov,  die  Römer 
silphium  und  laserpitium  nannten ,'  giebt  Th^ophrastus 
Hist.  plant,  üb.  VI.  cap.  3.  und  dessen  Ausleger,  Bodäus 
a  Stapel,  eine  genaue  Beschreibung,  wozu  in  der  Ausgabe 
von  Bodäus  einige  Abbildungen  nach  der  Natur  hinzuge- 
fügt worden;  cf.  Plin.  H.  N.  XIX.  3.  sect.  15.  Schöne 
Abbildungen  der  MOnzen  von  Cyrene  mit  diesem  Bilde 
liefern  Spanheim  de  Us.  et  P.  N.  I.  293  sqq.,  besonders 
Pellerin  Rec.  IJL  pl.  LXXXVI.  Jene  Pflanze  war 
der  Landschaft  Cyrenaica  eben  so  eigenthUmlich ,  als  der 
Lotus  Aegypten.  Der  Palm  bäum  auf  Münzen  von 
Cyreno  ist  ebenfalls  häufig ;  s.  Pcllehn  1.  1. 
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So  wie  hier  mit  der  Erweitenmg  des  BesBiefaniiga- 
kreises  die  Klarheit  stufenweise  abnimmt  f  «o  bann  ein 
zu  enger  Hreis  des  Bildlichen  sam  Räthselhaften  föb« 
ren.  Wir  reden  hier  Ton  solchen  Sinnbildern,  wosa 
nar  wenige  Menschen  9  die  eine  Zunft  oder  Gesellschaft 
für  sich  bilden  ,  in  dieser  Gesellschaft  selbst  den  Schlüs- 
sel finden  honnen  ,  oder  solche  ,  die  auf  indiyidueller 
Ansicht  oder  auf  eigensuiniger  Wahl  des  Ei^s^elnen  be- 
ruhen» Hier  wird  das  Dargestellte  der  allgemeinen 
Sphäre  menschlichen  Wissens  und  Denhens  entrücht, 
und  die  Bildersprache  artet,  wie  ein  geistyoUer  Schrift- 
steller stark,  aber  wahr  sagt  ^^),  endlich  in  ein  Ana- 
logpn  von  Zigeunersprache  aus.  Sollten  bestimmte 
Stande  oder  individuelle  Yerhaltnisse  deutlich  und  ge- 
fällig angedeutet  werden ,  so  mufs  es  durch  Stichen  ge«- 
schehen,  die  man,  als  allgemein  Terständlich ,  mensch- 
liche Zeichen  nennen  bann.  Wir  entlehnen  Ton  dem 
genannten  Schriftsteller  ein  Beispiel  dieser  guten  Art. 
Es  ist  das  Sinnbild  ^es  Ankers  und  der  Garben  auf 
dem  Siegel  eines  Unbekannten ,  wodurch  Hoffnung  und 
Frucht,  Bemühen  und  Erwerb,  treffend  yerainnlicbt 
wird. 

§•  49- 
Dafs  die,  Alten  auch  dem  Stoffe  ihrer  Bildwerke 
eine  allegorische  Bedeutung  gegeben  haben ,  versichern 
mehrere  Schriftsteller.  So  war  z.  B.  nach  Pausanias 
Bericht  ^^)  ein  Schnitzbild  der  Aphrodite  zu  Temnus, 
dessen  Errichtung  man  dem  Pelops  zuschrieb,  aus  einem 
weiblichen  Mjrtenbaume  gemacht.    Man    hatte  auf  der 


496)  Meyer    zu   Winckelmanns  Versuch    einer  Allegorie 
S.  74j. 

197)  Eliac.  h  cap.  13.  §.  4.  p.  5G  Fac. 
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Insel  Nftxus  ein  Bacckoftbild  von  dem  Holze  des- YlTeinw' 
Stocks,  anderer  Beispiele  nicht  zu  gedenken,  wobei  die 
Beabsiclitigung  einer  solchen  Anspielung  zweifelhafter 
.ist.  Aach  scheinen  selbst  die  beglaubigten  Fälle  dieset 
Art  entweder  der  alten ,  noch  pohen  Kunst  anzugehö- 
ren ,  oder  einer  Zeit^  die  schon  wieder  das  Dunhele  der 
bildlichen  Anspielungen  liebte.  Das  l^nnere  des  Mate- 
rials wird  auch  um  so  weniger  beachtet  werden  ,  je  mehr 
das  Verdienst  der  Form  den  Geist  des  Beschauers  be- 
schäftigt.  In  der  Architel^tnr,  die  durch  gröfser« 
Massen  wirkt,  konnte  vielleicht  die  allegorische'Wahl  des 
Stoffes  Ton  gröfserem  Einflufs  seyn.  Gewisser  aber  und 
häufiger  allegorlsirte  die  Baukunst  der  A)ten  und  Neueren 
durch  die  Form  ^*).  Dafs  diese  «Galtung  im  alten  Ae- 
gypten  besonders  beliebt  gewesen,  ist  bekannt;  und 
wenn  man  auf  die  Beschreibung  achtet,  die  Herodotus 
Ton  der  inneren  Einrichtung  des  Aegyptischen  Jiaby- 
rinths  giebt,  so  wird  man  die  Meinung  yielleicht  immer 
noch  am  wahrscheinlichsten  finden ,  dafs  es  eine  archi- 
tektonische Darstellung  des  Thierkreises  gewesen  sey.- 
Auch  das  älteste  Griechenland  hatte  seine  Labyrinthe, 
so  -  wie  ihm,  auch  fernerhin  die  allegorische  Baukunst 
nicht  fremd  war.  Man  rechnet  dahin  den  achtseitigen 
Thurm  der  Winde  in  Athen  ,  dessen  acht  Seiten  genau 
nach  der  Bichtiing  der  Winde  gekehrt  standen.  Selbst 
das  Römische  Pantheon  setzt  man  in  diese  Classe.  Dafs 
die  Gothische  Baukunst  aber  besonders  den  symboli- 
schen Ausdruck  liebste ^  sowohl  im  Ganzen  der  Gebäude, 
wie  in  der   Kreuzform ,  in   den  Gewölben  und  in  den 


598)  Daher  die  symbolische  Architektur  cjer  SabäischenTem^ 
pel ,  deren  Form  nach  den  verschiedenen  Gottheiten  ver- 
schieden war.  S.  Gör  res  Mythengesöhichte  I,  289.  und 
daselbst  Maimonides  More  Nevochim  cap.  29.  undAbuU 
pharag.  bist.  Dynast,  p.  2. 


himmelanstrebenden  Thurmen  der  christlichen  Kil^ohen, 
als  auch  in  den  einzelnen  Bauornamenten,  ist  von  meh« 
teren  Schriftstellern  und  besonders  neuerlieh  s<5harf- 
sinnig  ausgesprochen  worden  ^^). 

Welchcfn   Gebrauch  die  Alten  von  der  Farbe  in 
der  Symbolih  gemacht,  hann   jezt,  wegen  des  fast  all- 
gemeinen Untergangs  ihrer  Malereien,  nur  noch  vermu- 
thet  werden.    Doch  läfst  es  sich   im  Toraus   ervparten, 
dafs   ihre   symbolische  Denltart,    besonders  unter  dem 
Einflufs   hünstlerischer  Weisheit ,     auch   dieses    Mittel 
nicht  verschmäht  haben  werde.     Die  Griechen ,  der  Na- 
tur näher  als  wir ,  und  unter  einem  freundlichen  Hirn-  , 
mel  lebend,  beobachteten  gewifs  genau,  welche  Wir- 
kung die  verschiedenen  Töne  des  Lichtes  und  das  man- 
nigfaltige   Farbenspiel    in   der   Natur   auf   das   Gemüth 
hervorbringen.     Mehrere  Beschreibungen  von   Gemäl- 
den beiPhilostratus  lassen  uns  nicht  zweifeln,  d^fs  auch 
Liicht  und  Farbe   mit  tiefer  Bedeutung  und  sinnvoller 
Beziehung  von  ihnen  gebraucht  waren«     Dürfen  wir  uns 
selbst  eines  allegorischen  Ausdruclis  bedienen,  so  mufste 
das  gleichsam  verhörperte'  Licht  dem  Symbol,  als  der 
verhörperten  Idee ,  vorzüglich  befreundet  seyn  und  ihr 
zum    vielfachen,   zarten  Ausdrucke  dienen.      Um  auch 
aus  dieser  Gattung  Beispiele  zu  geben,*  wollen  wir  zu 
den  Bemerkungen  Winclielmanns  und  seines   einsichts-^ 
vollen  Herausgebers ,  im  ychsten  Capitcl  des  Versuchs 
über  die  Allegorie,    einige  Zusätze   und  Bemerku];igen 
liefern.    Wir  gehen  von  den  Gemälden  aus.    Bei  Phi- 


199)  Ich  erinnere  an  die  vielleicht  weniger  bekannt ^geworcTe- 
nen  Bemerkungen  von  A,  A.  E.  Scli  leie  rm  ache  r 
in  seiner  inhaltsreichen  Geschichte  Theoderichs 
des  Grofsen  S.  SOlf.  des  Rheinischen  Taschenbuchs. 
DarmsUdt  1810. '  . 


\- 
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lostf^tus  und  iii  einem  Hercnlanlschen  GemaMe  ^)  bat 
Bacchus  ein  rothes  Gewand ,  das  ihm  auch  eine  Inschrift 
beilegt.  Winchelmann  bezieht  dies  auf  die  Farbe  des 
Weines,  Yielleicht  fuhrt  uns  aber  die  Bemerhung  des 
im  ersten  Gemälde  dargestellten  Moments  und  eine  Er- 
innerung an  andere  Bilder  jenes  Gottes  auf  eine  andere 
Deutung.  Bei  Philöstratus  hommt  Dienjsus  eben  bei 
der  Ariadne  an.  Es  ist  der  siegreiche  Bacchus  in  der 
ToDen  Glorie  seines  Sieges.  Sollte  vielleicht  diese  Herr- 
lichkeit  des  Triumphs  durch  das  rolle  brennende  Colp- 
rit  des  Purpurs  angedeutet  werden?  Dafür  spricht 
Mehreres.  Vorerst  die  alte  Sitte,  nach  der  man  die 
Sehnitzbilder  dieses  Gottes ,  aber  nicht  dieses  Gottes 
allein ,  sondern  auch  anderer ,  besonders  der  Naturgott- 
heiten, des  Fan,  des  Priapus,  der  Satyrn,  ja,  nach 
Flutarchus,  gar  die  Bilder  aller  Götter  roth  anmalte  ^o^}. 
Durch  diese  rohe  grelle  Farbengcbung  wollte  man  ver« 
^nuthlich  das  ToUe  Leben  der  Natur  uhd  y  wenn  die 
Sitte  wirklich  so  allgemein  war,  wie  Plütarchus  ver- 
sichert ,  vielleicht  zuweilen  die  glorreichen  ,  herrlichen 
Olympier  recht  henntlich  machen.  Darauf  führt  aucb 
der  Gegensatz.    Der  unterirdische  Osiris,  den  Hcrodo- 


200}  Philostrati  Imagg.  I.  786.  PlUure  d*Ercolano  Tora.  H« 
Tab.  13.  16.    Dorville  ad  Chariton.  p,  385. 

201)  Pausan.  AcKaic.  %(i.  %\  4..  Arcad.  39.  §.4.  p.  475.  Plu^ 
tarcb.  Quaest.  Rom.  S%*  Osiris  in  einem  Heikulanlschcn 
Gemälde  auf  schwarzem  Grunde,  mit  blau  em  Ge-i 
sieht,  blauen  FUfseh  und  Aermen,  gemalt.  Pitture 
d'Ercol.  Tom.  IV.  Tab.  69.  Conf.  Winckelmann  Gesch. 
d.  K,  I.  S.  87 ,  welcher  Macrob.  Salurn.  I.  19«  aiifUhrl, 
zum  Beweis,  dafs  dadurch  die  Sonne  angedeutet  werde, 
wenn  sie  unter  unserer  Hemisphäfe  ist..  So  finden  sich 
dicN  Aegyptischen  Götterbilder  immer  mit  denselben  be<« 
stimmten  Farben  gemalt;  vergl.  Jomard  in  der  De«« 
«cription  de  TEgypt.  Antiquit«  Tom.  L  cap.  I.  p»  30. 
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tns  ausdrücklich  Dionjsus  nennt,  der  Aegyptier  aber 
unter  dem  Namen  Serapis  früh  verehrte  ^  ward  als  K5- 
nig  des  Todtenreiches  mit  schwarzer  Farbe  angemalt  ^)« 

Doch  welche  Besiehung  auch  jene  Maler  gedapht 
haben  mögen ,  die  alte  Sculptur  wählte »  nach  ausdrück- 
lichen Zeugnissen,  die  Farbe  des  Gesteins  zuweilen  ia 
allegorischer  Absicht.  Die  Memnonsblilder  waren ,  nach 
Philostralus  ^),  aus  schwarzem  Steine  gebildet,  worin 
Manche  eine  Anspielung  an f  den  Aethiopier  finden  wolU 
ten.  Dies  erinnert  an  eine  Stelle  des  Pausanias,  wo 
dieser  vielgereiste  Mann  ausdrücklich  yersichertf  die 
Flufsgotter  sejen  von  den  Alten  insgemein  aus  weifsem 
Marmor  gebildet  worden,  nur  zu  den  Bildsäulen  des 
Nilus  habe  man  schwarzes  Gestein  gewählt,  zur  Erinne« 


202)  Clement.  Alexandr.  Protrept.  p.  42.  Auch  scheint  man 
andern  Gottheiten  in  ähnlicher  Beziehung  die  schwarze 
Farbe  gegeben  zu  haben.  Euseb.  Praepar.  Evang.  IlL 
'  4l.  Schwarz  und  blau  wurde  auch  der  Sabäische 
Planetengott  Saturn  ,  als  Beherrscher  der  tiefsten  Aethio«« 
pischen  Zone  und  der  W'intersonne  (Stcinbocksperiode)^ 
vorgestellt,  und  an  gewissen  Festen  erschienen  auch 
seine  Verehrer  so;  Firmicus  üb.  IL  cap.  lO.  Ptolem.Te- 
trabyblos  II.  cap.  8.  und  auch  nach  dem  Dabistan.  cönf. 
Görres  Mythengesch.  I.  S.  291.  Bei  denselben  war 
Jupiters  Bild  erdfarbig  (aschgrau)  und  feuerfar«« 
big;  Mars  von  rothem  Steine  und  der  Sonnengott 
gü  1  d  e  D  ;  Venus  r  o  t  h ,  Merkur  aus  blauem  Steine  ; 
der  Tempel  des  Mondes  aus  grUnem  Steine;  s.  eben« 
das.  S.  2;^  ff. 

205)  Vita  Apollonü  Vf.  cap.  3.  Tzetzes  Chiliad.  VI,  bist. 
64.  dagegen  nennt  hier  den  Pyrropoecilus.  Dies  wäre 
also  der  Syenit,  s.  Plinius  H.  N.  XXXVI.  cap.  8.  13. 
'  Nach  Fea  zu  Winckelmann  Gesch*  der  K.  L  S.  359  f. 
der  neuest.  Ausg,  wäre  der  Pyrropoecilu&  wahrscheinlich 
Grfin.it  und  nicht  Porphy^r* 


V  rung  aik  seinen  Aethiopischen  Ursprung  ^04)  •  eine  Beob- 
achtung 9  die  man  neuerlich  noch  auf  eine  Nilbüste  von 
schwarzem  Marmor  in  dem  Museum  Napoleon  angeMren* 
det  hat.  Die  dunl&clblaue  P'arbe  wird  Von  den  Indiern 
.  bezüglich^  auf  das  Wasser,  als  das  Grundelement  nach 
ihrer  Kosmogonie,  gebraucht.  Daher  gab  man  diese 
Farbe  dem  Narajan ,  als  dem  ersten  Beweger  der  Ur* 
gewässer.  In  der  grofsen  Cisterne  zu  Catmandu ,  der 
Haupts^dt  von  Nepal,  befindet  sich  ein  grofses  wohl 
proportionirtes  Bild  von  blauem  Marmor ,  in  zurüchge- 
lehnter  Stellung,  das  don  schaffenden  Narajan  auf  dem 
Wasser  schwimmend  darstellt  ^). 

Die  neue  Malerei  hat  die  Wahl  der  Farben  oft;  sehr 
bedeutungsvoll  angewendet.  So  beschränkt  auch ,  nach 
/*  der  Bemerliung  eines  Kunstrichters,  der  Kreis  s'^yn  mag, 
in  welchem  die  vollständig  allegorische  Wirkung  der 
Farben  anwendbar  ist,  so  haben  doch  auch  dieses  We- 
nige gute  Künstler  mit  reinem  Sinne  aufgefafst  und  weise 
'    benutzt.  .     ^ 

Die  vi^eifse  Lilie,  zwischen  Maria  und  Joseph  aus  der 
Erde  erwachsend,  bezeichnet  schon  durch  die  Farbe 
die  Reinheit  dieses  Y^'^'hältnisses  ,  wenn  anders  diese» 
Dichteridee    von    einem  Künstler    wirklich    gebraucht 


2a'0  Arcad.  cap.  ^4.  §.  6. 

205)  Jones  Asiatische  Abhandlungen  I»  S.  22S  f.  In  den 
.  Tempeln  von  f  hilae  und  Elephantine  sieht  man  ,  was 
schon  £  u  s  e  b  i  u  8  ^raepar.  Evang.  lib.  1 11.  2.)  bemerk^ 
te ,  den  Gott  mit  dem  Widderskopfe  blau  gemalt.  Und ' 
diese  Bilder  sind  noch  heut  zu  Tage  anzutreffen.  S.  Jo* 
mard  Description  de  I'Egypte  T.  I.  cap.  3.  §.>5.  pag.  l5. 
Nach  demselben  Autor  (Euseb.  L  10.)  ward  Kneph  von 
den  Ae^yptern  blau  und  in  menschlicher  Gestalt  gebil- 
det. S.  Jomard  1. 1«  und  vergl«  ebendenselben  1.  1.  cap.  1. 
pag.  31.  '  . 
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worden  ist«  Dafs  aber  Maria  als  Hlmmelsli^nigin  das 
blaae  Gewand  bat ,  scbeint  eine  nnabäoderjicbe  Conren- 
tion  sinnyoUer  Malerei  geworden  sa  seyn.  Aucb  in  die- 
ser Hinsiebt  geVäbren  uns  die  altdeulseben  Gemälde  ?^ 
au&  dem  Tierzebnten  und  fünfzehnten  Jahrbundert^ 
welcbe  iler  Sorgfalt  einiger  einsicbtsyoUen  KqnstfreundflL 
ibre  Erbaltnng  und  erste  Würdigung  Terdanben^  eine 
freundlicbe  Erinnerung.  In  der  Farbe  der  Gewänder 
billiger  Personen,  besonders  der  oft  Torkoramenden 
Apostel^^  zeigen  sieb  Spuren  allegoriscber  Bedeutung/ 
die  der  natürlicbe  Sinn  dieser  altdeutscbenKünstler  eben 
so  angeswungen  alff. sieber  zu  erreicben  wufste  ^^}. 


fl06)  In  der  Saofimittng  der  Herren  Borsserdes  und  B^'er« 
•    tram.  i 

1207}  Hier  bemerki  Monenöch  Folgendes:  Jesus  bat  anfalten 
Gemälden  fast  durchgängig  ein  rötbliches  Kleid  ^  alsSol  no* 
vus>  wie  ihn  Kirchenväternennen,  ebenso  die  alten  Sonnen- 
götter, Sigfrit  weifs  (von  sneblancher  varwe  ir  ros 
unt  oucb  ir  c;^leit.  Nib.  L.  1610.)  und  Flos  roth  und  weifs 
(Pfalz.  Hds.  No.  362.  Bl.  75.  b.) ,  und  die  bedeutnamige 
BUnkflos  wird  blau  gemalt.  Hagen  und  sein  Bruder 
Dancbwart,  als  Feinde  Sigfrids,  sind  schwarz  wie'dei^ 
Teufel  gekleidet  ( —  di  degene  von  rabenswarzer 
varwe  trugen  richiu  chleit.  Nib.  L;  I62il.)«  Von  dpr 
merkwürdigen  Farbenlehre  im  Titürel  und  Parcifal  hat 
J.  Grimm  ein  auffallendes  Beispiel  erläutert  (A\H.  Wald. 
Bd.  I.),  und  in  den  katholischen  KirchengebrSiuchen 
wird  diese  Farbendeutung  noch  jetzt' beobachtet.  Bei  den 
feierlichen  Proce&sionen  wird  uilmlich  an  vielen  Orten 
eine  rothe  Fahne  bei  der  männlichen  Jugend  getragen^  als 
Zeichen  der  Kindheit  und  Liebe;  eine  blaue  bei  den 
Männern,  Beständigkeit »  Treue  und  fester  Sinn;  eine 
weifse  bei  den  Weibern  5  Sittsamkeit  und  Reinheit.  Eine 
schwarze  Fahne  bei  Leichen;  grüne  und  gelbe  hab'  ich 
nie  gesehen.  Blau  (schwarzblau)  ist  auch  die  Farbe  der 
Trauer,  darum  bat  der  P.riester  in  der  Fastenzeit  ein 
I  blaues  Mefsgewand  an  ,  und  wenn  es  der  stillen  Woche 

I.  Q 


/  ^ 
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••>  Giebt  äi^  geschickte  Anwetidüng  der  Farbe  '  oft 
glöcbliciie  Allegorien  ,  weil  ielzterö  aUgemein  Terstahd- 
Uch  zum- Ang&  -sprieht,  'so  -mufs'  die*  in  noch  höherem 
Gvade  voii  de«  -allfegorischen  Gebräuche  dei»  Hand- 
Ittrt'g^en' gelten,  ©iesesr  Feld  war' biei  den  Alten  Von 
a«f&e Forden tlichiem  Umfange.  •  Bei^uhete  doch  ein  gro- 
fter  'Th^il  ihl^er*  'Religiöusiibung  darauf.  Aber  auch 
son^t ,  im  Öffentlichen  wie  im  Privatleben ,  bediente  ift^h 
da»  Alterthum  häufig  dieses  Ausdruclis.  .Es  findei  daher 
biet*  mehr  noch'  als  bei  andei^eä  Arten  eine  mannigfal- 
tige Abstufung  statt.  Die  IfintstTelire  9  ^ihreh  Eigenen 
Gesetzen  getreu  ,  weiset  natürlich  denjenigen  symboli- 
scheu  und.  allegorischen  Handlungen  den;,  ersten  Rang 
an ,  die ,  weil  sie  der  Beihülfe  conventioneller  Zeiche^ 
nicht  bedürfen ,  sondern  duifch  sich  selbst  sprechen ,  am 
reinsten  und  selbslsländigsten  erseheinen.  Doch  wollen 
wir  hier  einige  Vorstufen  mitbemerken,  weil  sie  sehr 
charakteristische  Zeichen  alter  Denkart  sind  ,  und*  dann 
Einiges  auszeichnen  ,  was  sich  auf  Denkmalen  als  yor- 
züglick  rein  bewähret.  Zuvürderst  war  die  allegorische 
Handlung  im  Orient  häufig  Gehülfin  oder  Stell  Vertreterin 
der  öffentlichen  Rede ,  besonders  in  wichtigen  Lagen^ 
wo- schnelle,  eindringliche  Wirkung  nöthig  war.  Bei- 
•  spiele  finden  sich  in  den  Hebräischen  Propheten.  So 
«erbricht  Jeremias  ,  auf  Befehl  des  Jehovah ,  ein  irdenes 
Gefäfs  Tor  x^em  ganzen  Israelitischen  Volke,  um  das 
bevorst€;hende  Schicksal  ron  Jerusalem  zu  bezeichnen. 


naht,  so  werden  in  den  katholischen  Kirchen  die  Cruci- 
Sxe  mit  blauen  Tüchern  verhüllt.  So  ist  Maria*8  blaues 
Gewand  manchmal  ein  Trauerkleid.  Selbst  beim  Volk 
ist  diese  Farbendeiitiing.  Ao  vielen  Orten  am  Rhein  und 
in  meiner  Haimat  habe  ich  manche  Bemerkung:  der  Art 
gemacht. 


llierlteir  gehört  aoch  das  auf  den  Naeben  dieses  Frophe'* 
ten  gelegte  Joch.  Bei  den  alten  Römern  "warf  der  Patei* 
patral:üS)  zur  Kricgianküiidigung ,  an  der  Gtänze  ^iA^H 
S^iefs  ins  feindHche  Gehiet;  und  um  eine  Rege!  deft 
Staatslilugheit  recht  lebendig  zu  machen ,  rupfte  einst 
.Thrasjbalus  die  hervorragenden  AchrAi*  ans  20S).  Hier- 
her gehurt  auch  die  sinnbildliche  Ermahnung ,  durch 
die  Herahlilus  yom^Rednerstuhle  herab  seine  Mitbürger 
Eur  EÜntracht  stimmen  wollte.  Er  füllte  einen  Becheir 
mit  Wasser,  mischte  Mehl  und  Poley  damit,  und  trank 
ihn  j  ohne  .weiter  ein  Wort  «u  sagen  ,  vor  der  Versamni- 
lung  aus )  die  aber  aus  altem  Gebrauche  die  Bedeutung 
dieses  Mischtranhs  und  den  ethischen  und  politischen  Sinn 
dieses  Trinhens  liannte  ^).  In  dem  ganzen  Alterthume 
waren  die. höchsten  Ahnungen  des  Menschen  und  seine 
wichtigsten  Erinnerungen  durch  symbolische  und  allego- 
rische Handlungen  yersinnlicht.  Die  filtesten  Feste,  was 
waren  sie  anders,  als  die  in  Handlung  yerwandeltei^ 
Jahresepochen ,  nebst  dem  Angedenken  an  die  grollen 
Wohlthaten  des  Ackerbaues  und  der  Cnitur.  Es  tvar 
ein  heiliges  Jahr ,  yerhÖrpert  durch  einen  Kreis  allego«- 
rischer  Handlungen  ;  zuweilen  mochten  diese  ^  in  Ei^ 
mangelung  der  Schrift ,  die  Stelle  geschriebener  Anna- 
len  Tertreten*  Jedoch  auch  bei  schreibenden  Yölherii 
(man  eirinnere  sich  nur  an  das  Lampenfest  zu  Sais) ,  und 
nach  späterer  Einführung  der  Schrift,  bleibt,  aus  An- 
hänglichheit ans  Alte»  die  Sitte,  die  wichtigsten  Mo« 
mente  des  Glaubens  und  Wissens  dtirch  Handlungen  z« 
befestigen.  Doch  ward  hier  die  gottesdienstliche  Mimih 
durch  mehr  oder  weniger  reichen  Tempelapparat  unter- 


208)  Die  Beispiele  sind  aus  folgenden  Stellen  genommen:  Je-^ 
rem.  19  und  2S;Herodot.  V.  92,  6. 

209)  FliUarch.  de  garrulii.  p.  63^  wonabh  die  Mäfsii^keit  em- 
pfohlen werden  sollte. 
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M3t«t.  Der  Oberpriester  stellte  ge^ähnlich  die  G4>ttheit 
des  Ortes  selber  yor ,  wie  denn  z.  B.  bei  den  Pheneaten 
der  Priester  mit  der  Maske  der  Demeter,  welche  das 
ganze  Jahr  über  unter  einem  heiligen  Steine  lag ,  am 
Jahresfeste  der  Göttin  sein  Gesicbt^bedec^te  ^%  Solche 
Hasltenssüge  M?ar^n  ein   wesentlicher   Theil  des  altgrie« 

.  chischen  Geheimdienstes.  Die  Campanischen  oder  No* 
-lanischen  Vasen.;  so  wie  die  von  mehreren  anderen 
•Städten  Grorsgriechenlands  ,  zeigen  uns  in  ihren  Male- 
reien noch  jczt  das  Schauspiel  sx>lcher  mashirten  Tem- 
pelfiguren, aus  deren  MIniili  das  alte  Drama  erwuchs. 

Namentlich  umfafst  auch  das  Gebiet  des  Rechts 
jm  Alterthume ,    und  insbesondere  bei  Griechen ,    Bö* 

^  -mern  und  Deutschen ,  einen  sehr  ausgedehnten  Kreis 
von  symbolischen  Handlungen.  Es  genüge  uns 
liier  nur  einige  Fingerzeige  und  Nachweis urf  gen  zu  ge- 
ben. So  will  ich  z.  B.  in  Betreff  der  Griechen,  nur  an 
ihr  Verfahren 'in  Criminalfällen  und  an  den  Hergang 
(peinlicher  Rechtshandlungen  erinnern,  wie  solcher  beim 
Areopag  und  bei  den  Ephetengerichtcn  (int  XlaXkaSi&y 
inl  Ii,^wToivetoi ,  ip.^^edTTttf  inl  Aelcptvicd  —  worüber 
ich  eine  nähere  Blörterung  einem  ai^dern  Orte  Torbe- 
halte)  üblich  war.  Nicht  weniger  gehören  die  Nuptial« 
f;ebräuche  der  Griechen  und  Römer  hierher.  Hier  and 
/dort  erinnert  schon  die  Juno  cinxia,  die  "Ü^v  ^vyia 
^^cv^vyia  2t<),   so  wie  die  did^tv^i^  oder  das  Sia^vy^ov^ 


^  J210}  Pausan.  Arcad.  cap.  15.  §.  1.  p.  395  Pac. ,  \yclche  Stelle 
auch  deswegen  bemerkenswert!!  ist ,  weil  neben  der 
Maske  alter  Schrift  oder  alter  Charaktere  gedacht  wird, 
die  in  demselben  Petroma  (heiligen  Steine)  lagen.  Cha- 
ractere  y  auf  bleiernen  Tafeln  geächrieben^  gehörten  auch 
zum  Tempelapparat  alter  Gottheiten  in  ]Vlessene ,  sieh, 
ibid.  Messeiiiaca  cap.  20.  §.  2.  p.  526  Fac.  cap.  26.  $.  6. 
p.  549.  c.  27.  §.  2.  Von  dem  Gfistersteine  (lapisManaljs) 
und  von  dem  myndus  patens  bei  den  Römischen  Religionen. 

211)  S.  die  Citate  in  meinen  Meletematt.  I.  p.  30.  not.  28. 

f 


an  agrarisclie  Carimonien ,  während  die  von  der  ordent- 
lichen Ehescheidung  gewöhnlichen  Worte :  SUaiov  oder 
diaUnoVf  yon  masihalischen  Verhältnissen  entlehnt  wa« 
ren  2^^).  Sehr  charakterisch  waren  hierbei  besonders  die 
Gebräuche  der  Römer  :  die  clayium  traditio  und  adem« 
tio  (Cicero  Philipp.  IL  28.  und  daselbst  Abramins  p.  54a 
sq.GraeT«)  und  so  viele  andere,  die  man  bei  Grupen^^^) 
ziemlich  Tollstandig  beisammen  findet.  Den  symboli«« 
sehen  Gebrauch  des  Usurpirens  haben  wir  oben 
($.  46. am  Ende)  kürzlich  berührt..  Hier  will  ich  ssun^ 
Schlufs  nur  an  den  symbolischen  körperlicbeB 
Streit  bei  der  Eigenthumshlag  e  (lis  vindicia« 
rum  2^^)  erinnern.  —  Denn  um  sieh  Yon  der  Herrschaft 
des  Sjmbola  in  alt  Romischen  und  alt  Deutschen  Gerich« 
ten  einen  Begriff  zu  bilden,  mufs  man  doch  nachlesen, 
was  yon.  gelehrten  Männern  Eigenes  darüber  gesammelt 
nndjbemerkt  worden  ist  ^^^). 


212)  Photius  in  Nomocanone  Tit.  XIII.  cap.  30.  aus  den  Di- 
gesten XXII.  3.  24.  Verj^l.  Ducangii  Glossar,  med.  et 
inf.  Graec.  I.  p.  291.  Suicer.  Thes.  eccies.  I,  907.  He* 
sych.  I.  p.9S6  Albefti^  und  Aristoxeni  Fragmm.  p.  172 
sqq^  ed.  Mahnii. 

213)  Tractatio  de  uxore  Romana.  Hannover.  1727. 

214)  Cicero  pro  Muraena  cap.  12.  GeHn  N.  Ä.  XX,  10.  Pe- 
stus  in  voce.  Superstites  und  Vindiciae,  und  darOber  v.  Sa« 
vigny  in  der  Zeitschrift  für  geschichtl,  Rechtswissenschaft 
III.  d.  p.422flP. 

21s^)  Ich  nenne  hier  nur  Honimel  Jurisprudentia  numisma* 
tibus  illustrata  mit  dem  Auctarium  von  KJotz  dazu. 
Ho  ff  mann  Specimen  jurisprudentiae  syrabolicae  vet. 
Germ.  C.  G.  DU  rage  Symbolik  Germanischer  Völker 
in  einigen  Rechtsgewohnheiten  y  und«Iacob  Grimm 
von  der  Poesie  im  Recht  in  v.  $avigny*s  Zeitschrift  fQr 
geschichtl.  Rechtswissenschaft  II.  1.  p.  25  IF.^  besonders 
§..10  fF.  Beweis  aus  Rqchtssymbolen  p.  76  iF.. 


an 'einige.  Helias,  alt  Sonnengott,  ist  bald  dut'Gli  da«" 
IViergespann ,  bald  durch  andere  Attribute ,  kenntlich 
l^enug.  Die  bestimmte  Idee,  aufgehende  Sonne,  -wird 
x^  darch  die  Handlung  erreicht,  in  die  die  Kunst  den 
Sonnengott  versetzt.  So  erscheint  er  auf  einer  schönen 
Münze  des  M,  Aürelius  von  Nicaea  in  Bithynien  nachtt 
auf  einer  Quadriga  die  Wolken  hevauffahr end, 
oben  der  Zodiakus,  unten  die  Tellns  mit  Füllhorn  und 
Aehrenbüschel  '^^).'  Dafs<aber  die  Griechen  auch  feinere 
Beziehungen  und  zartere  Eigenschaften  des  Geistes  und 
Herzens  durch  sprechende  Mimik  oder  durch  Handlung 
anzudeuten  verstanden ,  beiiveiset  eine  ganze  Reihe  von 
Denkmale^  nebst  zahlreichen  Nachrichten  der  Alten, 
Selbst  abstracte  Begriffe  wurden  zuweilen  durch  Hand« 
lung  verkörpert.  So  traten  die  Hqren  und  die  Aedo, 
"welche  nebst  der  Fama  bei  den  Athenern  Altäre  hat- 
ten 221^  ^  lebendig  vor  das  Auge.  Die  Tanze  der  Hören' 
sind  bekannt.  Das  zuletzt  genannte  Wesen  wurde  eben- 
falls durch  einen  ganz  einfachen  Gest  in  dßr  Kunst  ver* 
sinnlicht.  Da  dieses  Bei^iel  zugleich  zeigt ,  wie  glück« 
lieh  der  belle  Blick. der  Griechen  die  Natur  beobachtete, 
und  wie  sicher  die  Künstler  dieser  Nation  zum  Ziele 
ttafen,  will  ich  die  Erzählung  des  Berichterstatters  mit«^ 
,  tlieilen  ^^)  ;  <a  Die  Bildsäule  der  Aedo  (Schaamhaftigkeit) 
stehet  etwa  dreifsig  Stadien  vor  der  Stadt  (Therapne). 
Sie  soll  von  Ikarius  errichtet  und  aus  folgendem  Anlafs 
verfertigt  seyn.  Als  Ikarius  die  Penelope  dem  Ulysses 
zur  Gemahlin  gab ,  suchte  er  ihn  zu  bewegen ,  dafs  er 
sich  in  Lacedämon  wohnhaft  niederlassen  möchte.   Weil 


^  ■»■ 


220)  Abgebildet  und  erläutert  bei  Ezech.  Spanheim  ad  Calli- 
mach.  Del.  p.  4y7, 

221)  Pausan.  Attica  ctfp.  17.  §.  U 

222)  Läconica  cap.  20.   §.  10. 


er  dies  aichl  erlangen  konnte ,  bat  er  seine  Tocbter  in- 
ständig ,  dort  zu  bleiben.  Da  sie  aber  gleicbwohl  die 
Reise  nacb  Ithaka  antrat  j  so  folgte  er  zu  Wagen  und 
bielt  mit  Bitten  an.  Ulysses  geduldete  sieb  eine  Zeit 
lang ;  endlicb  erklärte  er  der  Pcnelope ,  sie  möchte  ibm 
entweder  freiwillig  folgen ,  oder  lieber  mit  dem  Täter 
sorück  nach  Lacedaemon  geben.  Sie  soll  hierauf  kein 
Wort  gesprochen,  sondern  auf  die  Frage  ihr  Gesicht 
mit  ihrem  Schleier  yerhüllet  haben.  Ikarias 
sah  wohl ,  sie  wolle  mit  Ulysses  ziehen  j  und  entliefs  sie. 
£r  weihete  darauf  die  Bildsäule  der  Aedo  (Schaamhaf- 
tigkeit)  ;  denn  auf  jener  Stelle,  sagenf  sie,  habe  sich 
Penelope  verhüllet.»  So  weit  Pausanias.  Wie  nun 
jenes  Bild  gedacht  und  ausgeführt  worden,  bedarf  kei- 
ner weiteren  Frage.  Die  Münzen  des  Alterthums  zeigen 
uns  diese  Aedo  noch  als  eine  jugendliche  Gestalt,  die 
einen  Schleier  yor  das  Gesicht  zieht.  *—  So .  einfache 
Mittel  wählte  die  Griechische  Kunst ,  um  die  Regungen 
des  Geinüths  zu  bezeichnen.  Und  yon  diesem  Punkte 
der  symbolischen  und  allegorischen  Handlung  hat  sie 
nur  noch  einen  Schritt  zu  thun,  um  das  Höchste  zu 
erreichen. 

§.     52. 

Es  ist  dieses  die  Stufe  ,  worauf  die  Menschen- 
gestalt als  Ausdruck  der  höchsten  Begriffe  erscheint. 
Wir  wollen  die  Hauptbedingungen  andeuten ,  unter  de- 
nen diese  Yollkommcnbeit  erreicht  werden  konnte.  Zu- 
Torderst  möchten  wir  die  Handlung,  selbst  nennen, 
freifich  im  weitesten  Sinne,  in  welchem  wir  dieses  Wort 
so  eben  genommen  haben.  Ein  Blick  auf  das  Entgegen- 
gesetzte wird  dies  deutlich  machen.  Die  Gottheiten  der 
Indier  und  ariderer  Bewohner  des  höheren  Asiens  sind 
meVentheils  in  sitzender  oder  liegender  Stellung  abge- 
bildet und  in  jener  Buhe^  welche  die  Denkart  dieser 
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Tolltet*  als  etwas  Seeliges  betrachtete.  Der  climatische 
Anlafs  liegt  nahe ;  dafs  aber  der  hiinstlerische  Aasdruck 
der  Gottheiten  anderer  Vorstellungen  und  Sitten  bedarf^ 
um  zum  Höchsten  zu  gelangen,  leidet  eben  so  wenig 
Zweifel.  Ein  anderes  Hindernifs ,  das  jenen  Yolhern 
im  Wege  stand ,  ist  jenes  Verhüllen  der  Gottheiten, 
jener  Prunh  mit  hostbaren  Gewändern,  jenes  Ueberla- 
den  mit  Kronen ,  Kopfbinden ,  Ohrgehängen  ,  Armbän- 
dern ündFufsbedechungen,  woran  dann  zahlreiche  host- 
bare Edelsteine  gliinzen.  Die  Griechen  blieben  vor  dieser 
Prachtliebe  schon  durch  ihre  geringeren  Mittel  bewahrt; . 
und  wenn  sie  in  ältester  Zeit  selbst  Vieles  verhüllten,  , 
wie  denn  erst  späterhin  der  Schurz  an  den  Kämpfern  zu 
Olympia  verschwand  223)  ^  so  machten  sie  nachher  doch 
das  Urtheil  über  die  Zulässigheit  des  Nachten  zu  einem 
entscheidenden  Merkmale ,  wodurch  sie  sich  von  den 
Barbaren  trennten.  Diese  und  andere  Spuren  und  eine , 
ausdrüchliche  Stelle  des  Plato  22<i)  lassen  uns  nicht  zwei- 
feln ,  dafs  die  ältere  Sitte  der  Griechen  hierin  init  der 
Asiatischen  übereinham.  Herodotus  aber,  da  er  eine 
auf  jenes  Barbarenurthcii  gegründete  Geschichte  erzählt, 
fand  schon  zur  Erläuterung  den  Zusatz  nölhig ,  dafs 
bei  den  Nichtgricchen  audi  selbst  der  Mann  nicht  nacht 
gesehen  werden  dürfe  225).     Der  Vorfall  hatte   sich  am 


Ä23)  Thucyd.  L  6. 

224)  Plato  de  republ.  V.  p.452.  C.  p.  134  Ast.  p.221ed.Bekker. 

225)  Herodot.  I.  8  und  10.  Plutarclius  ( Conjug.  Praecept. 
p.  45ii  ed.  Wyltenb.)  wendet  diese  Stelle  auf  das  Vernält- 
nifs  zwischen  Mann  und  Frau  an;  sein  Tadel  trifft  also 
den  Geschichtschreiber  nicht.  Besseren  Gebrauch  macht 
er  von  jener  Stelle,  de  Auditione  p.  37.  —  Wenn  Upton 
adDionys.  de  Compos.  pag.  43  ed.  Schäfer,  vermuthen 
will,  Herodotus  habe  jene  Stelle  der  PythagoreerinThea- 
no  (3.  Diogcn.  Laßrt.  Vlll.  43.)  abgeborgt^  so  mufs  eben 
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Ljdisclien  Hofe  ereignet ,  und  Philostratas  nimmt  gerade 
Ton  einem  Gemälde ,  das  den  Ljdier  Pelpps  darstellte» 
Anlafs  za  der  allgemeiaen  Bemerkung ,  dafs  die  Ljdier 
und  alle  im  höheren  Asien  wohnenden  Barbaren  ^)  ^  in- 
dem sie  die  Schönheit  in  hostbaren  Kleidungen  verstechen» 
sich  in  diesen  Gewändern  herrorzuthun  suchen ,  statt 
sich  in  Darstellung  der  Natur  herzorzuthun  ^). 

Hiermit  ist  die  Scheidewand  bezeichnet ,  die  jene 
Nationen  auf  immer  yon  der  höchsten  Schönheit  in  der 
Kunst  entfernte.  Ein  anderes  Hindernifs  lag  im  Un ge- 
rn äfsigten.  Das  Götterbild  sollte  ein  Inbegriff  aller 
möglichen  Beziehungen  seyn,  die  man  bei  seinem  Be- 
griffe denken  mochte ;  es  sollte  Alles  ausdriichen ,  was 
eine  inhaltsreiche  Theologie  Ton  dem  göttlichen  Wesen 
aussagte.  In  den  Symbolen  der  grofsen  Götter  sollte 
besonders  das  Weltall  nach  allen  deinen  Elementen  und 


so  wenig  vergessen  werden  ,  dafs  der  Geschichtschreiber 
diese  Bemerkung  in  einem  ganz  andern  Verhältnifs  aus^ 
sprechen  läO^t,  als  das  wäre,  wovon  Theano  redete.  Ich 
behalte  eine  ausführlichere  Betrachtung  dieser  Ansicht 
der  Aken,  wozu  ich  mehrere  Belege  gesamuoelt  habe, 
einer  andern  Gelegenheit  vor. 

226)  Ueber  die  Sitte  der  Perser,  die  ebenfalls  streng  auf  die 
Bekleidung  der  Körper  hielieil,  s.  Winckelmann  Gesch. 
d.  K.  I.  p.  151.  Vergl.  auch  ßrissonius  de  reg.  Persar. 
princip.  pag.  5lf5.  und  besonders  die  daselbst  angeführte 
Sielle  aus  Xenophon.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  merk- 
würdige Strafe , -womit  Artaxerxes  einen  feigen  Meder 
belegte  ,  nilmlich  mit  einer  nackten  Buhlerin  und  zwar  auf 

.  dem  Rücken,  wie  beim  Reiten  {-tfs^ißdhviv) ^  den  gan- 
zen Tag  auf  dem  Markte 'herumzugehen.  S.  Plut.  Ana- 
xerx.  cap.  l4.  init.  p.  1018.  A^ 

227)  Philostrat.  Imagg.  1.  3Ö.  fin.  Dagegen  zeigen  die  Et ru- 
ris  che  n  Denkmale  eine  grofse  Menge  nackter  inännlicher 
und  weiblicher  Figur«n  ,  und  oft  in  sehr  ausschweifenden 
Sullungcn;   Fea  zu  VVinclwtlmann  Gesch.  d.  K.  J.  p.  418. 
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Theilen  liörpcrlich  angedeutet  werden.  Daraus  mufsten 
<einuial  vielgliederige  Gpttheitea  entstehen ,  da  man  in 
der  Vermehrung  der  wichtigsten  Körpiertheile  eine  be- 
sondere Bedeutung  suchte.  In  diese  Classe '^gehören  die 
Tielhopfigen  und  vie^armigcn  Götterbilder  Indiens,  die 
Diana  zu  Ephesus  mit  ihren  Tielen  Brüsten ,  der  Janus 
der  Mitteiitalischen  VÖlher,  den  man  mit  Tier,  häufiger 
mit  zviei  Gesichtern  yorstellte,  und  ähnliche  Gebilde  in 
alten  Griechischen  Tempeln «  wie  z.  B.  der  dreiäugige 
SiCus  ivarp^oq  zu  Larissa  ,  den  die  Griechen ,  nach  der 
Sage ,  Ton  Troja  mitgebr^icht  hatten ,  und  dessen  drei. 
Au^en  auf  die  Oberaufsicht  übei*  Himmel,  Erde  und 
JUeer  gedeutet  wur4en  22»).    Wicht  weniger  ward  in  der 


J2S)  Fausan.  Corinth.  eap.  24.  §.  5,  ^  ,,  Diese  Art  des  Ungc- 
mäfsigten  kommt  anch  in  der  Edda  häufig  vor,  z.  B. 
Sleipiier,  das  achtfUfsige  Rofs  Othins ,  der  einäugige  Othia 
selbst ,  der  blinde  Hodur  ^  dreiköpfige  Thursen  (Skirner's 
Fahrt,  in  der  aUt.  Edd.  htr.  31.5  a.s.  w.,  steinköpfige Rie- 
sen (Harbards  Med.  das.  Str.  J4.)  u.  s.  w.  Dahingehört 
auch  die  Vielungestalt  des  Teufels  in  miltelalterlichen 
Vorstellungen  ,  aufserdem  jedoch  in  der  teutschen  Sage 
vielleicht  kein  Beispiel  monströser  Gestalt  mehr  vorhan«i^ 
den  ist.  Ob  diese  Ungestalten  erst  durch  das  Christen-« 
tbum  oder  durch  frühere  Bildung  aus  Sage  und  Darstel* 
jung  verschwanden  ,  weifs  ich  nicht.  Durch  die  Unge« 
Stalt  des  iVufels  ist  indefs ,  beim  Licht  betrachtet,  die 
Verachtung  des  Bösen  im  BiMe  ausgedrückt,  weil  der 
Teufel,  als  Gt'i^t  des  Wider.sprttchs,  auch  im  Aeufhem, 
in  der  Gestalt,  gegen  di^  Gesetze  der  Weltharmonie  er*^ 
scheinen  mufs.  Das  verriethe  ein  feines  Gefühl  unserer 
Vater. 

üebrigens  blieben  die  Teufschen  und  Nordländer 
bei  bekleideten  Götterbildern ,  duroh  Schaam  und  Klima, 
und  schon  in  der  alten  Edda  scheint  die  Nacktheit  niifs^ 
billigt  zu  \vt!rden,  indem  Harbard  dem  Thor  vorwirft, 
dafs  er  barfQfäig  (berbeinn)  geh^.  Harbards  Li<d.  Str*  ^• 
^usatz  von  Mo?}q. 


K   u 
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Häufung  der  Attribute  Am  Bedeutende  gesucht.  Die 
auch,  bereits  von  Windfelinann  229^  bestrittene  Behaup- 
tung Gorrs ,  dafs  die  ältesten  Götterbilder  keine  Attri- 
bute gehabt  hätten,  ist  so  wenig  ivahrscheiuHch ^  dafs 
man  Tielmehr  in  der  Vorliebe  2u  diesen  Zeichen  einen 

■ 

der  charahteristischen  Zuge  des  höheren  Alterthums  er- 
hennt;  nicht  zu  gedenken,  dafs  in  einigen  Fällen  das 
Zeichen  früher  da  gewesen  ist,  als  die  damit  bezeichnete 
Gottheit,  wie  wir  bereits  an  einem  anderen  Orte  Ton 
den  heiligen  Krügen  und  den  daraus  entstandenen  Krug- 
gottern  dargethan  haben.  Auch  hier  bietet  die  barba- 
rische Tempelsymbolih  zahlreiche  Beispiele  dar.  Ich 
erinnere  vorzüglich  an  die  Beschreibung,  die  Bardesa- 
nes,  und  nach  ihm  Porphjrius  '^),  Ton  einem  Bilde  des 
Brahma  giebt.  Dieser  Weltschopfer  war  nicht  allein 
als  Hermaphrodit  Torgestellt,  sondern  auch  mit  einer 
Ueberhäufnng  Ton  Attribaten.  Auf  seiner  rechten  Seite 
sah  man  die  Sonne 9  auf  der  linken  den  Mond,  an  den 
beiden  kreuzweis  ausgestreckten  Armen  eine  grofse  An- 
zahl von  Engeln  (Sternen,  Pflanzen)  und  die  Theile 
der  Welt,  •  nämlich  Himmel,  Berge,  Meer,  den  Flu (s 
(Ganges)  ,  den  Ocean,  Pflanzen,  Thiere  und  die  ganze 
Natur.  Dieser  Charakter  der  Ungenügsamkeit  in  den 
Darstellungen  des  Göttlichen  ist  vielen  andern  Yölkern 
mehr  oder  weniger  eigen  ,  und  von  mehreren  Wesen 
des  Vorderasiatischen  Cultus,  wie  von  der  genannten 
Ephesischen  Artemis^  von  der  Cybele  und  andern,  läfst 
sich  dasselbe  sagen.     Sie  linden  sich  am  häufigsten  bei 


229)  Versuch  einer  Allegorie  S.  451  neue  Ausg. 

2M))  de  Styge  ap.  Stob.  Eclog.  phys.  L  4.  pag/140  Heeren. 
Vergl.  Pauliini  a  S.  Barthoioinaeo  Systema  ßrahmanicum 
p^  27.  Jcli  bin  der  alten  Lesart  gefolgt,  y-ai  frorafMov  km 
ciiKsavoyy  welche  mehr  im  Geiste  der  Indisclien  Religiop 
gedacht  ist ,  als  die  neue. 
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Bolchen  Völtcrn,  die  die  Teiiipelbilder  inehr  als  Erin* 
nerungen  an  das  Uneodliehe  tetracbten,  dessen  We- 
sen selbst  nur  Gegenstand  des  rcineh  Denliens  seyn 
kann.  Di^  Fülle  der  Gottheit  und  die  unergründliche 
Tiefe,  die  der  Verstand,  je  länger  er  darüber  nach«> 
denl^t,  immer  mehr  entdeclit,  soll  hier  durch  eine  Fülle 
von  Zeichen  angedeutet  werden,  und  der  Anblich  der* 
srlben  soll  den  Glaubigen  nur  erinnern ,  dafs ,  ob  man 
auch  noch  so  viele  Bilder  häufe,  der  Vollgehalt  des 
unendlichen  Wesens  *  dennoch  nicht  erschöpft  werden 
hünne.  Diese  Vielheit  im  Bildlichen ,  oder  ,  wie  es  der 
Grieche  glücklicher  nennt,  dieses  ^oXvori^avTov ^  findet 
sich  in  jenen  Anrufungen  an  die  Gottheit  bei  Indiern 
und  bei  Griechen ,  welche  das  unendliche  anzudeuten 
Tersuchen.  In  Orphischen  Hymnen ,  worin  die  gottliche 
Einheit  als  ein  körperliches  Ganzes  erscheint,  sehen 
wir  dasselbe  Bestreben ,  durch  die  Rede  das  zu  bezeich- 
nen, was  dort  das  überladene  Tempelidol  bezeichnen 
sollte  2^^).  Daher  jenes  Anhäufen  der  Namen,  wodurch 
die  Tom  Göttlichen  erfüllte  Seele  das  Unaussprechliche 
auszusprechen  vergebens  bemüht,  ist.  £s  ist  in  diesen 
Liedern  ein  nie  auszugleichender  Zwiespalt  zwischen 
Inhalt  und  Form.  Der  Gedanke  hat  sich  zum  Schran- 
kenlosen erhoben  ,  und  das  Wort  will  es  doch  in  bild- 
licher Gestalt  begränzen.  Ueberhaupt  bedurfte  die 
Geheimlehre  vieler  Zeichen,  die  um  so  willkommener 
waren,  je  dunkeler    und  bedeutsamer.      Wir  würden 


231)  Diese  UeberfUlIe  götllicher 'Eigenschaften  u.  s.  w.  findet 
sich  auch  in  altteutschen  Liedern  an  Gott ,  z.  B.  Pfalz. 
Hds.  No.  l47.  der  Eing.  und  EI.  3.  der  Eing.  Von  Na- 
mensfulle  gibt  die  alte  Edda  in  Grimners  Meldung  ein 
Beispie],  worin  Othins  Namen  vorkommen  (Str.  45  ^ 
53.) ,  und  in  den  Kampa  dater  steht  auch  eines,  wo  Fried-* 
dieb  seine  vielen  Namen  angibt  (Friththiofs  Saga  K.  11.). 
AniriQrk^  von  Mone» 
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deutlichere  Yorstellangen  von  den  Symbolen  des  Ge- 
heimdienstes der  Griechen  haben,  hätte  nicht  gerade 
das  Gelübde  den  unterrichtetsten  Schriftstellern  den 
Mund  Tetschlossen.  So  erfahren  wir  z.  B.  Tofli  Tan- 
sanias nur,  dafs  das  Bild  derTeXcT^  (der  Weihe)  neben 
der  Bildsäule  des  Orpheus  stand,  nicht  aber,  yne  es 
geschaffen  war  ^).  Doch  wissen  wir  aus  den  Beschrei- 
bungen der  mystischen  Aufzüge  und  Gebräuche  so  viel, 
dafs  man  einzig  das  Beziehungsreiche  und  Bedeutsame 
suchte,  mit  gänzlicher  Nichtachtung  des  Schonen.  Es 
genügt  uns  hier ,  an  den  Phallus  zu  erinnern ,  ein  Zei- 
chen, das  ja  selbst  aus  dem  Kreise  des  eigentlich  Sym- 
bolischen heraustrat)  und  mehr  einer  rohen  Kynologie 
angehörte ;  und  doch  wie  allgemein  war  nicht  sein  reli- 
giöser Gebrauch ,  wie  heilig  seine  Bedeutung  l  Selbst 
in  Attika  behielt  der  Eleusinische  Ceresdienst ,  obgleich 
gewifs  der,  gebildetste  unter  seines  gleichen ,  Vieles  bei^ 
was  bei  höchster  Bohbeit  der  Form  nur  im  Yollgehalte 
seines.  Wesens  9  d.  h.  in  allegorischer  Erinnerung  an  die 
Geheimnisse  des  Glaubens ,  sein  Verdienst  suchte. 

§.    53. 

Dort  blieb  man  aus  Vorsatz  bei  dem  Alten  ^  wäh* 
rend  die  öffentliche  Bildnerei  der  Griechen  ein  gana 
neues  Gebiet  eizöffnet  hatte.'  Hier  hatte  man  sich  das 
Schöne  zum  Ziele  gesetzt ,  und  es  stufenweise  glücklich 
erreicht.  Einige  bereits. oben  angedeutete  Umstände 
und  viele  andere  Anlässe,  Clima ,  Erziehung,  Gymna- 
stik, freie  Verfassu^ig  und  Nationalspiele,  so  wie  das 
grofse  Ansehen  des  fiomerus ,  der  die  nach  Griechischer 
Denkart  personiHcirten  Naturkräfte,  die  Götter,  am 
glücklichsten  menschenähnlich  dargestellt  hatte  •—  Ur- 


2S2)  Boeotjca  cap.  30.  $.  5. 
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Sachen  ,    die  bereits  von  Andern    und  besonders   ron 
"Winckelmann  mit  Scharfsinn  entwickelt  worden  sind  — 
führten  den  Griechen  'aof  diesen  Weg.    Doch  nur  all- 
mählig  konnte  er  auf  diesem  Wege  fortschreiten.    Die 
ersten  Versuche  waren  dem  Fremden    ähnlicher,    ob* 
gleich  9    wie  bemerkt ,    nicht    in   barbarischer    Pracht, 
doch  in  dem  Harten  und  Ungefälligem.     Was  man  von 
jenem   Palladium  erzählte ,     dafs    es    izusammeiigefügte 
Fiifse  gehabt  ^),    dasselbe  oder  Aehnliches  bemerkte 
man    von    einigen  alten  Bildern    Griechischer  Tempel, 
z.  B.  von  der   Minerva  zu  Prione^  und   von   der  Atti- 
schen Ilithjia  234^,     Auch  in  Gewändern  und  Faltenwurf 
herrschte  damals  noch  das  Gerade  und  £ckige  vor,  wie 
selbst   noch  alte   Ueberbleibsel  von  Sculpturcn  zeigen. 
Die  Nachricht  des  Pausanias ,  dafs  alle  Griechen  der  äl- 
testen Zeit  unbearbeitete  Steine  statt  der  Götter  verehrt 
hätten,  wie  man  denn  zu  Pharae.in  Achaja  dreifsig  der- 
gleichen zeigte  ^^^) ,  macht  es  sehr  begreiflich,  dafs  die 
ältesten  Gottheiten  einander  sehr  ähnlich  gewesen,  wo- 
bei also  die  hinzugefügten  Attribute  die  einzigen  Unler- 
scheidung^^eichen   abgaben.      Bei   dem  ferneren  Fort- 
schreiten gelang  es  zuerst,   den  Ausdruck  zu  erreichen, 
wobei  das  Seltsame  und  Furchtbare  noch  nicht  vermie- 
den ward  ^.    Weitere  Bemühung  im  Ausdrucksvollen 


233)  Apollodor.  IIF.  i2,  3.      Sb   erscheint  es  auch  noch  auf 
•  Münzen   von  Troja  ,  s.  H'e  y  n  e  ad  h.  1.   und  M  i  11  i  n  s 

Anmerkung  zu  Dallaway  les  beaux  arts  en  Angleterre 
T.  I.  p.  178.  s.  und  Millins  Mem.  sur  quclq,  pierr.  grav«     , 
q.  repres.  TEnlevement  du  Palladium  Turin ,  I8l2.  p,  7. 

234)  Pausan.  Achaic.  cap.  5.  §•  4.    Attic.  cap.  18.  §.  5.  p.  65 

Fac. 

j> 

23i)  Pausan.  Achaic»  c.  22.  §.  3.    Vejrgl.  Winckelmanns 
Gesch.  d.  K.  I.  cap.  1^  §.  6. 

''236)  Man  erinnere  sich,  was  Pausanias  (Eliac,  I.  cap.  19  ab 


« 
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lehvt^  allmählig  die  Yielbeit  der  Attribute  entbebreii^' 
uad  durch  Milderung  das  GefaUige  ber vorbringen.  Die 
Men  scbengestalt  ward  als  das  Weseniliehe 
beban  dclt,  und  indem  die  Kunst  yoU  dieseid  Etielsteü 
in  der  Beibe  der  Korper  alles  Zufällige  und  Individuelle 
absonderte,  gelangte  sie  endlich  zu  dem  Punhte,"  das 
Gdttliclle  in  ihr  erscheinen  su  lassen.  Wir  wollen  dieftd 
bocbstef.  Läuterung  der  Alenscbeiigestalt'  mit  WincheU 
mann»  Worten  bezeichnen  :  «  Diese  idealistihen  Figuren 
(der  Griechischen  Götter)  sind  wie  ein  dureh  Feuer  ge-^ 
reinigter  ätherischer  Geist  ,  von  ället  menscblichen- 
8ch  wachheit  gesäubert,  so  dafs  man  weder  Mushein  üoeb 
Adern  an  ihnen  wahrnimmt.  Die  höchste  Idee  dieser 
Künstler  ging  dahin ,  Wesen  zu  acbaffen ,  die  mit  ab* 
stracter  metaphysischer  Genügsamheit  begäbt  ivärölii* 
deren  Aufsenseite  einem  ätherischen  Wesen  zum  H((rper' 
dienen  .sollte ,  das  in  seinen  ä'ufsersten  Punhten  bekränzt 
und  mit  einer  menschlichen  Gestalt  bekleidet  ist ,  ohne 
indessen  weder  an^der  Materie,  Ivoraus  die  Menschheit 
zusammengesetzt  ist ,  noch  an  ihren  Bedürfnissen  Tbeil. 
zu  nehmen.  Ein  sb  geformtes  Wesen  erläutert  des  Epi^ 
curus  Meinung  von  der  Gestalt  der  Götter,  deilcn  er 
einen  Rörper  ,  abei*  gleichsam  einen  Korper,  und  Blutf 
aber  gleichsam  Blut  giebt »  ^). 

Das  waren  also  nun  heine  Erinnerungeu  ^  heine  Al- 
legorien mehr ,  sondern  es  waren  die  höchsten  Wesen 


init.)  Von  der  Vorstellangp  des  Boreas  mit  Schlange nfUfsen 
und  (Corinth.  cap.  3.  §6.)  von  der  Furcht  er7ahlte^ 
die  als  ein  Weib  vom  fürchterlichsten  Ansehen  dargestellt 
war.  ,^.j^ 

237)  Monnmenti  antichi  S.  23.  deutfic^e  Üebers.  SämiiitHche 
Werke  7.  Theil  S.  83  f.  der  n<^uen  Ausg;.  Die  Stelle  Ci- 
cera*s  findet  sich  de  nat.  Deor.  I,  18^  26,  27.  (p.  SiAtS. 
i  19  meiner  Aus;.) 
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der  V<;V^^^a«g  »elbst.  Es  waren  die  höohslen  Ideen^ 
djßnfii  die  lian&t.  .geboten  hatte,  sinulich  ssu  er«cKeifieii, 
i^  d^^fi  I^»u^'2^  ti;eten  und  Gestalt  anzunehmen  ^).  £s 
^caf^en  jGfü  tter$y  wbölc.  ■  -Und  wenn  vormals  Zeus  des 
Wictd^rhoriia  9^  oder  des  ^Adlers,  oder  eines  andere» 
jllttributs  Lcjtltirfte,  um  als  Zeus  hepntlich  zu*  werden^ 
"^er.  BaccHuS'd)^^  Stierhbrns  9  des  Bechers  oder  des 
Thyrsus,  sa  .wareiiu  diese  Zeichen  ,  wjenn  auch  das  reit* 
giöse  Herkoiniilien  sie  gewöhnlich  beibehielt,  jezt  we- 
nigsteiis  ni4]bt  mehr  nothwendig.  Jene  Stime,  jene 
Lacken;',  j^üve  S^hultevn  machten  den  höchste«  .Gott 
hi9.1äJiglicb  hQUobar";  so  wie  jede  andere  Gottheit,'  nach 
emGV  wohl  überdachten  i  KünstlerconTeotion,  nun  ihre 
cl\9kraht.eri9tischen  Kednjseichen  -in  Her  Form  ihrer  GHe- 
iWi  &o  ^i^  im  ganzen  Habitus  des  Körpers  selbst  hatte. 
^Q  war  die  Kunst,  iodem  sie  d!&& Menschliche  aum  Gegen-» 
8,t^iide  ihreft  Bemüheils  gemacht  hatte  >  dahin  gelangt ,  in 
der  reinen  Menschengestalt  bedeutend  und  schön  kq- 
gleich  zu  seyn  ;  u:>d  mit  den'zv^ulf  grofsen  Gottheiten^ 
n^bst  den  Meineren.  9  war  der  srymbolische  Kreis  ge- 
schlossen. 

'  Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  des  AbgehandeU 
ten  und  als  Weg^'eiserin  für  den  Vortrag  fügen  wir 
noch  eine  Tafel  bei ,  die  mit  der  obigen  Tei*gHcbcn  wer- 
den hann.  Jene  sollte '  zeigen  ,  wie  sich  einige  Griechi- 
sche Schriftsteller  diese  ihonische  Reihe  gedacht  hatten  ; 
diese  giebt  Andeutungen  des  ganzen  bildlichen  Kreises 
auch  nach  neueren  Alterthumsforschern  und  Kunst**^ 
Ichrern. 


Äit>)  Propylätin  I.  S.  49. 
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Am  SchlaMe  dieser  Betrachtungen  ivürde  ich  es  ftir 
Unrecht  halten,  einige  Bemerhnngen  zu  unterdrücUen, 
die  mein  Freund  G  ö  r  r  e  s  bei  Lesung  dei'selben  mir  mit* 
theilte,  und  die,  y^ie  ich  nicht  zweifle ^  auch  meinen 
Lesern  belehrend  se}'n  iverden. 

«Die  Verhältnisse    des  Intuitiren   und   Discursiren^ 
und  dann  äes  Symbolischen,   Mythischen  und  Ihonischen, 
haben  Sie,    vie  grammatikalisch,   so  auch  philosophisch 
richtig  begründet.    Der  Begriff  des  Symbols  insbesondere 
ist  ganz  erschupfend  und  oline  irgend  einer  Einrede  Raum 
zu  lassen,    ausgeführt,     um  den  Charakter  des  uralten 
Symbols  sinnlich  zu  studiren,  ist  das  Upnekhath  eine  un- 
erschöpfliche  Bilde«' kämm  er.       Auch   die    Entuichelnng 
des  Mythus  ist  befriedigend  abgehandelt.    Auch  gegen  die 
Ideen  zur  Physili  des  Symbols  und  des  Mythus  habe  ich 
im  Ganzen  nichts  einzuwenden.     Da  Sie    das   mystische 
Symbol   als  das  fo'rmale  erhlären,  worin   der   Geist   die 
Form  aufzuheben  und  den  Leib  zu  zerstören  strebt ,-  das. 
plastische   aber   als  die  reine    Mittellinie  zwischen  Geist 
und  Natur ,  so  fehlt  noch  der  Gegensatz  Ton  jenem ,  das 
reale ,  wo  die  leibliche  Form  die  Beseelung  verschlingt, 
und  an  diese  Stelle  pafst  dann  recht  gut  das  Emblem  und 
das  teutsche   Sinnbild  in  seinem  bomirtern  Sihne,  wes- 
wegen ich  denn  auch  auf  die  SinnbildAerei  der  rorlclzten 
Jahrhunderte  weniger  Werth  lege ,  als  Sie  ihr  gegen  das 
Ende  des  Buches  zuerkennen,   da  sie. ganz  parallel  dem 
Verfalle  alles  eigentlich  Sinnigen  in  dieser  Zeit  sich  ent- 
wickelt ,  und  zuletzt  ganz  eigentlich  in  der  Heraldik  ihre 
kryptogamische  Bl utile  getragen  hat.      Auf  Meyers  von 
Ihnen    aufgenommene  Annahme    des\  Symbols  als    Seyh, 
der  Allegorie  als  Bedeuten,  gebe  ich  nichts.    Plato's  Al- 
legorie von  der  Seele  hat  so  viel  Seyn,  soviel  innerliche 
ruhige  Nothwendigkeit ,   so  viel  verhüllten.  Versteckten 
Sinn,  wie  etwa  das  Aegyptische   Symbol  Gott  als  Sper- 
ber ,  oder  die  Schlange  mit  dem  Schlüssel  als  Weltgeist, 
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«  und  dies  fordert  g^erade  so  viel  hineingelegte  Deutung^ 
wio  jenes.     Wir    können  uns   vollkommen  begnügen  mit 
der  Erklärung,  die  das  Eine  als  ein  iir  sich  beschlossenes, 
gedrungenes ,    stetig   in   sich  beharrendes    Zeichen   der 
Ideen  nimmt ,  diese  aber  als  ein  suceessiv  fortschreiten- 
des^ mit  der  Zeit  selbst  in  Fl ufs  gekommenes,. dramatisch 
bewegliches ,     sirömendes    Abbild    derselben   anerkennt. 
Beide  sind  aufeinander  ^ie  stamme,   grofse ,. gewaltige 
Berg  -  uiid  Pflanzennatur ,    und  lebendig  fortschreitende 
Mensehengeschichte ,  und  in  <ler  Allegorie  wie  im  Symbol 
mups  wieder  dds  reale,  formale  und  idealle  Moment  un« 
t erschieden  werden.    Das  formale  oder  mystische  Symbol 
viird  dann  auch  eigentlich  mit  der  Allegorie  zusammen« 
fallen,  denn  vom  realen  Momente  aus  hat  sich  das  Sym- 
bol fortentwickelt  (weswegen  ich  denn  auch  den  Phallus 
recht  eigentlich   zum  Symbole,  und  gerade  zur  ältesten 
Art  rechne) ;   ideal  wird's  nnr ,   nachdem  es  vorher  alle- 
gorisch geworden  ist.  Fabel,  Parabel  und  die  ganze  Sipp- 
schaft haben  Sie  wieder  recht  gut  geordnet.     Dafs  Sie 
den  Mjlhus  das  betonte  Symbol  nennen,  kaiui  ich  in  dem 
Umfange ,    wie   Sie's  zu  nehmen  scheinen ,   nicht  unter- 
schreiben.     Die  Anfänge    des   erzrihlenden  Mythus    zur 
Erklärung   der   BildnerwerUe  sind  wohl  allerdings  seine 
friihesien  Elemente^  aber  es  jjiebt  auch  phonetische  Sym- 
bole, wie  Sie  selbst  bcmerhcii,   flie  ganze  Sprache  ruht 
darauf,  und  die  Musik,  die  alten  Aenoe,    die.  noch  nicht 
dramatische  Fabel  geworden  sind,    müssen  als  Symbole 
eben  so.  gut  erkannt  w*erden,  wie  die  Hiei-oglyphen  auf 
den  Obelisken  ,  und  hinwiederum  giebt  es  ja  eben  so  gut 
einen  plastischen  Mythus  in  Thebä,  Mahabalipuram ,  El- 
Iqra  und  allerwäns,  wie  einen  poetischen,   und  das  yiv* 
^uTO'Aog  'EXTidq  halte  ich,   im   Vorbeigehen  gesagt,   für 
Griechrsche  nationale  Eigenliebigkeit ;    der  Indische  iviy- 
thus  allein  schon  ist  nicht  schöner ,  aber  ohne  Vergleich 
reicher,  als  der  Griechische^  und  mit  dem  Aegyptischeii 
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«war's  gewifs  eben  so.  Aach  das'Becly,  Laps  n.  s.  w.  der 
Mj^terien  waren  uralte  (Iiarbarisclie)  Tonsymbole ,  und 
Beschwörungen,  wie  der  PbaUns,  Tbjrsiis  u.  p.  w.  l)ild- 
liebe,  Ton  und  Bild  gehören  daher  dem  Symbol  so  gut 
an,  Yvie  dem  Mythus  und  der  Allegorie,  und  so  sind  sie 
auch  ii^  der  Tabelle  aufgeführt.  Wenn  Sie  daher  sagen, 
Bild  vorzugsweise  dem  einen,  Woi-t  dem  andern,  dann 
mochten  wir  nicht  weit  von  einander  seyn.  Die  Doppel- 
sinnigheit  der  Symbole ,  die  Sie  weiterhin  als  et)i  as  Zu« 
föBiges  ansehen,  ist  mir  dorcbaos  noth wendiger  Charah- 
ter  jedes  wahren  Symbols,  eben  weil  es  Gattung  ist, 
darum  kriechen  die  Deutungen ,  wie  eben  so  viele  Spe« 
cies,  ans  ihm  heraus.  Der  Stufengang  der  Symboüh 
scheint  mir  nicht  gana  so  organisch,  wie  das  Frühere, 
ausgeführt.;  wenn  mit  der  NamensymboJik  angefa::igcn 
werden  sollte,  dann  hätten  wohl  die  den  Vorzug  ver- 
dient, die  di^  Natur-  selbst  ausgerufen  und  die  Menschen 
ilnr  nachgesprochen.  Der  Stoff  bei  den  Symbolen  hatte 
auch,  dünlitmich,  grofsere  Bedeutung,  als  Sie  ihm  ein- 
räumen, was  z.  B.  die  \ Talismane,  seihst  Himmelssym- 
bole, beweisen.  Der  Wink  auf  die  Bedeutung  derB'arbe 
ist  selbst  sehr  bedeutend  ;  die  Farbe  hat  so  grofse  sym- 
b.olische  Bedeutsamkeit,  dafs  mau,  von  der  Indischen 
bis  zur  Aliteutschen  Malerei  hin,  allein  darüber  ein  Buch 
schreiben  konnte.  Nicht  blos  die  Götter  des  ünterr^eichs 
waren^  in  Aegyplen  schwarz.  Was  Sie  §.  53.  über  die 
Bedeutung  ^der  Menschengestalt  und  ihren  Vorzug  bei 
den  Griechen  vor  den  Barbaren  sagen,  ist  wieder  vor- 
trelTiich  gesagt.  In  der  Tabelle  stufst  sich  der  Philosoph 
an  die  Yertheilung  der  Noth wendigkeit ,  Möglichkeit, 
Wirklichkeit  unter  aphonische ,  phonische  Symbolik  und 
Mythik.  Das  Nothwend'ge  liegt  im  Symbole ,  phonetisch 
wie  aphonetisch.  Das  Mögliche  das  ist  Freie  (ode^  Freie- 
re)  im  Mythus ,  das  Wirkliche  in  der  Sage. » 


I 

r 
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•Fünftes    C  a  p  i  t  e  l. 

V 

Ueberblick  der  Glauben^fotmea  und  der  wesent- 
.  liclien    Theile    des  Cullus,    besonders    des 
polytbei^tiscben. 


D 


V       / 


§.    54,         . 

a  eine  ausfuhrliclie  Erörterung  dieser  Cegenstätide 
ein  eigenes  Buch  erfordern  würde  ,  so  mufs  ich  mir  hier 
die  gröFseste  Kürze  zum  Gesetz  machen  i  und  mich 
hauptsächiich  auf  die  Thatsachen  einschränken,  die  uns 
die  Schriften  der  Griechen  und  Römer  liefern.  Freilich 
wäre  es  anziehend  und  wichtig  genug,  in  die  allgemei* 
nen  Fr^agen  einzugehen,  wie  zu  allererst,  wie  nachher 
und  so  weiter  das  reiigiofe  Bewufstseyn  in  der  Mensch- 
heit sich  geäufsert,*  und  welche  genealogischen  Ahstam* 
mungen  sich  hierbei  innerlich  nachweisen  lassen. 
Aber  da  sich  diese  Symbolili  und  Mythologie  streng  iii 
ihrem  ethnographischen  Charahter  halten^  und  niemals 
in  das  Gebiet  der  Philosophie  hinüberslreifen  soll,  so 
wird  zwar  im  Verfolg  die  Nachweisung  der  Beligions- 
periodeh  e  i  n  z  e  1  n  e  r  V  o  I  li  e  r  versucht  werden  :  hin- 
sichtlich jenfer  allgemeinen  Untersuchungen  aber 
wollen  wir  hier  mit  Wenigem  auf  die  Schriften  Anderer" 
hinweisen. 

Zuvörderst  in  Betreff  der  zwei  Hauptformen  aller 
Religion  :  Monotheismus  und  Polytheismus^  so 
hehrt  in  verschiedenen  Zeitaltern  immer  die  alte  Frage 
wieder :  welches  die  ältere  sey.  Die  verscjiiedenen  Theo- 
rien und  Vorstelhmgsarten ,  worin  sich  jene  beiden 
Grundformen  ausprägen;   die  Lehre  von  der  Emanationy 
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der  BliteriaÜsinQ» ,  Aer  Daalismns ,  der  Paiitheismos, 
«ad  andere  Nebenzweige  ^ ,  z.  B.  der .  Fetischiimiif, 
fUementendienst ,  Sternendienst,  bis  snr  Terfeinerten 
Idololatrie  der  gebildetsten  Heiden  —  >vie  yiele  Erörte- 
rungen halben  aie  nicht  schon  unter  den  Denkern  und 
Forschem  des  AUerthums  yeranlafst ;  und  ntn  Ton  den 
Früheren  en  schi>i eigen  ^^^) ,  so  haben  in  der  neuesten 
Zeit  eben  jene  Gegenstände  die  Aufmerltsamkeit  der 
geist^chsten  and  tiefsinnigsten  Philosophen  auf  sich  ge- 


239}  lieber  diese  Systeme  s.  .Fr.  S c li  I  e  g  e  i  über  die  Spra- 
che und  VVcibhcii  der  Iiidier  vS.  89  ff.  j  üIkt  die  Arten 
des  Glaubens  und  Gottesdienstes  im  Allgenuinen  sieh. 
Mein  e  rs  aligeineine  kritische  Geschichte  alter  Religio« 
nen.  Hannover  1S06.  l807.  2  Bde. 

24o)  Fabriciiis  Bibliographia  antiqiiaria ,  Hamburg.  1760, 
fiöctigers  Skitzeu  «einer  Vorlesungen  UlKr  Mytholo- 
gie, Dresden  18 10.  und  Beck 's  Anleitung  zur  fCennt'"^ 
flifs  der  uljge meinen  Weit  und  Vöiktrgeschichte  ,  2te 
Ausg.  Leipzig  t8lJ.  p.  400  flf.  haben  bereits  in  fruchtbarer 
Kürze  die  Xachweisungen  gegeben.  Ich  setze  daher  bei 
diesem  ganzen  Capitel  die  Kenntnifs  des  dort  XJitgetheil- 
ten  voraus  ,  und  werde  mich  auf  Hauptstellen  der  Alten, 
so  wie  nuf  Nachträ'i^e  aus  Neueren  einschränken ,  ver« 
bunden  mit  einigen  Ergebnissen  aus  eigener  LectQre.  -— 
So  liefert  zuvörderst  zu  der  Hauptfrage  nach  deifi  histo« 
rischen  Ursprünge  des  Polytheismus  unser  Codex  Pala- 
tinus  No.  129.  ful.  74  seqq.  einige  Griechische  Bruch-» 
siUcke  ,  worin  der  Jaj>]ietite  Sernch  (l€^>ou^i  als  Urheber 
der  Idololatrie  bezeichnet  wird  ,  mit  alnihchen  Traditio-» 
nen  ,  wie  die  ,  die  wir  in  den  Kusebischen  Fragmeuten 
p.  13  ed.  Jos,  Scaligtr.  oder  viehnehr  beim  Syncellus 
(vergl.  H.  Viilesius  ad  Excerptä  Polybii  p.  Äi  sqq.)  und 
jezt  auch  im  Chronicon  des  Juli(i;i>  P.üIhtK  ed.  Hardt.  Mo- 
nach.  i7S^2.  pag.  82.  lesen.  Es  liegt  diesen  Traditionen 
durchgängig  die  Ansicht  des  Evhemerus  zum  Grunde, 
worüber  im  Verfolg  ein  JViehieres  von  uns  bemerkt  wer- 
den wird.    Hier  will  ich  nur  mit  einem  Wort  aufdasver« 


^ogenv  Die  nener^n  Ideen  und  Tbeorien  von  H'erdev, 
Friedrich  Schlegel,  J.  J.  Görres,  .Friedrich  Leopold 
Graf  zu  StoUberg ,  Schelling ,  and  einigen  Anderen 
dürfen  ^ir  als  belianni  voraassetzen ;  nnd  wie  sehr 
die  ersten  Gründe  der  Religionsgeschichte  auch  bei  .un- 
sern  Nachbarn  den  Förschungsgeist  gereizt  haben ,  be* 
weisen  mehrere  Schriften,  die  in  Franhreicli  und  Eng- 
land darüber  erschienen  sind  ^^).  Von  der  Annahme 
4eine?  ursprünglichen  Monotheismus  ausgehend ,  sucht  eii| 
Freund  ^^^)  die  religiöse  Eotwichelung  des  Menschenge- 
schlechts sich  in  der  Yorstellong  von  drei  Zeitaltera 
deutlich  zu  machten,  wovpn  das  ^rste  als  Kindheit,  das 
evpeite  als  Knabenalter  und  das  dritte  als  das  dqß  Jung«» 
lings  gedacht  Ti^erden  hönnte^  Das  Ergebnifs  dieser  An«« 
»icht  theilen  wir  mit  seinen  eigenen  Worten  mit : 

iüDie  erste  Kirche  war  real  in  der  patriarchalischen 
Einheit:  der  Yülher ,  yiel leicht  nur  in  ^er  Fapiilie  des 
Noah;  und  aus  derselben  sind  die  Traditionen  fortge- 
pflanzt und  biideten  sich  zu  Poesien  yon  einem  goldenen 
Zeitalter  ^^^).  Auch  haben  sich  wohl  Strahlen  selbst  da^ 
Ton  erhalten  ,  die  uns  in  einem  Hom ,  Dschemschid, 
'Abraham ,    Melc}ibedek    als    entfernte    Sterne    gläni^sen«' 


weisen ,  was  Fayne  Kniglit  in  seinem  neuesten  Buche  In- 
qiiiry  into  the  symbolical  language  §.  2i3.  p.  l75  sq.  über 
Evhemerus  sagt. 

^4l)  Z.  B.  um  nur  zwei  anzuführen :  L*mitiquite  devoil^e  au 
moyen  de  la  Genöse  par  Ch.  R.  Gosselin,  quatri^me 
edit.  Paris  l8t7.  und  The  origin  df  Pagan  ido)olatry  — 
by  Georges  Stanley  Faber.  3  Voll,  4to.  London 
1816. 

'242)  Herr  Doctor  qnd  Kjrchenrath  Schwa  rz. 

^43)  Bemerkenswerih  ist  die  Vorstellungsart  Platonischer 
Philosophen.  Ich  übergehe  das  Bekanntere,  und  gebe 
pur  ipit  ^ifien^  Wortß  dfe  d^s  PrpclH^  an.    fieser  z$hl( 
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Das  Meiste  alier ,  vas  in  einselnen  Y^Hfem  yon  dieser 
Kirclie  Torltommt ,  möehte  wohl  ideal  sejn ,  und  zwar 
eine  Idee  der  Pichter  und  Weisen,  obgleich  nrspröng- 
lich  factisch  begründet.» 

«Die  zweite  Periode  ist  das  Verderben   der  Welt, 
^er  Thurmbau  zu  Babel ,  die  Babylonische  Hare  in  der 
Bibelspracl-e    zu  redpn :   der  Abfall  vom  wahren  Gott, 
'  fclas  Unheil  des  Götzendienstes. » 

«Di«  dritte  Periode  ist  das  Gefühl  der  göttlichen 
Strafgerichte  ,  die  Sehnsucht  nach  Rüchhehr ,  und  diese 
verläuft  sich  in  die  Einfuhrnng  des  Christenthums ,  wel- 
ches unterdessen  selbst  uiiter  den  Yölkern  diesem  Kreis- 
lauf unterworfen  ist. » 

ff  Alle  Religion  Iiommt  ihrem  Wesen  nach  Ton  oben, 
yon  Gott;  ihr  Eintritt  in  die  Geschichte  ist  Offenbarung. 
Daher  geht  alle  Geschichte  der  Religionen  selbst  noth» 
wendig  yon  > Offenbarung  aus«  Und  darum  ist  die  Kirche 
so  alt  wie  das  Menschengeschlecht ;  aber  durch  Christus 
erst  in  ihrer  llerrlichlteit  und  als  siegender  Kampf  gegen' 
jäen  Gßist  der  Welt  hervorgetreten  »  244)^ 


•v 


•A^-f^,: 


fünf  Zeitalter:  Erstens  drei  (  r^/a  ytv^i),  nämlich  das 
goldene,  silberne  und  eherne.  Zweitens  das 
vierte  Alter  ( riragroiv  yfjo^ )  ,  das  heroische.  Endlich 
(das  Tünfte  (xs/xxrov  yivot; )  ,  das  menschliche  (  Prodi 
Conimentar.  mscr.  in  Piatonis  Cratyl.  in  cod.  Monac.  foL 
i3l  vers.)     Cr. 

^4)  Pie.  entgegengesetzte  Ansicht  erscheint  am  grellsten  in 
Hume's  Flux  and  Reflux  of  Polytheismus 
a  n  d  T  h  e  i  s  m  u  s  in  dessen  Essai's  Vol.  IV.  p.  39.  Der 
Leser  meines  Buches  wird  von  selbst  bemerken^  auf 
welcher  Seite  ich  stehen  möchte.    Cr» 
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Wie  man  nun  aber  auch  über  den  ersten  Ursprung 
der  Beligionen  denken  mag ;  so  viel  ist  unverkennbar  : 
in  der  friihesten  Menschengeschichte  begegnen  uns  gleich 
zv^ei  Yon  einander  scharf  getrennte  Formen  des  Lebens 
und  insbesondere  aach  des  religiösen  Caltns,  nämlich 
unstäte  Hirtenreligion  und  der  geordnetere  und 
gemilderte  Dienst  der  Ackerbauer.  Die  Namen  der 
Setliiten  undKainiten,  der  Beduinen  undHa^bilen,  beur- 
kunden bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Unrerlöschliche 
dieser  Charaktere.  So  vne  nun  Hirten  und  Ackerbauer 
in  Verbindung  treten,  sey  es  in  Folge  freiwilliger  Unter- 
werfung, oder  durch  Gewalt,  so  werden  die  aus  einander 
fahrenden  Elefhente  der  Hirten religion  mehr  und  mehr 
gebunden ;  das  atomistische  Vielerlei  des  Nomadencurtus 
mufs  sich  nach  und  nach'  unter  die  Einheit  agrarischer 
Institutionen  schmiegen ,  ohne  dafs  es  jedoch  jemals  mit 
diesen  gänzlich  zu  einem  einzigen-  lebendigen  Organis- 
mus zusammenschmölze.  Dieses  gegenseitige  Anziehen 
und  Abstofsen  ist  ein  immer  wiederkehrendes  Phänomen  in 
der  Religionsgeschichte  der  polytheistischen  Völker.  Ober* 
und  Mittelasien,  Syrien,  Palästina  und  Aegypten  geben 
daTon  Zeugnifs,  und  unter  allen  Griechischen  Stämmen  tritt' 
dieser  Kampf  immer  neu  wieder  hervor.  Da  ich  an  einem 
.andern  Orte  -{'^  ausfuhr  lieber  von  diesem  religiösen  Zwie- 
spalt gehandelt  hübe,  und  ihn  zunächst  unten  bei  der 
Aegyptischen  Religion  andeuten  mufs,  so  beschränke  ich 
mich  hier  auf  zwei  allgeme in e  Folgerungen^  die- 
daraus  heryorgehen :  " 

Zuvörderst    zweigt    die    älteste    Menschengeschichte, 
dafs  Hirtenst^mme  ,   wenn  sie  sich  mit  den  Ackerbauern^ 
verbinden,  die  Sittenmilderung,  die  Verbesserung  ihrer 
religiösen  Erkenntnifs  und  alle  übrigen  Wohlthaten  der 


2^45)  In  den  Co;nmentaU.  Herodott»  Parle  I.  cap.  II. 
§.22. 
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CiTilisatioii ,  die  ibaen  ans  jener  Verbindung  snwachsen, 
mit  dem  Terlnst  ihrer  Unabhängigheit  erhaufen  müssen. 
Die  schn^eifendef  fr«ie  Lebensart ,  die  jeder  Hirtenstamm 
früher  nach  Neigung  gefülirt  hatte  ^  mufs-  einem  festen 
Sitise  und  einer  strengern  Ordnung  Platz  machen.  Das 
monarchische  Regiment,  sej  es  in  den  Händen  Ton 
Konigen  oder  von  Priestern,  verbindet  die  Terschieden- 
aten.  Stämme  in  dem  Frieden  der  Religion.  Aus  Indien  . 
und  gnnz  Oberasien  her  gehet  diese  bürgerlich- religios»e 
Ordnung  durch  alle  Länder,  Nor  in  Griechenland  konnte 
sie  unter  monarchischer  Form  nicht  durchdringen, 
aber,  in.  so  weit  der  religiöse  Theil  dieses  Gesetzes  in 
den  Bacchischen  Institutionen  allgemein  herrschend  ge- 
blieben ,  und  den  Ueberwinder  des  Orients /Dionysus 
den  Kon  ig  ^),  auf  seinem  geistlichen  Throne  befe-^ 
stigt  hat ,  hönnte  man  es  hier  das  Dionysische  neu-  - 
nen ,  und  es  als  das  monarchische  den  freieren 
Hirtenreligionen  entgegensetzen. 

Zum  Andorn  liegt  in  jener  Unterwerfung  der  Hir- 
tenstämme unter  das  agrarische  Gesetz  der  Hauptgrund 
Yon  dem  gleichfalls  ganz  allgemeinen  Phänomen  des 
Unterschiedes  esoterischer  und  exoteri^ 
scher  Erhenntnifs  und  Lehre.  Ursprünglich 
war  jene  der  Inbegriff  desjenigen  Wissens  ,  den  sich 
die  ac]^erbruenden  Stämme  im  Gegensatz  der  Hirten- 
stämme als  geistliches  Ca&tengut  vorbehielten.  .^  Jene, 
die  Mündigen^  liielteö  diese,  als  Unmündige,  von  dem 
gänzlichen  Mitbesitz  der  Geheimnisse  ausgeschlossen. 
Freilich  in  der  Folge  der  Zi-it  standen^  ganz  Andere  als 
Acherbauer  und  Hirten  in  diesem  religiösen  Yerhältnifs 


246)  A/ovüo-o; :  Asuvu^ro;.    Etymolog,   magn.  pag.  277  Heidelb, 
p«'251  Lips.    —   Ol  5i  Acuvu(7öv,    STg^Si;  /5<w/A»'J;   syfivsro  Nuor- 
ci;;'  5«uvcv  hh  tcv  ßa<Ti\^a  Xk^oMtriv  oi  ^hboi.  conf.  Gregor« 
'  Corintb,  p.  8S2  ed.  Bast. 
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einander  gegenüber.  Bürgerliche  YerfaMang'  nnd  taii- 
send  andere  Umstände  änderten  hier  Yieles.  *  So  mufs-  • 
ten  z.  B.  unter  den  Griechischen  Stammen  die  eintreten- 
den Terändernngen  im  Sklavenstande  247^  auch  in  den 
religiösen  Dingen  grofsen  Einflufs  äufsern.  Und  wenn 
die  Gasten  in  den  alten  morgenländischen  Reicfaen  ihre 
verschiedene  Abstammung  und  Abstufung"  auch  im  a^us* 
schliefsenden  Gebranch  eigener  Stammsprachen  und 
Schriftarten  yerenigen,  so  zeigen  sich  im  neueren  Orient 
Spuren  yon  künstlich  gebildeten  Sprachen ,  um  das  Mj- 
sterium  den  Laien  zu  entziehen  '^^.  — «  Allein  eben  diese 
hünstlichen  Bemühungen  beweisen  unwiderspreGhlich,' 
dafs  in  dem  ständigen  Orient  jener  uralte  und  allgemein 
geheiligte  Unterschied  esoterischer  und  eso- 
terischer Lehre  und  Erkenntnifs  im  Wesent- 
lichen niemals  erloschen  ist. 

5.  -  55. 

Fragen  ^ir  nach  den  bestimmten  Aeufserungen  des 
i:eligiÖsen  Glaubens  ,  namentlieh  des  polytheistischen, 
so  fällt  unser  Blick  zuerst  auf  die  Orte,  die  man  zum 
Gottesdienste  auswählte.  Hier  mufste  vorerst  die  Hir- 
tenreligion  ihren  unstäten  Charakter  zeigen.  Jeder  Ort, 
jeder  Wasserplatz  ,  den  der  Stamm  beziehet ,  nimmt 
die  leicht  beweglichen  Götterbilder  auf.  Stamm -^  und 
Hausgötter  ,  wie  die  Theraphim  der  Abrahamitiscben 
Frauen,    wie  die  Markgütter   der. alten  Deutschen  ^^) 


2)7)  Athenaeus  VL  p.  254.  p.  Si2.  vergl.  VI.  267.  p.524  ed. 
Schweigh. 

248)  S.  Sylvestre  de  Sacy  in   den  Notices  et  Extraits  de  la 
bibliotheque  imperiale  (royale)  Tome  X.  pag.  365.  über 

f  die  Kunstsprache  BalaYbalan  zum  Behuf  des  Spiritualis* 
mus  der  Sofi. 

249)  Simulacrum  quod  per  catnpos  portant.    In  Indic.  pagan. 
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and  dergL ,  finden  allentbalben  tbren  heiligen  Ort.  Hier 
Biehen  nun  schon  Na  tar  merk  Würdigkeiten  den 
Sinn  acd  die  Andackt  des  sekweii'enden  Hirten  auf  sicK| 
nie  z.  B*  das  Getuse  des  Wasserfalls  den  Wilden  an  den 
Niagara  aus  weiter  Ferne  cur  Verehrung  lockt.  .Nach» 
her,  bei  Ansiedelung  der  Stämme,  behaupten  solche 
Oertlichkeiten  ihre  heiligen  B echte.  Der  Schlund  zu 
Delphi,  die  Hohle  des  Trophonius^),  die  Wunderquelle 
SU  Doddna,  die  nach  den  verschiedenen  Tageszeiten 
steigt  und  fallt  ^'))  die  Quelle  Ohmpias  am  Alpheus,  die 
ein  Jahr  ums  andere  versiegte,  und  in  deren  Nähe  Feuer 
•US  der  Erde  kam  ^^) ,  und  ähnlicbe ,  können  als  Beispiele 
solcher  phjrsischen  Anlässe  des  Cultns  dienen.  Auch 
Bä.urae  gehören  in  diesen  Kreis  ursprünglichen  Natur- 
dienstes.  Dergleichen  kannte  Syrien,  Samos^  Delos  ^^}, 


und  £ckhart.  Commentar.  rennn  Francon.  Orient.  L  23. 
5l.  b«i  Moser  in  der  Osnabrück,  Gesch.  p.  57  f. 

250)  Vergl.  unsere  Anmerk.  zu  Ctc.  de  Nat.  Deor.   111.  22. 
p.  607. 

25i)  Daher  dva^awfxsvo^  genannt.  Senccäe  Na(ur.  Quaest.III. 
16.  cf.  Mureti  Scholia  TcJin.  Ml.  p.  127  Rubnken.  Hier- 
mit h'äiigt  ein  ganzer  Religionszweig  ziisaininen :  die  Ver- 
•  ehrung  der  Dii  Patici  in  .Sicilien  ;  wovon  im  Verfolg.  — • 
nQuellendienst  bei  den  alten  Dentbchen  glßht  «ich 
in  vielen  Spuren  kund  ,  seihst  iiii  hiesigen  Rheinischen 
Lande,  s.  den  Stein  bei  Lamey  in  den  Act.  Acad.  Palat. 
I.  p.  202 ;  auch  in  altdeutschen  Ortsnamen,  wohin  die 
mit  O  s  t  e  r  (  Ostar ,  Mond  )  zusammengesetzten  Benen- 
nungen von  Bergen  und  Gewässern  gehören  ,  sieh« 
.Lehmann  Beitrüge  zur  Untersuchung  der  AUerthÜmer. 
Halle  1789.**  2^usatz  meines  Freundes^  des  Herrn 
Dr.  Ratt. 

252)  Pausan.  Arcad.  c^p.  2$.  §.  1.  p.  442  Fac. 

253)  Wo  der  wundergrofse  Palmbaum  (^a(pvi7  v^wroyovo^f  ab«* 
weichend  von  Euripides  genannt}    als  sine  Schöpfung 
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Athen,  Dodona  ,  Arcadien  ( uro  der  Platanns  des  Mene. 
laus  in  cler  Sage  seinen  .Namen  hatte)  25>i).  Ihnen  reihen 
sich  die  heiligen  Sehnatbäume  unserer  Väter  an,  Baume, 
deren  Verletzung  den  Gottesfrieden  störte^  und  den 
Priester  aiir  Handhabung  desselben  zwang  255^,  Auch 
die  heiligen  Haine  bei  Griechen,  Bomern  und  Germa- 
niern 2S6^. 

Vorzüglich  Berge  waren  fast  allen  Völliern  heilig. 
Von  dem  Mcru  d(;r  Indier,  Tom  Albordi  der  Perser  und 
Medcr,  vom  -Amanus  und  andercti  Bergen  der  Mittel - 
und  Vorderasiaten  wird  im  Vei^folg  die  Bede  seyn.  Hier 
will*ieh  einige  charaliteristische  Betrachtungen  Grieehi* 
scher  Philosophen  über  solche  heilige  O^rtlichheiten 
niederlegen. .  In  einer  gehaltreichen  Abhandlung  über 
die  Art ,  wie  die  Volker  zur  ersten  Erkenntnirs  Gölte» 
homroen»  macht  der  classische  Dio  Chrysostoraus '^^7)  die 
Folgerung:  « —  so  dafs  also  viele  von  den  Barbaren, 
aus  Mangel  und  Unerfahrenheit  in  der  Kunst,  die  Ber- 
ge Gott  er  nennen  und  unbehauene  Bäume  und  un- 
bearbeitete Steine  —  Dinge ,  die  nicht  mehr  Aehnlieh- 
heit  mit  der  Gottheit  haben ,  als  unsere  menschliche 
Gestalt. »  Doch  man  mufs  diese  ganze  Rede  lesen,  worin 


der  Latona  seine  Legende  hatte  ^    s.  Euslalh.  ad  Odyss. 
VI.  162  >q.  p.  255  ed.  Basil.     ' 

254)  Ibid.  cap.  25.  §.  3.  p.  4l5  Fao.  cf.  Exech.  Spanheiiu  ad 
Callimach.  Del.  262,      . 

255)  M  ö  s  er  a.  a.  O.  Quellen-  und  Bauradienst  fand  Boni« 
faciujt  bei  den  Hessen :  Bonifaciu»  adveniens  in  Hesbos 
reperit  etc.  —  alii  nempe  li^nis  et  foutibus  dam  et 
aperte  sacrificabant  cet.  Othlon.  in  vit.  S<  Bouifacii 
cap,  27. 

256)  Plinii  Hist.  N.  XIL  1.    ^acU.  German.  39.  40. 

257)  Orat.  XIL  va^i  r^;  frfwnj^  ^90\j  ivvota^  p,  212,  p.  403  seq. 
cd,  Reisk. 
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sich,  wie  in  jener. Stelle,  eben  sowohl  das  Yo]l<stKüm* 
liehe  des  Griechen  ,  als  das  gelantcrte  Denken  des  Phi« 
losophen ,  aussprechen.     Hiermit  verbinde  man  die  Ab- 

m 

handlung  des  Piatonischen  Maximas  von  Tyrus:  «oh  den 
Gottern  Büdsäulen  zu  setzen  sind  »  ^)  ,  der  gleichfalU 
tiele  Beispmft  yon  Verehrung  der  Berge,  Flusse,  Haine 
nnd  ähnltcherOertlichlieiten  beibringt,  und  vom  heiligen 
Berge  Argäus  in  Kappadocien  sagt :  « Ein  Berg  ist  den 
Kappadohen  Gott,  Schwur  und  Bild».  ^Besonders  war 
dievplMathumHche  Religion  der  alten  Perser  auf  die 
Berge  gerichtet  ^^) ;  und  selbst  das  geläuterte  Gefühl 
^nd  Urtheil  der  trefflichsten  Griechen  blieb ,  wenn  von 
der  Wahl  religiöser  Oerter  die  Rede  harn,  d^n  Anhohen 
vorauglich  hold  '^) ,  wenn  gleich  schon  damals ,  wie 
später,  bei  gröfserer  Ausbreitung  der  Idololatrie,  Tem- 
pel, nach  Zeit  und  Umständen,  an  den  verschiedensten 
Orten,  in  der  Hohe  und  Tiefe  ,  angetroffen  wurden» 


£5$)  Maximi  Tyrii  Dissert.Vfll.  et  Bsoic,  dydXfxara  /Spur^ev. 
Die  gleich  folgende  Stelle  lautet  im  Oiiginal  (cap  8.  p.' 
l44  ed.  Rcisk.  )  so :  c^9$  Ka'KtruBjy.at^  y.ai  ^60^  V,at  o^Ko;  y.al 
d'yaXfxa.  Er  setzt  noch  liliizu:  Maia^rau.,  >u/xv>7,  TaW/^  Ma<r- 
vafyirai%.  Das  Bild  des  Göitei  bergt s  Ar;;:ius  ist  auch  auf 
Kappadocisclien  MGnzeii  häufig;  «$.  Eckhtl.  Doctr.  Num. 
Vett.  Vol.  IIL  p.  isy. 

«59)  Hcrodot.  I.  131. 

flöü)  Urtheil  des  Socrates  über  den  Vorzqg  der  Anhöhen; 
Xehophontis  Memorab.  111.  8.  10.  und  daselbst  die  Aus- 
leger. Billigung  der. Sitte  der  Bewohner  von  Xanagra, 
die  es  unschicklich  fanden ,  Tempel  neben  l?rivathäudern 
2u  haben.  .  Pausan.  Boeot.  cap.  2Z,  §.  i,  p.  67  Fac. 

^  B^rgdienst  vorzüglich  bei  cltm  alten  Teutsclien. 
Ihre  Burgen  standen,  wie  noch  jetzt  die  Gothischen -Kir- 
chen,  auf  Anhl!)hen.  Der  Donnersberg,  d.  i.  der  Berg 
des  Thors,  der  Brocken,  d.  i.  der  Berg  der  Altacc,  je- 
ner der  Olympus  der  Franken  >  dieser  der  Sachsen.    Bei.  | 

j 
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In  Betreff  der  gottesdlenstlicKen  Hand« 
lungen  und  Gebräuche,  so  leitet  uns  Herodofu» 
in  der  Beschreibung  des  Cultus  der  alten  Pelasger^^^) 
auf  das  Gebet.  Wir  Mollcn  daher  eine  ganss  harse 
Uebersicht  geben  von  dem  Yerhältnifs  des  Gebets  zum 
übrigen  Beligionsdienste  mehrerer  Hauplipflier.  Man 
hat  bemerken  woHqn,  dafs  da,  ^o  das  Gebet  in  einem 
Beligionscultus  vorwaltet,  sofort  auqh  eine  Vorherr-. 
schalt  des  geistigeren  Lebens  bemerklich  sev.  Ohne 
hierüber  eine  Entscheidung  zu  wagen ,  gehe  ich  sogleich 
zum  historischen  Ueberblick  hinüber. 

Nun  tritt  auf  eine  sehr  bemerhenswerthe  Weise  das 
Gebet  schon  in  der  ((osmogonie  der  Indier  hervor, 
und  behauptet  sich  als  vorzugliches  Element  in  den  Be- 
ligionshandlungen  der  Hindostaner  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Im  Capitel  voi^  den  Indischen  Beligionen  werden 
dazu  die  Belege  gegeben  werden.  ^  Vorzüglich  müfste 
auf  diejenigen  Gebetsformeln  gemerkt  werd^ ,  die  sich 
als  die  ältesten  in  Ton  und  Inhalt  ankundigen,  schon 
deswegen  auch  ,  um  die  Frage  der  Entscheidung  näher 
zu  bringen  ,  ob  die  Sanscritsprtiche-sich  in  einem  so  rein 
geistigen  Charakter  und. in  lichter  Prosa  hält,  wie  man 
ihr  nachrühmt,  oder  ob  auch  in  ihr,  wie  in  den  übrigen 
Sprachen  fast  sanimtlich,  die  Onomatopoesie  in  Stamm- 
wörtern ihre  Bechte  behauptet '^,^'9.     üeb.erhaupt  w^äre  es 


den  Nordlämlern  hei^^en  die  Kirchen  zuweilen  Hag  (Hain), 
z.  B.  Balduishag  (Frieddiebs  Sage  in  den  Kampa  dater), 
und  das  Wort  Hulm  ,  was  gewöhnlich  eine  Insel  bedeu- 
tet, scheint  manchmai  auch  einen  heiligem  Ort  heleich<« 
net  zu  haben,  womit  die  lateinische  Bedeutung  von  In« 
sula  zu  vergleichen.^^    Zusatz  von  Mone^ 

261)  Herodot.  H.  52. 

2ß2)  Jenes  behauptet  Fr.  Schlegel  über  die  9|^rache  und 
Weisheit  der  Indier  p.  60-«62;  dieses  Kurt  Sprengel 
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rerdiemtlicb ,  an»  den  Schriften  und  Denkmalen  dea 
Alterthums  eine  möglichst  ToUatändige  Sammlnn^  Ton 
Gebetsformeln  2u  geben*  Nichts  wäre,  wohl  geeig« 
neter,  uns  einen  möglichst  richtigen  Begriff  Ton  dem 
r^igiosen  Leben  der  alten  Volker  zu  verschaffen.  Da 
in  diesem  harzen  Abrisse  Ton  dem  Allgemeinen  dea 
Coltns  im  Alterthume  doch  unmSglich  in  das  Einzelne 
aller  religiösen  Anstalten  und  Handlungen  eingegangen 
"werden  hann ,  so  sollen  hier  einige  Nach  Weisungen 
folgen  zur  Beantwortung  der  Frage:  welches  In- 
halts die  Gebete  der  alten  VSther  gewesen. 
In  der  Zoroastrisch^n  Religion' tritt  das  Gebet  als  ein 
Haupttheil  des  Cultus  hervor.  Die  cyclische  Litaney  der 
Magier  bis  zum  Sonnenaufgang,  wovon  wir  bei  den  Alten 
lesen,  und  die  im  dritten  Theile  des  Zendaveata  enthaltenen 
Jescht,  Neaesch  und  wie  die  verschiedenen  Namen  der 
Gebete  und  Zendformeln  heifsen ,  geben  davon  hinläng- 
lich Kunde.  Man  hat  dabei  an  die  Aehnlichheit  mit  den 
Drphischen  Hymnen  erinnert,  wie  nicht  minder  an  die 
cyclischen  Hören  des  Islam  ^)  ;  uns  ist  besonders  die 
Nachricht  des  Herodotus  wichtig  (I.  iSs.)»  wonach  beim 
Opfern  hein  Perser  für  seine'  eigene  Wohlfahrt  bitten 
durfte ,  sondern  für  das  Wohj  aller  Perser  und  des  K(h 
nigsy  weil  in  der  Zahl  aller  Perser  ein  jeder  Einzelne 
selbst  inbegriffen  sey.  Gleichwohl  zeigt  sich  die  Perser* 
liturgie  auch  von  einer  andern  nicht  so  yortheilhaften 
Seite.  Es  wird  nämlich  im  Verfolg  bewiesen  werden, 
dafs  aus  dem  Princip  des  Magismus,  auch  in  seiner  frü- 


'  in  den  Institiitt.  Physloloj^icc.  p.  513  sq.  Wir  werden  in 
der  Einleiiünj^  zur  Religion  der  Indier  auf  diesen  Gegen* 
Satz  ziurQckkomnien.  Nacl^weisungen  älterer  Schriften 
Über  die  Gebete  giebt  J.  A.  Fabricius  in  dar  Bibltotheea 
adtiquaria  p.  509  sqq.  ed.  Scbaffshaiis.     «    - 

£63)  Böttigers  Skizzen  der  Mythologie  p.  18, 

!•  11      . 
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hereri  Gestalt,  der'Glatihe  an  die  zwingende  nnd,  so  2a 
sagen  ^  GClter  und  Geister  bindende  Kraft  des  Gebets 
nothn-endig  berVorging.  ftne  Folgerung,  die  sieb  aucb 
nur  za  frilbi  in  ibren  praltliscb^n  Wirbungen  äufserte. 
Daher  die  90  yerbreitete  Torstellung ,  die  besonders  in 
den  sogenannten  Cbaldäischen '  Orakeln  vorwaltet  ^), 
dafs  gewisise 'geheiitinirsToUe  Oebetsformeln  ,  deren  Er- 
findung man*  den  Gottern  selbst  beilegte,  eine  unwiiler- 
Steblicbe  und  der  Gottermacbt,  selbst  gleicbe  Gewalt 
besäfsen.  Auch  in  der  Aegjptischen  Religion  mag  Wür- 
diges neben  dem  Unwürdigen  ins  Gebet  gebommen  sejn. 
Denn  einmal  aufserte  hier  der  zum  Grunde  liegende 
Dualismus  aucb  grofsen  Einfitifs.  Wir  lesen  bestimmt 
TOn  Verwünschungen  des  bösen  Geistes  Typbon  ,  ja  ron 
Drohunt'en  in  ihrert  Gebetsformeln  finden  sich  Spuren  ^^)f 
und  da  wir  wissen,  wie  sie  ihre  Todten  durch  Amulete 
zu  schlitzen  suchten  ,  so  dürfen  wir  nicbt  zweifeln,  dafs 
sie  auch  Formeln  hatten  ,  denen  sie  einre  solche  Zauber- 
hraft  beilegten.  Das  mag  zum  Theil  der  Inbalt  der  hur« 
zen  ^Inschriften  seyn,  ^die  wir  auf  den  Papjrusrollen  aus 


261)  *Ie^aTiy.d^  /xfrs/a;  w;  aV  avrwv  twv  Bswv  nennt  Sie  J^rabli<" 
cbus  de  myster.  Aegypt.  I.  15.  p.27.  und  redet  von  ihrer 
göttlichen  Krafit.  Vcrgl.  daselbst  Gale  in /notis  pag.  199. 
Hieraus  ist  das  B.ten  auf  alte  Weise  (rcv  d^yanore^ov 
-r^o-Kov)  zu  erklären,  womit  Proclus  die  Genesung  eiiics 
kranken  Mädchens  bewirkt;  s.  Marini  vit.  Prodi  pag.  73. 
pag.  23  ed.  Boisson,  Magierformeln  erwähnt  Ammianus 
Marcelliinis  XXllI.  6.  Sehr  treffend  «agt  Polybius  XV. 
29*^fig*552  Schweigh.  von  der  Oenanthe  ,  sie  sey  in  der 
Noth  in  den  Tempel  der  Ceres  und  Proserpina  gegangen, 
und  habe  durch  Kniebeugen  und  Flehen  die  Göttinnen 
wie  durch  21auberkUnsre  für  sich  zu  gewinnen  gesucht : 
xai  rh  fAsv  ir(.wTOV  iTuicd^si  yovxnrtrcxjo'a   nat  /xa'^'yavfu  ou^fc 

265)  Kircher  Oedip.  Tom.  11.  part.  2.  p.  453. 
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Aegyptischen  Gräbern  sehen.      Aber  eben  dieser   Äe- 
gyptisebe  Todtendienst  hat  doch   auch   ein  Gebet  auf- 
zugleisen ^  das  in   einem  iireit   anderen  Sinne   den  bes-^ 
seren  Theil  des  Menschen  der  Aufnahme  bei  den  Gottern. 
empfiehlt.     Kindlich  ,  schon   und   einfacn    ist   auch-  das 
Phonicisch  -  Aeg}'pti8che    Gebet ,    worin     eine    gewisse 
Thebe  für  sich  ewige  Wohlfahrt  erflehet  ^'^).     Hunnen 
wir  dem  Juden  Philo  ^^^  glauben,  so  war  die  dem  Jüdi- 
schen Hohenpriester  Torgeschriebene  feierliche  Gebete 
formel  eine  der  liberalsten   und  menschenfreundlichsten 
unter  allen ,  die  wir  kennen.     «  Denn  andere  Priester, 
sagt    der  genannte   Schriftsteller ,    verrichten  blos   für 
ihre   Angehörigen,  Freunde  und  Mitbürger  Opfer  und 
Gebete ;   aber  der    Jüdische   Hohepriester   bringt  nicht 
blos  fiir  das  ganze  Menschengeschlecht  ,   sondern  auCh 
für  die   Naturtheite :   Erde ,   Wasser ,  Luft  und   Feuer, 
seine  Gebete  und  Danhsagungen  dar.    .  Er  hält  nämlich 
.^die  Welt ,  wie  sie  es  denn  auch  in  der  Tbat  ist ,  für  sein 
Vaterland,   für   die  er  durch  Gelübde  und    Bitten    die 
Gnade  des   Oberherrn   zu  erwirken  suchet,    indem  er 
flehet,  seiner  Milde  und  Güte  seine  Creaturen  theilhaftig 
zu  machen.»     Doch  wer   über  den  Geist  der  Jüdischen, 
Liturgie  gründlich  urtbeilen  will ,   mufs  ron  der  Psalm- 
dichtung der  ersten  Sauger  an  bis  auf  die  späteren  For- 
meln, woran  sich  ebenfalls  theurgische   Vorstellungen 


266)  Von  diesen  Gebeten  und  Formeln  unten  im  Capitel  von 
der  Aegyptischen  Religion.  Hier  nur  die  bestirn rate  Nach-* 
Weisung:  Nach  Nemesius  de  natura  honiin.  c.  36.  p.  294 
Matth.  hatten  die  Aegyptischen  Priester  fatalistische  Vor- 
stellungen von  dem  Kinflufs  der  Sterne ,  glaubten  aber 
doch  an  Veränderung  des  Geschicks  durch  Gebete  und 
Abwendungsformeln. 

S67)  Philo  Jud.  de  Monarchia  lib.  II.  pag.  825.  pag.  227  ed. 
Mangey. 
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und  andere  Mirsbra'uche  anhängten ,  Alles  easammenfas- 
ita;  was  bereits  in  gclefatten  ,  Schriften  beabsichtigt 
ist  26»), 

Schon  im  ältesten  Pelasgischen  Griechenland 
hören  "Wir,  wie  bemerkt,  ron  Gebeten;  und  wenn  auch 
Tergleichungsweise  bei  den  Griechen  der  Opferdienst 
bedeutender  erscheint,  so  lassen  uns  doch  mehrere  Spu- 
ren nicht  zweifeln  ,  dafs  das  Gebet  bei  ihnen  sehr  aasge-' 
bildet  war.  Ist  nicht  schon  die  Personification  der  Bitten 
im  Homerus  ^^^  höchst  bem^rhenswerth.?.  Und  ist  nicht 
der  Priester  auch  in  ältester  Sprache  als  Beter  be* 
zeichnet  270)  ?  Auch  zeigen  die  vielen  Wörter  liturgi- 
scher Bedeutung ,  wie  grofs  der  Breis  dieses  Religions- 
zweiges bei  den  Griechen  gewesen  seyn  mufs  271),  Was 
den  Geist  des  Griechischen  Gebets  betrifft ,  so  hat  man 
noch  neuerlich  behaupten  wollen ,  erst  Pjthagoras  und 
'Socrates  hätten  die  Griechen  im  bessern  Sinne  beten - 
gelehrt;  alle  andere  Gebete  der  Griechen  erinnerten  an 
die  Goelie  272), 

Mit  diesem  Satze  würde  aber,  unseres  Bedünhens, 
-die  bessere  Geheimlehre  fallen »  die  doch  erweislich  un- 


368)  Vhringa  de  Synagog.  vet.  libr.  TU.  und  Andere.  Wich- 
tig ist  besonders  auch  Origenes  t«^<  '"^X^^  ^^»  Wetsten. 
Amstel.  1695.  Besonders  mufs  die  schöne  .historisch  •« 
philologische  AusfUhrung  des  Is«  Ca^aubonus  in  den  £x« 
crcitt.  Antibarou,  XIV,  8.  pag.  287  ff.  Über  daa  ßarroXoysTv  " 
bei  Juden  ,  Heiden  und  Christen  nachgelesen  werden« 
Vergl.  auch  Herders  Erläuterungen  zum  N.  Test,  aus 
einer  neueröffneten  Quelle,  Riga  1775,  S.  109  f. 

269)  Iliad.  IX.  498.  wo  die  Airai  als  Göttinnen  erscheinen. 

270)  Iliad.  I.  94.  H>r^. 

271)  Z,    B.    svx^'9   '^^oqsvxaty   svyfmraj   ii*j<rstc,f  in^atOi,  Xtrat^ 

272)  Bötüger  a.  a.  O. 
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ter  den  Griecbett  uralt  "wan    Da  ein  HanpUswecIi  nnserea 
ganzen  Bestrebens  auf  die  Darlegung  dieser  telestiscben 
liebre  gerichtet  ist ,  so  wäre  es  überflussig ,  bier  in  eine 
bestimmte  Widerlegung  jenes  Satzes  eingeben  zu  wollen. 
£s  genüge  uns  daber  bier ,  an  den  unendlicb  geläuterten 
Sinn  des  Homerischen  Hjmnus-  auf  die   Ceres  zu  erin- 
nern ,  der   schon  eine  ganz  andere  Liturgie  und  einen 
andern  Unterriebt  Yoraussetzt.     Wir  geben  in  kurzer 
Aufzahlung  einige  Beispiele  Griechischer  Gebete,  be- 
sonders  mit  Hinsicht  auf  ihren  Ton  und  Inhalt.      Be- 
•chwörungslieder  kennt  Homerus,    z.  B.  um  das  Blut 
einer  Wunde  zu  stillen  (Odyss.  XiX.  4^*)  \  Sühnlieder, 
bei  Kranhheiten  und  §euchen  (Iliad.  A.  4^1  ff.)  —   aber 
auch  andere ,  worin  man  wenigstens  bestimmte  magische 
Vorstellungen  nicht  findet  9  wenn  gleich  Hülfe  oder  auch 
Rach^  gegen  Feinde  erflehet  wird ,  wie  im  Gebete  des 
Priesters  Chryses  (Iliad.  A.  94  ff.)  und  in  dem  trefflichen 
I^otbruf  des  Achilles  (Iliad.  XVI.  282  ff.).    Auch  dürfen 
wir  wohl  an  das  Gebet  des  Pelops  an  den  Neptun  beim 
Pindar   (Olymp.  I.  119  ff.)  erinnern.    Um  aber  ein  ge- 
treues Bild  der  Griechischen  Yolhsgebete  zu  gewinnen, 
müfäte  Yorzüglicb  auf  diejenigen  Gebete  geachtet  wer« 
den ,  die  nicht  gerade  durch  ein  poetisches  Medium ,  ^o 
zu  sagen,   hindurch  gegangen  sind.      Die  Alten  haben 
iM^s  Terschiedene  hostbare  Stücke  der  Art  aufbehalten. 
So  hatten  die  Priester  der  alten  Macedonier  '^^)  gebetet : 
«Es  möge  Bedy  (die  Luft)  gnädig  seyn  ihnen  und  ihren 
Kindern.  1^    Zu   den  Hören  beteten  die  Athener  in   der 
Art,  dafs  sie  wünschten :  die  Göttinnen  mochten  doch  die 
austrocknende  Hitze  und  Dürre  abwenden ,  sie  mochten 
mit  gemäfsigter  Wärme  und  zeitigem  Regen  die  Feld- 


273)  Neantbes  Cyzic.  ap.  Clement.  Alex.  Strom.  V.  pag..673 
Pott.  B^u  KaraKoAeZv  lAcw  auV&Ti^  r«  uai  rolt^  TfiKvo;;. 
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fruchte  zur  Vollendang  bringen  ^^).  Von  einem  an- 
dern Gebete  4er  Athenienser  h^ben  v^kr  noch  die  eigene 
Formel :  «Begne,  regne  ,  lieber  Zeys,  auf  die  Felder 
der  Athener  und  auf  ilire  Fluren»  275).  Der  Behauptung 
von  Bayle  276»  ^  als  hätten  die  alten  Heiden  nienlal?  um 
Tugend  und  andere  moralische  Eigenschaften  die  Gott- 
'  heiten  gebeten,  sondern  nur  um  Glüch^üter,  HofF- . 
nung,  Wohlfahrt  und  derg].,  stehen  die  deutlichsten 
Stellen  der  Alten  entgegen.  .  So  beschliefst  ».  B.  Calli- 
machus  seinen  Hymnus  auf  Juppiter  (ys.  94  ff.)  mit  den 
Worten  : 

I,  Heil  dir  ,  doppeltes  Heil !  2^)    Verleih  uns  Tugend  und 

Seegen. 
„Ohne  Tugend  beglückt  nicht  R^chthum  die  Söhne  der 

Erde, 
„Ohne  Seegen  nicht  Tugend.    Verleih  uns  Tugend  und 

Reichthum.  ** 

Wie  nun  endlich  mit  den  Fortschritten  der  Ethik  die 
Lehre  vom  Gebet  mehr  und  mehr  geläutert  worden,  be- 
-darf  keiner   Ausführung ,   da-  jedem  unserer  Leser  die 


Ä74)  Philochorus  ap.  Athen.  XIV.  p.  656.  p.  387  Schweigh. 
9f.  Philochori  Fragg.  p.  1^0  ed.  Lenz,  et  Siebel. 

■273)  Marc.  Antonin.  ad  se  ips.  V.  7.  pag.  37:  Bv'x^^ABipatvuVf 
vcrov  y  vffO'jf  cu  (piXs  Zsu  y  yjültcl  rä.^  d^oij^i;  touv  'AS^yaiouv  hoi 
rw'j  x«5i'cüv.  Wobei  Antonm  die  Anmerkung  macht:  ^iroe 
ci>  de?  £u^£0'5a/ ,  ij  ourcu^  airAtu;  wu  iksul^i^to^  ( iXsuBsgtw^  Ca"* 
saub.);  womit  er  also  diesem  Gebete  Einfalt  und  Frei«* 
sinn  beilegt;  und  wer  fühlt  dies  nicht?  Uebrigens  über- 
.  sehe  man  nicht,  was  Gatacker  zu  dieser  Stelle  beigebracht 
hat;  vergl.  auch  Valckenarii  epistöL  ad  Roeyer.  p.  X.' 

276)  Continuation  des  pensees  sur  la  Comete  p.  246. 

277)  Eigenilich  :  „Heil ,.  V  a  te  r ,  nochmals  Heij. "  Ahlwardt 
mufste  in  di*^ser  Uebersetzung  das  Wrsf  aufopfern  ,  das 
aber  gerade  in  den  Gebeten  an  Jnppiter  herkömmlich  war  j 
0.  £z«  Spanlieim  zu  dieser  Stelle. 
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Aeofserangen .  der  Socratiker  über  diesen  Gegenstand 
-  bekannt  sind.  Man  weifs  ,  welches  Lob  Socrates  den 
Liacedämoniern  und  einigen  alten  Dichtern  in  dieser  Hin- 
sicht ertheilte^  und  wie  er  am  Schlüsse  des  Platonischen 
Phädrus  ^^)  mit  rührender  Naivetat  selbst  betet :  « O 
lieber  Pan,.und  ihr  Götter ,  die  ihr  sonst  hier  zugegen 
•ejd ,  yerleihet  mir  schon  zu  seyh  inwendig  ,  und  dafs, 
"was  ich  Aenfseres  habe,  dem  Innern  befreundet  sey. » 
Hiermit  verdient  das  Gebet  des  Philosophei^  Simplicius 
verglichen  zu  werden ,  womit  er  seine  Commentarien 
über  den  Epiktetns  schliefst.  Unter  den  Platonischen 
Philosophen  betraq^tet  Proclus  das  Gebet  von  .verschie- 
denen  Seiten  9  und  sieht  darin  ein  Torziigliches  Jdittel 
der  Vereinigung  mit  Gott  '^^). 

Bei  den  Römern  endlich  scheinen ,  im  guten  wie 
im  schlimmen  Sinne ,  dieselben  Yprstellungen  h.err-« 
•übend  gewesen  zu  seyn ,  die  wir  bei  den  Griechen  nach* 
gewiesen  haben.  Nur. mag  im  Bewüfstseyn  des  ältesten 
Homers  das  Gefühl  des  Unendlichen  reiner  und  stärker 
liervorgetreten.  seyn ,  als  dies  späterhin  der. Fall  war. 
Dies  beweiset  die  Nachricht  beim  Gellius  (N.  A.  IL  28.}f 
wonach  die  älteren  Römer  beim  Erdbeben  zu  keinem 


97S)  Piatonis  Phaedrus  p.  279.  p.  356  Heindorf.  Bekanntlich 
gehört  der  ganze  zweite  Alcibiadeä  hierher,  mag  ihn  nun 
i^ato  oder  ein  Anderer  verfafst  haben.  Das  dort  em- 
pfohlene Gebet  eines  Oicfhters  steht  p.  14.1.  p.  281  ed. 
Bekker.  und -mit  einer  ganz  geringen  Verschiedenheit  in 
der  Griechischen  Anthologie  Tora.  III.  p.  250.  IV.  p.  217 
ed.  Jacobs.  Dieselben  Ideen  Ober  das  Gebet  hat  nach* 
her  Juvenalis  ausgeführt ,  s.  Satir.  X«  346  seqq.  und  da- 
selbst Ruperti. 

279)  Proclus  in  Piatonis  Timaeura  pag.  65,  ouh  a^  ^f^ty-^v  n 
fAo^tov  w-T/v  »5  ^X*J  ""i^  °^'^^  d'JoBoxj  Ttoy  ^v^wv  K.  T.  A.  Frei«« 
lieh  liefen  dabei  zuweilen  unzulässige  theurgische  Verstel- 
lungen mit  unter. , 
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bestimmten  Gotte  heteteür  Einen  grofturtigen, 
tiefen  Natursinn  Terratheü  viele  Gebetsformein  der  ah- 
italischen  Volker;  wie  die  Precationes  Aagurum»  worin 

'  Flufsgötter  geiVannt  werden  (beim  Cic.  de  N,  D.  III.  20.), 
wie  die  Umbrischen  Ueberreste  ron  prieaterlichen  Li- 
turgien ^)  und  •  endlich  die  Inschriften  »  die  sich  auf 
Latinische  Brüderschaften  ron  Feldpriestern  ^  bezie- 
ben  ^*) ,  wiewohl  auch  hier  Battologien  genug  yorliom^ 
men.  Auch  darf  die  Aengstlichkeit  nicht  übersehen 
werden  ^  womit  das  Pontificalgebet  der  alten  Romer  da- 
für  sorgte ,    dafs   ja   keine   Gottheit-  Tcrgessen   werden 

^möchte  (ne  quod  numen  praetereat^  nämlich  der  Beten« 
de,  sagt  der  gleich  anEuffihrende  Schriftsteller).  Daher 
riefen  die  Pontifices ,  nach  Anrufung  der  besonderen 
Gottheit,  der  das  Opfer  galt,  zuletzt  alle  Gotter  mit 
einander  ah  (more  Pontificum»  per  quos  ritu  yeteri  in 
omnibus  sacris  poSt  speciales  Deosf,  quos  ad  ipsum  sa- 
crum  quod  fiebat ,  necesse  erat  invocari ,  generaliter 
omnia  numina  invocabantur.  Servius  ad  Yirgil.  Georg« 
I.  i  sqq.).  Bald  aber  wurden  schon  Gebete*  und  For- 
meln Organ  Romischer  Politik  Heiligung  und  Verwün- 
schung ,  Einweihungen  -yon  heiligen  Oertern  uiid  Eyo- 
cationen  yon  Götterbildern,  wurden  ^2;  den  Absichten 
der  Staatsklugheit  unterworfen.  Der  ganze  Kreis  der 
Gebete  und  Formeln  war  in  der  Römischen  Religion 
sehr  geordnet;  wie  man  denn  z.*B.  die  Precationes  und 
Comprecationes ,  als  ordentliche  Gebete ,  ursprünglich 
Ton  den  Praefationes ,  Doxologien  t^nd  andern  Formeln 


280)  S.  die  Eugubinischen  Tafeln  (der  Atierati)  bei  Lanzi 
Saggio  d.  Lingua  Eltrusca  Vol.  lll.  p.  671  sqqi, 

281)  Acta  Fratruni  Ar  Valium  mit  JMarini's  Commentar« 

282)  Wie  zu  Veji :  „  Visne  Romam  ire ,  Juno?"  Livius  V. 
21  sq.  VergK  Plin»  H.  N.  XXVIU.  2.  und  mehrere  For^ 
mein  beim  Brissouius' de  Formulis  I«  1S4—  1^« 
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genaa  unterscliied  ^)»  D)Bi  beim  Lastram  oder  Sübn- 
feste  des  Vollses  aas  Urkunden  rorgelesene  Gebet  für 
die  yVoblfabrt  und  Vergrofserung  des  Bomiscben  Ge- 
meinwesens beschrankte  Scipio  Africanus  junior ,  als  er 
ißü  beten  Jiatte  9  im  edelsten  Geiste  des  Yolkerrechts ,  auf 
die  Bitte  um  die  Erbaltung  und  Unrerletzlich-^ 
keit  des  Vaterlandes  ^.  -^  Ein  erbebender  Beweis, 
dafs  es  aacb  damals  in  Rom  Männer  gab,  die  dem  Geiste 
der  MäfsigwDg  buldigten. 

Diese  Betrachtungen  über  ^as  Gebet  fuhren  ans 
auf  die  Frage  nacb  dem  Ursprange  des  Griechischen 
Namens  der  Gottheit :  dco^.  Hier  zeigt  sieb  eine  grofse 
Yerscbiedenheit  der  Angaben  bei  Alten  und  Neueren. 
Die  Götter  sind  die  Ordner,  daher  ihr  Name«    «— • 

sie  beifsen  so*  von  ^ieiVf  von  der  Bewegung  der 
Himmelskörper  ^)  ,  wie  man  denn  auch  an  die  Chine- 
sische Benennung  des  Himmels  :  Tien,  erinnert  bat; 
Ton  der  Furcbt,  9iog  ;  Tom  Schauen,  Sio,  deaco, 
&sao{AO(i  (als  Aufseher,  oder  weil  sie  nur  durch  Con- 


283)  cf.  Cic.  de  N.  D.  111.  20.  ibiq.  iuterprr.  und  Gell.  N.  A. 
XI II.  Z2. 

254)  Valer.  Maxim.  IV.  cap.  1.  $•  10.  Die  Formel  heifst 
dort  so  :  ul  populi  Romani  res  nieliores  amplioresque  fa<« 
cerent.  Scipio  betete  :  ut  eas  perpetuo  iucolumes  servent. 

285)  Herodot.  H.  52,  — ^  nBei  den  Nordländern  hiefsen  die 
Götter  R  e  g  i  n  ,  bei  den  Teutschen  Rechen,  weil  $ie 
die  Welt  einge  richtet  haben ,  und  deren  Richter 
sind.  Aebnlich  der  griechischen  Worterklärung  und 
sicherlich  verwandt  mit  dem  indischen  R  a  j  a  h ,  wie  mit 
vielen  andern. **    Zusatz  von  Mone, 

286)  FJaton.  Cratyl.  p.  49  Heindorf.  p.  397.  c.  d.  Steph.  conf. 

* 

Carus  de  Cosmolheol.  Anaxagor.  font.  p.  31.  not.  Man 
vergleiche  oben  Cap.  I.  §.  2 ,  wo  ein  Tbeil  der  Fiatoni- 
sehen  Stelle  mitgetheilt  wurde* 
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tenplation  ernannt  werden).  Oder  das  Wort  hat  einen 
Aegjptischen  Ursprung  von  ^evi;  287).  Mit  grofserer 
Wahrscheinlic&lteit  haben  kritische  Sprachforscher  auf 
den  Aeolischen  Namen  des  höchsten  Gottes  anfmerhsam 
gemacht:  £r  hiefs  Asvq  und,  mit  Torgesetstem  Zisch- 
laute ,  Xdivg ,  woraus  ZevQ  und  ^bA^  geworden  ist.  Hier- 
mit bezeichneten  die  Aeolier  das  höchste  Wesen  ,  so  wie 
die  Dorer  es  Zav ,  die  Jonier  Xi^v  nannten«  Die  erste 
Form  Aev^,  auch  AL^j  leitet  man  aus  dem  alten  Cultus 
der  Kureten  her;  und,  wie  dem  auch  sej,  sie  ist  mit 
dem  Römischen  Deus  und  Dis  verwandt  ^).  Auch 
schreibt  Hesychius  den  T<jrrhenern  die*  Forin  Aea  zu, 
womit  sie  eine  der  alteren  höchsten  Gottheiten  weib- 
lichen Geschlechts,  ^ie  Rhea ,  bezeichnet  haben  sol- 
len 2^^.    Einige  neuere  Schriftsteller  haben  behaupten 


287)  Lennep.  Etymolog,  ling.  ^r.  pag.  251  sq.  ed.  aker. ,  wo 
Tib.  Hemsterhuis  an  noch  sonderbarere  Meinun^^en  der 
Kirchenväter  erinnert,  Payne  Knight  Prolcgg.  ad  rfo- 
mer.  pag.  iSi  ed.  Lips.  denkt  sich  den  Namen  Z«uq  ur- 
sprünglich als  A2^£FS  geschrieben ,  und  leitet  ihn  von 
2i'cu  und  Sfif'dcu,  also  vom  Gefühle  der  Furcht  vor  ihm, 
her«  Andere  Meinungen  sind  von  mir  in  ^en  Briefen 
Ober  Homer  an  Hermann  berührt  worden  S.  189 -f. 

r 

288)  Die  nordischen  Ansleger  der  Edda  (Sämundar  Bdda  H. 
S.  821.)  stellen  das  eddische  Wort  Tyr,  sofern  es  blos 

,  Gott  bedeutet,  nicht  mit  Unrecht  zusammen  mit  dem  An- 
gels.  Tir,  Zend.  Div,  Sanscr.  Diva,  3jav.  Dew, 
Griech.  Zeus,  Lat.  Dis  etc.  Ebenso  heifst  T i  v i  bei 
den  alten  Nordländern  Gott,  und  Disen,  Göttinnen, 
sowie  hiemit  der  altteutsche  Teut  ,  der'gall.  Pdter  Dis 
u.  8.  w.  zu  vergleichen  sind.  u4nmerk,  von  Mone,  — 
V.  Hagen  in  der  Schrift,  Irmin  betitelt,  giebt  Über  jene 
Wortfdmilie  noch  mehrere  Notizen  p.  66. 

S^9)  Lennep.  Etymolog,  ling.  gr.  p.  234.  und  daselbst  die  be- 
lehrende Anmerkung  von  Burgess  ad  Dawes.  MisceU 
lan.  crit.  p«386.  Hesych,  1*  p«  62^  und  p.  S17.  und  daselbst 
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wollen ,  erst  späterhin  hatten  die  Griechen  jedem  ihrer  - 
Cutter  viele  Namen  befgelegt.  Jene  Nachricht  des  He* 
rodotus  scheint  diese  Vorstellung  zu  begünstigen.  An- 
drerseits zeigen  sich  bei  den  östlicheh  Yolhern,  zumal 
den  In'diern  ^ ,  frühzeitige  Spüren  '  des  Gegentheils, 
und  es  möchte  überhaupt  noch  mehrerer  Untersuchun- 
gen bedürfen  ,  che  Avir  über  das  Alter  der  liturgfschen 
Poljonymie  etwas  All  gemeines  bestimmen  honnen.  Rieh« 
tung  uud  Stellung  der  Betenden  (gegen  Osten  bei  Grie* 
eben  und  Bomern)  ^*^^).  Dds  Aufheben  der  Hände  und 
andere  Umstände  ivären  in  einer  Geschichte  des  Gebets 
nicht  minder  zu  berücksichtigen. 

§.  56. 

Ueber  die  Entstehung  des  Opferns.,  so  wie  über . 
die  Wahl  der  Opfer  und  heiligen  Spenden,  haben  sich 


Alberti.  Zo€^a  de  Obelisc.  p.  205.  und  daselbst  Barthe- 
lemy,  der  AsJ;  etc.  durch  Herr  erklärt.  Uebrigens 
suchten  die  Griechen  Etwas  besonderes  darin ,  dafs  der 
Name  Zsv^  unter  allen  auf  eu;  ausgehenden  Namen  allein 
einsylbig  sey.  S.  £ustatb.<  ad  Odyss.  I.  27.  pag.  l4  infr. 
Basil. ,  wo  Mehreres  über  die  verschiedenen  Formen  die« 
ses  Namens  vorkommt-^  und  zugleich  bemerkt  wird ,  dafs 
einer  auch  im  Accus. gesagt  habe:  Zsuv.  VergL  Valckenaer 
Schol.  Vol.  [.  p.  507.  zu  Act.  Apost.  XIV.  12.. und  Jacobs 
ad  Anibol.  Palat.  p.  SOG.  Im  Etrurischen  heifst  Juppiter 
Tina  oder  D  i  n  a,  welches  Lanzi  im  Saggio  di  Ling.Etrusca 
II.  p.  1£^2.  vom  Dorischen  Atjv  (stattZ)7v;  ableitet;  Visconti 
imMuseoFioClem.  Vol. IV.  p.99.  vom  casus  obliquus  Ata, 
Ueber  die  Namen  Zsu^  und  Zifj  erklärt  sich  auch  Pröclus 
mscr.  ad  Platoiiis  Cratyl.  cod.  Monac.  fol.  122  rect. 

290)  At6vv(roi   iroAütJvj/ixo^  Triclin.  ad  Sophocl.  Antigon.   1103, 
(p.  220 Er{.}    Die  vielnamige  Artemis,  die  Isis  fJiv§uuvvfMi 
bei  Gruterus  Inscr.  .Nachrichten  von  den  vielnamigen  ' 
Gottheiten  Indiens.    Jones  Abhandl.  über  Asien  I.  2fO; 

291)  Lip  Sias  ad  Tacit.  Hist.  III.  24.  —  „Und  bei  den  Teut« 
ficheQ.**    Zusat:^  von  Mone. 
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behanntlicli  sehr  verftcHiedene  Theorien  gebildet  ^)« 
deren  beson4^re  Prüf  an  §;  hier  um  so  unnqtfaiger  ist ,  da 
wir  bei  der  ethnographischen  Uebersicht  der  einzelnen 
CuUe  doch^  in  die  Gründe  des  frühesten  Opferdienstes 
l^ingeben.  Es  genügt  uns  also  /  hier  yorläofig  auf  die 
merhsvürdige  Sage  der  Oriechen  hinzuweisen,,  wonach  die 
ältesten  Opfer  unblutige  gewesen  und  «ich  auf  Pflanzten,' 
Gräser  .und  Zweige  beschränkt  haben.  Hiernach  stellt 
man  die  ursprüngliche  Bedeutung  Ton  Stve^y  und  df* 
eria '^^•^)  mit  thus,  Weihrauch  und  dergl.  zusammen. 
Auch  hierbei. müssen  Hirt^nr eligionen  und  agra- 
rische Festopfer,  so  wie  nicht  minder  verschiedene 
Zeiten  und  Volkscharalttere,  ^^ohl  unterschieden  wer- 
den. Der  wilde  Arcadier  Ljhaon  hatte  auf  dem  Altar 
seines  Zeus  das  Blut  eines  Kindes  vergossen  ;  der  Saiter 
Cecrops  befiehlt  Kuchen  auf  dem  Altar  des  Zeus  zu 
Athen  darzubringen  ^^).  So  ward  das  Harte  durch  Ge- 
setzgeber gemildert«.  Mythische  Erinnerungen  der  Atti- 
her  aus  den  Zeiten  des  ältesten  Opferdienstes  waren 
die  AündXia  und  Bov^ovia  der  Attischen  Vorzeit  ^.  — 


892)  Vergl.  Meiners  Gesch«  der  Rell.  II.  S.  3  fF.  . 

893)  Die  Hauptstelle  hierüber  ist  von  Theophrasto« 
-  bei  Porphyrids  de  Abstinent.  II.  i.  p.  10b  ed^  Rhoer.  und 

daraus  Euseb.  Praepar.  Ev.  I.  p.  28.  S.  Graevii  Lectt. 
Hesiodd.  cap.9.  (al.8.)  Cf.  Plato  de  Legg.  Vt.  22.  p.78. 
'Bwfxoi  dvatfJiaviTQi  hin  und  wieder  in  Griechenland  als 
Ueberreste  des  allen  Dienstes,  in  DeYus,  woran  Py- 
tbagoras  allein  opferte.  Clem.  Alex.  Strom.  Vil.  pag* 
8,48  Potter.  Det  Altar  des  Friedens  zu  Athen.  Aristoph. 
in  Face  1020.  Eben  so  im  alten  Latium.  S.  Plutarch.  in 
Romul.tcap.  12  init.  Nurti.  8  et  16. 

894)  Pausan.  Arcad.  cap.  2.  §.  ).  p.  350  Fac. 

295)  Die  Sagen  bei  Thcophrastus  a.  a.  O.     Vergl.  Aelian. 
V.  H.  VIIL  3,  und  daselbst  die  Ausleger,    Die  BtixohwB^ 


Aehnliche  Sitteimilderang  schrieben  die  Bomer  ilirem 
Mama  sa  ^), 

Je  aasgebi«iteter  und  weitschiclitiger  nnn  derOpfer- 
dienst  bei  Griechen  nnd  Römern  ward,  nnd  je  mehr  sieb 
mit  der  Zeit  die  Opfertbeorie  za  einer  Art  Ton  Wissen- 
acbaft  ausbildete,  desto  mebr  bereicherte  sich  ihre  Kunst* 
spräche,  und  es  -wurde  sehr  weitlänftig  sejn,  wenn  wir 
hier 'alle  Kunstwörter  aufzahlen  nnd  erhlären  wollten. 
Genug,  Ton  der  üufsersten  Einfalt  regetabilischer  Opfer 
bis  zu  einer  Ungenugsamheit,  der  die  feierliche  Heha« 
tombe  (ixftT^fi^i^j  worüber  es  auch  yerschiedene  Be« 
Stimmungen  giebtV  nicht 'mehr  genügte,  schweifte  hier 
der  menschliche  Geist  bis  zum  Unglaublichen  hinüber« 
In  dieser  letztem  Manier  hatte  sich  z.  B.  der  Kaiser  Ju- 
lianus den  Namen  des  Opferschiachters  (yictimarius)  er- 
worben (Ammian.  Marcell.  XXII.  14.  XXY.  4*)»  ^^^ 
wenn  früher  eine  Hehatombe  oft  aus  hundert  Stieren  be* 
standto  hatte,  so  waren ^jezt  hundert  Löwen,  hundert 
Adler  u.  s.  w/  zu  einem  sogenannten  Kaiseropfer  (sacri- 
ficium  iraperaloriun))  erforderlich  (Capitolinus  in  Maxim, 
et  Baibin.  cap.  ii.).  Auch  vervielfältigten  sich  mit  der 
Zeit  bei  Griechen  und  Römern  die  Gattungen  der  Opfer, 
wovon  die  wesentlichsten  freilich  ursprünglich  waren, 
und  in  der  alten  Naturreligion  ihren  Grund  hatten,  wie 
Tranhopfer,  Rauchopfer  2W)  und  andere.  Mit  der  Steige- 
rung der  Gaben,  Spenden  und  Weihgeschenhe  (dva&^- 
^aToe^  und  gottesdienstlichen  Gelübde  war  es  nicht  anders« 
Daher  prangten  auch  die  Schatzhanser  zu  Delphi  und 
an  andern  Orten  anfänglich  weniger;   es  waren  eherne 


waren  altfränkische  Dinge,  nach  dem  Sprachee« 
brauche  des  Aristophanes  Nub.979.  (982Herm.),  wo  der 
Scholiast  zu  vergleichen  ist. 

296)  Plutarch.  Numa  f.*  p.  64-  Francof. 

297)  2.  B.  c^vim^'kotßoU ,  libamina,  libationes;  o>«xau9Ta  etc. 
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Kessel  und  Dreifufse  im  Natnen  der  angesehensten  Dona- 
tarien  und  ganzer  Städte  dort  aufgestellt.  Ausländische  - 
Könige,  wie  Gyges  und  Krösus,  wie  Gelo  und  Hiero, 
stifteten  zuerst  goldene  Donarien  in  Griechische  Tempel. 
Ja  auch  die  Aegyptischen  Priester  und  Könige  haben  sich 
öfters  der  ehernen  Gefäfse  zum  Opferdienste  bedient 
( Herodotus ,  Phanias  und  Theopompus  apud  Athen.  YI. 
p.  aSi  sq.  p.  389  sq.  ed.  Schweigh.) ,  wenn  man  gleich 
nicht  zweifeln  darf,  dafs  die  goldreiche  Thebais  auch  in 
diesen  Dingen  eine  gröfsere  Pracht  entfaltet  hat.    . 

In  Betreff  der  Feste,  so  hatte  daran  das  Alter- 
thum,  zumal  das. Griechische,  nach  Zahl  und  Arten  einen 
grofsen  üeberflafs.  Da  sind  zu*  unterscheiden :  Mond- 
und  Sonnenfeste ,  und  Feste  nach  Ablauf  grofserer  Perio- 
dßii;  sodanii^  Saat-  und  Erntefeste,  und  diese  sowohl, 
als  auch  andere  ,  häufig  von  einem  doppelten  Charahter, 
indem  Leid  und  Freude  mit  einander  wechselten.  Doch 
blieb  es  ein  von  andern  Völkern  häufig  bemerkter'  Cha- 
rahterzug  der  Griechischen  Feste,  dafs  sie  fast  durch- 
gehends  den  Grundton  der  Heiterkeit  behaupteten  '^). 
Daher  denn  auch  Musik  und  Orchestik ,  Maskenziige  und 
scenische  Anstalten  aller  Art ,  gewöhnliche  Begleiter  der- 
selben waren.  Oeffentliche  und  PriVatopferfeste  waren 
in  der  Regel  mit  Mahlzeiten  verbunden,  und, das  Amt  ' 
des  Parasiten  war  lange  zuvor,  ehe  dieser  Name  einen 


29S)  Beurlheilung  der  Hellenischen  Denkart  aus  Stellen  ,  wie 
z.  B.  Hesiodi  'E^-7.  735  ^  aus  Hesych.  und  Suidas  m  ou5«v 
ig^.ov.  Ueber  die  Freude  als  herrschenden  Charakter  der 
Griechischen  Feste  hat  Spanheim  ad  Callimach.  Del.  324. 
Mehreres  gesammelt.  Mehrere  Data  giebt  Meursii  Grae- 
cia  feriata.  Ueber  die  Römer  s.  die  Fasti  des  Ovidius  und 
'  die  kleine ,  aber  inhaltsreiche  Schrift  des  Job.  Lydus  de 
mensihus,  der,  obwohl  aus  später  Zeit,  doch  guten  Theils 
«US  älteren  Quellen  geschöpft  hat ,  die  er  oft  anführt; 
anderer  Schriftsteiler  nicht  zu  gedenken. 


Schmarozer  bezeichnete  ,  ein  gottesdienstliches  und  of. 
fentlicfaes  Ehrenamt  ^)  ,  dessen  in  noch  yorhandenen 
Griechischen  Inschriften  häofige  Erwähnung  geschieht* 
Diese  Heiterheit  und  dieser  Mannersinn  waltete  auch  bet 
dem  Griechischen  Heroen  -  und  Todtendienste  vor ,  und 
ein  feiner  Griechischer  Beobachter  ^  stellt  in  i  diesem 
Sinne  Aegypter  und  IHellenen  so  einander  gegenüber: 
«Und  es  opfern  die  Hellenen  edlen  Menschen;  wobei 
ihrer  Tugenden  gedacht  wird,  ihre  Leiden  und  Trübsale 
aber  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Bei  den 
Aegyptem  hingegen  bestehet  die  Huldigung ,  die  man 
der  Gottheit  widmet,  ebenmäfsig  in  Ehren  wie  in  Thrä« 
nen.»  Die  Feste  der  Born  er  waren  im  Ganzen  yon 
einem  ernsten  und  mysteriösen  Charahter.  Hier  will  ich 
nur  mit'  Einem  Worte  an  den  Bömischen  Festcalender 
erinnern;  im  Capitel  von  den  Italischen  Beligionen  wird 
ausführlich  dayon  die  Bede  seyn.  Hier  werde  nur  mit 
Einem  Worte  der  grofsen  Gottesfurcht  {evaißeia)  und 
der  aufserordentlichen  Einfalt  gedacht,  welche ^die  Grie- 
chen in  den  Gesinnungen  und  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen der  älteren  Bomer  mit  Bewunderung  und  Bescha- 
mung  beraerhen ;  s.  Posidonius  apud  Athen.  VI.  p.  648  — 
55o  ed.  Schweigh. 


2^)  Athen.  Vf.  pag.  235.  pag.  400  Schweigh.  r  ro  roO xa^ourhou 

Uebrigens  beobacliteiendieältebtt-n  Griechfn  den  Anstand, 
dafs  sie  bei  Opfermahizeiten  safsen,  und  nicht  lagen,  und 
auch  im  Reden  sich  mäRiigten.  Sie  dachten  die  Götter 
'  dabei  unsichtbar  gegenwärtig.  Eiistath.  aü  Odyss.  lll, 
*  435.  p.  137;  woselbst  der  Vers  des  £picbarmus  angeführt 
wird:  ^ 

300)  Maximus  Tyrius  Pissenat.  VJIJ.  5.  pag.  137  Reisk.,  wo 
man  Marklands  Note  vergleichen  mufö. 
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Die  Idololatrie'  betreffende  go  zeigt  sich  hier 
eine  grorte  Verschiedenheit,  Wahrend  es  Völker  im 
Alterthtinie  giebt,  die  beim  Sternen-  oder  Elementen- 
dienste der  Bilder  ganz  entbehren  ^>),  ist  doch  andrer- 
seits nicht  zu  rerhennen,  dafs  der  Bilderdienst  ein  sehr 
bohes  ^Herhat.  Bei  den  jgröfsesten  Völkern  der  Vor- 
"welt  waren  Naturhorper  selbst,  Steine  besonders,  in 
denen  man  göttliche  Symbole  erkannte,  die  ältesten  Ge- 
genstände der  Verehrung,  und  zwar  so,  wie  sie  von 
Natur  gebildet  waren,  oder  mit  geringer  Nachhülfe  durch 
Menschenhand  ^^).  Weit  yerbreiteter  war  der  Glaube, 
dafs  die  Gottheit  selbst  ihr  Bild  yom  Himmel  auf  die 
Erde  herab  gesendet  habe  (jHunBxiq  ä^aX^id).  Hierher 
gehören  die  Baetylien  .(^^^'^^^^^9  ßotixvko^).  Den 
Ursprung  des  Wortes  hat  man  aus  der  Syrischen  und 
Phönicischen  Sprache,   ^K  Jl'>3  ^^) i  abgeleitet.    Ve^« 


301)  Herodot.  I.  131.  von  den  alten  Persem.  Erklärung  di««i 
ser  Stelle.  ^  Dagegen  mythische  Spuren  von  dem  Alter» 
thume  des  Bilderdienstes  bei  andern  Völkern  ,  sieh.  z.  B. 
Diodor.  Sic.  JII.  c.  59.  —  ,,  Auch  bei  den  alten  Teutschen 
sehr  wenige  Bilder,  mehr  Gebet  und  Sage.^  JZuscUz 
von  Mon€, 

302)  Meiners  allgem.  krit.  Geschichte  der  Religionen  I. 
S.  iSO  und  4l2  fF.  macht  gute  Bemerkungen  Ober  die  An- 
lässe des  Bilderdienstes;  schliefet  aber  mit  Unrecht  von 
den  Sinnbildern  (allegorischen  Bildern)  die  Artefacte 
gänzlich  aus.  Wir  erinnern  nur  an  das  Sistrum  und  an 
df:n  NilschlUssel. 

303)  Bethel ;  s.  M  U  n  t  e  r  Ober  die  vom  Himmel  gefallenen 
Steine  der  Alten;  Übersetzt  von  Markussen  S.  12.  und  jezt 
in. desselben  antiquar.  Abhandll.  p.257  fF.  Der  von  Pris- 
cianus  erwähnte  Stein  Abaddjr  wird  dort  ebenfalls  aus  9em 
Orientalischen  abgeleitet:  göttlicher  Stein.  S.  Über 
den  Meteorcultus  der  Alten,  vorzüglich  in  Bezug  auf 
Steine,  die  vom  Himmel  gefallen',  von  Fr.  v.  Dalberfc 
(Heidelberg  1811)  und  Über  die  Bätylien  Überhaupt  W  i  1 « 
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«chieden  ist  däyon  di€  Crklarang  dtfr  Griecli^n,  und  damit. 
zusjaLininengelinü])f>eMjt]ien^).  Ferner  gekoren  hierher 
einige  heilige  Steine :  der  za  Pessinas  in  Galatieif ,  der 
Cj'bele  geheiligt;  der  Steih  des  Sonnengottes  ElagabaJus; 
der  heilige  Stein  y oi'dem  Tempel  2q  Delphi  ^^).  Das  zuletzt 
angeföhrte  Beispiel  erinnert  zugleich  an  die  weit  ver- 
breitete Sitte  des  Steinsalbens '^).  Unter«  den  Grieoheu 
gingen  bedeutsame  Sagen  yon  den  Teichinen  ^^),  als 
ersten  Erfindern  der  Götterbilder.  Dioder.  Sic^  lib.  V. 
cap.  55.  —  0eo9Koiot  brauchte,  die  Griechische  Sprache 
ftir  Bildhauer  cf.  J.  Frid.  Gronor.  ad  Statu  Tbebaid.  IX. 
£8a.  Auch  blieben,  selbst  bei  w^it  fortgeschrittener 
Kunst-,  jene  natürlichen  Götterbilder ,  sogar  die  unförm- 
lidhsten  Steine,  fortdauernd  Gegenstände  der  Verehrung, 
ivoyon  in  den  Tempeln  Yorderasiens ,  Griechenlands  und 


liam  Ward  iii  E.  F.  C.  RosenmUDers  ahem  und  • 
neuem  Morgenland  I.  §,  89.  p.  i25  ff.    Verglichen  Payne 
Krlight  Inq.  into  tfae  Symbol,  lang   $.  197.  p.  161  sq. 

304)  Von  ßatryjy  ein  Ziegen«  oder  SchaafTell ,  s,  Hesych.  I. 
p.  679  ed.  Alberti.  Es  war  der  in  ehl  Fell  gewickelte  Stein, 
den  Kronus  verschlungen  hatte. 

305)  Appiau.  de  bell.  Mithrid.  56.  Livius  XXFX.  10.  ficro- 
dian.  V.  3.  Pausen.  Phocic.  cap.  24.  §.  5.  Mehrere  Bei- 
spiele geben  Munter,  Falconet  sur  les  Betyles  (Memoire  . 
de  facad.  des  Inscr.  IX.  p.  t>i9) ,  Bellermann  (deßrosses 
du  culte  de  dieux  fefiches).  Munter  hat  die  ßaetylia  und 
die  Brontia  ,  Ombria  und  Ceraunia,  mit  dem  neuereu 
Acrolithen  verglichen.  —  „GewittersteFne  und  Regenbö- 
genschttsseln  bei  den  Teutschen.  Manche  Meteorsteine 
sind  in  teutschen  Kirchen  aufgebänigt. "  2^usatz  von 
Mone. 

306)  ß.  Theophrast.  Charact.  Eth.  17.  und  I.  Mos.,  31,  13. 

307)  £>ie  Alten  leiteten  den  Namen  ab  von  l^s'Xystv^  zaubern, 
so  där»raan  atich  ^sAyTvs;  gesagt  habe.  S.  Eustath.adOdyss. 
I.  57.  p.  25  Basil.  ibique  laud.  kxic.  rhetor* 
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Italiens  sidi  noch  viele  Spuren  erhalten  hatten  ^^\  — 
Andere  Arten  von  Bildern  waren:  %6avov  (Schnitz- 
bild) '^)  BesycL  s.  v.  ibiq.  Interprett.  (delubrum. 
Serrius  ad  Virgil.  Aen.  IL  225,  IV.  66.  rergl.  Gerhard. 
Voßsii  Etymolog.  ».  r.).  Wir  betnerhen  ß^era^,  Av^^iiq 
tind  andere  Bezeichnongen,  rergl.  Potter  Archaeol.  1.464* 
ä^alua^  Gebe«' die  eigentliche  und  tropische  Bedeutungen 
dieses  Vielsagenden  Wortes  s.  Buhnben,  ad  Tim.  p.  5*  -b- 
Bemerhenswerth  ist  ein  steigender  Aufwand  in  der  Wahl 
der  Materie  zu  Götterbildern.  Jostinus  Martyr.  de  Mön- 
archia  Dei  pag.  81.  und  daselbst  die  classische  Stelle  des 
Sophocies.  Unter  den  Anspielungen  der  Allen  auf  die- 
sen Luxus  ist  besonders  die  Stelle  des  Lpcianus  de  sa- 
cri£  pag.  356.  ToL  III.  $.  1 2.  pag.  76  seq.  Bipontr 
bemerlienswerth ;  so. wie  nicht  minder  die  Gebi^äuch« 
bei  der  Errichtung  Ton  Götterbildern  3^^).  (Dedicatio. 
Consecratio  j.  Man  hegte  die  Hoffnung  ron  dem  Erfolge 
dieser  Einweihungen  ,  dafs  sich  die  Gottheit  selbst  in 
diese  Bilder,  zu  diesen  Tempeln  und.  Altären  ,  herab- 
lasse. Daher  einersieits  die  Sorgfalt,  in  öfTentlicher  Noth 
die  Götterbilder  zu  fesseln,  oder  die  T<$r8ehiedentlich 
getroffenen  Anstalten,  eine  Stadt  auf  leibliche  Weise  an 
den  gegenwärtig  geglaubten  Gott  gleichsam  anzuknü- 
pfen ^1^)  'y  andrerseits  die  Erocationes,  wovon  die  Bömer 


SOS)  Hierher  gehört  der  umblllcus  des  Jupiter  Ammon  be* 
Curtius  IV.  7.  23,  vergl.  meinen  Dionysus  2^9.  und  die 
nieta  (konische  Gestalt  der  Aphrodite  zu  Paplms),  s» 
Tacit.  Hlst.  II,  3  f.  Vergl.  die  Abliaadhiog  von -Lenz: 
die  Gönin  zu  Paphos  p.  2.  ' 

30y)  Schnit2bildcr  sind  die  äheste  Art  teufscher  und  nordi* 
sehe  r  Bilder.  Frifddiebs  Sage  Kap.  9.  —  wo  die  Götter- 
hild<^t  gesalbt  werden  und  n;)chher  verbrennen.  Anmerk* 
von  Monti. 

3!0)  Schuilatit.  Arisfophan^Ran.  218.    Suidas  in  x^'^^^'*' 

3ii;  So  ihaien  die  Ephesier  mit  ihrer  Arte  mis^  Herodot.  I^ 
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haafig  Gebrauch  machten  ^^.  Aus  jenem  alten  Glauben 
bildeten  spätere  Philosophen ;  besonders  im  Kampfe  mit 
ä«m  Christenthume ,  Theorien«  80  hatte  Jamblichas  be- 
hanptet,  nicht  blos  jene  ^*o^e;r>7^  1  A|^if^|n  auch  alle 
Götterbilder^  selbst  die  Ton  MenscnenWandP^gfllRMtten, 
wären  gottlich  und  der  göttlichen  Gegenwart  roll  ^^-^). 
Andere  Philosophen  machten  dag'egei^  einen  IJflt|er8chied| 
und  legten  nur  heiligem  und  yon  deif  Eingewe^iheten  an«^ 
gebeteten  Bildern  eine  symbolische  Gege^i^art  der  Gottheit 
bei^  und  unterschieden  ton  ihnen  die  geYvuhnlichen  Tem« 
pelidde  des  öffentlichen  Dienstes  ^4). 

5'  67. 

"Wir  betrachten  nun  daa  Personale  selbst,  welches 
hauptsächlich  beim  Gottesdienste  thätig  ^ar.     Es  genügt 


«  

26,  Aelian.  V.  H.  HI«  26;  die  Tyrier  mit  ihrem  Heren]  es, 
Curt«  IV.  3.  Doch  ift  Tyrus  soll  dies  bleibende  Sitte  ge- 
nvesen  seyn.  Vergl.  Munter  über  die  Religion  der  Car- 
thager  p.  26.  27. 

Sl2>  PHn.  H.  N.  XXVIIf.  4,  uro,  nach  Verrius  tiaccus ,  von 
der. Altgemfhibeit  dieser  Sitte  geredet  wird,  welche  der 
politische  y  tolerante  Pantheismus  einführte  und  hegte.  — 
^  Die  redenden  Marien -.und  Heiligenbilder  infl  Mittel* 
alter  ;  z.  B.  des  heil.  Bernhards  Gespräch  mit  der  Mut«  ' 
ter  Gottes  im  Dome  zu  Speyer.  *     Zusatz  voti  Mojfji^ 

813)  id%i(i  TMLi  '^siä^  fMsrovcia^'  dvdfcXsay  in  der  Schrift  va^t  dy^^i 
/Aartvy,  welche  Johannes  Fhiloponus  bestritten  hatte,  $• 
Photii  Bibl.  Cod.  CCXXV.  Auch  Arn'obius  advers. 
gent.^  Lib.  Vf.  cap.  it.  bekämpft  dergleichen  Siltze ,  und 
Sucht  aus  der  Vervieiniltigüng  der  Götterbilder  und  aus 
andern  GfDnden  zu  zeigen,  dafs  diese  Vorstellungen  d^r 
Gottheit  utiwOrdig  seyen.  Hierher  gehören  auch  noch 
die  Hauptstellen  des  Julianus  p.  293.  und  des  Maxi- 
mus  Tyrius  p.  3af .  VergK  Cic.  de  ^Fftt^Deor.  H«  17. 
ibique  ännötata. 

314)  Proclos  «d  f  lat.  Tim.  p.  S3^    *     * 
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uns  die  Hauptbegriffe  ttiit  kurzen  Worten*  anzudeuten : 
.Der  Seher  (ftat'Ti;)  und  der  Priester  3*^) ,  Vorzug- 
Jickbei  Griechen  undRömern,  und  Mantih  undPrie- 
sterthum  nach  Begriffen  dieser  Yolker.   —  Der  Mitt- 
.  1er  zivischen  Gottern  und  Menschen  ist  Op ferer  (Itp^vq) 
.und   Wahrsager   aus   dem  Opfer  (haruspex).      £r   ist 
Seher,  der  durch  göttliche  Zeichen  das   Verborgene 
siehet  (^dvTi(;)  316).     Er  ist  Vogelscbauer  {olcDvonokoc^ 
auspex).    Er   ist  Traamdeuter  {övei^unokog).     Zuweilen 
Terbindet  sich  mit  ihm  der  Glaube  von  Zauberkunst ,  ein 
Glaube  ,  den  Einige  für  so  tief  gegründet  und  wesent- 
lich halten,  dafs  sie  daraus  die  Entstehung  der  Priester- 
würde selbst  am  ungezwungensten  zu   erklären  meinen. 
Ohne   uns  an  diese  Ueberzeugung  anzuschließen ,   be- 
vUierken  wir,   daf«. diese  Vorstellung  yon  priesterlicher 
Zauberkraft  nicht  nur  bei  ganz  rohen  Völkern  ^'^) ,  son- 
dern auch  in  einigen  Spuren  bei  den  Griechen  gefunden 
wird.     Wenigstens  dachten  sich  Einige  jenen   Orpheus 
und  AmphioU)  die  doch  in  der  Sage  für  Männer  galten, 
die  mit  hoher  königlicher  oder  pricsterlicher  Würde  be- 
kleidet waren,    als  Zauberer,   die  durch  ihre  aufseror- 
dentlichen  Kräfte  die  von  ihnen  erzählten  Wunder  be- 


315)  Priester  hiefs  altteutsch  *  heidnisch  Th  r  u  th  d.  i.  Herr, 
Gottvertraut,  getreu;  altteutsch- christlich  beim  Otfrit 
Kwart  d.  i.  Gesetzhewalirer.    Afimerk^  von  Mont. 

9l6)  Ueber  dieses  und  das  Naclifolgende  s»  Interprr.  grae'cc. 
ad  Itiad.  f.  62.  mit  fieyne*s  Bemerkungen.  £inige  un- 
ter den  Alten  nahmen  den  Begriff  \m:^i%  generisch  und 
allgf^mein ;  und  ordneten  ihm  den  /«fsu;  und  oWpo^oAo; 
unter.  Auch  ward  der  Begriffdcr/utayriK;;  etwas  verschie« 
^^Ti  bestimmi«  Xenophon  Memorab.  Socr.  I.  1«  S.  un- 
terscheidet das  ^u£fv  und  ^9^^  y^^ao^ai  \MCini%%  ^  und  giebt 
.  darauf  die  Hauptarten  der  Mantik  an. 

317)  Vergl.  Robertson  Geschichte  von  America  4tes  Buch. 
S.  452.  •     • 
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wirlit  hatlCB  ^<^).  Jedoch  blieb  bei  Griechen  und  BSmern 
der  Priester  Tom  Zauberer  (/o^^)  scharf  gesondert ,  und 
jener  trat  aU  eine  ÖiFentlich  anerkannte  und  hochgeehrte 
Person  weit  vor  dem  letzteren  hervor.  Dafiir  spricht 
aneh  die  Entstehung  and  älteste  Form  der  Priesterwürde 
bei  den  gebildetsten  TÖlltern  des  Alterthums ,  und  na-« 
mentlich  bei  Griechen  und  Römern. 

Bemerkens werth  sind  auch  folgende  Terhaltnisse  : 
Die  Verbindung  des  Priesterthums  mit  den  Rechten  des 
Hausvaters;  die  Verbindung  des  Priesterthums  mit  der 
Königs  wurde.  Spuren  davon  finden  sich  in  '  dem  äp-^^mv 
ßaatXev^,  und  in  dem  rcx  sacrificulus,  mit  be- 
stimmten  Nachrichten  der  Alten  ^^^): 

'Ferner:  Die  Trennung  der  Konigswürde'  vom  Prie- 
sterthume  aus  verschiedenen  Gründen ,  und  oft  stufen-» 
weise  ,  oft  auf  einmal  ^)n      Erbliche  Priestörschaft  in* 


S18)  Fausan.  l^liac.  11.  cap.  2D.  $.  8.  p.  208  Pac.  Dafs  Qbri- 
gens  bereits  im  Homerus  eines  Beschwörungsliedes  oder 
.  einer  Formel  gedacht  wird ,  um  das  Blut  einer  Wunde 
zu  stillen,  zeugt  vom  Alterthume  des  Glaubens  an  zau« 
berische  Wirkungen;  s.  Odyss.  XIX.  457.  Vergl.Wachs- 
muth  von  der  Zauberkunst  bei  den  Griechen  und  Rd« 
mern  im  Athenaeum  11.  2.  S.  209  —  258,  besonders 
S.  216. 

«19)  Strabo  XTV.  p.93S.  Liviusll.  2.  und  viele  andere  Stellen. 
Die  orientalischen  Priester  -  und  Königsrechte  und  ihre 
gegenseitigen  Verhältnisse  werden  von  uns  an  ihren  Or-' 

ten  verschiedentlich  bemerkt    werden.       In    Betreff  der 

'  .  •  •  • 

classischen  Stelle  vom  Melchisedek  Genes.  XIV.  18. 
verweisen  wirjezt  nur  auf  das  ,  was  Samuel  Burder 
inRosenmQllers  altem  und  neuem  Morgenland  I. 
p.  55  und  p.  311  f.  darUber  zusammengestellt  hat. 

820)  Der  König  bestellte  oft  selbst  Priester.  So  Romulus» 
Plin.  H.'N.  XVIIl.  2.  und  Numa,  Dionys.  Haliö.  Antiqq. 
IL  64.    Livii/s  I.  20. 


• 
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heiligen  GeschlecTitern  bei  Infjiern  j  Hebräern ,  Aegyp« 
tern.  Priester geschlecbter  von  Griechenhand  und  Vor* 
(S^rasien*  Ge^visse  priesterlicbe  Vorrechte  «der  E^Tva^ 
x^iSai  ^n  Athen  seit  Th^sens.  Das  alte  thracische  Ge* 
ßchlecht,  der  Eumblpideii ,  das  sich  zuerst  in  £Ieu«is 
niedergelassen  hatte  ^^).  '  Parallele  zivischen  dpn  äiteren^ 
fhracischen  Priestern  und  den  Aegjptischen. 

% 

.  Ferner  sjeichnen  ivir  aus:  die  K>7pvx£;;  ^ie 'Etco* 
jßoi^ra^ai. ;  die  Thauloniden;  zu  Argos  die  Acestorid|;i|$. 
die  Branchiden ,  eine  Priesterfamilie  an  dem  Tempel  fies 
Apollo  Didymaeus  im  Gebiete  Ton  Miletus  ^).  Zpweir 
leh  behielten  alle  Nachfolger  den  Namen  des  ersten  Stif* 
ters  eines  Tempels  ,  ^ie  die  Ata^v%e(; ,  auch  T^vx^i^  ^^) 
genannt.  Vnter  den  eigenen  Dienstnfimen  nennt  man 
auch  den  der  NLByd^v^oi,  So  heirsen  die  Priester  der 
Artemis  zu  Ephesns.  Die  4^1  ten  schweigen  darüber  ,  ob 
dieser  Nanic  Geschlechts  •  oder  Dier^stname   i^ar.     Er 


/ 


320  Thucyd.  IL  15.  ibiq.  Intcrprr. 

S22)  Herodot.  VI.  iO.  I.  92.  ibiq.  Interprr, 

^23)  Weil  Ajax,,  des  Teuccr  Söhn,  einen  Tempel  des  Zjeui 
gestiftet  hatte.  Strabo  üb,  XIV.  pag.  989.  Zuweilen^ wur- 
den die  Pciester  und  ^iesterinnen  auch  durch  das  Leos 
erwählt, vwie  zu  Athen,  wobei  manchmal  wieder  ai/f  ge- 
wisse Geschlechter  gesehen  ward.  Pausan.  Achaic.  cap. 
20.  §.1.  p.  308  Fac.  cap.  27.  $.  2.  p.  34 1  Fac.  Mehrere 
Umstände,  dabei  berührt  Potter  Archaeolog.'I.  492.  Es 
gab  auch  Wahlpriester,  welche  sich  einer  Prüfung  (3a- 
Ktixavi'a )  unterwerfen  mufsten.  Folgendes  ist  ein  Bei- 
spiel eines  ölFeutliphen  Ürth^ils  ,  dafs  hohe  Rechtlich«^ 
keit  zu  gottesdieiistlichen  Handlungen  fUhig  mache :  „  P« 
Cornel.  Scipio ,  optimus  de  toto  populo  Romano  judica-« 
tus,  Sacra  Matris  Deüm  manu  sua  aecipit*^  Liv.  XXIX;' 
14.  Cic.  har.  resp.  13.  Dies  ward  auf  Münzen  verewigt, 
9.  HomweU  Jurisprudent.  numism.  ilhistr«  p.  46. 
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Irar  unter  den  Persern  hiufig ,  und  selbst  unter  den  vor*- 
nehmsten  Personen  ^).  Beispiele  anderer  Amtsnamea 
der  priesterlichen  Personen  sind  folgende :  MeXicrirat, 
die  Priesterinnen  der  Demeter ,  &vaia9eq ,  die  Prieste* 
rinnen  der  Proserpina ,  Ke^votpopoi, ,  gewisse  Priesterin« 
nen  beim  Geheimdienste  der  Rhea ,  Fe^aipai ,  Prieste* 
rinnen  beim  ßacchischen  Geheimdienste  bu  Athen  ^^). 

Unter  den  Eigenschaften ,  die  den  Beruf  zum  Prie«* 
steramte  bedingten,  bemerken  ^vir :  Vollkommenheit  des 
Körpers.  (Hierbei  beachten  wir  den  Begriff,  den  man 
mit  öXoKXrif^oi  und  dcpeXelq  verband.  ^)  Auch  Schön- 
heit zuweilen.  ,  Zu  Aegae  in  Achaja  war  in  alterep  Zei- 
ten der  schSnste  Knabe  Priester  des  Zeus  ^^).  Dazu 
kamen  andere  Erfordernisse;  wobei  jedoch  einö  noth- 
wendige  Unterscheidung  der  Zeitalter  beobachtet  werden 


324)  Herodot.  III.  70^  Hemsterh.  ad  Luciani  Timon.  .1.  pä^. 
383  Bip. 

325)  Spanheim  ad  Callimacb.  Pallad.  34.  Apoll.  HO.  Cer.  43. 
Vergl.  Rarabach  zu  Potters  Archaeolog.  r.  A9S  ff.  Die 
Friesterinnen  der  Juno  zu  Argos  ,  erst  *H^i(ri8s^  oder 
*Hps(7/3s;  genannt  (Ablejtnng  und  Schreibung  ist  verschie- 
den, 8.  Etymolog,  magu.  pag.  4o6  Heidelb.  pag.  396  Lips. 
vergl.  Ducker  und  Gouleber  ad  Thucyd.  i(.  2.  und  Sturz, 
ad  Helldnici  Fraginm.  p.  78.),  hernach  4>aA/'56;  genannt, 
ivöfUr  ich  nicht  bch reiben  möchte  ^asivtSsi^ ,  wie  doch  H. 
VuJesius  ad  Polybii  Excerpta  p.  9»  rathen  ivolUe,  —  Um 
hier  nicht  mehrere  Beispiele  von  AinisDamen  zu  häufen. 

826)  Hesych.  unter  a(psA.  Spanheim  ad  Callim.  Paliad.  121. 
Cer.  43.  Vergl.  folgende  Sammlung  :  Disquisiiio  an  Sa« 
cerdotes  viiio  corporis  laborantes  comederint  sa:i6lis8ima 
coli,  et  ed.  Carol.  Buttinghausen.  Francof.  et  Lips.  1756. 
(Schriften  mehrerer  Gelehrten  enthaltend,  besonders  in 
Betreff  des  Hebräischen  Priesters).  Man  verbinde  damit 
RosenmQllers'altes  und  neues  Morgenland  II.  §.  334. 

327)  Pausan.  Achaic.  cap.  2\,  §,  2.  fin.  •  ^     ■ 
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ttiufs«  Theanö  bei  Homeras ,  die  d^  Priesterthum 
der  Athene  behleideto,  war  Ter&cirathet ;  s.  Iliad^  YI.  2^5, 
mit  der  bemerliens^erthen  Nachricht  dee  Eastathius  zu 
d.  St.,  dafs  das  höhere  Alterthum  den  ebelosen  Stand 
^om  Priester  nicht  gefordert  habe,  cf.  Herodot.  I.  3i« 
Auch  ^erd^n  Söhne  von  Priestern  angeführt.  Zuweilen 
forderte  man  das  Gelübde  beständiger  Jangfrauschaft ; 
öfters  blieben  sie  nur  Priesterinnen  bis  zur  Mannbarkeit« 
Auch  univirae  '^'^)* 

Bemerhenswerth  sind  besonders  auch  die  Romischen 
Begriffe  Tom  Priesterthume.  Sie  unterschieden:  Prie- 
ster im  weiteren  und  im  engeren  Sinne.  Im  letzteren 
Falle  wurden  sie  Ton  den  Weissagern  und  Wahrsagern 
untersch-eden  329^.  Ueber  die  Religionen  der  Romischen 
Geschlechter,  und  wie  sich  die  Sacra  privata  zu  den 
publicis  verhielten,  darüber,  sowie  über  einige  andere 
hierher  gehörige  Gegenstände,  wird  im  Capitel  von  den 
Italischen  Cultcn  etwas  Näheres  bemerkt  werden.  Hier 
deuten'  wir  nur  mit  Einem  Worte  einige  Punkte  an ,  die 
bei  der  Römischen  Staatsreligiön  als  wesentlich  zu  be- 
trachten   sipd ;    Das   Collegium  Pontificum ,  der    Senat ; 


928)  Ihicl.  Boeot.  cap.  27.  §.  5.  Achaic.  cap.  1.9.  §.  3.  cap.  25. 
§  S.  cap. 26.  §.  3.  p.  336  Fac.  Spanh^rm  ad  Callim.  Apoll. 
110.  Pal  lad.  34.  Jene  Mtydß-j^ot  zu  Ephesus  waren  Eu- 
nuchen,  Strairo  XIV.  pag.  950.  A.,  wenigsttris  scheint 
es  ,  von  der  Uebernahme  des  Priesterthums  an.  Man 
bemerke  hierbei  die  Ansichten  der  älteren  Kirchenleh« 
rer,  so  wie  die  Urtheile  derselben  über  den  Seure^o; 
ydf^c,  d^s  Epiphanias  in  Fanar.  pag.  Ü9S ,  des  Athe- 
nagoras ,  des  Gregorius  von  Nazianz.  Conf.  Hug.  Grot. 
ad  i  Timoth.  11.  2.    Elmenhorst  ad  Mipucium  Felic.  pag. 

B2S)  Cic^de  Legg.  II.  8.  und  cap.  12.  vergUMeiners  krit* 
Gesch.  11.  464. 
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Einflufs  der  gesetzgebenden  Gewalt  ^  ;  war  der  Pon^ 
tifex  ma^imts  eine  Priyatperson  ^^)  ? 

$•    58.  \ 
Das  unübersehbare  Gebiet  der  Diyiixation   und 

* 

des  Orahelwesens  würde  eigene  ansfubrliche  Scbrif- 
.tcn  erfordern ,  wenn  es  in  seinem  ganzen  ]Jnifange  aocb 
nur* überbliebt  werden  sollte.  Wir  müssen  ans  also 
hier ,  bei  nnserm  etbnograpbisch  -  mythologischen  Plane^ 
nothwendig  dje  Granze  stechen,  dafs  wir  die  wesent- 
lichen Punhte-  immer  nur  mit  Einem  Worte  andeuten, 
und  die;se  Andentungen  durch  beigefügte  Citate,  worin 
dann  auch  auf  die  besondern  Werke  über  diese  Gegen- 
stände hingewiesen  wirdj  für  unsere  Leser  möglichst 
fruchtbar  machen. 

Also  zuvorderst:  Umfang  des  Romischen  Wortes 
Diyinatio  und  Mangel  eines  entsprechenden  in  der 
neuern  Deutschen  Sprache  ^\  Die  M.avmtri  der  Grie- 
chen und  die  Diyinatio  der  Römer.  Die  zwei  Haupt»  ' , 
theile  derselben :  Weissagung  und  Wahrsagung. 
£intbeilQi>g  in  fixe  natürliche  und  künstliche  Di- 


SSO)  Cornel.  vanBynkershoek  de  cultu  religion.  pere-t 
grin.  ap.  vcU.  Romanos ;  s.  dessen  opusc.  var.  p.  237  sqq« 

331)  Muretus  ad  Cic.  Catilin.  I.  p.  539  ed\  Rubnk. 

« 

332)  Divinatio  heifst  im  Altteutsclien  Wahn,  verschie- 
den von  tinserm  jetzigen  Begriffe,  und' einerlei  mit  Ah-« 
nung.  Si  heten  churzewile  und  ovch  vil  maniger  vreu- 
den  wan.  Nib.  L.  136  ,  wo  es  nur  durch  hoffnungsvollen 

'  Blick  in  die  Zukunft  erklät-t  werden  darf.  Vergl.  was 
Ruhr  (  Abhaodl.  über  Nord.  Alterth.  Berl.  1817.  S.  74. 
73.  ^2.)  über  die  Welt  der  weisen  Wanen  in  der  Edda 
sagt,  yon  denen  die  Äsen  die  Weissagung  lernten,  ^/s^ 
Tfierk.vonMone» 
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TinatioQ  331).  Entstebung  der  DiyinattQn ,  besonders  der 
Griechischen.  Hauptstellen  darüber  334),  Epochen  der 
gesammten  Divination  ^).  Unzählige  Menge  Ton  Divi- 
nationsarten ,  die  bei  älteren  und  spateren  Schriftstellern 
angeführt  werden.  Angabe  einiger  Hauptarten  ,  und  Er- 
örterung ihrer  äufseren  und  inneren  Anlässe;  Traum- 
deutung, hvziQO'stokoi^  dvsi^oaxonoi,.  Vorstellungen  rohet 
oder  barbarischer  Völker.  Grund^üge  der  Anthropologie 
und  Psychologie  nach  Vorstellungen  der  Homerischen 
Menschen.  Natur,  Sitz  und  Schicksal  der  Seele.  Die  Trau- 
me,  6v6t,^oi^),  Arten  der  Traumdeutung,  ovcipox^«- 
Tix>?.  Traumorakel.  Incubationes,  i^xotp^^afi^  357).  Weis- 


«33)  Cic.  de  pivinat.  I.  6.  cf.  Jamblich,  de  myster.  Aegypt. 
III.  i.  ibique  Gate  pag.  214.  un.d  die  daselbst  angeführte 
Hauptschrift  von  G  a  s  8  e  n  d  i  Animad verss  ad  Diogen. 
.  La£rt.  X. ,  womit  H  e  yn  e  de  fabularum  religionamqne 
Graecarum- ab  Etrusca  arte  frequeiitatarum  causis  ,  iu 
den  Commenfatt.  Societat.  Gotting.  T.  III.  VI  und  VII. 
und  dessen  Opuscc.  academm.  III.  271,  ferner  Meiners 
krit.  Gesch.  II.  604  ff.  und  B ö  tt ige  rs  neunte  bis  zwölfte 
Vorlesung  Über  die  Mythologie  zu  vergleichen  sind.  Fa- 
"bricius  zählt  in  der  Bibliogr.  antiquar.  p.  593  sqq.  ohnge^ 
f^hr  hundert  verschiedene  Divinationsarten  alphabetisch 
auf. 

334)  S.  oben  §.  57.  Vergl.  ööttiger  a.  a.  O.  S.  25.  und  da- 
selbst Odyss.  XV.  225  ff.  Aeschylus  Prometh.  484  — 
^5.  Piatonis  Phaedrus  p.  245  Heindorf.  cap.  59.  Pau« 
sanias  Atüc.  c^rp,.  3J.  §.  3.  p.  i.i3  Fac. 

335}  Drei ,  nach  Bö  1 1  i  g  e  r  1.  J.  :  die  Traum  -  ,  Vogel  -  und 
Eingeweide  -4Jivinätion  —  die  Herrschaft  der  Qrakel  — 
der  Verfall  der  Orakel  und'Heirschaft  der  Magie. 

336)  Odyss.  VI.  13  ff.  XXiy.  11.  12.  Iliad.  II.  6.  Vergl.  di« 
bereits  oben  angeführte  Stelle:  Iliad.  I.  62  sqq.  S.Halb« 

"  kart  Psychologia  Homerjca  p.  29.  Carus  Psychologie 
erster  Band. 

337)  Aeschyl.  Prometh.  4S4.    Jamblich,  de  Myster.  IIL  2. 
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tagung  ans  dem  Vogelflag  and  Gesangs  otcDv«rTtxi{. 
Yorste]IuDgen  der  toorgenlan^^ischen  Toiher  tod  '  den 
Yorzitgen  und  Kräften  der  Vogel,  besonders  der  hoch- 
fliegenden«  Glaube  der  Griechen  an  die  Yögel,  die  ans 
Jioher  Luft '  herabfallen  ^*).  Stnfengang  der  Beobach- 
tung. Erst  natürliche  Wahrnehmungen  ,  dann  .hunst- 
mäfiüige  Veranstaltungen.  Grie'chische  ol(»voax6noi,  Etru- 
tische  und  Römische  Augures.  Abtheilung  der  Himmels- 
regionen. Der  lituns.  Alites,  praepetes,  oscines/  (Stim- 
men und  Fing  und  andere  Aeufserungen  der  Vogel 
iverden  hnnstmäfstg  beobachtet)  ^).  —  Hierbei  yon  der 
Disciplina  Etrusca,  die  sich  auch  auf  andere  Arten  der 
Qimmels  -  und  Erderscheinongen  erstreckte.    Beobach- 


Herodot.  VII,  eap.  12  sqq.  Inoubationes  in  der  Hdhle 
des  Trophonius»  im  Tempel  des  Aesculapius,  der  Isis 
u.  a.    Cf.  Fausan.  Fliocic.  31. 

838}  Mbller  zu  Herders  Vorwelt  S.  330.  Spanheim  ad  CaU 
lim.  Fallad.  123.  Angebiich  Pythagoreische  Vorstellung 
von  der  Wanderung  der  Seelen  in  Vogelkörper. 

339)  Cic.  de  Divin.  I.  17.  II.  36.  Sophocles  Antlgon.  987. 
Cf.  Meiners  krit.  Gescb.  S.  668  (F.  —  ^Zu  diesen  Aeufse-^ 
rungen  der  Divlnatiou  liefert  die  teutsche  Sage  merkwUr«* 
dige  Belege.  Unsere  Väter  hatten  ebenfalls  die  Weihsa^ 
gung  (nicht  V^'eissagnng) ,  davon  mnten  sie  einen  Pro- 
pheten einen  Wihsagf  n ,  wofUr  der  bloß  übersetzende 
Otfrit  das  nie  volksmüsige  Forasago  (Vorhersager  )  gc- 
braucht.  Aber  am  meisten  verdienen  die  teutscbcn 
Traumdeutungen  un:ere  Aufmerksamkeit;  ich  darf  nur 
an  die  Träume  im  Nibelungen  Lied  ,  im  tieldenbuchy  ' 
Rolands  Lied^  iu  der  Edda  etc.  erinnern,  wovon  jeder 
eine  ganze  Gedankenfalle  umfafst.  Traumdeutungen 
durchgreifen  unser  ganzes  Alterthum,  und  sind  Volks-* 
gidubcn  geblieben.  Die  weihsagenden  Vögel  der  Edden 
sind  bekannt,  und  kommen  auch  bedeutend  in  unsern 
alten  mythischen  Träumen  vor,  z.  B.  im  Flos  ,  im  ersten 
Traum  Chriemhilden.  **    Zusatz  von  Mone. 
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tang  des  WolhenRUges ,  der  Blitze,  des  Donners,  der 
Flüsse,  der  Erdbeben  und  dergU  Anfang  und  FortbiU 
dang  alter  Meteorologie  dnrcb  diese  Bemiihiingen.  Die 
libri  fulgurales,  tonitraales  und  augurales  der  Etrnsker 
u  nd  Bömer ;  die  libri  Acher untii  des  Etrunscben  Tages  ^« 
—  Die  Pullarii  der  BÖmer. 

Die  Opfer^ahrsagung  (lepofiayTSta«  iepooxo« 
viLa,  harLSpicina).  Eintheilung  derselben.  Libri  harn« 
spicini  der  Etrtisker.  Weissagung  aus  den  Eingeweiden 
der  OpfertbierOy  extispicium,  in  Griechenland,  Etrurien 
und  Rom.  Beobachtung  der  Opferflamme  und  des  Opfer- 
rauches ^^) ,  Ttv^o^avTeia  ^  Hanvo^iavxsia. 

Andere  Arten  von  Divinationen  waren :  die  durch 
Wasser,  und  zuweilen  durch  Bechen ,  ^^o^avTeia,  Xfi- 
itavo^iavTtia  •^^).  Veranlassende  Vorstellungen  von  den 
Grundkräften  der  Natur  und  von  den  mächtig* 
sten  Elementen,  wofür  man  besonders  Feuer  und 
Wasser  hielt;  Vorstellungen,  die  mit  dem  Gebrauch  des 
Feuers  und  Wassers  bei  den  BÖinisc?-.en  Hochzeitgebräu- 
efaen,  so  wie  mit  andern  Gewohnheiten  der  alten  und 
zum  Theil    auch   der  neueren    Völker,     s^usammenhin- 


340)  Cic.  de  Divin.  I.  33.  Seneca  Quaest.  Nat«:  11.  34  seqq. 
Conf.  Heyne  Novi  Comment.  Societ.  Gott.  VII,  25.  und 
Böttiger  a.  a.  O.  S.  2«.  Ueber  den  Tages  und  seinen 
Schüler  Bacches  s.  Spangenberg  de  veteris  Latii  re- 
ligionibus  domesticis  p.  31.  Aus  den  Büchern  des  Tages 
machten  die  Römer  Auszüge  ,  und  commentirten  sie, 
woraus  nachher  wieder  Andere  schöpften,  wie  Laurentius 
Lydus  ^«;>i  asiCTiMxj'j  p.  130  sqq. 

341)  Aeschyl.  Prometh.  492.  Perizon.  ad  Aelian.  V.  H.  II.  31, 
Cic.  de  Divin.  I.  16.  40  sqq.  H.  22.  33  —  39.  Verhältnif« 
des  £x.tispicium  zu  dem  Augur alwesen  in  Rom  und  Giie« 
chenland ,  vergl.  Meiners  S.  648  ff. 

342}  S.  darüber  meinen  Dionysus  L  p.  302. 


gen^.  —  Das  Befragen  äep  Stäbe,  paßdo^iavrsla,  und 
endlich,  um  hier  nicht,  mehrere  Arten  zu  nennen,  die  so 
Ausgebreitete  Nehromantie ,  vtx^oiiamreia ,  die  mehr  als 
manche  Arten  ^er  Dirination  ausgebildet,  und  an  eige- 
nen Orten  in  Todtenoraheln^  {vtxvo^awela)  ausgeübt 
wurde  ■^4), 


343)  In  Beciehung  auf  den  Gebrauch  der  Römischen  nuptiae 
vergl.  ServiuS  ad  Vicgil.  Aen.  IV\  i03.  und  was  Klotz 
zu  Horame!  Jurisprud.  num.  illustr.  p.  30.  bemerkt.  So^ 
dann  Erprobtuig  der  Unschuld  durch  Feuer  und  Wasser 
im  Alterthume,  und  späterhin  Erinnerung  an  die  Ge* 
schichte  der  Vestalin  Tuccia,  Dionys.  Hai.  Antiqq.  IL  69> 
an  dei\  Sachsenbpiegel  und  andere  altdeutsche  Gesetze  5 
vergl.  Klotz  1.  1.  p.  18. 

344)  S.  Cic.  Tusculau.  Quaest«  !•  I6«  und  daselbst  Davisius. 
Ein  Beispiel  von  einem  Todtenorakel  giebt  Herodot.  IV.  * 
SA  —  $6,  vergl.  Pausan.  Boeotic.  cap.  30.  Plutarch.  in 
Cimon.  cap.  6.  fim  Viel  mehrere  Arten  der  Divination 
sind  bemet^kt  bei  Fabricius  Bibliographia  antiqiia|*.  p.  .591. 
cf.  Seiden,  de  Diis  Syris  pag.  £21.  appe^dix.  Harduin.  ad 
Plia.  H.  N.  X  et  XI.  scct.  5.  Potters  Archaeoiogie  I.  p. 
700  ff.  und  Mayer  historia  Diaboli  p.  5lj  ed.  altera.  Cas- 
pari  Peaceri  Commentarius  de  praecipuis  divinationum 
generibus  (Servestae  1591.  8.)«  Die  Uebcrlieferungen  der 
Griechen  und  Römer  (fber  die  Orakel  weiset  am  voll-* 
ständigsten  Fabricius  nach  in  der  Bibiiotheca  graeca  Vol. 

.  I.  p.  136  sqq.  mit  den  Zusätzen  der  neueren  Herausgeber, 
Hiermit  verbinde  man  nun  P.  Ciavier  Memoire  sur 
les  Oracles  des  Anciens,  Paris  181S.  und  Payne  Kuight  ' 
an  Tnquiry  hito  the  symboL  lang.  Lond.  18 U.  §•  6S  und 
76«  Der  heroische  Vers  oder  Hexameter  hiefs,  in  so  fem 
man  seilten  Ursprung  vom  Gott  zu  Delphi  herleitete,  auch 
das  theologische  Metrum ,  oder  das  P y  t h  i s c h  e, 
in  so  fern  die  Orakel  sich  dieses  Verses  bediente'n,  sieh. 
Plin.  H.  N.  VII.  57.  und  Philostrati  Heroica  p.  667.  p.  2i 
«d.  Boisson.  Isidori  Origg.  I.  38.  —  „  Von  teutschrn 
Todtenorakeln  enthält  die' Wegtamsquitha  eine  deutliche 
Spur.    Denn  darin  befragt  Othin  die  Wole  an^  ihrem; 
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OraKel«  Allgemeine  Bezeicilntrngeti ^  der  0er- 
ter:  xP^arn^ta.  Ursprung  des  Wortes:  xP^^  and  x?^" 
if^ai,  und  die  bestimmt  für  den  Begriff  des  Orakelgebens 
Vorbehaltene  Form  des  Perfeets:  xep^pi^pai  345)^  X^^^^o-t^- 
fia  bezeichnet  aber  auch  die  ror  Einholung  des  Orahel- 
Spruches  geschlachteten  Opfertbiere  ^),  —  Mavxtla»  — 
Namen  der  Orahelgeber:  ;^pi?cr|io><öyot ,  worunter 
doch  atich  einzelne  Orahelsprecher,  wie  dort  Amphily- 
tus  ^7)^  verstanden  werden ;  Namen  der  Orakel  Sprü- 
che: ^eoTitf6ni,a^)y  Xf^^f^^^»  Xoyia  ^^)  und  ftai/rev- 
fiOETa  350). 


örabe  Ober  das  bevorstehende  Schicksaf  selires  Sobnes 
Bälden  Auch  im  Os8ian  werden  sie  sowohl  durch  ^ie 
Todt'enerscheinuogen  in  Träumen,  als  auch  durch  das 
Gespräch  Gauls  mit  seinem  todten  Vater  Morni  angedeu-^ 
tet.  Aus  altteutschen  Liedern  bemerke  ich  nur  Wolf- 
divterichs  Gespräch  mit  dem  ermordeten  Otnit ,  und  den 
Weiten  Glauben,  der  Geistererscheinungen  ,  der  ja  mit  den 
Todtenorakeln  am  näcbbten^zusammenhängt.  *  Zusatz 
von  Alona, 

345)  Tib.  Hemsterhuis  in  Lennep.  Etymolog.  L.  gr.  pag.  S4l 
ed.  altera. 

346)  Amqionius  p.  73.  und  daselbst  Valckenaer  p.  235  sqq. 

347)  Der  dism  Pisistratus  auf  seinem  Zuge  gegen  Athetl  eine 
Weissagung  gi^bt.    Hcrodot.  l.  62. 

« 

348)  W^elches  doch  auch  allgemeiner  von  den  Sprächen  der 
Seher  gebraucht  wird  ,  wie  Iliad.  I.  85. 

349}  Die  Grammatiker  h%ben  x^>f /xo/  und  Xoyia  so  unterscheid 
den  wollen  ,  dafs  jenes  auf  rhythmische  Orakel  ginge, 
.  dieses  auf  prosaische ,  wozu  die  bemerkenswerthe  Stelle 
Thucyd,  li.  8.  Anlafs  gab,  siehe  die Scholiasten  zu  dieser 
Stelle  und  Suidas  in  Ao^/a.  Allein  dieser  Unterschied  wird 
von  den  besten  Schriftstellern  nicht  beachtet ,  und  £u- 
stath.  ad  Odyss.  L  p.  l4ji6.  erklärt  das  leutere  Wort  für 
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Die, Anlasse  zur  Entstehnng  der  Oraliel  sind  man- 
Bigfaltig,  vrie  bei  den  heiligen  Orten  ül^erhaupt.  Sehr 
alt  und  weit  yerbreitet  sind  dve  Sagen  von  Meissogenden 
oder  die  Orakel  der  Gottheit  doUmetschenden  Frauea« 
Sibyllae.  Ursprung  dieses  Namens  ^^).  Stufengang  der 
Sibyllinisehen  Weissagungen,  in  Asien,  in  Griechenland 
und  in  Rom ,  bis  in  die  Zeiten  des  fest  {gegründeten 
Christenthums  herab  ^^^j.     Niederlassungen  vofi.OraheU 


attisch.  Im  N.  T.  wird*eB  von  den  göttlichen  Verheifsun* 
gen  und  von  der  christlichen  Lehre  gebraucht,  s.  bui« 
ceri  Tfaesaur.  tl.  248.  und  Wefstein.  N.  T.  IL  36.  Die 
Jonier,  wie  Herodot.  V.  63.  IX,  9^ ^  brauchen  häufig 
<«po(pavra  von  OrakelsprQchen ;  denn  Von  den  Göuern 
wird  x^((>aiy«iy  gesagt«    Cf.  Hesych.  s.  V. 

350)  Aristoph.  Vesp.  I6l ,  mehrerer  anderer  Benennungen 
nicht  2u  erwähnen  ,  die  sich  hier  und  da  bei  den  Alten 
finden.  Von  der  Verkündigung  der  Orakel,  oder  von 
dem  Vortrairen  und  Auslegen  der  Göüersprüche  wird 
T^^fyjTsvtfj  rtüv'Scfiuy  gesagt,  und  diese  VerkUndiger  und 
Ausleger  heifsen  x^o(J)»jTai  tcwv  Sccuv,  s.  Valckenaer  ad  He^ 
rodot.  p.  5SS  Wessel.  ^  Vom  Orakel  wird  auch  häufig 
dvoi^slv  gesagt.  S.  Xenoph.  Memor.  Socr.  LB.  1.  ibiq. 
Interprett. 

Sil)  Aus  den  Orientalischen  Sprachen^  und  auch  aus  uef 
Griechischen  hergeleitet  ^  s.  Salmas.  ad  Solin.  p.  60.  und 
Lennep.  Etymulog.  p.  654. 

352)  Hauptstelle  Qber  die  Romische  Sibylle:  Dionys.  Haue. 
Archaeotog.  IV.  62.  lieber  die  in  jeder  Periode  des 
schreibenden  Alterthums  vermehrten  Sibyllinischen  Ora- 
kel giebt  Pabricius  Biblioth.  gr.  L  p.  136  Harles.  genaue 
Nachweisungen.  Die  Hauptepochen  bemerkt  BCktiger 
Mytholog.  Vorles.  S.  2y  f.  Der  erste,  der  die  SibyMea 
nennt,  scheint  der  Philosoph  Heraciitus  zu  seyn,  sieh, 
meine  Anmerk.  zu  Cic.  de  Nat.  D.  IL  3.  pag.  221,  w6^ 
selbst  mehrere  Nachweisungen  gegeben  sind.  Man  fOge 
hinzu  die  Sammlungen  bei  Cancellieri  le  sette  cose  fatali 
di  Koma  antica  p*  9}  ferner:  Librl  SibfUistaimm  veteris 


priestern  ,  und  fdste  dauernde  Oraltelsitzef.  Gründe  der 
Wahl  eines  bestimmten  Ortes  waren  ohne  Zweifel  ter- 
•chiedcne;  zuweilen  an  einer  wohlthätigen  Quelle,  wo-» 
mit  die  Vorzeit  oft  den  Begriff  der  Gotternähe  ver- 
band ^^^)  j  oAet  an  solchen  Orten  ^  wo  merkwürdige  Er- 
scheinungen der  Natur  Aufmerksamkeit  erregten  oder 
^ufserordeBt^che  Wirkungen  heryorbrachten  354^  ^  oder 
wo  etwa  die  Üeberreste  eines  beriihinten  Seher«  begra- 
ben lagen ,  und  dergleichen  Teranlassungen  mehr. 

Blick  auf  die  Orakel  der  Griechen  und  auf  die  da- 
mit  in  Yerbii^idung  stehenden*  Hauptstelle  dariiber,  wo 
folgende  , aufgezählt  werden:  Das. Orakel  2u  Delphi,  das 
zu  Abae  in  Phocis  ,  das  ^u  Dodona ,  das  Orakel  des  Am- 
phiaraus  und  des  Trophonius ,  das  der  Branchiden  im 
Gebiete  von  Miletus,  das  Orakel  des  Ammon  in  Li- 
byen 355)^ 

Unterscheidung  der  Orakel  einzelner  Stämm'e ,  die, 
ob  zw^ar.zum  Theil  uralt,  doch  oft  nur  als  Priyatinstitute 
betrachtet  tvaren.  Spuren  alter  Todtenorakel  :  die 
rexvta  in  der  Odyssee  und  andere  Nachrichten  in  den 
Alten.     TraunH>rakel.    Das  Orakel  des  Trophonius  ^). 


ecciesiae  crisi  sübjecti  a  B.  Thorlaci.o,  Havniae  1815.  und 
^ißvXXyj^  A(fyo;  lA  cd.  et  interpretatus  est  Anj,  Maius, 
Mediolanj  I8l7. 

353)  Vergl.  Tacit.  Annal.  XIII.  57. 

554)  Z.  B.  die  Betäubung,  die  raaii  in  Phocis  an  der  Höhle 
zu  Delphi  zu  empfinden  glaubte ,  und  wo  der  Dreifufs 
zur  Orakelgebung  aufgestellt  ward.  Pausan.  Phocic.  cap. 
5.  §.  3.  Plutarch.  de  S.  IST.  V.  p.  9S,  und  daselbst  Wyt- 
tenb.  Aebnliche  Sagen  von  den  Grotten  der  Sibyllen  sind 
bekannt. 

355),Herc)dOt.  I.  46. 

356)  S.  ibid.   vergK  VIII.  134.  und  daselbst  die  Ausleger.    Cf. 

Hemsterhuis  ad  Lucian.  11.  pag.  4ll  Btp»  von  den  hier  ge«« 

bläucbli<;hen  /A«A/roJrra/;. 


Auch  wird  eines  Thracischen  Oral&els  gedacht ,  mit  An« 
spieluVigen  ,  die  sicli  auf  Orphisches  Priesterinstitut  und 
auf  Entwilderung  des  dortigen  Barbaren  durch  Gesetze 
^besichen.  Es  werden  dabei  GavLdeq,  Tafeln,  des  Or- 
pheus genannt  ^'').  ♦ 

DasOraliel  zu  Dodona,  das  älteste  in  Hellas,  nach 
Tielen  Sagen,  und  in  die  Pelasgische  Periode  gehörig. 
Priesterinnen  (TrsXeiade^,  Tauben)  hatten  es,  so  wie  das 
Ammonium  in  Labien ,  gegründet.  Erklärung  dieser 
Sage  258^.  Die  Priester  dabei:  Selli  359).  Art  des  Ora- 
helgebens;  der  heilige  Baum  daselbst:  (pijyo^f  ^^^^  ,  unrl 
die  dabei  ausgeübte  (pvkXo^avTsia,    Aber   es  gab  auch 


357)  Dieses  Orakel  wird  dem  Diony«us  zugeschrieben,  He« 
rodot.  V II.  cap.  111.  Jene  Anspielungen  finden  sich  bei 
Euripides  Hecuba  1267.  AIcest.  966.  Bacch.  2i^,  wo  die 
Scholitthten  an  die  Sagen  davon  erinnern.  Jene  Tafeln 
Sind  bei  der  Untersuchung  ttber  die  Entstehung  der 
Schrift  unter  den  Griechen  verschiedentlich  erwähnt 
worden.  S.  Martini  zu  Efnesti  Ardhaeolog.  Lit.  p.  197* 
und  Wolf  Prolegg.  ad  Homer,  p.  LXXXIL  nebst  Wag^ 
ner  ad  Kurip.  AIcest.  p.  176. 

S5S)  Herodot.  U.  St  sqq.  mit  T^eerens  Bemerkungen,  Ideen 
über  die  Politik  u.  s.  w.  II.  S.  461  f.  Vergl.  auch  Payne 
Knight  Inquiry  inio  (he  symbol.  lang..  $§.  43.  71.  223. 

359)  SfiAAoc'oder 'EAAoi,  s.  Strabo  VIL  p.  SOS.  Cf.  ApoHodori 
Frag  mm.  p.  422  ed.  Heyn,  Verheyk  ad  Antonin.  Libev« 
p.  27.  Heyne  «d  Iliad.  XVI.  234.  und  Excurs.  11.  pa  289. 
und  A.  W.  Schlegtl  in  den  Heidelbb.  Jahrbb.  1816.  No. 
54,  p.  S65.  Auch  rofxa^ot  oder  rofxoxj^oi ,  von  welchem  Na- 
men vierschiedene  Ursachen  angegeV>en  werden :  vom 
Berge  Tomarus »  oder  weil  sie  Eunuchen  waren  ,  oder 
um  die  Auguren  ,  als  Eintheiler  des  Himmels  ,  damit  zu 
bezeichnen,  sieh.  Hemsterhuis  und  Schf^idius  zu  Lennep« 
Etymolog.  p.73S.  Lebensart  dieser  Prakelpriester,  stren* 
ge  Ordensregel.  6ie  gehörten  zu  den  Pelasgiscben  Tyr-« 
rhenern« 

I.  ,  iS 
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Bocb  andere  WahrsagemiUel  daselbst,  wossu  besonders 
das  Becken  (X-e^tjc)  gehört e -^ö).  Bei  iveitem  m  ichtiger 
und  ausgebildeter,  als  alle  übrigen,  iivar  das  Orakel  ^u 
Delpbi.  Sein  Ursprung  und^  hohes  Alterthum.  '  Die 
M)'then  von  seinen  verschiedenen  Besitzern ,  von  der 
Erde  (Tala  TrpwTÖfiavTic)  ^^)  ^  von  der  Tbemis,  von  der 
Phoebe  und  von' Apollo  ,  enthalten  bedeutende  Finger- 
fseige  über  se  ne  allmäblige  Ausbildung  ^^).  Auch  den 
Dionysus  inachte  man  zum'Mitbcsitzer  dieses  nvichtigsten 
unter  allen  Griechischen  Orakeln  '^'^).  Dieaes  Orakel 
««igt  auch  am  deutliehsten  den  Einflufs  solcher  Institute 
auf  die  Bildung  der  Griechischen  Menschheit.  Sie  ivaren 
zum  Theil  Mittelpunkte  der  Cultur,  beförderten  )den 
Anbtfu  des  Landes,  ei:itwi]derten  die  rohe  Sitte  durch 
Heipniung  der  Blutrache  ^).  Erinnerung  an  das  Orakel 
des  Aesculapius  zu  Epidauriis,  i^o  medicinische  Erfah- 
rungen niedergeschrieben  wurden  ''^^).   —     Oeffentliche 


360}  S.  das  inhalt||reicfae  Fragment  des  Slephanu's  von  Byzanz 
de  üodone ,  in  Gronovii  Thes.  Anliqq.  Graeoc.  T.  VII. 
Cf.  Spanheim  ad  Callimach.  Del.  2SS,  Auf  jene  Orakel 
wird  häufig,  auch  sprichwörtlich,  angespielt,  s.  Span- 
heim 1.  1.  —  die  Abhandlungen  von  Sallier,  und  die 
bedeutendem  von  de  Brosses  Ober  dieses  Orakel  (Mc- 
moir.  de  TAcad.  des  Inscr,  T.  XXXV.),  den  Excurs 
von  Heyne  darüber  ad  l;iom€r.  lliad.  T.  VIK  pag.  283 
seqq. 

36t)  Aeschvl.  EumAiid.  init. 

362)  W  eiche  Boltiger  scharfsinnig  angedeutet  hat  in  den  my* 
tholog.    Vorlesungen    S.  31.     Vergl.    auch    die    Ausleger  ' 
zu  Hygih.  fäbul.  l-40.  p.  246  ed.  Staver.  und  Payne  Knight 
Inq.  into   the  synibol.  lang,  §£.  70.  76.  132. 

363)  Nämliph  als  Gott  der  Erdkraft ,  als  A/ovvo-&;  ^^Jv/o; ;  s. 
darüber  l^ionysus  p.  304  sqq,    * 

36-1)  Einige  Beispiele  J^erodot.  I.  159.  Faysan.  Ach.  cap.2l. 
§.  1.  p.  312  Fac. 

365)  Pausan.  Corinth.  cap.  3iS  init.  « 


193 

Wichtiglceit  einiger  dieser  Institute:  Das  Oraltel^u  Del- 
phi ,  in  Verbindung  mit  dem  Amphiktyonengerichte  zu 
Pylae ,  eine  lange  Zeit  hindurch  der  Mittelpunlit  des  Hel- 
lenischen Staatenbundes. 

AUmahliger  Terfall  der  Oraliel  ,  auch  des  Delphi- 
schen ,  Ursachen  und  Umstände.  Periode  der  gänzlichen 
Entartung.  Bemerkungen  der  Christlichen  Schriftsteller 
darüber. 

Das  Orakel  des  Aramon  in  Libyen  (s.  oben).  Art 
der  Orahelgebufig^  nach  HeVodotus,  ähnlich  der  in  Do- 
dona  ^).  Es  wurde  auch  Ton  Griechen ,  wiewohl  sel- 
tener ,  befragt  ^'').  Fortdauernde  Verbindung  der  Grie- 
chischen Orakel  mit  den  ausländischen  y  namentlich  mit 
dem  der  Branchiden  und  mit  dem  Ammonium;  so  wie 
die  Wirkung  der  ersteren  auf  das  Ausland  oft  sehr  groß 
war,  besonders  in  der  Periode  ihrer  Blüthe.  Erinne- 
rung an  den  Lydischen  Konig  Krösus.  Merkwürdiger . 
aber  noch  ist  die  Geschichte  der  Anpflanzung  von  Cy. 
rene ,  welche  ganz  und  g^i*  ▼om  Delphischen  Orakel  ge- 
leitet ward  3^*).  ^        " 

Die  Lehre  Ton  den  Mysterien,  so  wie  die  nüthigen 
Bemerkungen  über  die  Reinigungen,  Fasten  und  Bü/sun- 
gen,  werden  im  besonderen  Theile  ihre  Stelle  finden. 


366)  Cf.  aufser  den  angeführten  Stellen  des  Herodotus^  Diod, 
Sicul.  XVH.  50. 

367)  Ein  Beispiel  von  den  Bewohnern  von  Elis  giebt  Pausan. 
.  .Eliac.  I.  gap.  15.  §.  7.  und  andere  mehr. 

368)  Herodot.  IV.  157  (F.      Ueber.das  Delphische  Orakel  s^ 
Hardion  Memoir.  de  TAcad.  des  Inscr.  T.  III.  drei  Ab- 
handlungen (deut^h.  Leipzig  1781.)  mit  Heyne's  Anmerk. 
und  die  allgemeinen  Schriften  dess  van  Dale ,  Fontenelle 
Ciavier  n.  A. 
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■    -'■  V 
Sechstes    Capitel.^- 

Historische  Uebersicht  der  Perioden  älterer  und 
^euerer  Symbolik  und  Mythologie« 


Wi 


5.    60. 

ir  gehen  hier  zuTorderst  einzig  and  allein  yon  den 
Nachrichten  und  Monumenten  der  Griechen  und  Römer 
auf» ;  und  wenn  wir  auch  nachher  die  Religionsideen, 
Symbole  und  Mythen  der  Aegypter,  Indier,  Perser  und 
einiger  anderer  orientalischer  Völker  in  den  Kreis  un- 
serer Betrachtung  ziehen  werden ,  so  wählen  wir  doch 
hier  den  Standpunkt  der  orientalischen  Urkunden.  Von 
diesem  Standpunkte  aber  erblicken  wir  nur  Yorderasien 
in  hellerem  Lichte ;  das  fernere  verschwindet  in  graue 
Dämmerung.  Die  Religionen  dieser  Völker,  späterhin 
Tdn  den  Griechen  Barbaren  genannt,  geben  nur  durch 
stumme  Gebräuche  9  durch  zera^chelte,  einzelne  Sagen 
und  durch  ruhende  Standbilder  Kunde  Ton  ihrem  We- 
sen —  eine  Kunde  ,  auf  die  der  älteste  Griechische  Pect, 
den  wir  kennen  ,  nur  mit  halbem  Ohre  horcht.  Er  hat 
seinen  Blick  nach  Westen  gewendet.  Von  dort  her 
kommen  die  Schaaren,  deren  Kämpfe  ihn  beschäftigen^ 
Und  so  zeigt  uns  denn  jener  helle  Weltspiegel  der  Ho- 
merischen Poesie  eine  erlesene,  herrliche  Menschheit 
'in  ihrem  Thun  und  LAen,  und  eine  Götterwelt.,  nur 
als  das  edlere  Urbild  von  jener.  Wir  sehen  die  Kämpfe 
und  Leiden  der  Helden  und  das  Mitleiden  umi  Mithellen 
menschlich  handelnder  und  menschlich  empfindender 
Götter.  Der  Schauplatz  aber ,«' auf  dem  diese  Thaten 
geschahen  y  is^  gerade  der  grofse  Scheidepunkt  des  Mor- 
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genlandes  von  der  Westwelt',  so  ^ie  jene  Poesie  zwi- 
schen der  dankelen  Unhestimmtfaeitdes  Yord#r asiatischen 
Gotte^tdienstes  and  der  hellen  Tielgestalteten  Schaar  mj- 
thischer  Gotter  die  entschiedenste  Gränze  setzt.  Das 
Schichsäl  hatte  in  den  Geist  der  Griechen  einen  wun* 
derharen  Bildungstrieh  gelegt,  der  nach  ganz  andern 
Gesetzen ,  als  seihst  ein  grofser  Theil  der  polytheisti- 
schen Vorwelt  kannte,  aus  dem  Eioen,  welches  das 
Göttliche  heifst ,  Gotter  bildete ,  im  höheren  Menschen* 
maafse,  aber  zm  hlarer  Anschauung  personell  in  sich  ge- 
gründet, und  in  entschiedeaem  Thun  und  Leiden  hin- 
gestellt. Hellas ,  mit  seinen  Geschlechtern  von  Gottern, 
die  durch  Heroinen  und  Heroen  sich  in  die  Menschheit 
Terlieren ,  mit  seinen  Götter  -  und  Heldenhampfen ,  ist 
und  bleibt  der  Mythen  Mutter  ( ^^-^otoxo^  'KkXdq ), 
und  H  o  m  e  r  u  s  ist  der  dieser  Mutter  ahnlichste,  frucht- 
barste Sohn.  Seinem  Geiste  gehorchten  nun  die  Grie- 
chischen  Yöilier ;  seine  Gesäuge  wurden  die  Regel  ihres 
Glaubens,  ihres  Dichtens  und  BUdens;  sein  Licht  Ter- 
dunkelte  die  Priesterwurde  Asiatischer  YorzeiL  Was 
Yorderasien  in  halb  yerhiiUter  Bedeutsamheit  Heiliges 
gelehrt  und  geübt  hatte,  ward  von  dem  Griechen,  bei 
der  rollen  Klarheit  seines  Olympus,  vergessen.  Es 
.tönten  fort  die  orgiastischen  Lieder  auf  den  Phrygischen 
und  Thracischen  Bergen,  aber  ihren  wunderbaren  In- 
halt verstand  der  Hellene  nicht  mehr ;  in  Griechischen 
Städten  übte  man  den  heiligen  Dienst  Syriens  und  Phö« 
niciens ,  aber  kaum  ahnete  man  hoch  seine  Bedeutung. 
Ein  Dädalus  hatte  Aegyptens  alte  Bilder  aus  ihrer 
langen  Ruhe  aufgeweckt.  Bestrebsam »  wie  der  Grieche, 
der  Yor  ihnen  knieete ,  schreiten  sie  fort.  Aus  halb  ge- 
schlossener Hüll^  entwindet  sich  das  zum  Mythus  beflü- 
gelte Sinnbild.  Das  alte  heilige  Hatis  der  grofsen  Göttin 
zu  Ephesus  umschwärmt  in  den  anstofsenden  Lesphen 
eine  redselige  Menge  von  Joniern  ,  und  sie  selbst ,   ent« 
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liomtnen  dem  Asiatischen  Sehleier  und  der  "wanderbaren, 
«.  bilderreichen  YerhiUlung ,  geht  als  leichte  Jägerin  über 
die  Berge.  Statt  der  alten  Ruhe  und  Asiatischen  Be- 
söhaulLchheit  war  jezt  die  That,  menschlich  empfunden 
und  gedacht ,  Mittelpunkt  der  Religion  geworden ,  und 
die  Sage  bemächtigte  sich  der  äufserlich  gewordenen 
Andacht.  Die  Ungenügsamheit  ältester  Göttersjmbolih 
wird  gefügt  unter  Griechisches  Maafs.  Schone  Sinnlich- 
heit  und  plastische  Rundung  Terdrängen  mit  der  .Mifs- 
gestalt  zugleich  den  gewich{igen  Inhalt  älterer  Bedeutung. 
Und  während  nun  dieses  Homerische  Gesetz  sich, 
auf  Jahrhunderte  des  Griechischen  Geistes  bemächtigt, 
und  durch  seine  Macht  die  Religion  der  Griechen  bindet, 
erlöschen  allmählig  in  Hellas  die  alten  Königshäuser, 
oder  werden  durch  Bürger  verdrängte  die  als  Gesetz- 
geber durch  Gründung  freier  Verfassungen  jeden  frei- 
gebornen  Griechen  auf  einen  grofsen  Schauplatz  ofient- 
licher  Thätigheit  führen.  Das  durch,  öffentliche,  grofsen- 
theils  religiöse,  Institute  in  jedem  Einzelnen  genährte 
Selbstgefühl  gründet  neben  der  schönsten  Form  die.gc- 
8cl\lassensle  Persönlichkeit  und  den  entschiedensten 
Charakter.  Das  so  veränderte  Gemeinwesen  wirkt  zu- 
rück auf  den  Geist  der  Religion.  Die  Werbe  der  An- 
dacht fallen  zusammen  mit  den  Forderungen  des  Staates, 
und  die  Veranstaltung  heiliger  Chortänze  und  dramati* 
scher  Spiele  ist  zugleich  Erfüllung  der  Bürgerpflicht. 
Daher  denn  selbst  die  ursprünglich  aus  altem  Natur- 
dienste hervoTg^gangene  Tragödie  ?^')  und  Komödie 
diesen  Geist  verrathen.  Jene  wendet  die  Götter-  und 
Heldensage  zum  Ruhme  der  Stadt,  vor  der  sie  gegeben 


369)  Das  Verhältnifs  der  Mythologie  zur  Tragödie  erörtert 
•    A.  W.  Schlegel  ttber dramatische  Kunst  und  Literatur 
I.  S.  119  ff.  in  einer  kurzen,  aber  iuhalte reichen  Ahhand« 
lung. 
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ivird ,  und  diese  zeigt  die  Freiheit  ihrer  Form  in  der 
Freiheit  des  ürtheils  über  affentiiche  Personen.  So  war 
in  Griechenland  die  Religion  des  Volkes ,  sammt  seiner 
Poesie  und  Kanst ,  plastisch  und  politisch  geworden. 

$.  6i. 
Jedoch  in  Voiderasien  nvirhte  der  ewige  Naturgeist 
bald  auf  ganz  andere  Weise.  Die  grofse  Schule  des  er* 
fahrnngs reichen  Bürgerlebens  ^  zuerst  in  diesen  Ioni- 
schen Städten,  sodann  im  Mutteriande  selbst,  trug  an- 
dere Früchte.  Das  Leben  war  beziehungsreicher  und 
ernster  geworden*  Die  jugendliche  Spiellust  der  heröi« 
8ch€»i  Zeit,  immer  neu  gereizt  und  ergötzt  durch  stets 
wachsende  Mythenfüüe ,  mufste  jezt  einem  sinnvolleren 
Bestreben  Platz  machen ,  wenigstens  bei  den  Gebildeten. 
Erleuchtete  Männer,  im  unbehaglichen  Gefühle  der  un- 
seligen .Vielheit ,  worin  das  Eine  und  Göttliche  zersplit- 
tert worden,  äufseren  heilsame  Zweifel,  klagen  über 
der  Mythen  ungemessene  Zahl  und  Lächerlichkeit ,  und 
treten,  ausgezeichnet  durch  redlichen  Forsch ungsgeisti 
aus* der  Menge  rühmlich  hervor.  Es  waren  die  Meister 
der  Altjonischen  Philosophie,  die  den  Schaden  einsahen, 
den  jene  Allgewalt  Homerischer  Poesie  durch  die  befe- 
stigte Herrschaft  des  Mythus  der  Religion  und  der  Phi« 
losophie  brachte.  Sie  versuchten  es ,  den  reizbaren 
Griechengeist  von  jener  mythischen  Beweglichkeit  zur 
Buhe ,  und  aus  der  Zerstreuung  durch  das  Viele  zur  "^ 
Betrachtung  des  Einen  und  Ganzen  hinzu  zu  führen.  Sie 
setzen  das  Ton  der  geschwätzigen  Sage  verdrängte 
Symbol  in  seine  alten  Rechte  ein:  das  Symbol ,  das, 
ursprünglieh  ein  Kind  der  Bildnerei,  selbst  noch  der 
Bede  einverleibt»  durch  seine  bedeutsame  Kürze,  durch 
die  Totalität  und  gedrungene  Exuberanz  seines  Wesens, 
•  weit  "mehr  als  die  Sage  geeignet  ist ,  das  Eine  und  ün- 
ajissprechliche  der  Religion  anzudeuten.    Pherecydes 
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Ton  Sjrus  und  I^jthagoras,  jener  der  älteste  unter 
den  Ionischen  Weisen ,  dieser  der  Stifter  der  Italischen 
Schule,'  erinnern  auch  durch  die  Form  ihrer  Lehren 
nicht  an  ein  Hellenisches  Vaterland^  sondern  an  den 
Orient  und  Aegypten. 

Doch  was  sage  ich  Tom  Morgenlande  ?  War  denn 
diese  Form  .in  Griechenland  eine  neue  Erscheinung? 
War  sie  nicht  vielmehr  älter  als  jene  mythische  9  die 
ivir  ,  nach  einem  grofsen  Künstler  in  ihr ,  die  Homeri- 
sche nennen?  -Allerdings.  Denn  ehe  die  Aod^n  durch 
immer^  neue  Lieder  und  Sagen  das  hezauberte  Griechen« 
Tolk  gefangen  führten ,  hatte  ein  Geschlecht  priester« 
licher  Sänger  denr  Griechen  im  Mutterlande  unter  die 
heilsame  Obhut  der  Religion  genommen.  Das  alte  Thra* 
cien ,  späterhin  ein  Bild  der  Rohheit  ,  zeigt  früher  in 
seinem  Inneren  einen  durch  die  natürlichen  Güter  des 
Landes  genährten  Wohlstand  und  gebildete  Verfassungen 
unter  monarchischer  Form.  Diesen  Königen  zur  Seite^ 
und,  wie  es  scheint,  noch  übergeordnet',  steht  ein  ehr- 
M^ürdiger  Priesterstand  ^  der ,  gleichwie  in  Aegypten 
(und  von  dort  her  leitet  die  glaubwürdigste  Historie  sei« 
nen  Ursprung ) ,  *  ein  durch  die  Macht  der  Musik  und 
Dichtkunst  unterstütztes  Lehramt  über  die  Volker  yer« 
waltet.  In  dieser  Erziehung  durch  Religion  scheint  hier, 
wie  dort,  eine  YiohX  erwogene  Abstufung  Statt  gefunden 
zu  haben.  In  symbolischer  und  mythischer  Form  hat  uns 
das  Schicksal  durch  glaubhafte  Zeugen  (wozu  selbst  der 
nüchternste  Forscher ,  Aristoteles,  gebort )  manche 
Dogmen  dieser  Orphischen  Religion  gegönnt.  Sie 
zeigen*  eine  eben  so  grofse  Verwandtschaft  mit  Sätzen 
morgenländischer  Lehre  ,  als  mit  den  Dogmen  der  Alt- 
jonischen Schule,  namentlich  mit Pherecydeischen,  auch 
mit  denen  d^r  Pytbagoreer.  An  jene  schliefsen  sich 
nun  die  neuen  Jonischen  Philosophen  an  ^  und  mehrere  * 
Hauptlehren  derselben,  wie  die  «ron  der  Seele,  welche 

•  * 
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waltend  im  ünWersam  Alles  durcli  Alle»  bindet  9 ,  «  von 
der  Doppelbarmonie ,  die  durch  das  All  hindurch  greiA;^, 
«Yon  der  Identität  des  Lebens  und  des  Todes»)  stim- 
mdtk  avtfs'^genaoeste  überein  mit  dem  Inhalte  nachweis- 
lich Orphischer  Priesterlehre. 

I 

§.     63. 

Dieser  ehrivürdigere  Geist  der  Religion  ward  jedoch 
nur  von  Weisen  erhannt.  Die  Poesie ,  welche  das  Volk 
um  den  Sing^tnhl  des  Rhapsoden  und  im  Theater  yer^ 
bammelte,  ward  durch  die  ernstere  Forschung  und  durch 
die  bedeutsamere  Philosophie  wenig  gestört  in  ihrer 
Herrschaft  über  die  Gemüther.  Der  durch  Gesetzgeber 
und  Verfassung  geheiligte  Yolkscult  forderte  und  be« 
durfte  einer  Fülle  Ton  Sagen;  denn  das  Yoth  mufste  ja 
die  Geschichte  derer  wissen ,  vor  denen  es  hnieete ,  und 
die  Verweser  des  öffentlichen  Dienstes  wachten  eifer- 
süchtig über  dessen  UnTerlelzbarheit.  Daher  trat  die 
reinere  Lehre  der  Mündigen  in  das  Dunhel  der  Samo- 
thracischen  ,  Attischen  und  anderer  Mysterien,  so  wie  in 
die  Schranken  esoterischer  Philosophie  zurüch.  * 

Hierdurch  wird  auch  das  Yerhaltnil^  der  Philoso- 
phen zur  Mythik  und  zur  Staatsreligion  bestimmt.  Sie 
traten  entweder  in  einen  gefahryollen  Kampf  und  strafe 
ten  die  verführerische  Poesie  und  den  mit  ihr  verbün- 
detep  9  Ton  ihr  gehegten  und  yerschÖnerten  Mjthus, 
sie  wagten  die  Anklage  gegen  den  Gott  des  Volkes, 
H  o  m  e  r  u  s ,  und  meldeten  (  um  dem  Volke  verständlich 
zu  sejn)  die  Qualen,  die  den  Verderber  der  Religion 
in  der  Unterwelt  träfen ;  oder  sie  tadelten  leiser.  In 
diesem  Geiste  ist  der  Ausdruck  des  Aegyp tischen  Prie- 
sters gedacht:  «Ihr  Griechen,  Selon,  bleibt  doch  im- 
mer Kinder ! »  ^^). 


370)  Jonischer  Zweifelgeist,  s.  Demetrlus  de  Elocut.  secL 
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Die  Vorsteher  der  Mysterien ,  besonders  die  der 
Attischen,  wirliten  in  Einstimmung  mit  den  Bemühungen 
vieler  Philosophen.  Sie  kannten  die  Macht,  welche  die 
Poesie  über  den  Griechischen  Geist  übte^  und  traten 
herTor  tnh  Gedichten,  worin  nur  unter  einer"  andern 
Hülle  auf  die  Natur  einheit  alter  Re^Iigion  hin- 
gewiesen wird.  Dafs  die  Form  dieser  Poeme  ein  Pro- 
dukt späterer  Bildung-  war  («um  Theil  mögen  sie,  und 
dies  gilt  besonders  yon  den  Orphischen  Hymnen  ,  in  die 
B1ü4hezeit  des  Athenischen  Staates  geboren),  würde 
selbst  dann  keinem  Zweifel  unterliegen,  wenn  auch 
nicht  so  wichtige  Gewährsmänner , .  wie  Herodotus« 
P l a t o  und  Aristoteles,  dafür  sprächen.  Aber  dafs 
ihnen  manche  alt-Orphische  Symbole  und  Lehren  zum 
Grunde  liegen ,  dafs  auch  viele  Tone  alten  Gesanges  in 
ihnen  nachklingen ,  dafür  zeugen  die  ßruchülückc  alt- 
Jonisch>ßr  Philosophie  zu  bestimmt,  als  dafs  darüber 
Ungcwifshcit  übrig  bliebe. 

§.     63. 

Mit  Alexanders  Zügen  wird . dem  Griechengeiste 
der  O.  rient  \neu  aufgethan.  In  einem  weiteren  Sinne^ 
als  bisher ,  umfafst  er  das  Morgenland.  Denn  es  ward 
von  dem  Hellenen  beherrscht;  und  seit  diesem  grofsen 
Gemische  der  Völker  ward  dieser  entweder  selbst  dort 
geboren ,  oder  er  brachte  4ort  einen  grofsen  Theil  sei- 
nes Lebens  zu ;  ihn  umfing  derselbe  Himmel ,  der  den 
phantasiereichen  Orientalen  umgab ,  und  die  Dichtungen 
des  alten  Asiens  berührten  seinen  Geist.  Er  sah  den 
Königsbau  yon  Persepolis  9  eine  wunderbare  symbolische 
Architektur,  die  Fabeltbiere  des  fernen  Osten,  die  Thier- 


.  12.  vergl.  Ilerodot.  H.  45.  —  Anklage  alter  Philosophen 
gegen  Ht)merus ,  Diog.  Laert.  IX  1.  Griechische  Un- 
mündigkeit ,   Plat.  Tim.  p,  lOiia  ed.  Francof.  P.  lU-  Vol. 

^  li.  p.  12  seqq.  Bekk. 


pflanzen  aof  den  Teppichen  der  Babjlonier.  Daneben 
die  Eindrücke  d6r  äufseren  Natur  selbst ,  diese  fremde 
und  üppigere  Vegetation  ,  diese  gewaltigeren  animali- 
schen Erscheinungen ,  und  endlich  die  ungemessenen 
Zahlen  und  die  Bedeutsamkeit  in  der  Astrologie  und 
Kosmogonie  der  Chaldäer.  ^ 

So  "ward  ]ez\  die  reizbare  Griechenphantasie  mannig- 
faltig angeregt  und  genährt. 

Noch  mehr  aber  Alexandria  in  Aegypten  — - 
diese  Weltcolonie  — •  empfing  in  dem  grofsen  "Vülher- 
strome  auch  den  Griechiscben  Denker.  Das  Clima  die- 
ses in  jedem  Betracht  anomalen  Landes  hatte  von  jeber 
den  Geist  zur  Schwermutli  und  zum  Ernste  gestimmt. 
Anch  der  Grieche  erfuhr  diesen  Einflufs.  Der  öftere 
Anblick  der  riesenhaften  Denkmale  einer  sinnvollen  un-> 
hergegangenen  Priesterwelt  mufste  auch  an  ihm  die  in 
ihnen  liegende  Absicht  erreichen,  den  nachdenkenden 
Geist  dem  äufseren  Leben  zu  entrücken. 

Aber  nicht  minder  bewirkte  dies  der  Untergang 
Griechischer  Freiheit»  die  gänzliche  Umkehrung  des  ge- 
meinen  Wesens,  welches,  in  seiner  alten  Verfassung, 
dem  Geiste  zum  Handeln  beständige  Aufforderung 
•  gab  ,  und  ihn  in  dieser  Thätigkeit  rege  erhielt.  An  die 
Stelle  der  sinnlichen  Herrlichkeit  antiken  Bürgerlebens 
trat,  als  Trost  in  dem  traurigen  Schicksale ,  eine  durch 
die  Gunst  gebildeter  Könige  verliehene  gelehrte  Mufse. 

Auch  war  auf  dieser  gröfsesten  Gränzscheide  der 
2ieiten  von*  grofsem  Einflufs  das  Anhäufen  der  Littet 
raturschätze  in  jener  Weltstadt»  der  djtdiirch  beflü- 
gelte Ideenverkehr,  die  jezt  geknüpfte  Bekanntschaft; 
mit  den  Beligionslehren  des  Morgenlandes,  mit  den 
Theorien  des  alten  Magismus,  mit  den  Götterwandlungen 
im  Systeme  der  Indier ,  und  endlich  der  Einflufs  des 
Monotheismus  der  in  Alexandria  so  zahlreichen  Hebräer« 
Und  kurz  vorher  hatte  Plato  auf  der  vollen  Mittags« 
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hohe  all'er  Bildung  gestanden  *  tind  alles  Licht  des  Mor- 
genlandes, alle  Erkenntbifs  dbendländisclier  Philosophie 
sich  siegreich  unterworfen  und  zu  eigen  gemacht.  Seine 
Ansicht  der  Natur  und  des  Geistes  ward  nun  auf  lange 
hin  bestimmend  für  zahlreiche  Schalen  yon  Philosophen. 

$-    64. 

Ans  diesem  Allem  erhiären  sich  nnn  in  Religion 
und  Philosophie  folgende  Erscheinungen : 

1)  Die  ungemeine  Erweiterung  beider  unter  dem 
durch  alle  jene  Einflüsse  geistig  bereichet*ten  Griechen- 
Tolke. 

3)  Die  pragmatische  Behandlungsart  des  Mythus. 
Der  gelehrte  Denltcr  sucht  jezt  mehr  als  jemals  für 
Wissenschaft  und  Leben  von  ihm  Früchte  zu  gewinnen. 
Die  fugendlich  poetische  Ansicht  des  alten  Fabelreiches 
erscheint  der  ernsteren  wissenschaftlichen  Absicht  un- 
tergeordnet. 

3;  Die  Büchhehr  und  Wiedereinsetzung  der  My- 
stik und  Symbolih  in  die  Mythologie  und  die  im  Gan- 
zen fortdauernde  Herrschaft;  beider. 

Der  tausendfach  angeregte, bereicherte 
und  strebende  Menschengeist  wird  auf  sich 
selbst  hingewiesen^  und  die  Betrachtung 
hehrtinsinnereznrüch. 

Vorerst  jene  Erweiterung  und  jener  Pragmatismus 
liegt  im  Systeme  des  Ephorus  am  Tage.'  Dieser  be- 
rühmte Schüler  des  Isocrates  stellte  an  die  Spitze  seiner 
allgemeinen  Historie ,  yon  den  Begebenheiten  der  Grie- 
chen und  Barbaren  seit  dem  Herahlidenzuge  bis  auf  den 
Macedohischen  Philipp',  eine  Erörterung  des  Mythus, 
worin  alle. Elemente  desselben  auf  Historie  der  Vor- 
welt  zurückgeführt  wurden.  Eine  Hinneigung  zu  dieser 
Methode  findet  sich  schon  in  Fragmenten  Jonischer  Lo- 
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gogtapliie  ^0  9     namentlick  bei   Dionjsias  yon  Mihet; 
jedoch   erst    der   Vorgang    jenes    gelehrten    Forschers 
jEufserte  eine  bedeutende  Wirhung ,   und  übt  noch  seine 
Herrschaft  in  der  historischen  Bibliothek  des  Diodoro^. 
Früher  aber  fand    diese  Methode  selbst  }fei  Philosophen 
Beifall.   So  machte  bald  nachher  Eybemerns  den  auf- 
fallenden   und   späterhin    von    Plutarchus    bestrittenen 
Versuch ,  durch  eine  Tollständige  Induction ,  auf  eigenen 
gelehrten  Reisen  ,  den  Satz  zu  erhärten,  den  er  nachher 
in  seiner  Icpa  avaif^oifpri  niederlegte ,    wie  alle  Götter 
nur  Menschen  gewesen ,   aber  wegen  ihrer  Wohlthaten 
in  Staatengründung  und  Gesetzgebung  yon  den  danhba* 
»•e»  Völkern  yergöttert  worden  seyen  ^72).     Chrysip- 
pus,  jener  grofse  Lehrer  der  Stoa ,   ging  einen  andern 
Weg.     £r  hatte    in  dem  ersten  Theile    seines  Buches 
Tce^l  ^e&v  <ff^asioq  seine  Mythih  und  speculative  Theolo- 
gie positiy    Torgetragen,   und  im  zweiten  wagte  er  nun 
den  exegetischen  Versuch ,   die  Poeten  der  Nation  mit 


371)  S.  Fraj|;mm.  antt.  bistorr,  p. 

372)  Sextus  Empirie,  advers.  Matbem.  pag.  311  ed.  Fabric* 
Cicero  de  N.  D.  ^  42.  und  unsere  Anmerkung  daselbst 
p.  li^i.  Vergl.  Fo  urinont  bei  Hifsmann  Magazin  für 
die  Gesch.  der  Philos.  H.   S.  29i  iF.     Utber  Chrysip* 

'pus  8.  Cic.  de  N.  D.  Is  15.  und  daselbst  Davis,  und 
unsere  Zusätze  p.  67  und  68.  S.  ibid.  fl.  6.  p.  LM4l.  [I.  24. 
p.  30i.  II.  31.  p.  332  sq.  Das  mythologiäoKe  System  des 
Dionvsius  von  MiJtt  habe  ich  ausführlicher  erörtert  in 
der  hi^tor.  Kunst  der  Griechen  S.  124  fF.;  das 
System  des  alten  Hekatäus  in  den  Fragmm.  histt.  graecc* 
antiquiss.  p.  40  sqq.  Von  der  Mythik  des  Diodorus  han<« 
delt  Heyne  de  fontibus  Diodori  Sicnli  Vol.  i,  p.  LXVII 
ed.  Bipont.  ^  so  wie  im  Allgemeinen  über  die  verscTiiedc- 
,  nen  Ansichten  und  Methoden  der  Mythologie  unter  den 
Alten  Dessen  Commentatio  de  Apollodori  Bibliotheca  p. 
XXVI  »qq.  nachzulesen  ist« 
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der  reineren  Gotteslehre  auszusöhnen«  uidem  er  den 
anthropomorphistischen  Dichtungen  des  Homerus,  He- 
siodas  und  Anderer,  allegorisch  umdeutend,  einen  wur^ 
digen  Sinn  unterlegte.  Auch  hierzu  lagen  schon  in 
früheren  Versuchen  leise  Anlässe,  aher  erst  das  Gewicht 
dieses  grofsen  Meisters  gewann  dieser  Methode  zahlrei- 
che Anhänger  yon  allen  Schulen ,  am  -allermeisten  von 
der  Stoischen. 

Es  ist  wahr,  der  fortstrehende Menschengeist  honnte 
in  dem  bunten  Farbenscl) immer  des  Griechischen  Yolhs- 
'  mjthus  lieine  Befriedigung  iSnden',  so  wie  nicht  geleug« 
»et  werden  hann.t  dafs  selbst  in  der  von  Homerus  be- 
sungenen Sage  sich  hier  und  da  Ueberreste  alter  sym* 
bolischer  Priest^rlebre ,  historisch  gewendet , .  erhalten 
haben.  Aber  dieses  nun  herrschend  gewordene  Yer- 
bannen  der  durchaus  nicht  bedeutsamen  Sinnlichheit, 
der  hellen  Aeufserlichkeit  und  gedrungenen  JPIastih  des 
Bom^rischen  Epos ,  war  doch  gar  nicht  im  Geiste  das- 
sischcr  Vorzeit,  war  doch  eine  schnöde  Verachtung  aller 
Gesetze  gesunder  «Auslegung.  Die  gelehrten  und  beson- 
nenen Hritilier  in  Alexandria  yertheidigten  männlich  und 
nicht  ohne  Erfolg  die  Rechte  dieser  letztern.  Sie,  denen 
eigener  Geist  und  stete  Uebung  eiifen  so  feinen  Sinn  für 
den  Ton  der  Kunstart  gegeben  hatte,  die  einen  gedie- 
genen Geschmack  so  tüchtig  bewährten  ,  sie  mufsten 
auch  über  den  Geist  des  Homerischen  Mythus  eine  ent- 
scheidende  Stimme  haben.  Aber  im  Allgemeinen  und 
bleibend,  ward  dadurch  wenig  geändert.  Denn  tlieils 
folgten  die  nachherigen  Gelehrten  diesem  Richtwege 
nicht,  theih  gebot  das  Schicksal  der  Religionen  ^selbst 
ein  Anderes.  Und  den  gewaltigen  Strom  der  Zeit  yer- 
mag  hein  Widerstreben  aufzuhalten«  Schon  in  der  ersten 
Periode  Ton  Alexandria  war  es  herrschender  Ton  gewe- 
sen, im  Forschen  und  Darstellen  auf  das  Bedeutsame 
hin  zu  arbeiten.  In  diesem  Sinne  hob  man  unter  den  alten 
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Mytben  der  Grief bischen  Fab^lwelt  nur  die  mystischen 
aus,  oder  man  deutete  die  rein  epischen  mystisch  um. 
Mßn  verweilte  nachdenkend  um  das  schweigende  Symbol, 
und  wendete  sich  forschend  an  die  Hieroglyphik  des  nun 
Taterlandischen  Aegyptens. 

$.  65. 

Mit  neuer  Macht  brach  aber  in 'der  Römischen 
Periode ,  seit  Verbreitung  des  Christenthums ,  in  den 
gebildeten  Geistern  des  Heidenthums  das  lange  -«urücb- 
gedrängte  Urelement  alter  Religion  heryor.  Konnte 
doch  in  der  Kaiserzeit  der  zu  nüchterne  Inhalt  des  na- 
tionalen Polytheismus  selbst  den  gemeinen  Romer  nicht 
mehr  befiiedigen ;  häufte  doch  der  seltsame  ,  wunder« 
liebende  Hadrianus  in  der  Stadt  und  auf  seiner  Villa  die 
colossalen,  räthselhaften  Denkmäler  Aegyptens  zusam- 
men ,  und  beging  er  doch  im  Geheim  fremde  Gebräuche» 
Dieses  allgemeine  Streben  regte  sich  nun  auch  edler  in 
edleren  Geistern.  Die  Philosophen  und  Denker,  deren 
dieses  Zeitalter  viele  hatte ,  bereicherten  niui  auch  an 
ihrem  Th^ile  die  innere  Welt ,  der  sie  einizig  lebten, 
und  erweiterten  mächtig  das  Gebiet  des  Geistes.  In  der 
Mythologie  namentlich  sammelten  sie  nun  sorgfältiger» 
was  die  Hellenische  Religion  an  alten  bedeutsamen  Sym- 
bolen gerettete  hatte.  Vornehmlich  aber  merkten  sie 
auf  die  Lehren  des  Mor^jnlandes  ,  •  und  verloren  sich 
betrachtend  in  dem  ungetrübteren  Lichtstranle  alter 
Offenbarung.  Nicht  minder  suchten  sie  die  Zweige  und 
Grundfäden  reinerer  Religion  im  Griechischen  Mythus 
nachzuweisen,  hervorzuheben  und  zu  retten,  und  das 
Göttliche  in  ihm  zu  der  in  Orphischer  Vorzeit  behaupte- 
ten religiösen  Würde,  zu  erheben. 

Denn  jezt ,  da  das  Christenthnm  sich  der  W'clt 
bemächtigte  9  'mufste  jegliches  Mysterium  offenbar  wer* 
den,   wenn  die  Religion   der  Heiden  diesen  Kampf  be- 
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stellen  sollte.  Die  Zeit  war  vortiber ,  wo  ein  mjtlien- 
reicber  Anthropomorphismas  die  bessere  Ueberzeugung 
unter  den  Hellenen  gefesselt  hielt,  oder  ins  Dunltel 
flsurückdrängte.  Ticlmehr  trat  Jezt  der  Himierische  Göt- 
terhiminel  und  jene  sinnlich  vollendete ,  plastiscbe  Be- 
scjhiränbtheit  in  den  Hintergrund ,  und  die  herrschende 
Mythologie  suchte  ^s  der  Christenlehre  an  mystischer 
Tiefe,  an  Innerlichheit  und  Ueberschwenglichlieit  zuvor 
su.thun.  In  diesem  Sinne  hat  unter  andern  der  Schüler 
des  Ammonius  Saccas,  Plotinus,  haben  Porphyrius,  Jam- 
blichus,  Produs  und  Andere  die  Mythologie  der  Grie- 
chen betrachtet ,  wovon  sich  in  den  Schriften  dieser  Neu- 
platoniher  zahlreiche  Beweise  finden.  In  diesem  Geiste 
mufs  man  auch  in  den  Schriften  des  Julianus  die  häufig 
vorhommenden  Deutungen  der  Hellenischen  Mytben 
lesen ,  und  in  dieser  Ueberzeugung  suchte  dieser  grofse 
Kaisei:,  im  Widerspruche  gegen  die  Christenlehre,  dar- 
zuthun,  dafs  auch  das  Heidetithum  sein  Mysterium  habe, 
und  somit  den  höchsten  Bedurfnissen  des  menschlichen 
Geistes  genüge. 

$.    66.    ' 

Ehe  wiv  die  nun  folgenden  Perioden  andeuten,  wer- 
fen wir  einen  hurzen  Blich  anf  die  Forderung  und  Bear- 
beitung der  Symbolik  als  Wissenschafk;  in  den  bisher 
betrachteten  Zeitaltern.  Von  «ler  verschiedenen  Behand^ 
lung ,  welche  die  Mythih  iii  den  Schriften  der  Gelehrten 
erfahren  hatte,  ist  bereits  Einiges  bemerhl  worden ,  und 
über  das  Uebrige  ist  die  nöthige  literarisch^  !N  ach  Wei- 
sung gegeben. 

Schon  die  hurze  Shizze  der  religiösen  Institute  des 
Alterthums  kann  uns  zeigen ,  wie  .viele  Anlässe  und  Ge« 
genstände  gelehrter  Forschung  der  Grieche  und  Bomer 
in  der  Beligion  seiner  Väter  fand.  Und  wie  viele  andere 
Gelegenheit  war  nicht  [den  Alten  zu  sinnbildlichen  und 
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a11egori8<;hen  Darstellungen  gegeben.  Es  ist  nicht  no- 
tiiig,  dies  liveiter  aoszuführen ;  schon  die  Erinnerung  an 
die  Schilde  der  Griechischen  Helden  vor  Thebae ,   nach 

4  

der  Beschreibung  des  Aeschylus ,  und  der  des  Trojanischen 
Krieges ,  nach  Homerus ,  denen  dann  Diodorus  und  viele 
Andere  bis  auf  Nonnus  herab  gefolgt  sind ,  hann  erläu- 
tern ,  was  ynv  damit  sagen  wollen.  Dazu  Itommen  noch 
so  viele  andere  Veranlassungen,  die  im  ÖfTentiichen.und 
Privatleben  der  Griechen  und  Römer  lagen ,  z.  B.  die  so 
mifscrst  charahieris tischen  Hochzeitsgebräuche  der  letz-  . 
teren.  Mit  Einem  Worte  :  man  kann*  ohne  Uebertreibung 
sagen ,  dafs  die  Liebe  zum  Symbolischen ,  aucb  bei  weit 
vorgeschrittener  Abstraction»  ein  herrschender  Zug  die-^ 
sei'  Yöllier  blieb,  und  alle  Zweige  ihres  Thuns  und  Le- 
hens umtafste.  '       « 

Dem  religiösen  Glauben  und  Dienste  der  Hellenen 
und  Barbaren  forschte  nun  schon  früh  der  Grieche  nach. 
Auch  war  ja  in  Jonien  die  Historie  hauptsächlich  von  den 
Tempeln  ausgegangen,  wie  die  Bruchstücke  der  ersten 
Versuche  darin  und  das  Werk  des  Vaters  der  Geschichte 
auf  allen  Blättern  beweisen. 

So  hatte  z.  B.  Charon  von  Lampsakus  die  Weih- 
geschenke in  den  Tempeln  einer  vorzüglichen  Aufmerk- 
samkeit, -gewürdigt ,  Hellanicus  von  Lesbos  aber  eine 
Schrift  über  die  Priesterinnen  der  Juno  zu  Samos  ge-> 
schrieben.  Besonders  wichtig  mochten  des  Letzteren 
Aegyp tische  Denkwürdigkeiten  (At2'V7CTiaxa),seyn,  worin 
viel  Synxbolisches  und  Mythisches  enthalten  war  '^^)  f  und 
wenn  auch  die  Sehrif^  des  Hecataeus  von  der  Philosophie 
der  Aegyptier  den  späteren  Gelehrten  di^es  Namens  ^ 
zum  Verfasser  haben  mochte  ^^''') ,  so  war  doch  der  leben-* 


373)  Photii  Bibiioth.  Cod.  CXXI. 

374)  Diogen.  Laört.  Prooem,   §.  10.  11..    Vergl.  Historieorr. 
antiquiss.  Fragmm«  p.  32. 

I.  i4 
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clige  Forsciiungsgclst  der  regsamen  Jonier,  -wie  andere 
Spuren  zeigen  ^  Vielfältig  atich  auf  die  Religion  und 
Weisheit  der  fremden  und  einheimischen  Vorzeit  ge- 
richtet. Liegt  doch,  "^vie  hemerht ,  das  GeschichtSHerh 
des  Herodotus,  dessen  Mittelpunkt  die  Tempel  und  Ora* 
hei  bilden ,  als  ein  übei zeugendes  Denhn|al  jener  Be- 
xniil^ungen  vor  uns. 

,  §.     67. 

Doch  mjt  dem  tfiglich  sich  yerraehrenden  Vorrathe 
des  histowschcn  Sloft'es,  der  besonders  zu  AlexaiideVs 
des  Grofs&n  Zeit  ins  Uncrmefsliche  Muchs,  niuft^ten  die 
Gebiete  der  Gelehrtheit  schärfer  abgesondert  werden, 
und  80  immer  nielir  und  mtrir  bis  zu  der  Periode,  die 
M'ir  oben  beschlossen  haben.  Besonders  mnfsle  die 
eigentliche  Staaten  -  und  Rcgenlengcschiclile  von  solchen 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Forschungen  ge- 
schieden werd«n.  Zwar  litt  nicht  ein  jeder  Gegenstand 
diese  strenge  Scheidung ,  wie  denn  z.  B.  noch  unter  dem 
zweiten  Ptolemäcr  Manolho  in  seiner  Geschichte  der 
Aegyptischen  Dynastien  ^'^^)  viele  alte  Priesterlcljre  und 
Sinnbildnerei  berühien  mufste;  jedoch  werden  *cit  Ari- 
stoteles nun  .schon  viele  eigene  Schriften  über  diese  und 
ähnliche  Gegenstände  genannt.  Aus  diesen  vielen  wollen 
wir  jezt  einige ,  nach  Clas&en  geordnet ,  als  Beispiele 
aufführen. 

Zuvörderst  war  jener  ifn  "Menschen  wirksame  Grund«* 
trieb,  der  alle  religiösen  Institute  hervorbrachte,  Ge- 
genstand eigener  Betrachtungen  geworden.  Die  Reli* 
giosität  und  jener  fromme  Sinn  ,  der  sich  in  Anhänglich- 
keit an  die  Religion  der  Täter  und  ähnlichen  Zeichen 
äufserte ,  und  unter  den  Hellenen  am  meistiin  den  Athe- 


375)  S.  unter  andern  Marshara  Canon  Chron.  Aegypt.  p.  2. 
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tiern  eigen  ifrar ,  w«rd  yon  gelehrten  Schriftstellern  zum 
Gegenstande  besonderer  Werke  gemacht.  Eine  Schrift 
dieses  Inhalts  hatte  der  berühmte  Theophrastus  gelie- 
fert^J'Ä).  and  wenn  auch  sein  eben  so  berühmter  Zeit- 
genosse,  Theopompus ,  diesen  Gegenstand  nicht  eigens 
behandelt  hatte,  so  waren  doch  kn  seinen  Historien  die 
Religionen  «nd  symbolischen  Lehrtn  der  Vorzeit  einer 
besonderen  Aufraerhsamheit  yon  ihm  gewürdigt  w^or- 
den  3n).  Auch  wird  der  Gemahlin  des  Pyihagoras,  der 
alteren  Theano,  eine  Schrift  wcpl  svae^eiaQ  beigelegt, 
woraus  Stobae'us  Cod-  CLXII.  ein  Fragment  aufbe- 
halten hat. 

üeher  die  höchsten   Gegenstände    ddr  Ver- 
ehr  an  g  hatten  Mehrere  geschrieben,  und  unter  diesen 
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376)  Diogen.  Laert.  lib.  V,   sect.  50.     Sic  war  betitelt :   -ini^i 

377)  Wenn  nämlich  der  Sch'jViast  zM  Aristophan.  Aves.  1354. 
den  Saoieofxiro^  tv  ny  Tci^t  B'j^ißiiau,  anführt ,  vSO  ändert 
Ruhnkenius  0€c(|>^a<rTo;  y  weil  des  Letzteren  Schrift  dieses 
Inhalts  bekannt  ist  y  vom  E'rsteren  aber  Niemand  ein  soU 

^ches  Riicli  kennt,  s,  Histor.  crit.  Oratt.  graecc.  pa^.  S7. 
pionyüius  von  Halicarnafs  (Epist.  ad  Pomp.  pag.  784  ed. 
Kelsk.)  gedenkt  nun  zwar  bei  Erwähnung  des  Theo- 
po  m  pus  der  Erörteraugen  desbelben  -»re^y  ^  guo-sySs/a^, 
doch  redet  er  dort  offenbar  von  dessen  Historien ,  welche 
einen  Geist  hoher  Reli|;iosität  athmcien  y  wie  uilter  an- 
dern,  gelegentlich  bemerkt ,  die  schöne  Stelle  beweiset, 
die  uns  Stobaeus  Sermon,  p.  Sit  ed.  Ges^i.  aufbehal- 
ten hat.  Da  nun  späterhin  auch  des  Theopompus  Werke 
epitomirt  wurden ,  so  wHre  Cts  immer  möglich  \  dafs  sich 
ein  frommer  Leser  auch  ein  eig[ene$  Excerpt,'  das  er  zn 
seinem  Gebrauche -rr^^^*  tuV«/3£/'a^  überschrieb,  daraus  ver- 
ferligt  hätte  ,  das  dtr  angeführte  Schollast  gemeint  haben 
könnte.  Doch  die  Verwechselung  von  6fi&(jp^-acro^  und 
06dirofxiro^  \st  hUnfig,  und  dann  vermisse  ich  auch  sonstige 
Ctiate  einer  solchen  Schrift  des  Letzteren.- 
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eiii](;e  der  ersten  Männer  Griechenlands.  Vorerst  Tlieo- 
phrastus  selbst,  von  dem  sowoU  Coromentarien  über 
die  Güttlicben  Dinge,  als  auch  dt «i 'B lieber  von 
den  Göttern,  angeführt  werden.  Eine  Schrift  ähn- 
lichen Inhalts  und  Tite»s  hatte  der  gelehrte  Athener 
Apollodorus,  derselbe?,  von  welcbem  wir  noch  die  mj- 
thologiscjie  üiblioll^h  besitzen,  verfafst.  In  diesen  Bü- 
ehern  von  den  Göttern  halte  er  den  Ursprung  des 
Gottesdienstes  ,  die  Feste  und  Heiligthümer,  die  dem 
religiösen  Cultns  eigenen  Namen  und  Formeln  ,  die  ver- 
schiedensten Formen  der  Religion  untei'  den  Griechen 
und  Barbaren ,  die  Gottheiten  und  heiligen  Gebräuche, 
und  endlich  die  Geheimlehren  umfafsi ,  und  von  allem 
diesem  etymologische  und  andere  Deutungen  versucht  3^). 
Doch  es  würde  uns  zu  ^veit  von  unserm  Zv^eche  entfer- 
nen, wenn  wir  alle  Schriften  dieses  und  verwandten  In- 
hjalts  anführen  wollten,  die  den  gclehrlen  Forschern 
unter  den  Allen,  und  besonders  dem  Aristoteles  379^  und 
mehreren  von  der  zahlreichen  Classe  seiner  Schüler  und 
Nachfolger,  beigelegt  werden. 


5/8)  Von  des  Tlieophrnstus  Uüchtrn  Tg;/  ^i-wv  und  der  andern 
oben  genannten  Sciirlft  handelt  Meursius  de  'j!*heo- 
phrasto  p.  69  ed.  Elzevir. ,  wo  auch  die  nöthigeii  Bewds-* 
stellen  stehen.  Die  hohe  Wichtip:kcit  dieser  Schriften 
des  Thcüphrastus  können  wir  schon  aus  den  inhalisrei- 
chcu  AuszÜijcn  beuiilieiltu ,  die  uns  Porphyrius  irsfi 
ax&^.  e;x'^.  und  Eusebiux  in  der  Praeparat.  Evang.  ' 
daraus  mittheHen.  Nur  blci\>t  es  zuweilen  zweifelhaft, 
welcher  von  diesen  Schrifien  jedes* E^cerpt  angehört,  s. 
de  R  ho  e  r  ad  Porphyr,  de  abstin.  p.  ll7.  UebeK*  Apol- 
lodorus s.  dessen  Fragmm.  p.  387  ed.  Heyn. 

379)  So  werden  z.  B.  einem  Aristoteles  Bsokcyovixiva  zuge- 
schrieben ,  Macrob.  Sat.  I.  18.  Ob  aber  der  Stagirite 
zu  verütehen,  bleibt  ungewifs,  cf.  Fabric.  B.  gr.  Ilf.  p. 
394  ed.  ilarl.    In  derselben  Bibliothek  des  Fabricius  Ut. 
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Aacli  die  einzelnen  religiösen  Aenfsernngen  und  An- 
stalteri  halten  fielfilrige  specielle  üntersucliungen  veran- 
lafst.  So  hatte  man  grofsere  Werlie  über  die  Feste, 
über  die  Panhellenischen  sowohl ,  als  über  3ie  der  ein- 
zelnen Stämme  und  Oerter.  Schon  der  alte  Hellanicus 
A.B.  halte  ron  einem  Dorischen  Feste  des  Apollo  Car- 
neos  und  von  den  Siegern  in  diesen  Festspielen  gehan- 
delt ^  ;  Ton  den  Siegern  in  den  Dionysien  hatte  Ari  • 
sroteles  geschrieben.  Derselbe  halte  von  den  Hymnen 
an  den  Dionysien  und  Lenäen  gehandelt,  und  seine  Di- 
dascalien  werden  von  den  Alten  oft  angeführt.  Diese 
und  verwJjndte  Gegenstände  halten  viele  Ändere,  und 
namentlich  auch  mehrere  Peripatetiher ,  wie  Theophra- 
stus,  Hieronymüs,  Arisloxenus  und  Dicäalclms,  erläu- 
tert. Von  Letzterem  allein  •  werden  Bücher  über  die 
Dionysien,  über  die  Panathenäen  und  über  die  Feslfeier 

f 

zu  Olympia  angeführt  3»i). 

§-     68. 

Ein  anderer  religiöser  Gegenstand,  der  früh  die 
Aufmerlsaraheit  der  Forscher  reizte,  waren  die  Weih- 
geschenlie   in  den  Tempeln   und  an   andern  heiligen 


p.  458  ff.  liefert  das  VerzeicTinlfj«  der  Peri^atetiker  noch 
mehrere  Anführungen  von  Schriften  dieser  und  ähnlicher 
Art.  Der  gelehrte  Römer  Varro  hatte  die  .Theologie 
eingetheilt  in  die  theologin  f  a  h  n  1  o  s  a ,  civilis  und 
naturalis,  s^  Augustiii.  de  Civ.  D.  VI.  6  sq. 

380)  Das  Werk  hiefs  Ka^rjscy7y.on  und  war  metrisch ,   cf.  Flel- 
.    lanici  Fragmm.  p,  83  sq.  ed.  Sturz. 

381)  Cf.  Jonsius  de  scriptorihus  histor,  philos.  J.  pag.  63. 
S>9.  103,  wo  mehrere  Schriftsteller  dieser  Art  genannt 
werden ,  z.  B.  Musaeus  von  den  I  s  t  h  m  i-s  c  h  e  n  Spielen 
u.  Ä.  Ueber  die  hierher  gehörigen  Schriften  des  Aristo- 
xenus  vergl.  Mahne  de  Arlstoxeno  p.  i30  sqq. 


Oertern.  Auch  darüber  gab  es  allgemeine  und  besondere 
Schriften.  So  wird  z.  B.  das  Werk  eines-  Menet^r  urcpl 
dvaprtudTGiv  angeführt  ^^ ,  und  dem  behannten  Poly- 
histor Polcrao  werden  ähnliche  Werke  beigelegt ;  eines 
über  die  Burg  zu  Athen ,  ein  anderes  über  die  in  Grie- 
chischen  Städten  befindlichen  Inschriften ,  -und  ein  drittes 
über  die  Weihgeschenke  zu  Lacedämoja  ^).  Dafs  naaa 
auch  über  die  Tempel  und  übrigen  Heiligthümer 
Griechenlands  besonders  eigene  Schriften  hatte ,  bedarf 
keiner  besonderen  Bemerkung»  Vorzüglich  wurden  die 
Orakel  des  In  -  und  Auslandes  in  gröfseren  und  klei- 
neren Werken  beschrieben.  So  wird  z.  B.  die  .Schrift 
eines  Atheners  Pbilemon  über  die  mannigfaltigen  Orakel 
genannt.  Das  «zu  Dodona  aber  und  besonders  das  Del- 
pMsche  hatten  vor  allen  den  Blick  der  Geschichtschrei-» 
her  auf  sich  gezogen ,  wie  wir  theils  aus  dem  Herodotus, 
theils  aus  den  Anführungen  der  Grammatiker  sehen.  So 
werden  z.  B.  in  Beziehung  auf  das  Dodonäische  Orakel 
ein  Historiker  Andron  und  ein  Alexander  von  pleuron,' 
ingleichen  Thrasybulus  und  Acestodorus  genannt^  und 
über  das  Orakel  des  Klarisch eii  Apollo  hatte  Cornelius 
Labeo  geschrieben  ^■*)^  Hierbei  ist  der  Verlust  eines 
Werkes  des  Porphyrius  zu  beklagen ,  welches  besonders 
über  die  C'rundsälze  der  priesterlichen  Institute  und 
über  den  Gahalt  der  alten  Orakelwcisheit  les.enswerthe 


382)  Athen.  XIII.  p.  594.  C. 

383)  Ath^n.  Xlll.  p,  574,  C.  D.  VergU  Schweighäuser  im 
Index  p. 478.  und  Fragnrim.  Historicc.  graecc.  antiquiss. 
p.  i28. 

384)  Fabiic.  B.  gr.  I.  137.  cf.  Heynii  Excurs.  II.  ad  Iliad. 
XVI.  Auch  die  Paroemiographen  hatten  l^fer  Stoff  zu 
Bemerkungen  gefunden,  wi^  z.  B.  Demo  (so  heifst 
pr,  nicht  Menedemo,  s.  Dionysus  I.  pag.  46.),  der.d*^ 
ßpr}chwo|:t  yp^i  Ppdoniiischei;  ßecl^en  erf^utert  hatte. 
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Nachricliten  und  BelrachtuTigen  entballen  haben  mufs. 
Es  ist  dessen  Schritt  Tun  der  Philosophie  aus  OraUeln, 
die  von  den  Alten  ziemlich  häufig  angelTthrt  ^vird  3^^). 
Ein  anderer  Philosoph,  Oenoinaus,  hatte  über  die  Nich^ 
ti£;heit  der  Orakel  geschrieben.  Auch  die  M  a  n  ti  k  ,  im 
Allgemeinen  ,  wie  im  Einzelnen  ,  halte  ihre  Erläuterer 
gefunden.  Es  ist  bekannt ,  dafs  die  Stoiher  auf  diese 
Mittel,  sich  mit  der  Gottheit  in  Verbindung  zu  setzen, 
sehr  viel  hielten,  und  es  mögen  daher  ii:  dieser  Schule 
Tiele  Sc1u*iften  der  Art  erschienen  seyn.  Noch  wird  yon 
dem  berühmten  I'anätius  ein  Buch  über  die  Mantik  ange- 
fuhrt.  Wenigstens  ist  es  getVifs,  dafs  er  diese  Unter- 
suchung, und  zwar  skeptisch  und  gar  nicht  im  Geiste 
des  Stoischen  Systems,  berührt  hatte  ^M).  Auch  wird 
einer  Schrift  des  Chrysippus  ne^l  XP>?«'|^<'^^  gedacht  3»7)^ 
wie  denn  auch  über  die  Traumdeutung  und  andere  Ar- 
ten der  Mantik  von  den  Anhängern  diesei'  Seete  Vieles 
geschrieben  worden  >tar.  Selbst  bis  ins  Speciellste  war 
dieser  Gegenstand  von  Schriftstellern  erschöpft  worden ; 
wie  wir  denn  das  an  dea  König  Ptolemäus  Philadelphus 
gerichtete  Buch  eines  Melampu^  über  die  Wabl'sagung 
aus  den  Vibrationen  ^) ,  das  Traumbuch  des  Artemido« 


385)  Aber  oft  unter  corruptcij  Namen.  Der  wahre  Titel 
biefs:  i^s^^t  rvj^  ^  koytwv  (ptXoco<f>taq  j  und  die  Kirchenväter 
(Euseb.  Praep.  Evang.  III.  4.  und  öfter,  Augustinus  de 
Civ.  D.  X.  23.  Theodoretus  u.  A.)  gedenken  ihrer  oft, 
«.Luc.  Holstenius  de  viia  et  scriptis  Porphyrii  cap. 

^IX.  p.  55. 

386)  Cic.  dcDivinat.  I.  3.  II.  42.  cf.  van  Lyn.deft  de  Pa* 
naetio  pag.  70  sqq.  und  117.  —  Auch  hatte  der  Stoiker 
A  n  t  i  p  a  t  e  r,  von }  Tarsus  von  der  Superstition  in  ^iner 
eigenen  Schrift  (r«^*  SsiciBoufjiovtat^)  gehandelt  ^  wovon  Athe-« 
naeus  VIII.  p.  346.  C.  das  vierte  Buch  anfuhrt. 

S8Z)  Cic.  de  Divinat.  II.  65. 

588)  xsfi  ToAfwv  ^avT/xij.  cf.  Fabtic.  B.  gr.  I.  116. 
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ras ,     das    astrologisclie  Gedicbt  des  spateren  Manetho 
und  ähnliche  Schriften  noch  jczt  besitzen. 

§.     69. 

Dafs  bei  so  ausgebreitetem  Forschen  auch  die  Göt- 
terbilder in  jeder  Beziehung,  in  historischer,  hiinst- 
lerischer  und  religiöser,  in  eigeneh  Schriften  erläutert 
M^orden  sind  ,  braucht  nicht  ansdriicl;iHch  bemerkt  zu 
-werden.  Die  letztere  Betrachtnngsart  ward  rorzüglich 
von  den  Neuplatonihern  beliebt,  und  Porphjrius  erntete 
mit  seiner  Schrift  Trept  ayaX^dT&P  hoben  Buhm  ein. 
Selbst  ein  christlicher  Gelehrter  Sagt  davon:  «man 
hünne  aus  diesem  Buche.  d.ie  Geheimnisse  der  Aegypti- 
sch«n  und*  Hellenischen  Theologie  hennen  lernen»  ^*0' 
Je  begieriger  ein.  solches  Lob  uns  auf  dessen  Inhalt 
macht,  desto  willkommener  ist  die  Erläuterung,  6ie  uns 
dieser  henntnifsreiche  Kirchenlehrer  darüber  ertheilt. 
Er  hat  ziemlich  ausführliche  Excerpte  geliefert ;  und  wir 
sehen  daraus,  dafs  Porphyrius  die  Götterbilder  ,  mit 
ihren  Abweichungen  und  Attributen  9  nach  der  im  Helle- 
nischen Cultus  geheiligten  Ordnung,  und  also  von  Zeus 
an  der  Beihe  nach ,  betrachtet ,  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit über  das  Wesen,  die  Gestalt,  über  die  Attribute 
der  Griechischen  Gottheiten  und  über  den  Zusammen- 
hang der  heiligen  Symbole  der  Griechen  mit  den  Aegyp- 
tischen,  ausführliche  Untersuchungen  angestellt  hatte» 
Hier  war  ein  weites  Feld  von  Theologumenen  eröffnet; 
und  auf  welche  Art  dieser  gelehrte  Philosoph  es  angebaut 
hatte,  können  wir  sowohl  aus  den  genannten  Epitomen, 
als  ans  den  Excerpten  bei  Stobäus  schliefsen  ^^), 


■^-^ 


38^)  EttSebius  in  Praepar.  Evang*  TU.  7. 

3^)  Man  vergleiche  2.  B.  die  Stellen  in  Stobaei  Eclogis  L 
p,  46  s<iq,  ed.  Heeren,  cf.  Euseb.  Praep.  Ev.  p.  97  sqq^ 
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Schon  einen  engeren,  mehr  polemischen  Standpnnht ' 
hatte  Ja  mb  lieh  US  in  einer  Schrift  genommen*,  die 
denselben  Titel  führt.  Es  war  ihm,  >vie  es  scheint, 
flicht  sowohl  darum  za  thun  gewesen  ,  die  Bahn  seines 
Lehrers  za  verfolgen ,'  als  um  die  Bestreitung  des  dem 
Bilderdienste  gefxihrlich  werdenden  rhristianismus.  Zu 
diesem  Ürthcüe  reranlnssen  uns  die  Nachrichten  des 
Photius  von  diesem- Werke,  nebst  andern  Winken  bei 
den  Alten  39ij.  Wir  haben  bereits  oben  ^'-'^  eine  Probe 
aus  dieser  Sr^hrift,  mit  einer  Aeufserung  des  Proclus 
über  denselben  Gegenstand ,  mitgetheilt ,  welche  uns  auf 
den  Geist  solcher  Arbeiten  schliefsen  lassen.  Wenn  sie 
einerseits  wichtige  Belege  zur  ältesten  Religionsgeschichle 
und  Symbolih  lieferten ,  und  manchen  ins  Dunkel  gestell- 
ten Satz  alter  Lehre  wieder  ans  Licht  zogen  ,  so  ist  doch 
auch  nicht  zu  leugnen,  dafs  das  Bestreben  ihrer  Ver- 
fasser, die  Würde  und  Bedeutsamkeit  des  Christen thu ms 
durch  heidnische  Religionssätze  zu  überbieten,  krili- 
8che  Vorsicht  beim  Gebr,auche  ihrer  Nachrichten  noth- 
wendig  macht. 

\ 

*  \ 

^-     10.  . 

Es  werden  auch  verschieden  flieh  Schriften,  mit  dem 
bestimmten  Titel  vondenSymbolen,  angeführt.  Wir 


Doch  aucli  hei  der  Schrift  des  Porphyrius  *irs^l  dyxXfxd-oiy 
ist  die  a  polog:etisc  he  Absicht  nicht  zu  verkennen. 
Üeher  die  Fragmente  dieser  wichtigen  Schrift  vergl.  Val- 
ckenaer  de  Aristobulo  Judaeo  p.  83. 

391)  Pbotii  Biblioth.  Cod.  CCXXV.  und  Suidas  in  'H^dhy.oc„ 
conf.  Gerh.  Vossius  bei  Gale  ad  Jamblich,  de  Myster.. 
pag.  150. 

392)  S.  5.  22.  not.  78.  und  §.  S6.  Cf.  Jamblich,  de  xMysfer. 
Aegypt.  sect.  VH.  cap.  I.  uad  Proclus  in  Piaton.  Polit. 
pag,  672. 
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geben  einige  Beispiele.  Ndch  der  Acufserung  eines  alt^ 
•  Schriftstellers  393)  müssen  zivei  WerUe  der  Art  zü  einem 
grofsen  Ansehen  gelangt  seyn.  Ihre  Verfasser  hiefsen  M  e  - 
1  a  m  p  u  s  und  P  o  1 1  e  s.  Dafs  der  Erstere  eine  und  dieselbe 
Person  mit  dem  oben  genannten  Melarapus  ist^  sehen  t^ir 
aus  der  Zueignung  der  angeführten  Schrift  an  den  König 
Ptolemä'us ,  wo  er  ausdrücklich  sagt ,  er  habe  auch  über 
die  Symbole  geschrieben.  Der  zweite  war  aus  Aegae 
in  Kleinasien  gebürtig,  und  hatte  zwei  Bücher .Symbo« 
lica  nach  alphabetischer  Ordnung  ebenfalls  in  Griechischer  • 
Sprache  geschrieben.  Je  berühmter  zwei  alte  Griechi- 
sche Sehet  Rieses  und  verwandten  Namens  waren  ,  desto 
leichter  war  die  Verwechselung  dieser  Schriftsteller  mit 
letzteren  möglich;  und  so  sehen  wir  denn  den 'jüngeren 
Melampus  mit  jenem  alten  Wahrsager  dieses  l^famens^ 
so  wie  den  Pollex  mit  dem  Seher  Polyidus,  verwech- 
selt 39'*).  Wie  ausgebreitet  auch  diese  Gattung  dfer  ge- 
lehrten Forschung  war,  und  wie  sehr  auch- sie  ins  Ein- 
zelne ging,  hönnen  wir  aus  n\ehreren  Spuren  bei  den 
Alten  schliefsen.  Besonders  scheint  sich  auch  der  ge- 
diegene Fleis  der  Alexandriniscben  und  der  in  ihre  Fufs- 
stapfen  tretenden  Forscher  dieses  Zweiges  dei*  Alter- 
thumshunde  bemächtigt  zu  haben.  So  lesen  wir  bemer- 
henswerthe  Stellen  des  Grammatikers  Dtdymus  hier  und 
da  angeführt ,  ^und  von  Dionysius ,.  mit  dem  Beinamen 
der  Thracier,  wird  gar  eine  eigene  Schrift  über  die  sym- 
bolische Erklärung  des  Rades  angeführt  3V5), 


393)  Bti  Suidas  in  MfiAa'/xirou;. 

394)  Suidas  Jn  MsA^i/ütxou^ ,  in  IIöA/>7;  und  in  OiWv/ö-Tryj^v.   Ci- 
cero de  Legg.  II.  13.  und  daselbst  Davis. 

Z^S)  Bei  Clemens  voii  Alexandria ,  in  der  bemerkenswerfhen 
Stelle  Strojnat.  lih.  V.  cap.  8.  p.  672  Potter :  «v  tw  xe^.i  7% 

«/üi(^a|T*tt>5   roü   T«^/!  Tcüv  t^o'j^/o'mwv  <y\jfxß6Xou*      üebcr  diesen 
Dionysius  cf.  Me^rsius  ad  Heiladir  Chrestoi;n.  p.  33^ 


\ 


Wir  Kaben  scbon  oben  bemerkt  ^  d&fs  die  alten  Be- 
ligionsinstituti^ ,  Priester! ebren  und  Denifmale  Ton  A  e  <• 
gypten  die  Wifsbegierde  der  Griechen  immer  beschäf- 
tigt bitten,  Qnd  Torsnigticb  seit  der  Gründung  jenes 
Gelefartenvereins  in  Alexandria.  Je  gebelmnifsToller 
und  litclienbafter  'die  damals  noch  yorhandenen  Reste 
AUägjptiscber  Religion  waren,  desto  mehr  Stoff  war 
dem  NacbdMken  gegeben.  Schon  die  blofse  flierogly- 
phik  '>vie  sehr  reiste  sie  niebt  den  Untersucbangsgeist. 
Und  Hierogljpbica  werden  mehrere  genannt,  wie  z.  B. 
die  Ton  Cbäremon  zu  Nero*s  Zeit,  yoq  einem  Palä'pba- 
tas  p.  A.  ^^) ;  und  noch  haben  wir^  unter  dem  Namen  ■ 
des  HorapoHo  eine  kleine  Schrift  dieses  Namens  und 
InhaUs.  Auch  andere  religiöse* Erscheinungen  dieses 
merkwürdigen  Volkes  hatten  ihre  Erklärer  gefunden. 
So  hatte  ein  gewisser  Nicomacbus  eine  Scbri/It  Ton  meh- 
reren Büchern  über  die  Feste  der  Aegjptier  geschrie- 
ben, woraus  uns  die  Alten  bemerlicnswerthö  Stellen 
aufbehalten  haben  ^^^).  Andere  hatten  sich  dabei,  wie 
es  scheint,  einen  weiteren  Plan  v^orgesetzt  ^  wie  denn 
2«  B.  ein  Alexandrinischer Philosoph,  Asclepiades,  nicht 
blos  Hymnen  auf  die  Aegyptiscben  Götter  gedichtet,  , 
sondern  anch  den  Zusammenhang  aller  Religionen  er- 
klärt hatte  ^98). 

§.     71. 

Auch  auf  die  iiltere  Lehr art  der  Griechen, 
worin  man  eine  Befolgung  der  Aegyptiscben  Weise  be- 
merkte, richtete  man  nun  seine  Aufmerksamkeit,  beson» 


396)  Suidis  in  Hakau^uT.    G.  Vossius  de  historicis  graecc. 
Hb.  II.  cap.  I.  |>.  m.  l64.  • 

3^7)  Z.  B.  Athenaeus  lib.  XI.  cap.  5i,  p.  47S.  A.     Dionysus 
I.  p.  25  sqq.    Job.  Lydus  de  mensibus  p.  53.  92. 

398)  Phoüi  Bibl.  Cod.  CCXLll.    Suidas  in  Hqdhn. 


derd  auf  die  der  Py  thägoreer.  Ueberdie  Symbola 
dieser  Schule  hatten  die  gelehrtesten  Männer  eigene 
Werbe  geschrieben;  Aristoteles  selbst,  sodann  Andro. 
.cydes,  Alexander  Polyhistor  und  ein  jüngerer  Anaxi- 
mauder^W).  logleicl^en  legte  man  der  Theano  und  dem 
Aristoxenus»  der  in  andern  Schriftl^n  das  Leben  des 
Pythagoras  und  die  Schichsale  seiner  Gesellscliaft  aus- 
führlich erzählt  hatte  ,  Pythagoreische  Atroph thegmen 
bei  ^).  Eben  so  wurden  auch  die  esoterischen  Sätze 
einiger  anderer  grofsen  Lehrer  der  Philosophie  in  eige- 
hen  Schriften  erörtert.  Z.  B.  die  Geheimnisse  des  Plato 
hrftte  Numenins  in  einem  besonderen  Werhe  unter- 
sucht ^01).  Früher  hatte  Pythagoras  von  Zacynthus  das- 
selbe Thema  nach  einem  umfassenderen  Plane  abgehan- 
delt, und  über  die  Geheimleb ren  der  Philosophie  •♦^^) 
geschrieben.  Späterhin  erläuterte  der  gelehrte  Porphy- 
rius    in     einem    ähnlichen    Werbe    denselben    Gegen- 


399)  Fabric.  Bibl.  gr.  L  p.  78S  sq.  üeber  den  letzten  ,  dem 
Siiida's  eine  i^''Ty>]ct^  cu/x/BoÄcov  yi-jSayogsiwj  beilegt  ^  vergL 
J  o  n  s  i  n  s  de  scriptor.  bist,  phiios*  p.  40. 

400)  Ucber  ihn  s.  Meiners  Geschichte  der  Wissenschaften 
I.  S.  4^S ,  aber  mit  VVyttenbachs  Berichtigungen  in 
der  Biblioth.  crit.  VIII.  p.  111  sq.  (so  wie  auch  über  die 
andern  von  Meiners  beurtheihen  Schriftsteller).  Der 
Titel  der  zuletzt  genannten  Schrift  wird  in  einem  Floren- 
tiner Mscr.  8o  angeführt :  «k  rtov  'A^'^crcg/vöu  llvDar/or.i)io\i 
(TIjC^ayo^iv.w:j)  aToCfxia-swv^  s.  ibid.  cf.  Mahne  de  Ari- 
stoxeno  p.  96  ,  wo  «nch  vom  Inhalte  dieser  und  der  übri- 
gen hierher  gehörigen  Schriften  diese«  Philosophen  ge-» 
btindelt  wird. 

401)  TU  fragu  nxdrtxi'jt  dv6^(.yjTa,  wovon  uns  Euselius  Praepar, 
•   Evang.  XHI.  4.  ein  Excerpt  liefert;  8.  Jon  3 ins  lib.  HI. 

cap.  10.  p.  58. 

402)  T  axofW«  rvi:,  (f ^ocoCpiit; ,  8.  Diogen.  Laer'.  VlII.  §.  46. 
ibique  Menage, 
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«tand  ^),  Wie  fiel  theologiscben  Inhalt  schon  die  Pla- 
tonischen Schriften  d^m  Forschan gsgeiete  lieferten ,  zei- 
gen uns  die  noch  vorhandenen  Werke  der  Neuplatoni- 
schen Schale.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  rerschiede- 
nen  GoUerordnungen,  welche,  nach  ihrer  Darstellung, 
Plato  angenommen  hatte  ^).  Inshesondere  gaben  auch 
^ie  in  «den  Schriften  diese»  Philosophen  eingewebten 
Mythen  Stoff  zu  Untersuchungen;  und  maa  bestimmte 
nach  philosophischen  Principien  den  verbal tnifsmäfs igen  ' 
Weith  des  gesanimten  Hellenischen  Mvthenvorraths,  je 
nachdem  man  ihn  mit  dem  Geiste  der  Speculation  mehr 
eder  weniger  yertraglich ,  oder  an  theologischer  Bedeu- 
tung mehr  oder  weniger  reich  zu  finden  glaubte.  Wir 
hegnügen  uns  hier  einige  charakteristische  Stellen  dieser 
Art  nachzuweisen.  So  erklärt  sich  z.B.  Jamblichus  über  ' 
mehrere  Züge  der  Göttergescliichte  und  über  das  Ver- 
hältnifs  ihrer  Form  zur  inneren  Bedeutung,  und  Proclus, 
der  in  seinen  Schriften  mehrmals  über  die  Göttermythen 
spricht,  macht  einen  bestimmten  Ünferschied  zwischen 
den  Mythen  der  Weisen  und  den  gemeinen  Sagen  405),  • 

Diese  Andeutungen  machen  koinen  Anspruch  auf 
den  Namen  einer  Liter^rgescbichtc  der  alten  Symbolik. 
Sie  sollten  nur  Erinnerung  scyn  an  den  grofsen  Umfang, 
den  auch  diese  Wissenschaft  unter  den  Griecnen  erhielt. 
Daher  haben  wir  auch  absichtlich  mehr  auf  das  in  diesem 


403)  Eünapius  in  vita  Porphyr. 

404)  Cf.  Cudworth   Systema  intellect.  p.  273.  ibiq.  Mosheim. 

4ü5)  S.  z.  B.  Jamblick.  de  niyster.  Aegypt.   sect.  f.  cap.  XL 

^      p.  21  sqq;  ed.  Gale.  coli.  Proclus  in  Piaton.  Polit.  p.  406 

sqq.  und  in  Piaton.  Tim.  p.  39.     In  der  letzten  Stelle  sagt 

er:    ot  /-tsv   yä^j  rajv  ac^pcuv  fxOl^o't   irsfi    dibtiuu  s/V«   fr^ar/fJi.d' 

,  GUO8V  u •4*57^0  y  svSg/Kvu/xs'v'^v.    -  •  '- 
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Fache  Verlorene  hingewiesen ,  al$  auf  das ,  was  wir  noch 
besitzen.  Denn  der  Anfang  di^sef  Schrift  hat  es  bereits 
bewiesen ,  noch  mehr  abef  wird  der  Verfolg  zeigen, 
welche  Hülfe  uns  die  noch  vorhandenen  Schriftsteller 
der  Alten  leisten,  von  den  älteren  Dichtern,  ton  Hero- 
dotus  und  den  alteren  Logographen  an  bis  auf  die  spä- 
teren Forscher  herab  ,  worunter  schon  allein  die  Schrif- 
ten des  Apollodbrus,  Diodorus,  Pausanias  und  Plutar- 
cbus  einen  grofsen  Vorrathvon  Nachrichten  liefern. 

Die  nuh  folgenden  christlichen  Jahrhunderte  liegeit 
eigentlich  aufser  unserm  Wege.  Wrr  beschräulien  uns 
daher  hier  noch  niehr,  als  im  Bisherigen,  und  geben 
blos  einige  Ilauptdata  zu  einer  hier  nicht  beabsichtigten  ^ 
weiteren  Auslührung.  Zuerst  ist  e^s  bekannt ,-  dafs  die 
christliche  Religion  früh,  und  auch  fortdauernd ,  |iach- 
derti  sje  herrschend  geworden  ,  gar  Vieles  aus  flem  Hei- 
denthume  herüber  ntthm.  Daran  ist  bereits  oben  (§.  sj.) 
erinnert  worden,  und *der  Vevfolg  wird  uns  nocli  einmal 
darauf  zurüchbringen.  Je  heftiger  bisher  dör  Streit  mit 
dem  Heidcntbume  gewesen  war,  desto  mannigfaltiger 
ward  jezt  oft  die  Vermischung  mit  ihn:.  Wie  weit  er-^  . 
slrechte  sich  nicht  oft  jene  wunderliche  Versöhn:- elzung 
christlichen  Glaubens  mit  heidnischem  Mythus,  und  heid- 
nischer Symbole  mit  den  heiligen  Personen  uüd  Zeichen 
des  Christenlhums.  Doch  wurden  die  (Jiarahtex'e  der 
PaU'iarchen  und  der  Apostel,  und  besonders  Christus 
selbst  und  Maria,  mit  der  ganzen  heiligen  Familie,  zu 
einem  eigenen  Kreise  von  symbolischer  Kunstdarstellung 
schon  früh  aussrebildet.  Die  verschiedenen  Perioden, 
dieser  christlichen  Sculptur  und  Malerei  bis  auf  die  Voll- 
endung derselben  im  neueren  Italien  406)  haben  beüannt- 


406)  Üeber  die  Entstehung  d«r  christlichen  Kunst  und  ihrer 
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lieh  schon  Terschiedene  tJntersuckungen  yeranlafst,  und 
sind  neuerlicli ,  besonders  in  ihrem  Ursprünge ,  nach 
Torhandenen  Denkmalen  genauer  betrachtet  worden» 
Die  Bemühungen  der  npatschen  Malerei  in  Darstellung 
christlicher  Beligionsideale  werden  hiinftig  besser  ge- 
würdigt werden  honnen^  nachdem  einmal  auf  die  Ueber- 
bleibsel  dieser'  Art  aus  der  Vor -Dürerischen  Periode 
die  Aufmerhsaraheit  der  Kenner  gelenkt  worden  ist.  An 
den  allegorischen  Charakter,  den  die  Gothi&che  Bau- 
kunst, besonders  im  Kirchlichen ,  angenommen  und  aus« 
gebildet  hatte ,  ist. bereits  oben  erinnert  worden.  Auch 
würde  es  nns  zu  weit  von  unserem  Ziele  entfernen, 
wenn  wir  alle  die  Forderungen  nachweisen  wollten, 
welche  die  religiösen  Institute  des  Mittelalters  der  Kirnst 
und  vorzüglich  der,  Architektur  und  der  Malerei  ge- 
Vährten,  obgleich  auch  die  Sculptur,  theils  in  Yerbin-  . 
düng  mit  der  Baukunst ,  theils  für  sich ,  ihre  Unter- 
Stützung  fand.  In  Kirchen  und  Coemetcrien  war  ein  . 
^grofses  Feld  für  Bildwerke  geöffnet  ^'^),  Auch  die  Sie- 
gelringe gaben  jezt  noch  viele  Gelegenheit  zum  Sinn- 
bildlichen und  Allegorischen.  Wie  ausgebreirct  dieser 
Gebrauch  im  Alterthume  gewesen,  ist  bekannt,  und  wir 
dürfen  nur  an  die  Sagen  rou  den  Siegelringen  des  Minos, 


Religionsideale,   in   Sicklerk  und  Reinbarts   Alma- 
nach  aus  Rom  I.  S.  löS'ff. 

407)  Das  Museum  Italicum  von  Mabillon,  MIN 
lins  Voyage  dans  les  Departemens  du  midi  de  la  France 
enthalten  charakteristische  Bei>»piele  und  Abbildungen 
/  dieser  Art ,  injrleichendie  Lucerne  Sepolcrali  von  Bellori 
und  Bartoli.  Arringhi  in  der  Roma  subterranea^  BoJdetti 
sopra  i  ctnrreteri  de'  i  SS.  martiri.  Vorzüglich  gewähren 
uns  jezt  die  allgemeinern  Werke | von  d*Agincoui^t 
und  Cicögnara  einen  anschaulichen  Ueberblick  der 
Kunstperioden  aller  christlichen  Jahrhunderte. 
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der  Helena ,  des  Ulysses ,  des  Polycrates  (über  welchen 
letzteren  Lessing,  ^i^)  so  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharf- 
sinn verschwendet  hat)  und  andieMachrichten  Yon  denen 
des  Xt:.xAoo,  8jlla  ,  Julius  ca^ar,  des  Kaiser  Augustus 
und  vieler  Andern,  erinnern,  um  diesen  weiten  Kreis 
der  Allegorie  zo  bezeichnen.  Dieser  Sitte  huldigten 
nun  auch  die  Christen ,  aber  freilich  oft  mit  Vernachläs- 
sigung der  alten  reinen  Formen  ,  und  gewöhnlich  mehr 
auf  das  Bedeutsame  bedacht ,  als  auF  das  Schone.  Oft 
wollten  sie  auch  wohl  bios  ein  Zeichen  haben ,  zum 
gegenseitigen  Erkennen  oder  zum  Trost  in  bedrängten 
Lagen.  Dahin  gehören  vielleicht  die  von  Tertullianus 
erwähnten  pisciculi  Christianorum »  die  auf  Grabsteinen 
und  Siegelringen  vorhommen  ^^o^).  Solche  Allegorien 
sind  jenen  Abkürzungen  und  Siglen  sehr  verwandt, 
dergleichen  die  Sa;iiniier  der  Inschriften  ,  GruteruSf 
.  Beinesius  u.  A.,  von  heidnischen  und  chrisHichen  Denk- 
malen entlehnt  haben  ,  "wozu  ,  um  hier  nur  an  die  christ- 
lichen zu  erinnein ,  z.  B.  jenes  &x  £i\r  ©cotöxoc  ,  Xgd 
fiir  X^iaTco,    Q.\Xo^v  für  ^iXo^^iaTov  und   viele  andere, 


408)  In  den  antiquarischen  Briefon  I.  22.  Ver^l.  über  diesen 
und, andere  Siegelringe  FacUis  Miscellen  zur  GeschicLte 
der  CuJtur  und  Kunst  S.  59  ff. 

'409)  Bekanntlich  eine  blofse  Narnrnallegorie  ans  den  Anfangs- 
buchstaben der  Worte  T^o-cJ^  X^ttTTüc,  GsoCl  v/o^  o-cütj^^v, 
woraus  man  '^yß'J^  zusammenbet/te.  KlVnstlerisch  be- 
trachtet ist  diebe  Allegorie  ganz  verwerflich  ,  wie  auch 
Meyer  zu  Winckelmanns  Allegorie  i>.  72»i.  richtig  be- 
merkt. Aber  sie  bleibt  für  die  damalige  Denkart  sehr 
charakteristisch,  und  in  dieser  Beziehung  haben  wir,  un- 
serni  Zwecke  genjäfs,  der  auf  den  üeberbhck  der  ver- 
schiedensten allegorisci)en  und  symbolischen  Formen  ge- 
richtet ist,  einen  Siegelring  dieser  Art  unten  abbilden 
lassen,  und  dabei  MUniers  Abhandlung  erwähnt.  S.  das 
Verze  jchnifs  der  Kupfe  rtafe  In. 


üeiiat  jtem  so  iiaiifig  yorhoniineiideii  Monogruiniri  foü 
Chi  ist  US  selbst»  geboren  ^'^).  In  diese  Periode  der 
späteren  Symbolib  geboren  aucb  jene  Yorstelliingen ,  die 
maii  geiivohnlicb  Panthei  nennt,  ^eil  die  Figar  Einer 
Gottheit  snr  Trägerin  des  Bedeutendsten  gemacht  ifurdd, 
Jas  allen  übrigen  suhäm,  indem  die  Attribute  yoh  ▼ieleü 
andern  Gottheiten  einer  eineigen  beigelegt  wurd^ü. 
Auch  davon  enthalten  die  tlunstsammlungen  man6hd 
Beispiele.  Hier  Inufs  auch  der  sogenannten  Abraxai 
mit  Einem  Worte  gedacht  werden.  Sie  galten  lange  für 
ait-Aegjptische  Werbe,  bis  eine  begründetere  Forschung 
entdecbte ,  dafs  es  Erfindungen  'der  Gnosiiber  nnd  6asi- 
lidianer  sind ,  wodurch  die  Mitglieder  dieser  Secten  sich 
gegenseitig  su  erkennen  gaben.  Befaanntlich  ist  diese 
erlasse  ton  Allegorien  sehr  grofs.  Montfaaöon  hat  einH 
ganze  Reihe  Ton  Abbildungen  gegeben  4^^); 


410)  Par  die  Griecbisciien  benkmale  liefert  M  s  f f  e  i  SigM 
Graecorum  lapidaria« ,  Verona  1746.  viele  Beispiel«;  Die 
Obigen  sind  aus  ihm  genonimen  ;  s.  S.  53,  75. 

411)  Antrquit^  expliq.  Tom.  H.  2.  pK  l44  se^.  Wir  haben 
auch  Ton  dieser  Art  eine  Vorstellong  ^oii  einer  Gemnj6 
beifQgen  lassen ,  deren  Abdruck  uns  der  mit  der  Ge^ 
Schichte  der  Kunst  unu  de^  christlichen  Kirche  so  ve^ 
traute  Herr  Bisehof  M  Dnte  r  mitgetbeilt  hat.  —  Erlttu« 
terungen  uhd  Litteraturnölizen  tihet,die»e  ganze  Classe 
giebt  Q^uber  im  Wörterbuch  zum  ßehüV  der  Ae0tbe-* 
tik ,  unter  diesem  Worte.  V^'^er  die  verschiedenen  Mei- 
nungen Siterer  und  neuerer  Gelehrten  über  die^e  Am- 
phibien der  Bilderer  vollständig  kennen  leriien  wKf,  ixivJ^ 
hesondeifi  Jablonski's  gehaltvolle  Commentali'ön  Ober  di6 
Bedi'utung  dieö^s  l^amens,  der  auch  Abrasax  geschrre« 
ben  wirdy  nachlesen  in  Desseü  Opuscüll.  Vol.  IV.  pag. 
SO  sqq.  Bekanntlich  wurde  oft  Christdä  als  Sonne*  def 
Gerechtigkeit  mit  diesen  Chiffern  bei^tfchnet.  AifeGemf« 
inensammiungan  ^  b^t^onders  die  von  Ficoronjf  und  öa«^ 
leotti^  Von  Wilde  i  von  Xassle  uhd  viele  andere  ^  liefern' 
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So  war  also  die  Religion  fortdauernd  und  in  jeder 
Beziehung  forderlicli  für  Symbolilt  und  Allegorie.  Aber 
auch  im  biirgerl-ichen  Leben  blüheten  beide  fort.  Zu- 
erst das  Ritterthum ,  im  Dienste  der  Religion,  und  auch  , 
übrigens  ,  wie  "viele  Gelegenheiten  lieferte  es  nicht  zu 
sinnbildlichen  Darstellungen.  Die  Wahl  des  WafFen- 
schmuchs  hatte  ja  fast  immer  eine  solche  Bedeutung. 

Jene  Pilgerfahrten  und  die  durch  sie  zum  Theil 
veranlafsten  Kreuzziige  waren  aufserordentlich  fruchtbar  . 
an  Erfindungen  dieser  Art.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
den  vielfältigen  Gebrauch  zu  betrachten ,  den  man  von 
dem  vornehmsten  Zeichen  des  Christenthüms ,  von  dem  ^ 
Kreuze,  besonders  seit  Constantin  des  Grofsen  Zeit  bis 
in  die  spätere  Periode,  machte  41-),  Das  mit  dem  Kreuze 
bezeichnete  Pilgerhemd ,  die  Pilgerschärpe  >  die  Pilger- 
tasche und  der  Stab  waren  lauter  redende  Zeichen  von 
der  Absicht  und  dem  Geiste  jener  häufigen  "Wallfahrten 
nach  den  heiligen  Oertero  ;  und  der  Palrnzvi^eig,  durch 
priesterlichiB  Hand,  auf  dem  Altar  der  Kirche  des  Vater- 
landes aufgestecht,  war  das  Zeichen  ihrer  gluchlichea 
Beendigung  ^^*^).      Die   Heeress^üge    nach   dem    heiligen 


eine  Menge  Beispiele  dieser  sonderbaren  Gebilde  ,  die 
man  patUrüch  wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen  brin-* 
gen  kann;  wie  denn  neu(?rlich  ßellermann  in  seiner  dahin 
gehörigen  Abhandlung  zwischen  Abraxas  und  Abraxoi- 
den  unterscheidet.  Dafs  übrigens  der  erste  Anlafs  zu  den 
Pantheon  und  Abraxas  von  den  alt  -  Aegyptischen  ,  alt- 
Persischen  tind  andern  Sculpturen  genommen  worden, 
davon  kann  sich  anjezt  Jeder  leicht  »inailich  Überzeugen. 

412)  Worüber  Lipsius  und  Andere. gelehrte  Untersuchun- 
gen angestellt  haben, 

413)  Die  Belege  giebt  Wilken  in  der  Geschichte  derKreuz^ 
zOge  I.  S.  4. 
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Lsnde,  TÖn  Königen  und  Fürsten  oft  mit  Primlt  unter-» 
nommen,  waren  natürlich  noch  ergiebiger  für  die  Sinn« 
bildnerei)  so  "wie  eine  grofse  Menge  Ton  Sagen  daraas 
hervorging.  •-     v 

Hierher  gehört  aach  die  Entstehung  und  der  Ge- 
branch der  allegorischen  Zeichen  bei  allen  ritterlichen 
Instituten  der  tnittleren  fceit/  der  Einflnfs  der  Turniere 
darauf,  das  Lehentiesen  mit  seinen  Formen^  und  die 
Einführung  und  die  Wichtigheil  der  Bei chsin sign ien. 
Ton  dem  Werthe,  den  man  im  Mittelalter  oft  auf  solche 

t  V 

Zeichen  setzte,  lassen  sich  aus  den  Geschieh f Schreibern 
dieser  Periode  "viele  Beispiele  sammeln  ^^^).  Auch  spä- 
terhin blieb  man  noch  dieser  Liebe  zum  Allegorischen 
zugethan,  ja  mit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  schien 
sie  wieder  neu  aufzuleben«  Die  grufse^'-en  Fiirbten  die- 
ser  Zeit  "Wählten  sich  oft  solche  redende  Zeichen  neben 
den  gewöhnlichen  Insignien  ihrer  Würde,  und  gewöhn- 
lich mit  bedeutenden  Inschriften.  So  hatte  z.  B.  ^^^) 
Carl  der  Fünfte  die  zwei  Säulen  des  tiercules ,  mit  der 
Beischrift:  ülterius  ;  die  Konigin  Margaretha  ron  Na- 
rarra  die  Sonnenblume;  Catharina  von  Medicis  den  Be- 
genbogen ,  und  der  berühmte  Lorenzo  de'  Medici  drei 
Federn,  weifs,  grCIn  und  roth  ,  mit  Anspielung  auf 
Treue,  Hoffnung  und  Liebe.  Mochten  auch  nur  wenige 
dieser  Sinnbilder  von  Seiten  der  Erfindung  Lob  verdie- 
nen,  so  waren  sie  doch  oft  charahleristische  Zeichen 
von  der  Denliart  ihrer  Besitzer.     Es  war  damals  noch 


4l4)  Eins  dieser  Art  liefert  Wilken  im  Handbuch  der  deut-« 
sehen  Historie  I.  197.  aus  Diibniar. 

4li)  S.  die  Einleitung  von  Alciati  Eniblemata  p.  8  sq.  ed« 
Plantin.  wo  mehrere  Beispiele  angeführt  sind.  Die  neue« 
ren  Berercherungen  unserer  Literatur  von  dieser  beite 
sind  zu  allgemein  bekannt  ^  als  dafs  es  nötbig  wäre ,  an 
das  Einzelne  zu  erinnern.  .    '        , 


nicht  g^^Shtilicb ,  in  solchen  Fällen  die  dchertten  Fuh- 
rer, die  Alten,  zu  befragen;  wenigstens  wurden  ihre 
Kunstwerhe  noch  nicht  in  dieser  Absicht  betrachtet* 

In  derselben  Periode  nahm  die  Allegorie  unter  den 
Deutschen,  nach'  dem  Ernste  ihres  Kationalchardkters, 
ein^  mehr  ethische  Richtung.  Mit  den  Fortschritten 
der  Reformation  tiiufste  das  Symbolische  als  Ausdruck 
der  Religionsgeheimnisse  mehr  und  mehr  Terschwinden ; 
und  wenn  um  dieselbe  Zeit  Raphael  in  Darstellung  hei- 
liger Personen  und  Begebenheiten  die  höchste  Stufe  der 
Runstsymbolili  erreichte  ^  und  Albrecht  Dürer  in  seinen 
Gemälden  und  übrigen  Arbeiten  durch  sinuTolle  Alle* 
gorie  das  Religiöse  andeutete,  wie  unter  andern  auch 
die  Tor  mehreren  Jahren  erschienenen  phristlicE  -  mytho- 
logischen Handzeichnungen  dieses  Meisters  beweisen,  so 
war  der  Sinn  der  Deutschen,  besonders  derer,  die  die 
Reformation  begünstigten ,  auf  Staats  -  und  Sittenver- 
besserung gerichtet.  Die  alte  Liebe  zum  Anschaulichen 
äufserte  sich  daher  in  sinnbildlichen  Darstellungen  mo- 
ralischer und  politischer  Art,  Mufsle  die  «Allegorie  doch 
oft  jczt  selbst  die  neuerhannte  Wahrheit  Tersinnlichen, 

Ein  grofser  Schriftsteller  unserer  Nation, 'der,  nach 
seinem  umfassenden  Geiste,  auch  diese  Aeufsorung  Deut- 
scher Kraft  nicht  kindisch  und  unmündig  findet,  sondern 
würdig  und  bctracbtungswerth ,  nimmt  Ton  der  dama- 
ligen Allgemeinheit  jener  Darstellungsweise  Veranlas- 
sung, jDnes  Zeitalter  der  Reformation  das  emblema* 
tische  zu  nennen ,  und  giebt  darüber  b^herzigenswer- 
tiie  Winke  ^*^).  In  der  That  haben  auch  die  gröfsesten 
Männer,  die  in  Besonnenheit  und  reiner  Geistigheit  des 
Denkens  ihres  Gleichen  suchen,  dieser  naiven  Sitte  des 
Alterthums'  gerne  gehuldigt.    Selbst  Leibniz  gebort  in 


4l6)  H  e  r  d  e  r  in  den  zerstr,  Blättern,  fUnfte  Sammlung  S.  213 
neueste  Ausg. 


diete  Clause«  Wir  liaben  eine  seiner  AbhancHiingeii  yor 
uns  liegen,  auf  deren  Titel  er  durch  ein  sogenannte» 
Sinnbild  den  schwierigen  Inhalt  anschaulich  zu  mächen 
und  SU  erläutern  suchte. 

Die  eigentliche  Z'eiohenallegorie  ist  allmahlig 
immer  mehr  Terschwunden ,  auf  MTtnzen  sowohl  als  auf 
Siegelringen;  woran,  wfis  die  Siegel  betrififVt  die  Ein- 
fuhrung der  Wappen  groften  Antheil  gehabt  haben  mag, 
da  die  sogenannten  redenden  Wapfpen  weniger  galten, 
'  als  die  andern  ^^^.  Dagegen  ist  man  auch  wieder  mehr 
sum  Alterthume  surüehgehehrt ,  seitdem  besonders  Caj- 
lus  io  Frankreich,  und  unter  den  Deutschen  Winchelmann, 
liessing  und  Gothe ,  in  ihren  Schriften  auf  den  Werth 
antiker  Formen  und  auf  die  Einfalt  und  Reinheit  der  sie 
beseelenden  Gedanhen  aufmerhsam  gemacht  haben.  Das 
Glück  der  Herculanisohen  Entdeckungeni  die  Auffindung 
so  Tieler  Vasen  und  die  Yeririelföltigung  von  Nachbil- 
dungen aller  Art  haben  zugleich  einen  schönen  Yorrath 
Ton  Bildern  geliefert ,  die  zur  Läuterung  des  Sjmboli« 
scheu  beitragen  mufsteh. 

Dafs  nnn  ancb  die  Schriftsteller  seit  Wieder- 
Verstellung der  Wissenschaften  an  ihrem  Theil  die  Alle- 
gorie in  eigenen  Büchern  zu  bearbeiten  suchten ,  wird 
man  onter  den  bemerkten  Umständen  erwarten.  Aber 
an  den  Meisten  in  dieser  Art  ist  mehr  der  Wille  zu 
loben ,  als  die  Ausfuhrung.  So  wie  man  bei  der  Wahl 
allegofiseker  Darstellungen  lieber  seinen  eigenen  Gedan- 
ken folgte,  als  dafs  man  auf  die  Veberrciste  des  Alter- 
thums  und  ihre  Beschreibungen/bei  den  Alten  selbst 
gesehen  hätte:  eben  so  folgte  man  in  der  Theorie  gerade 


4l7>  Meyer  zu  Winckelmanns  Allegorie  S.  750  ff. 
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um  wenigsten  den  einfachen  Grundsätzen  der  Griecbeiv 
Ein  recht  auffallendes  Beispiel  liefern  hier  die  ssum  Theil 
höchst  lächerlichen  Versuche,  die  theils  früher,  theils 
noch  ain  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts ,.  gemacht 
^würden,  die  bildiicheu  Vorstellungen  auf  den  zwei  be- 
Iiannt43n  in  Jiltlarid  gefundenen  goldenen  Hörnern  zu  er« 
Maren,  und  woyon  der  neueste  gelehrte  Erklärer  der- 
selben, Müller,  in  seiner  inhaltsreichen  antiquarischen 
Untersuchung  S.  6  ff\  der  deutschen  Uebersetzung ,  hri- 
tische  Nachricht  giebt.  Am  öftersten  >varen  es  noch 
lateinische  Poeten,  die  zu  Rathe  gezogen  wurden.  Ein- 
zelne Ausnahme» gab  es  natürlich  auch  hier;  und  Einer 
und' der  Andere  umlafste  einen  weiteren  Kreis-' Griechi« 
scher  Schriftsteller,  Aber,  im  Ganzen  gilt  das,  was 
Winchelmann  im  ersten  Capitel  seines  ^Versuchs  einer 
Allegorie  bemerkt,  im  vollsten  Sinne.  Derselbe  Ge- 
lehrte hat  dort  Über  die  drei  gclesensten  Schriftsteller 
dieser  Art,  Pierius  Valeriänus,  Cäsar  i\ipa  und  Boudard, 
ein  strenges  Urtheil  gefallt,  besonders  über  die  beiden 
letzten.  Jedoch  nach  eigener  näherer  Ansicht  dieses 
Wer>ke  müssen  wir  es  für  durchaus  gerecht  erkennen. 
Bipa  harte,  eben  als  ob  kein  alter  Schriftsteller  in  der 
VVeltwäre,  seinen  Stoff  aus  neueren  genommen^  utornun 
das  zunächst  auf  die  Wiedeihierstellung  der  Wis9eii9 
Schäften  folgende  Zeitalter  sehr  reich  war.  Unter  ihbea 
zieichnete  sich  der  um  die  Epigraphik  sehr  Terdienle  Iu>* 
Uenische  Humanist  Akiatus  aus ;  «und  wenn  er^  vertrau- 
ter mit  den  Alten-,  al»  die  meisten  Uebrigen,  öfter,  an 
sie.  erinnerte  ap4  nicht  so  häufig  fehlgriff,  aU  Andere, 
so  zeigen  die  vielen  Ausgaben  seiner  Emblemata ,  deren 
Wfir  selbst  mehrere  vojr  uns  haben ,  dafs  sein  Zeitalter 
für  diese  Jßelehrungen  auch  empfänglich  war.  Andere 
verfolgten  nun  diese  Bahn  mit  ungleichem  Berufe  und 
Gelingen,  und  es  wäre  eine  grofse  Zahl  von  Schriften 
^U  nennen  ,  wenn  Vollständigkeit  d0r  Litteratur  hier  un-» 
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sere  Absicht  sejn  konnte ,  selbst  von  Schriftstellern,  dia 
durpb  andere  Verdienste  mehr  oder  weniger  ausKusseich« 
nen  sind,  vfie  Hadriani  Junii  Emblemata,  Lugd.  Batar« 
i585.  Sambuci  Emblemata,  Lugd.  Batav.  i5^V  ^^u- 
centii  Pignorii  Symbolicae  Epi6l;olae ,  Patavii  1629.  Ni« 
qolai  Cau&sini  Eiectorum  ,  Symbolorum  et  Parabolarun^ 
Syotagmi^ ,  Paris  1618.  und  desscii  Poljbjßtor  Sy.mboli- 
GUS,  Coloiiiae  i63i  ^  ingleichen  Ileraei  Inscriptioneä  et 
Sfmbola,.  ISorimbergae  1791«  nnddieEmblemes  nonveaar,' 
Francofurti  16 17.  Hierzu  kommen  noch  in  neuerer  Zeib 
die  fünf  Abhandlungen  des  verdienten  P;urinapai^  de 
Sjavbolqrum  studio,  Francofurii  ad  Moenum-  1771  —  73» 
worin  bereits  ein  Anfang  gemacht  ist,  die  damaligen 
Entdechfingen  und  Schril^eo  im  Gebiete  der  alten  Kunst 
211  benutzen,  wenn  auch  in  d^r  Theorie  .selbst  mehr  die 
iGrundsätae  der  ISeueren ,  als  die  der  AUen ,  befolgt 
sind.  ^  . 

-  Aofserdem  giebt  es  eine  beträchtliche  An74ahl  von 
Schriften  ,' deren  Zweck  praktische  Anleitung  für  Künst- 
ler isit^.wie  K.B.  die  Sin'nbild  *  Kunst  und  das  Sinnbilder* 
Cabipet,  r^ürnberg  1783,  so  wie  das  Ikonplogische  Wör-^ 
terbttcht  Gotha  1759,  Der  unrichtige  Standpunkt ,  von 
welchem  diese  Anleitungen  mehrentheils  ausgingen ,  er- 
sieugten  . bekanntlich  in  Johannes  .Winckeliuann 
den  y^Nrsfttfl,  diese  ^ao.  oft  irre  leitenden  Führer  durch 
ein  eigenes. praktisches  ,  Werk  eutbejinrli^h  su  machend 
Wie  viel  dev.grofse  Mann,  in  spinem  Yersuche  einer  Ah 
leforie  geleistet  .hat.,  ist  gleiohfalls  bekannt,  "wenn  au<^ 
andrerseits  diiese  Schrift  unter  seinen  übrigen,  die  nie-\ 
drigste  StietUe  einnehnv^n  laocbte.  Er  eilte  2U  gesehwind 
zu  den  Beispielen  fort,  ohne  an  die  allgemeinen  BegriOe 
za  erinnern,  die  schon  im  classischen  Alterthume  mit 
der  Symbolik,  besonders  in  religiösem  Sinne,  verbun- 
den waren.  Aber  gleichwohl  bleibt  ihm  .auch  hier  das 
Verdienst,    unter  den  Deutschen  zuerst  wieder  an  die 
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Yorbilder  des  Alterthumt  ivir1i«aiii  xmi  TOrartheilsfret 
erinnert,  and  die  Schritte  det*  Künstler  von  falschen 
yfe^ea  abgelenkt  zu  haben  ^^)* 

So  viel  im  Allgemeinen.  Wollten  wir  auch  das  £inv 
(Keine  berühren^  so  gabef  dies  Stoff  zu  einer  weitläafti{;ei| 
Erörterung.  Eben  dadurch  verdiente  jenes  Zeitalter  der 
^edererwechten  Litteratur  den  Namen  def  efublemati* 
sehen,  dafs  es  m  Sta^t  und  Haas,  so  wie  in  den  hirehr 
licheii  Verhältnissen,  allegorisch  Alles  umfafste ,  was 
nur  irgen.d  einer  solchen  Darstellung  fähig  schien.  Da« 
her  denn  aa<^h  jene  Sammlungen,  um  nur  an  Einiges  aa 
erinnern ,  wie  Jal.  Wilhelm  Zincgreäi  (aus  Heidelberg) 
l^mblemata  ethico«p6litica,  Heidelbergae  1666  (von  demr 
seihen  haben  wir  auch  die  lesenswerthe  Schrift:  Der 
Teutschen  sohar'pfsinni|;e  hluge  Spruch, 
Apophthegmata  genannt,  Str^fsburg  1638.  und  öfter 
aufgelegt),  oder  Yaenii  Emblemata  amoris  dtvini ,  Ant- 
terp.  16S0 ,  ingleichen  dessen  Emblemata  Horatiana, 
Antverp.  1607.  Ein  gutes  Yorurtheil  nicht  gemeiner 
Belesenbeit  in  den  Griechischen  und  Römischen  Schrift« 
stellern  erweeltt  auch  die  Schrift  des  Job.  Heinrich  Ur^ 
sinus  aus  Spejer ,  Sylva  Theologiae  SymI>oUeae  betitelt, 
Korimbergae  176^,  worin  zweihundert  Bibelsprüche 
durch  Sinnbilder  aus  dem  ganzen  Kreise  des  Alterthams 
erläutert  sind.  Ist  uns  auch  die  Idee  einer  solchen  Ver« 
Bindung  des  Heidnischen  mit  dem  Christlichen  fremden 
geworden ,  so  etfri:;uet  dieses  j^uch  doch  durch  manchen 
leinen  Gedanhen  und  durch  vertraute  Bekanntschaft  mit 
dem  Besten  aus  der  alten  ciassischen  Welt.  Diesea 
.Sinnreiche  in  den  Daf stellangen  begegnet  ans  auch  zn* 


f\^S}  Mehrere  N^chweisuT^geq  vqn  Schriften  i)ber  Allegqrie 
und  Sinnbildnerei ,  besonders  aus  neueren  Zeiten  ,  giebt 
V.  Blankenburg  zu  Sulzers  Tlieorie  der  schönen  Kün« 
ft^  L  Tb.  S.  im  f.  und  IV,  Th,  S.  388  W.  neu^s^e  Ausf. 
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weilen  da,  wo  Krfindimg  vnä  Raiisl'f^ar  ntdit  an 
Alten  erinnern«  Wir  haben  dabei  bestimmte  Beispiele 
▼or  Augen,  dergleichen  einen  Jeden  manchmal  wohl 
noch  Hehlich  ansprechen.  Man  vergleiche  unter  andern 
nur  ▼.  Echharts  Erklärung  eines  alten  Kleinodienhast- 
leins  aus  dem  Ebnerischen  Cabinele  su  Nürnberg,  Nürn- 
berg 1795.  Doch ,  wie  bemerht ,  hier  erüffnet  sich  für 
den  Liebhaber  des  raterJandisch^n  41^;Brtbams  ein  un* 
absehbares  Feld« 

$•  ?*• 
Noch  müssen  wir  mit  Wenigem  der  Hythib  ge« 
denhen,  beides 9  sowohl  in  Absicht  ihres  Stoffes,  als 
ihrer  Behandlung,  seit  jener  grofsen  YöJIierwanderung. 
Der  mythische  Vorrath  war  seit  jener  Begebenheit  i^nd 
seit  der  Herrschaft  des  Chri$tenthu|ns  im  Occident  aus- 
serordentlich Tcrändert  worden«  Ein  grofser  Theil  der 
alten  heidnischen  Sagen  Terschwand  aus  dem  Gedacht- 
nifs  y.  je  mehr  das  Studium  der  alten  Schriftsteller  ver- 
nachlässigt wurde«  DuFür  erhielt  sich  Manches  im  An- 
denhen  des  Volkes ,  di|a  tbeils  früher ,  auf  uns  nicht 
gane  bekannten  Wegen,  schon  in  die  Stamidsitee  der 
das  Romische  Reich  erobernden  Nationen  rorgedrun- 
gen ,  tbeils  hier  in  ihren  neuen  Wohnungen  von  den 
südlichen  und  westlichen  Yülkern  aus  der  Griechischen 
und  Rümischen  Yoreeit  im  Gedächtnift  erhalten  worden 
war.  Ein  reichhältigeT*  Gegenstand  eigener  Untersu- 
chungen. Hier  wäre  nämlich  Yieles  2u  erürtern  :  Vor- 
erst das  Yerhältnifs  der  Germanischen  Religion  zu  der 
nordischen  Mythologie,  wie  sie  in  der  jüngeren  und  al- 
teren Eddfi  erscheint ,  und  was  hier  sonst  noph  in  Be- 
tracht kommen  kann  ;  sodann  die  Wanderungen  der 
nordischen  und  Germanischen  Völker ,  ihre  Verpflan- 
Bung  in  das  Römische  Reich ,  und  der  Einflufs  des  Chri- 
stenthums;  ingleichen  die  Vermischungen  und  Verhält- 


Mise  der  .v«i*ftclie4€iiHeh  aiyifaiichen  Elemente,  und 
namentlich  die  Scheidung  der  Sage  Ton  der  Ueberliefe^ 
Tungy  io^^vi^eit  dte» ,  bei  dem-Verlnste  so  vieler  Quellen 
und  bei  der  frül»eii  innigen  Y^rschmelzulig  der  rertchie^ 
densten .  Best^ndtbeile ,  noch  möglich  seyn  möchte.  -« 
Verschiedene  Forscher  haben  bereits  diesem  Gegen- 
stande ihre  Aufmerhsamheit  geschenkt ,  die  hier  nicht 
angeführt  werden  können.  Ich  erinnere  blos  an  eine 
der  neuesten  inhaltsreichsten  Abhandlnngeh  ^*^ ,  und  be- 
sonders an  den  mythologischen  Theil  derselben ,  wo  un- 
ter andern  auf  die  Gieicbartigheit  des  inneren  Bildungs- 
gangs nordiacher  Mythik  mit  der  Griechischen«  auf  jenes 
wunderbare  I>urcbschinuner]i  Asiatischer  und  Griechi- 
scher Sagen  in  den  IVljfthen  des  Nordens  und  in  den  Deut- 
schen Heldengedichten  des  Mittelalters,  wie  auf  andere 
bemerhenswerthe  Punkte,  die  Betrachtung  hingelenkt 
wird.  I>eifn  auch  in  dieser  neueren  Welt  behauptet  da^ 
wildgev^achsetoe  Heldengedicht  seinen  alten  mythischen 
Charaluer ,  und  liefeit  den  reichsten  Stoff  alter  Sagen 
und  Ueberliefernngen.  Auch  Keugen  mehrere  Gedichte 
dieser  Gattung  Ton  dem  Einflufs  der  Breu^züge  auf  die 
Traditionen  und  Meinungen  der  wesllichen  .Yölhersehaf- 
icn;  bei  welcher  Gelegenheit  wieder  manche  Dichtung 
des*  Orients  isu  uns  her  über  wanderte. 

Unermcfslieh  wird  das  Feld ,  wenn  auch  hier  Alles 
erwogen  werden  soll,  was  als  Lehre  und  Jlfeinung  die 


4ljy)  Üeher  die  Entstehnn^sr  der  altdeutschen  Poesie  und  ihr 
VerhahulAi  zu  d«)r  nordischen ,  von  G  ri  mm  ,  Im  vierten 
Bande  der  ."Studien  von  U  a  u  b  und  C r  e u ^e  r  S.  75  ff. 
besonders  S.  221  ff.  Viele  andere  seitdem  erschienene 
Schriften  dieses  oder  ähnlichen  Inhalts  von  den  BiQdern 
Grimm,  von  der  Hagen,  Büsching,  Lach  mann, 
•  Göitling,  Görres,  V.  Reden,  Beneke,  Docen, 
Mone,  Nyerup  und  Andern ,  sind  im  Deutschen  Pu» 
bficuni  allgemein  bekannt. 
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Denliart  der  Nationen,  bevtinunte.»  und  in  lebendiger 
Fortpflanzung  tausendfache  Gestaltung  gewann.  Wer 
vermöchte  hier  auch  nur  im  Ueborbliclie  alle  Zweige  zu 
berühren ,  in  die  sich  das  geistige  Leben  der  neueren 
Volker  ausbreitete \  seit  dem  Untergange  des  Römischen 
Reiches,  die  mittleren  Jahrhunderte  hindurch:  jenen 
Schalz  von  Wahrheiten  und  Erfahrungen ;  der  sich  bald 
im  einfachen,  hräftigen  «Deokspruche  ausprägt >  bätd  als 
Sage  oder  Mährche'n  von  Munde  zu  Munde  geht,  bald 
in  ndtiirlichen  Bildern  und  in  Thiercharakteren  vor  das 
Auge  tritt,  und  als  Deutscher  Aenos  von  einem  Deut- 
schen AesopUs  zur  Richtschnur  des  Verhaltens  gemacht, 
bald,  wie  im  Reinecke  dem  Fuchs,  von  einem  Dichter 
za  einem  sinnvollen  Epos  ausgebildet  wird,  in  welchem 
alle  Stände,  wie  in  einem  Spiegel,  ihr  lehrendes  und 
warnendes  Bild  erblicken.  Sodann  die  Dramen  und  Fest- 
spiele jener  Zeit  bis  auf  die  Periode  der  Reformation 
und  welter  herab ,'  die  Chroniken  n*nd  Lebensgeschichten 
von  Helden  und  andern  ausgezeichneten  Personen  bis 
auf  den  Weifs-Uunig  und  spätere  Werke,  die  Reden 
und  Predigten  und  die  übrigen  Schriften  jenes  Zeitalters, 
welch  eine  Fundgrube  von  älterer  Sage  und  Lehre  für 
den  Renner. 

Auch  hier  können,  um  nur  Einiges  ans  Deutscher 
Litteratur  zu  berühren,  verschiedene  Vorarbeiten  dem 
Mjrthologen  Anlafs  zu  weiterem  Nachdenken  geben. 
Eine  kleine ,  al;»er  inhaltsreiche  Schrift; ,  die  T  e  u  t  s  c  h  e  n 
Volksbücher  von  J.  Görres,  Heidelb.  1807,  er- 
weitert unsern  Blick  über  das  grofse  Gebiet  des  Volks- 
glaubens,  und  der  Grundrifs  einer  Geschichte 
der  Sprache  und  Literatur  der  Deutschen 
von  Erduin  Julius  Koch,  Berlin  1795.  zeigt  den 
grofsen  Reichthum  unserer  Nation ,  -wie  an  andern  Gei- 
steswerken ,  so  auch  an  mythischen  Dichtungen. 
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Eiidiich  mafs  der  seit  Wiederherttelliing  der  Wis« 
senschaden  so  verschiedeiien  Ansicht  und  Behandlang 
der  alten  Mythologie  erwähnt  werden.  Gab  hier  die 
tausendfältige  Gestaltung  alter  Religion  und  Sage  zu  den 
verschiedensten  Yorstellungsarten  Anlafs,  so  mufstcn 
andrerseits  gewisse  Grundformen  und  Grundzage  ^  die 
der  alte  Mythus  zeigt,  den  .wisseuschaiUtchen  Geist  zu 
immer  neuen  Versuchen  einladen,,  das  Ganze  zu  einer 
systematischen  Einheit  zu.vetbinden  und  aus  Einem  Prin- 
cip  zu  erklären^  Wie  Vieles  ist  nicht  in  diesem  Betracht 
Tersucht  und  verworfen  worden  $  seit  jenem  Wiederauf- 
leben der  classischer^  Mytbenwelt  bis  a.af  den  beutigen 
Tag.  Kaum*  hatte  im  vierzehnten  Jahrhundert  Johann 
Boccaccio  in  seiner  Genealogia  Deorum  den  Versuch  ge- 
macV,  die  Mythologie  des  classischen  Heidenthums  im 
Zusammenhänge  vorzutragen  ,  so  äufserten  schon  im 
fünfzehnten  Ja^hrhundert  das  Studium  des  Plato  und 
Aristoteles,  find  die  damit  zusammenhangenden  Institute 
und  die  Streitigkeiten  der  Platoniker  und  Aristoteliker, 
ihreu  EinAufs  auch  auf  das  mythologische  Studium.  In 
dieser  Zeit  bleibt  dem  Marsilius  Ficinus  d^s  Verdienst^ 
in  seinen  achtzehn  Büchern  de  Theologia  Platonica,  wie 
in  seinen  andern  Schriften,  den  Blick  ungemein  erwei- 
tert und  ihn  auch  auf  diejenigen  Mythen  hingelenkt  zu 
haben ,  die  mehr  zu  den  philosophischen  gehören ,  und 
aufser  dem  Kreise  der  meisten  classischen  Dichter  lagen. 
Bleibt  der  Charakter  dieser  älteren  Forscher  immer  ehr- 
würdig ,  wegen  der  Unschuld  und  Grofsartigkeit  ihrer 
Bestrebungen,  so  ging  ihnen  doch  auch  Manches  ab,  was 
erst  die  fortgeschrittene  Kritik  und  die  begründetere 
Auslegung,  als  nothwendige  Vorarbeit  zu  mythologischen 
Forschungen  ,  liefern  mufste.  Weiterhin  hat  die  philo- 
logische Gelehrtheit  den  verschiedensten  Systemen  zum 
Stützpunkte  dienen  müssen.     Vorerst  war  hauptsächlieh 


das  Bestrebt  lieirftclieiid ,  die  Mythen  deft  Hcidnitclieii 
Alterthams  mit  dem  Judaismus  .  und  mit  dem  Christen« 
thume  in  Uebereinstimmnng  zu  bringen  ;  und  jenes  Sy* 
8tem,  das  auch  neuerdings  wieder  Anhänger  gefunden, 
wonach  alle  polytheistischen  Religionen  als  eineAbartung 
ans  dem  Hebräischen  Monotheismus  betrachtet  Wurden, 
wurde  schon  früher  mit  einem  Aufwende  ausgebreiteter 
Gelehrsamheit  Vorgetragen.  Wir  honnen  hier  die  um«^ 
fassendste  und  noch  jezt  sehr  wichtige  Schrift  des  be*' 
rühmten  Gerhard  YoTs]  de  Theologia  gentili  et  Phy- 
aiologia  Christiana ,  siye  de  olrigine  ac  progressu  Idolola- 
triae,  Libri  IX.  Amstelodami  164s.  (tind  Sfter  auch  in 
dessen  Werhen) ,  nicht  unbemerkt  lassen.  Mach  und  nach 
wurden  die  rerschiedensten  Versuche  ^macht,  die  Viel- 
heit  des  mythischen  Yorraths  auf  eine  systematische  Ein- 
heit fiurückzufuhren.  Was  bereits  von  deh  Gelehrtea 
des  Alterthums  unternommen  worden ,  ward  jezt  wiedcfr 
erneuert.  Bald  war,  wie  dort  bei  Evhemerus,  das  hi^ 
storische  Principium  herrschend ,  jezt  so ,' jezt  anders  ge- 
wendet, TonBochart  bis  aufBanier  und  Hiillmann  herab; 
bald  ward  die  Ethik  oder  die  Politik  an  die  Spitze»  der 
tJntersuchung  gestellt ,  wie  in  des  bei^hmten  Franciscua 
B  a  c  o  Buche  de  sapientia  veterum,  Amatel.  1688 ,  anderer 
Werke  dieser  Art  nicht  zu  gedenken«  Insbesondere  aus« 
aerte  die  Erweiterung  der  ^^aturkunde  in  neueren  Zeiten 
einen  grofsen  Einilufs.  Hatte  man  vorher  schon  in  den 
Symbolen  und  Mythen  des  Alterthums.  einen  Schlüssel 
für  die  Alchemie  zu  finden  und.jene  hinwieder  aus  dieser 
erklaren  zu  können  geglaubt;  so, wurden  jesst  die  sä'mmt« 
liehen  Mythen  bald  auf  Astronomie,  bald  auf  Chemie  und 
Physik  zurückgeßihrt.  Die  astronomische  Erklärungsart 
ist  von  Niemand  mit  umfassenderer  KenntniTs  und  mit 
mehr  Scharfsinn  versucht  worden,  als  von  Dupuis  in 
seiner  Origine  detous  les  Cultes,  Paris  1794  ff.  Da  ohne 
#Uen  Zweii'el  alte  Jahreszählung  and  Jahresfeier,  so  wie 
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alte  Sternltnnde^  ein  Hanptclcment  der  gerammten  JVIr« 
thologie  ausmacht,  so  darf  man  sich  nicht  wundern ^  dafs 
ein  so  beredter  und  einsichtsvoller  Yertheidiger  des  astro- 
nomischen Systems  bis  jezt  zahlreiche  Anhänger  gefunden 
hat ,  ^ov-on  aber  die  Meisten  ihn  oOer  benutzen  als  nen- 
nen. In  It einem  Felde  ist  auch  von  der  Etymologie  ein 
so  ausgebreiteter  und  oft  so  freier  Gebrauch  gemacht 
'worden,,  als  in  diesem,  von  Bochart  an  bis  auf  die  neue- 
ste Zeit',  bald  zu  Vertheidigung  des  historischen  Systems, 
wie  Von  Bryant ,  bald  zu  den  übrigen.  Alle  Hillfsmittel 
der  Etymologie  nnd  Sprachhunde,  nebst  einem  grofsen 
"Vorrathe  astronomischer  Sätze  j  hat  auch  neuerdings  der 
«hühne  und  originale  Kanne  in  seinem  calendaHsch  -  my- 
thologischen Systeme  geltend  zu  machen  gewufst ;  und 
wer  auch  weit ,  entfernt;  ist,  sich  dem  Ganzen  dieses  Sy- 
stems hinzugeben^  wird  doch  durch  manchen  glücklichen 
.Gedanhen  überrascht  und  erfreut  werden. 

Djese  Hunstgeba'udc  ^^O)  sind  theils  vor  jener  Zeit 
aufgeführt  worden ,  da  die  gelehrten  Kritiher  der  Nieder- 
ländischen und  der  Deutschen  Schulen  die  Urhunden  der 
Mythologie  berichtigt,  und  ihre  Auslegung  gesetzmäfsig 
begründet  haben ,  theils  während  derselben.  Durch  g^« 
naueres  Studium  der  älteren  Schriftsteller  der  Griechen, 
besonders  ^er  Dichter,,  ist  aufserordentlich  viel  Licht  ge- 


4i0)  Ueber  die  verschiedenen  mythologischen  Systeme  ver- 
gleiche iiian  —  aufber  dem  ,  was  bereits  oben  von  uns 
bemerkt  worden,  und  aufser  den  älteren  ,  weniger  briuich-« 
bAren  Benrtheilungen ,  wie  von  De  >a  Barre  in  den  Ab- 
handlungen der  königl.  Academie  der  Inschriften  ,  von 
Hifsmann,  Leipzig  17S1.  S.  246  ff.  —  Gedike's  ver-. 
mischte  Schriften,  Berlin  ISOl.  S.  6l  — '  100.  Die  neue- 
sten mythologisclien  Schriften  von  Görres,  Schel- 
ling,  üvaröffV  VVetker,  Miliin,  Sickler  und 
Andern  werden  im  Verfolg  an  den  gehörigen  Orten  be-». 
merkt  werden.  ' 


I 


geben  worden ;  ';nnd  wenn  nac%  den  Grundsätzen  gesnn« 
der  Kritik  nnd  Interpretation  nun  auch  die  mehr  Ter« 
nachlässigten  Quellen  des  Mythus ,  die  Schriften  der  Hi- 
storiker undPhilosophen,  einer  gehörigen  Aufmerltsamlieit 
gewürdigt  werden,  so  steht  zu  hoffen,  dafs  nach  und 
nach  j  wp  nicht  System atisdie  Einheit  (  welche  wohl  hier 
nicht  erwartet  werden, kann  ) ,  doch  eine  fyjsxere  und  hö- 
here Aussicht  über  das.  ganze  Gebiet  des  alten  Cultua 
gewonnen  werden  wird,  zumal  wenn  noch  von  anderer 
Seite  durch  mehr  kritische  Untersuchungen  über  di^  Re- 
ligionen des  Orients  Hülfe  geleistet  werden  sollte. 
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Zweites    Buch. 

Ethnographische  Betrachtung  der  Gottheiten 

und  des  Gottesdienstes^ 


EäSTES      CAPttfeL. 

Von  der  Religion  des  ähen  AegyptetiAi 

Quelldtt    der    Aegyptischen    Sjmbolih     und 

Mythologie. 

U  JLlie  einzelnen  Nachrichten  Aet  biblischen  ür- 
hundeni*  (Yergl.  Beclis  Alileitung  zur  genauem  Henntnifs 
der  allgemeinen  Welt  ^  und  Yölkergeschiel^fe ,  zweite 
Ausg«  Leipzig   i8i3.  I.  p.  2&>.) 

2.  lile  Griechen.  Schon  Tot*  Herodofu»  hatten 
Bippys  von  Rhegium  und  Andere  (vid.  Beclt.  1.  l.)<  be- 
sonders aber  Heliatäus  yon  iSiilet ,  der  selbst  tfach 
Aegypten'gör eist  war  (  gegen  OJymp.  69. )  ,  yon  diesem 
Lande  Nachricht  gegeben ;  er  hatte  besonders  Oberägyp- 
-  ten  mit  seinen  Natürlichen  Eigenschaften  beschrieben, 
und  dem  Staate  von  Theben  und  der  Geschichte  seiner 
Könige  eine  vorzügliche  Aufmerhsamheit  geschenlit;  ge« 
Wifs  ein  Hauptgrund ,  Warum  Herodotus  weniger  davon 
•prach.    Yergl,  dessen  Fragmm^  pag^  £i  8<{.  meineit  Aus« 
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gäbe  der  Fragmin.  Histbricc.  graecc.  antiqüiss.  HeidelU. 
1806;  rergl,  auch  ükliert  über- die  Geograpliie  des 
Heeatäuft  and  Damastes  p.  9.  und  Dessen  Geographie  deir 
Griechen  nnd  |R<5mer  I.  pag.  69  secj.  •  Zu  gleicher  Zeit 
irahrscheinlich  hatte  auch  Hella  nie.ns'  von  LesB'os 
über  Aegypten  geschrieben.  Sieh." piotii  Cod.  t6i  et  f. 
Vergl.  Fragmm.  Starzii  pag.  89  seqq.  und  was  tvir  oben 
pag.  209.  316  und  2^19  über  diese  und  artdere  Quellfeii 
der  Aegyptischen  Religion  und  Philosophie  befreits  an- 
geführt haben.  * .   *  '* 

Ihnen  folgt  Herodo'tus  selbst)  der  gegen  siebzig 
Jahre  nach  der  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Perser 
ganz  Aegypten  bis  nach  Syene bereiste,  tind  uns  das,  was  ' 
er  selbst  sah,  so  wie  das-,  was  er  von  den'  Aegyptisehen 
Priestern  über  die  alten  Denhmaler  und  die  Geschichte 
Aegyptens  vernommen,  mit  eigenen  Urtheilen  unter« 
knisdlit,  in  seinem  grof^n  Weifhe  niederlegte  (Lib.  II  et 
III.),  Der  grofseste  Theil  seiner  Nachrichten  betrifft  das 
Reich  Ton  Memphis  und  den  dortigen  Staat,  y.  HerodI 
IL  i5.  99  ;  jedoch  da  er  ganz  Oberägypten  selbst  be- 
sucht hatte,  und  mit  den  dortigen  Priestern  in  Vertehr 
gewesen  war,  so  liefert  er  ttuch  über  die  Thebals  sehr 
bemerhenswerthe  Benchte. 

Nach  ihm  beschrieben  Aegypten  Theopompns 
Ton  Chius,  Ephorus  yon  Cuknae  (vid.  Fragmm.  p^  3i3 
sqq.  Marxii),  Eudoxus  yon  Knidus,  PhMistus  ron 
Syrakus  (dessen  Aegyptiaca  jedoch  Goller  in  den  Fragra. 
pag.  124.  zu  leugnen  seheint);  deren  Werke  jedoch  alle- 
sammt  untergegangen  sind. 

In  die  Alexandrinische  Periode  ß)U>  hier,  neben 
Andern  ,  Hecataeus  Ton  Abdera  (yjd.  Fragmm.  J.  l.), 
der  unter  dem  erstien  Ptolemans  Theben  besucht  hatte ; 
besonders  aber  Manetho,  ein  Aegyptischer  Priester, 
der,  auf  Sef^hl  des  Ptolemäus  II.  Philadelphus ,  in  drei 
Tomi,   iii  ^ev9ai  und  3i  Dynastien ^  yon  den  .Göttern 

I.  ^  16 
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und  Halbgöttern  an  bis  auf  Alexander  den  Grof&eo,  Ac- 
^pten8_Gescb»cbte  verfafst  hatte,  üeber  die  Scbicl&sale 
des  Werlies  und  meinen  Werlh  vergl.  Beeil  S.  282  seqq. 
T^rgL  mit  S.  3Öi.  c,  —  Einen  *gänz  nßuen  BeiXrag  zur 
X^^i^ntnil^  des  lüfanetbo  liefert  uns  der  aus  dem  Armem- 
•eben  übersetzt«  Eusebius  ( s,  Eusebjl  Pamphili  CbrQ^i- 
corum  Canonurn  ,libri  duo  ed.  Angel.* Maius  et  Johann^ 
Zoh^^bus,  Medifi^pi .  1818.  Tom.  prior,  4.).  Bekanntr 
lieb  liatte  Manetho  m  den  Aegyptis^^hen  Geschichten  des 
Herodotus  Manches  scharfem  Tadel  unterivorfen  (Jose* 
phus  c.  Apion.  pag.  t.039.  pag.  444  Havercamp.).  Wenn 
sichLarcher  vielleich.lj ^twas  zu  partheiisch  des Letzteret^ 
angenommen,  und  den  Erster^n  als  einen^  niedrigen 
3chmeichler  der  Ptolex^'er  zu  tief  herabgesetzt  bait^ 
(Herodote  par  (varcb.^r  \  H  p.  8^  17:  *qq»  S^Sscj.),  3<> 
bat  dieser  dagegfen  ^iede/  einen  ganz  neuen  Schutzred« 
UfF  gefunden  (s.  Mi^.  du  Bois-A^me  Notice  sur  \e  sejunif 
des  Hebreux  en  Egjpte^  in  df^  De&cript.  de  TEgypte  An«- 
tiflq,  Livr.  IIL.  Paris  1818,  Mjßmoij:,  T.  I.  p.  3qi  sq.).  — - 
Und  y^ßv  wird  ivohl  in  Abrede  stellen,  dafs  B^anelho 
dainala  poch  eine  ganz  gute  Kenutnifs  dcrjAegyptiscben 
Sprach^  und  Literatur  haben  konnte  ^  dafü  seine  Frag- 
mente für  uns  sehr  i^icbtig  sind  und  fortgesetzte  Auf- 
merbsamheit  Terdieqen  ?  Aber  auch  Herodots  Aegyp- 
tiaca  werden  durch  einzelne  Kritiken ,  seH>st  eines  gebor« 
nen  Aeg>^ter8,  nicht  erschüttert. 

Hauptscbrift^teller  über  Aegypten  bleibt,  nebst  He- 
rodotuc  ,  jedoch  impier  Dio-dorus  von  Sicilien,  der 
unter  Julius  Cäsar  und  Augustqs  lebte,  und,  wiewohl 
er  selbst  Aegypten  bereist  ^  doch  besonders  den  alteren 
Griechischen  Gfsschicbtschreibern^  voraügliph.  dqm  He- 
catpius,  folgte 9  und  nach  Letzteren  hauptsächlich  die 
Geschichte. des  alten  Thebens,  und  seiner- Penkmale  wie- 
dergiebt.  'üeber  diese  seine  Quellen  und*  Grundsatz^ 
Y^rgl.Ueyij(5  d^  fon\iJ)tt»  Pipdftr.  Sjß.  p.  ip4  »eqq.    Die 
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Verfasser  der  Descnption  de  TEgypte  (IL  Thebes.  p,  59.) 
iailen  über  Diodor^s  Aegjpliaca  im  Ganzen  ein  sebr 
günstiges  Vrtbeil,  auch  deswegen,  Tveil  seiue  aus  Heca- 
täns  geschöpften  Nachrichten  über  das  Grabmal  des 
Osymandyas  gan^  mit  der  Wahrheit  übereinstimmen. 
Er  «cheine  nicht  in  Oberägjpten  gewesen  zu  sejn,  aber 
Hecatäus  (Milesias)  sey,  nach  Herodots  Bericht,  dort 
gewesen.  Auch  habe  Diodorus  die  Alexandrinische  Bi- 
bliotheh  wahrscheinlich  benutzt.  Sieh,  ebendaselbst  pag. 
60  seqq. 

Strabo  im  i7ten  Buch  (er  lebte  behanntlich  unr 
gefalu'  zpr  Zeit  der  Geburt  Christi)  ,  der  im  Gefolge  des 
Aelius  Gallus  Aegypten  durchreiste,  hat  nicht  nur  da«, 
was  er  selbst  gesehen,  erzählt,  sondern  in  seiner'Erzah- 
lang  auch  die  früheren  Geschichtschreiber  benutzt. 

Plutarchus  (in  mehreren  Lebensbeschreibungen, 
und  vorzüglich  in  der  Schrift  de  Iside  et  Osiride),  Phi* 
lostratus  in  vita  ApoUonii ,  Porphyrius,  Jambli- 
chus,  Uorapollo  (s.  Zoega  de  obeliscis  p.  559.)  und 
andere  alte  ScViftsteller,   die  uns  einzelne  Nachrichtea. 

liefern. Nach  Fourier    in   der  Descript.  de  l'Egypte 

Livr.  111.  Mcmoires.  Tom.  I.  (Paris  1818)  pag.  3oi  seq. 
dürften  manche  Angaben  Griechischer  Schriftsteller  aus 
den  Aegyptischen  Traditionen,  besonders  auch  chrono- 
logische in  der  Pharaonengeschichte,  nach  den  Besulta- 
ten  der  neulich  in  der  Thebais  entdeckten  astronomischen' 
Denhmäle  theils  zu  erklären,  theils  zu  berichtigen  seyn. 

Neuere  Schriftsteller  und  Reisebeschreiber 
über  Aegypten  finden  sich  in  grofser  Anzahl;  yergl« 
Bech  S.  '290.  Hierher  geboren  auch  die  Nachrichten 
Ton  Seezen  in  den  Fundgruben  des  Orients,  Wien 
1809.  Erstes  FI.  (vergl.  Geogr.  Ephemerid.  Juni  1810.); 
ferner  Hamilton*B  Reise,  im  49&ten  Bande  der  Bi* 
bliotheh  der  neuesten  und  wichtigsten  Reisebeschrei- 
bungen    Ton  Sprengel   uDid 'Efarmaany   Weimar  iSi^j 


SO  "Wie   Toreüglich  das  gTofse  Französische  Werb  De* 
scription  de  l\£gypte  u.  s.  w. 

Die    Priesterschaft. 

tJeber  die  Lebensart  und  Classen  der  Aegyptischen 
iPriesterschaft  finden  sich  die  inhaltsreichsten  Berichte 
hei  Herodotus ,  z.  ?•  11.  36.  58.  n.  a.  O« ;  bei  Clemens 
Von  Alexandria ,  Strom.  VI.  4«  p-  7^7  ed.  Fotter.  Chae- 
remon  ap.  Porphyr,  de  abstin.  IV.  8.  p.  Sai.  und  Por- 
phyr, de  Vit.  Apoliod.  I.  2.  cF.  de  Schmidt  de  Sacerdott. 
let  sacrificc.  Aegypt.  Zoega  de  obeliscis  pag.  5o5  seqq. 
Heyne  und  Andere  über  die  Inschrift  ron  Rosette  (  wel- 
che Inschrift  hierbei  überhaupt  zu  yergleicsben  ist)  1  in 
den  Commentatt.  Societ.  Gotting.  T.  XV.  pag.  276.  und 
anderwärts. 

In  jener  Hauptstelle  bei  Clemens  beschreibt  uns 
derselbe  den  feierlichen  Aufzug  der  Aegyptischen  Prie- 
ster bei  der  Isisprocession  folgendermafsen :  « Voran 
geht  der  Sänger  (6  codö^),  der  eines  von  den  musika- 
lischen Symbolen  trägt  ').  Er  ist  bestimmt  zu  empfan- 
•  *,■  -^ 

i)  Jomard  (in  der  Abhandlung  über  die  alt-Acgyptische 
Mu^ik  9  in  der  Descript.  de  FBgypte  Livraison  III.  An- 
tiqq.  Tom.  i.  Memoires,  Paris  181S.  p.  397  sq.)  legt  auf 
dieseAuszeichnpng  des  Sapgers  Gewicht,  und  glaubt  daraus, 
wie  aus  dem  ihm  beigelegten  Symbol,  sodann  aus  der 
ähnlichen  Sitte  der  Ebräer,  wobei  die  Leviten  -  Sttnger 
einen  hohen  Rang  hatten ,  schliefsen  zu  können  ,  da(^ 
dem  Sänger  das  Geschäft  ward ,  dem  Könige  und  seinem 
Hofe  Unterricht  zu  ertheilen.  Dafsdi^  Griechischen  Sänger 
der  heroischen  Zeit  dieses  hohe  Erziehungsamt,  sowie  die 
Aufsicht  über  königliche  Familien,  ausübten,  habe  ich 
in  den  Briefen  über  Homer  an  Hermann  pag.  4^^.  schön . 
bemerkt,  Aihenaeus  Üb.  I«  p^  l4.  p.  51  sqq.  Schweigh. 
und  £usuthius  nd  Odyss.  III.  vs«  267  sqq.  p.  12^  Basil. 
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cgen  Bwei Bucher  des  Hernes,  wovon. eins  die  Hymnen 
der  Götter  ^  das  andere  aber  die  Bügeln  des  königlichen 
'  Lebens  enthalt.  Auf  ihn  folgt  der  Horoscopus  (d 
dpoaxohoq  2)«  der  in  seiner  Hand  hat  das  Horologinm 
(die  ühr)  and  den  Palmzweig,  die  Sinnbilder  der  Astro- 
logie. Dieser  mufs  bestandig  im  Gedächtnifs  haben  die 
Bücher  des  Hermes  von  'der  Astrologie ,  vier  an  der 
Zahl.  Eins  dayon  handelt  von  der  Ordnung  der  Fix« 
Sterne;  ein  anderes  von  den  Zusaroraentreffungen  des 
Mondes  und  der  Sonne ,  und  von  ihren  Erleuchtungen; 
die  übrigen  von  ddii  Aufgängen.  Es  folgt  der  heilige 
Schreiber  (6  ieQoy^an^aTBvq),  Er  hat  Federn  auf  dem 
Haupte  ^)  und  ein  Buch  mit  einem  Bichtscheite  in  der 
Hand ,  ingleichen  Dinte  und  Bohr  zum  Schreibert.  Die- 
ser mufs  verstehen  die  Hieroglyphih ,  die  Beschreibung 
der  Welt,  die  Erdkunde,  die  Ordnung  'von  Sonne  uifd 
Hond  und  den  fünf  Planeten ,  die  Chorographie  von 
Aegypten ,  die  Natur  des  Nil ,  die  heiligen  Werkzeuge 
und  Zierrathen ,  und  wo  sie  hin  gestiftet  werden  müs- 
sen ,'  die  Maafse ,  und  w>as  man  beim  Opfern  braucht. 


^eben  uns  von  den  Höfen  des  Alcinous ,  Agamemnon  und 
Ulysses  viele  Beispiele  dieser  Art.  Dafs  aber  die  Priester^ 
Sänger  in  Aegypten  auch  die  Reichsannalen  geschrieben 
haben,  möchte  ich  aus  der  Stelle  des  Diodor.  üb.  1. 
cap.  44.  vergl.  I;  73.  mit  Jomard  nicht  schliefsen,  wenn, 
gleich  Analogien  dafür  zu  sprechen  scheinen^    / 

2)  Cf.  Sturz,  de  diakct.  Alexandr.  p.  lli. 

3)  Hierher  gehören  auch  die  -rcrsgo^o^ot ,  als  Früdikat  der  i^- 

y^aixfjarst^  und  voij/aovs; ;  s.  Sturx.  de  dialect.  AUxandr.  p. 
lil.  Einen  solchen  Schreiber  sehen  wir  unter  den  Bas- 
reliefs der  Hypogcen  von  Theben  j  s.  Descr.  de  TEgypte 
Vol.  H.  Antiqcj.  pl.  46.  fig.  13.  und  dazu  den  Text  Voi. 
IK  pag.  333.  Er  hat  einen  reichen  Kopfschmuck  und  eine 
gestreifte ,  bis  auf  die  Knöchel  herab  fallende  Tunica  an. 
Er  gehörte  auch  zu  der  Priemte rclasse. 
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«4Qf  dijpsp  9(uer$t:  g0Q#finten  .folgt  im  &}ge  der 
Bieldeider.  (6  ax^XtaT^^  '^),  der  das  Uaafs  der  Ge- 
rechtigkeit und  den  Becl»er  sum  Trankopfer  in  dep  Hän* 
den  trägt.  Dieser  vr^ih  Alles,  was  zur  höheren  Bil- 
dung gehört ,  und  zugleich  auch  die  Zurichtung  und 
Besiegelung  der  Rinder  (tu  ßoaj(^oa<p^aYiorxixd  5).  Zehn 
Dinge  aber  gehören  zur  Vprehning  der  Götter  :  Opfer, 
Erstlinge,  Hymnen,  Gebete,  Aufzuge,  Festtage  und 
dergleichen  mehr. 

Hipter  allen  Uebrigen  geht  einher  der  Prophet 
(6  vgo((>nTrig>^  Er  trägt  ein  offenes  Gefafs  (t^  v^^elov^ 
vd^ia  ^).im  Busen.  Ihm  folgen  die,  welche  die  Brode  ^ 
tragen.  Dieser  (der  Prophet),  als  Vorsteher  des  Hei- 
ligthums,   lernt  die  zehn  sogenannten  Priesterbücher; 


4)  S.  Sturz.  1. 1.*  p.  112. 

5)  S.  Chaereraen  ap.Porph.  de  abstin.  IV.  7.  p.  315  f.  ed.  Rhoer. 

Diese  Bücher  lehrten,  wie  man  Kalber  anm  Opfer  ver- 
siegeln sollte.  Wir  finden  nämlich,  dafs  auf  dergleichen 
Siegehl  unter  andern  ein  knieendef  Mensch,  der 
den  Todesstreich  empfangen  soll ,  abgebildet  war.  Des-« 
scn  Stelle  sollte  das  Opferkalb  vertreten.  Also  eine 
Art  von  Opfertypik;  eine  Spur  von  der  Stell-» 
Vertretung,  we^che  wir  in  dem  Briefe  an  die  Ebräer 
entwickelt  finden.  £s  kommen  auch  besondere  <r(p^ayt(TTai 
vur  und  mehrere  andere  Priesierclassen  der  Aegypter^ 
S.  Sturz,  de  dialect.  Maced.  et  Altrx.  p.  113. 

6)  S.  Dionysus  f.  p,  24  sqq. 

7)  oi  rifj  IV.Ts^v^r-'  TÄv  a^jTUiv  ßoffra^Gyra^y  „qui  emissos  panespor- 

tant*^.  Da  d.e  Ausleger  hier  ganz  unerwartet  schweigen^ 
so  erinnere  ich  mit  Einem  Worte  an  die  ganz  ähnliche 
Wendun?  £pist.  ad  Hebr.  IX.  2.  iv  ^  —  viai  vf  x^eat^  rwv 
a^Tojv.  Ob  nun  aber  die  iKTg/jt'^//;  r.  a,  mit  der  it^o^^a-tt,  r.  a. 
seibbt  synonym  ist,  wäre  der  Untf^rsuöhung  wohl  werth. 
Zj\x  uni>eier  Alisicht  genügt  die  Bemerkung,  dafs  alt- 
Acgyptische  Tempelbilder  gimz  deutlich  Schaubrode 
vor  Augen  stellen. 
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«sie  handeln  yon  den  Gesetzen,  von  dte  G^eHi  und 
der  ganzen  Priesterzneht  *)  ;  denn  der  Prophet  ist  auch 
der  Aufseher  über  alle  Einhünfte.  £^' giebt  überhaupt 
42  Bücher  des  Hermes,  die  wesentlich  nothwendig  sind  ^ ; 
davon  lernen  die  genannten  Priester  36  äusweildig  7  wcl« 
che  die  gesammte  Philosophie  der  Aegypter  eilthalten. 
Die  übrigen  sechs  lernen  die  Pastophoten  (dlTtaaro- 
^dpofc^O),  nämlich  diejenigen  Bücher,  die  zat  At'zenei- 


8)  £s  scheint  auch  it^o^ttj^  die  ganze  höhereP'riester- 

class^  zu  bezeichnen;  aucli  wird  ein  ^A^x*'^9^^'"f»  oder 
pro pheta  Primarius  erwähnt;  Sturz,  de  di4lect.  Aiexandr« 
pag.  111.  Appulejijs  Metainorph.  li.  pag.  158  Oudendorp« 
Auch  der  vergötterte  Antinous  hatte  seine  Mysterien, 
und  deren  Ausleger  einen  Propheten ,  s.  'Euseb.  H.  E. 
IV.  8.  p.  130  ed.  Taurin.  und  daselbst  die  gelehrte  An«« 
merkung  von  Valesius.    '  '  ' 

9)  Besonders  bemerkenswerth  finde  ich ,  was  Jomard  an  dem  « 
.  .  grofsen  Tempel  zn  Edfou  (dem  alten  Apollinopolis  magna) 

bemerkte  ,  was  er  aber  wegen  der  Ausdehnung  nicht 
zeichnen  konnte  ;  es  findet  sich  also  nicht  unter  den  Ku« 
pfern.  Er  sab  nämlich  (s.  Descript.  de  l*Egypte  Tom.  I. 
Antiqq.  Cap.  i.  p.  24.)  dort  ein  Relief  mit  folgender  Vor« 
Stellung :  Eine  Person  mit  einem  [  b  i  s  k  o  p  f  e  (also  Her« 
ni  es  )  hat  ihren  Finger  auf  eineColumne  von  Hieroglyphen  % 

gelegt  und  schreibt;  denn  unter  ihrer  Hand  sieht  man 
weiter  keine  Hieroglyphen,  ihre  Hand  Schreibt  aber  ge- 
rade an  der  43sten  Columne«  (Die  Schreibung  geschieht 
^oii  der  Rechten  zur  Linken ,  und  von  oben  nach  nnten.) 
Also  42CoIumnen  sind  vollendet  —  das  sind  die  42  Her* 
mesbUcher,  das  ist  H e rm es,  der  erste  Lehrer  und 
Prophet ,  der  Lehrer  der  Priester ,  das  ist  die  in  A2  BQ<« 
ehern  verschlossene,  aber  mit  der  wachsenden  Zelt 
fort  und  fo  rt  waoh  sende  Priester  Weisheit. 

10)  Von  ftaurrdi^ ;  welches  vieldeutige  Wort  Hiehrere  B^stim* 
mungen  dieser  Piriesterelasse  zul^fst,  sobon  die  Herlei- 
tung des  Wortes  ist  streitig  ( v*frgl.  Wyttenbach  in  den 
S«l^i#,  Histo^r.  ^.3fS6.)  Q«d  dieBec^tnhg  sehr  vei^chie« 


a48 

«bände  geboren:,  ahrda&ind  Ton.dem;3^Q  des  Leibe«, 
Tonden  KrapUteitei) ,   vcm  den  Instrumenten,  von  den 
Arzeneien,,  Ton  den  Augen,  und  zuletzt  von  den  Wei* ' 
bern.  9 

Ueber  diese  rerscbiedenen  Priesterclassen ,  wie  sie 
bier  yon  Clemens  aufgeführt  werden ,  ihr  Costum ,  ihre 
Attribute  und  dergl.,  geben  jezt  die  Reliefs  des  grofsen 
Pallastes  von  Medina-tabu  (an  der  \Vestseite  von  Theben) 
in  dem  grofsen  Französischen  Werke  (Description  de 
TEgypte  Tom.  IL  Thebes.  chap.  9.  sect.  1.  p.  46  —  So.) 
Torzüglicb  Licht.  Die  Verfasser  des  genannten  Werkes 
glauben  nämlich  in  den  Opferungen  des  triumphirendea 
Honigs  eine  Art  von  Common tar  über  diese  Procession 
d^r  Aegyptischen  Priester  bei  Clemens  zu  finden,     Sie 


den.  B^ild  ist  es  eine  Gallerle ,  bald  ein  Gemach,  Saal 
(vergl.  Zbnarae  Lexicdu  pag.  1510.  und  Sturz.  Lexicon 
Xenoph.  s.  v. ,  besonders  Sturz,  de  dialect.  Alexatidr.  p. 
108.  —  Böttiger  Archaeolo^.  Museum  I.  pag.  102.),  *bald 
ein  Tempelchen  und  Tabernakel ,  bald  ein  Teppich  und 
Umhans;  u.  s.  w.  Daher  die  verschiedenen  Verrichtung' 
gen  der  Pastophoren.  Bald  tragen  sie  kleine  Tempelchen, 
bald  jene  Baldachins  und  Umhänge;  bald  haben  sie  (wie 
hier  bei  Clemens)  andere  untergeordnete  Geschäfte  des 
l>mpeldienj»tes  (  Zonarae  Lex,  pag.  15?0.  Sturz,  de  dia- 
lect. Aegypt.  p.  10/  seqq.  Böttigers  archäoL  Museum  I. 
S.  103.  Isisvesper,  p.  119.  Oudendorp  ad  Appukji  Me* 
tamorph.  lib.  IX.  p.  Si5.  Miliin  Aegyptiaques  p.  9  seqq. 
und  Jacobs  Observv.  in  Aeliani  H.  A.  p.  35.),  und  be- 
zeichnen  also  eine  Priesterclassc ,  die  Qberhaupt  nie- 
dere Geschäfte  vervichlete.  Auch  werden  unter  den 
Aegyptiscben  Priestern  Ncouxo^o/  erwähnt,  oder  Tem« 
p  e  1  a  u  f  8  e  h  e  r ,  von  denen  man  bestimmt  weiß  ,  dafö 
sie  die  GötterbiNler  verwahrten  und  opfern  durften.  Von 
ihnen  wolf^n  Einige  die  Zaaa^ot  unterscheiden,  ohne  je- 
doch besiivTimte  Kriterien  anzugeben.  S.  die  Ausleger 
zu  Thomas  Magister  p.  4o4  sq.  ed.  Bern.  Auch  werden 
Kw/Aatrrar  genannt,  cf.  Jablonski  Opuscc.  II.  p.  349.^ 


* 


iR^eisen  dort  yersohiedeQe  Priester ordnangen  nacli,   nie 
sie  bei  Clemens  sieben ,  als  die  Pastophoreri ,  Hierogram^ 
mateis,  Propheten  und  dergl.     JÜermit  ist  das   Relief 
des  Hauses  Matthä'i  in  Rom  zu  verbinden,  welches  eine 
Isisprocession  darstellt,  bei  Bartoli  Admiranda  Rom.  an- 
tiq.  tab*  68.  und  jezt  im  Museo  Chiaramoäti  tab.  II.  pag. 
5  sqq.     Tergl.  Winel«elmann*s   Geschichte  der  Kunst  I. 
(seiner  Werlie  III.  Band)  S.  112  der  neuesten  Ausgabe. 
Aehnliche  Processionen  yon  Priestern  mit  dem  heiligen 
Schiffe  (denn  auf  Schiffen  fahrend  "werden  ja  die  Aegyp« 
tischen  Gotter  gewöhnlich  vorgestellt)  kommen   auf  att«» 
Aegyptischen  Denhmälern  sehr  häufig  vor  9  z.  B.  auf  den 
Sculpturen  von  Philä'undElephantine.     Hier  nur  emige 
Beispiele  und  Bemerkungen :  An  c^ineipPjlon  des  grofsen 
Tempels  zu  Philä  hat  ein  solches  Schiff  einen  Isishopf 
und  manche  andere  bemerkenswerthe  Ornamente ,   die 
ich  der  Hürze  wegen  übergehe ,  um  an  einige  Parallelen 
mit  Ebräischen  Festgebrä'uchen  zu  erinnern.     Tier  Prie- 
ster, und  zM'ar  in  langen  Rocken  ,  tragen  es  an  Stangen, 
und  ein  kleines,  mitten  im  Schiffe  stehendes  Tempelcheh 
wirä  von  geflügelten  Figuren  gleichsam  b^chattet.    Vor« 
aus  geht  ein  Knabe  mit  einem  dampfenden  Weihrauch- 
gefafse.    Hier  vergleicht  nun  Laueret  (Descript.  deTEg. 
Antiqq.  Vol.  I.  pag.  26.)  die  Nachrichten  der  Bibel  von 
der  Bundeslade ,  die  von  Leviten ,  in  linnenen  Kleidern, 
an  Stangen    vom  Holze   Setim  gelragen  wird ;  vergifst 
auch  nicht  der  Cherubim  ^^)  zu  gedenken.     Das  Schiff, 
meint  er,  pafste  nicht  in  das  Mosaische  Ritual  für  Palä-» 
fitina.    Die  alten  Athenienser  behielten,  wie  im  Verfolg 


11)  S.  darObtr  die  Sammlungen  bei  ^prncer  de  legib.  Hebr. 
ritual.  p.  858  ed.  PfafF.  und  was  Biel  iin  Thes.  V.  T,  Uli 
p.  591.  nachweiset,  verbunden  mit  Herders  Bemerkungen 
vom  Geiste  der  Ebräischen  Poesie  L  S.  181;  um  nioht 
Mebreres  anxufQbrien, 


bemer&t  TFerden  wird ,  ein  FestscUff  an  den  Panathenäen 
bei.  Unter  den  Sculpturen  an  dem  Pallaste  yon  Karnab 
kommen  ähnliche  Proqessionen  mit  Schiffen  Tor ,  woranf 
entweder  Monolithen  (Capellen  aus  Einem  Steine)  oder 
heilige  Laden  stehen.  In  letzteren  yerwahrte  man  die 
Götterbilder,  bis  man.  sie  an  Festtagen  brauchte  (sieh. 
Amei'.hon  Eclairciss.  sur  Tinsor.  de  Rosette ,  Paris  tQp3.)» 
Ebendaselbst  werden  colossale  und  mannigfaltig  ausge- 
schrnückte  Schiffe  geweiht.  Denn  man  mufs  hier  an  Do- 
narüen  denlien ,.  wenn  man  die  Stelle  des  Diodorus  I.  67. 
p.  67  Wessel.  liest.  Dort  wird  nämlich  von  einem  280 
iBllen  grofsen  Schiffe  erzahlt,  auswendig  mit  Gold,  in* 
wendig  mit  Silber  behleidet,  das  Sesostris  dem  höchsten 
Gotte  zu  Theben  weihete.  Die  bemerkten  Sculpturen 
liefert  uns  jezt  die  Descript.  de  TEg.  Antiqq.  Yal.  III. 
(Theben)  pl.  3«  und  33  12). 

^  Hierbei  entsteht  nun  die  Frage,  ob  di^  alten  Aegjp- 
ter  auch  Priesterinnen  hatten  ,  deren  Bei^ntwortung 
nach  Herodot.  IL  35.  yemeinend  ausfallt ;  womit  jedoch 
die  Angaben  des  Juvenal  Satir.  Tl.  488f  Persius  Satir. 
T.  186.  und  Appulej.tts  de  Abstin.  II.  p.  363.  in  geradem 
Widersprucbe  stehen.  Auch  werden  wirklich  in  der  In- 
schrift yon  Rosette  Priesterinnen  erwähnt.  Man 
vergleiche  über  diesen  Gegenstand  die  ümers nebungen 
Wincliclirianns ,  Gesch.  d.  K.  I.  S.  89.  und  die  Anrterhh. 
S.  325  der  neuesten  Ausgabe ,  Zoega's  de  obeliscis  Sect. 
IV.  cap.  3.  §.  3.  no.  24,  Visconti's  zum  Museo  Pio  Cle- 
ment. Tom.  yil.  tab.  6,  und  Böttigei's  in  den  Ideen  zur 
Archäologie  der  Malerei  I.  S.  39  f.  -^  In  dem  Aufzuge 
c&cs  Königs  unter  den  Reliefs  yon  Medina-tabu  wollen  die 
Französischen  Gelehrten  eine  Priesterinn  mit  dem 
Kopfschmucke  der  Isis  sehen  (s.  Descript.  de  TEgypte 


U)  Sieb,  die  Copi©  von  pl.  M.  nr.  5j  m»(  unserer  X«fel  XV. 
Nr.  4. 
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II.  Thebes.  p.  49-)«  Bietelben  Gelehrten  (ibid.  p.  141  •) 
urtbeiled,  dafs  man  nach  Herodot.  II.  54*  coli.  I.  182. 
und  Strabo  XVII.  p.  1 171 ,  wo  Ton  heiligen  Frauen  des 
Thebai»chen  Juppiters  die  Rede  ist,  doch  annehmen 
müsse,  dafs  dergleichen  heilige  Frr*aen  in  den  Tempeln 
schon  im  alten  Aegjrpten  gewesen  sejen ,  ohne  dafs  sie 
gerade  Priesterinnen  waren  ^),  Yergl.  Jomard  über  die 
Hjpogeen  von  Theben  (Descript.  de  TEg.  II.  p.  332  sqq.) 
und  daselbst  über  die  Trachten  yon  Hieyrodulen  und 
Priesterinnen.  Derselbe  erkennt  in  einem  Relief , des 
südlichen  Tempels  yon  Elephautine  eine  Priesterinn, 
Jbemerht  aber  dabei,  wenn  man  auch  Hierodulen  weib- 
lichen Geschlechts  und  Priesterinnen  in  Aegjpten  an- 
nehmen müsse ,  so  sej  es  desfalSs  doch  gar  nicht  wahr- 
scheinlich ,  dieselben  auch  als  Mitglieder  und  'Theilneh« 


« 13).,£s  wird  dies  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  sich  allerwärts,  durc^h  ganz  Asien ,  so  wie  in  Grie« 
clienland  und  Itafien,  bei  den  verschiedenen  Tempeln 
dergleichen  Hierodulen  finden.  Vorzüglich  in  Vor- 
derasien scheint  diese  Einrichtung  ausgedehnt  gewesen 
ztt  seyn ,  da  unter  andern  Strabo  XII.  pag.  809.  pag.  137  - 
Tzsch.  (vergh  Heyne  de  Sacerdot.  Coman.  p.  101  seqq.) 
sechstausend  Hierodulen  bei  d^m  Tempel  zu  Komana  in 
Kappadocien  erwähnt.  Auch  bei  Ensebius  Demonsfr. 
Evang.  VIII.  p,  232.  kommen  solche  is^joSovXot  *AiroA- 
Acuvo;  vor,  so  wie  in  der  Septuaginta  ;  vergl.  Biel  The* 
säur.  Tom.  IL  p.  60.  und  Valckenaer  ad  Euripid.  Phoe-  . 
niss.  Schol.  vs.  210.  p.  637.  Hierher  gehören  auch  die 
Isiacae  sacraria^  lenae  in  Rom,  über  die  Van 
J>ale  ad  Marmor,  antiq.  cap.  7.  p.  85.  nachzusehen  ist; 
so  wie  die  Hierodulen  in  Kprihth,  bei  Strabo  VIII.  pag. 
378.  pag.  263  Tzsch. ,  der  sie  dort  /«g»o5oi/Aou;  iraU^  nennt. 
Da  die  oben  bemerkten  Zeugnisse  über  die  Natur  der 
Aegyptischen  HieroduJJe  keinem  Zweifel  Raum  lassen, 
so  Qbergehea  wir  was  in  andern  Beziehungen  neulich 
darüber  verhandek  worden. 


inerinnen  an  den  Priestercollegien  yon  Theben ,  Helio^ 
polis  und  Memphis  zu  denken,  so  dafs  sie  zu  den  höheren 
Wissenschaften  und' Verrichtungen  jener  Priester  hinzu* 
gezogen  vvonden  wären.  Jomard  Descr.  de  TEg.  Antiqq. 
Tom.  I.  cap.  3^  p.  i ». 

Uebrigens  war  das  Priesterthum  in  Aegypten.  erb- 
lich, und  es  hing  ^ies  mit  dem  erblichen  Besitze  der 
Tempelgftter  und  Grundstuche  zusammen;  die  Priester 
selbst  (yergl.  Herodot.  II.  36.)  waren  geschoren  am 
H^^upte  und  am  .ganzen  I^eibe;  nur  bei  Trauerfallen  Hes- 
sen sie  das  Haar  wachsen.  Dabei  hatten  sie  die  Be- 
schneidung mit  andern  Aegyptischen  Gasten  gemein.  Die 
höchste  Reinlichbeit  war  ihnen  auferlegt;  ihre  Trinhge- 
iafse  mufsten  jeden  Tag  gesäubert  sejn.  Gewänder  yon 
thierischem  Stoffe  waren  yerboten ;  bl.os  linnen«  Kleider 
trugen  sie,  so  wie  Schuhe  yon  Bjblos  oder  Aegyptischem 
Schilfrohre.  Zweimaliges  Baden  jeden  Tag  und  jede 
Nacht  war. Gebot;  und  so  umgab  sie  ein  überaus,  for* 
menreiches,  bUü  Zweige  des  Lebens  umfassendes  Cäri- 
monialgesetz.  Die  Speisen  wurden  ihnen  geliefert  (yon 
den  geringeren  Glassen  ,  an  die  sie  die  Tempelgüter  yer- 
pachtet),  wiewohl  sie  auch  hierbei  eine  strenge  Nah« 
rungsdiät  beobachteten.  Fische  waren  ihnen  gänzlich 
untersagt ;  dagegen  ihnen  allein  und  dem  Könige  Wein 
erlaubt,  und  zwar  mit  Bestimmung. eines  gewissen  Maas« 
ses  ^'').  Schwere,  blähende  Nahrungsmittel  ,  wie  Boh- 
nen ,  Hülsenfrüchte,  durfVen  sie  eben  so  wenig  gemes- 
sen y  ja  nicht  einmal  sehen,  so  wie  auch  das  auf  das  Blut 
nacblheilig  wirhende  Fleisch  des  Schweines. 

Denhen  wir  uns  diese  Priester  neben  den  Pharaonen 
als  die  eigentlichen -Grundherren  in  einem  yon  deir  Natur 
so  reichlich  ausgestatteten  und  climatisch  so  sehr  begün- 


14)  Hecataeus  ap.  Plutarch.  de  Isid.  p^  448  Wyltenb.     Versl. 
Histortcc.  ^aecc.  antiqq«  Fragmm,  p«  28  sq. 


itigten  Lande ,  so  werden  wir  wenig  verwundert  sejn, 
•10  als  eine  gehobene  Menschheit  dargestellt  zu  sehen» 
die,  neben  den  praktischen  Geschäften,  einen  grofsen 
Theil  ihrer  Zeit  auf  Gegenstände  der  Contemplation  .und 
wissenschaftliche  Untersuchungen  verwenden  honnten. 
Dies  ist  ohngefähr  das  Bild,  das  uns  noch  im.  Römischen 
Zeitalter  unterrichtete  Alterthumsforscher  entwerfen. 
So  legt  ihnen  namentlich  S^rabo  ^^)  das  Studiam  der  Pfai« 
losophie  und  Astronomie  bei ,  und  lafst  auch  die  Pha« 
raonen  an  ihren  Unterhaltungen  Theil  nehmen.  ,  Der 
ganze  Kreis  damaliger  Wissenschaft ,  rom  Höchsten  bis 
2um  Geringsten,  war  ihr  Eigenthum.  8ie  waren  der 
einsig  gebiideie  Stand  in  Aegypten,  und  Alles,  was  ir- 
gend ein  höheres  geistiges  Nachdanken  Toraussetzt,  war 
ihr  Werk«  Nach  ihren  Grundsätzen  waren  die  grofsen 
Werke  gebaut,  die  noch  jezt  mit  Recht  unsere  Bewnn-' 
^erung  auf  sich  ziehen.  Sie  waren  es,  die  dem  Nil  seine 
Grenzen  gewiesen,  und  da^  Lan^  mit  Kanälen  durch- 
schnitten. Sie  waren  Naturforscher,  Aerzte,  Astroiio-^ 
men,  Astrologen  ^  Chiromantiker  und  dergl.,  und  end- 
lich Diener  der  Religion  im  engeren  Sinne. 

Mit  jener  Verschiedenheit  der  Aegjptischen  Priester 
in  ihrem  Range  und  mit  jener  mannigfachen  Abstufung 
in  diesem  ganzci}  Ordens  verbal tnifs  hing  nun  auchr  die 
Beschäftigung  mit  geistigen  Dingen  genau  zusammen; 
gei^isse  Bücher  waren  den  geringeren  Priestern  änyer- 
traut,  die  höheren' Wissenschaften  waren  ein  Eigenthum 
der  höheren  ;  und  wenn  die  Propheten,  die  heiligen 
Schreiber  u.  s.  w.  vielleicht  allein  in  die  höchsten  Wis- 
senschaften eingeweihet  waren ,  so  hatten  andere ,  z.  B« 
die  Pastophoren ,  ,  nur  an  den  exoterischen  Schriften 
Theil.     Diese  Einrichtungen   wurden  frühe  nach  Grie-* 


15}  S.  Strabo  XVIL  p.  787  Alm.  p.  477  Tzsch.  und  über  das 
Eunäclist  foli^ende  ibid.  p.  7^  Alm.  p.  488  sq.  Ttscb. 


cbenland  übergetragen,  und  es  ist  anfder  allem  Zweifel, 
dafs  wir  in  den  Orphischen  und  Pythagorei- 
schen Instituten  die  Grundzüge  Aegjpti- 
scher  Priesterverfasstf ng  wieder  finden  *^). 
Es  erstreckte  sich  dies  nicht  blos  auf  die  aofseren  Yci*- 
hältnisse  und  Einrichtungen,  als  Bl-eidang,^  Diät  und 
dergl* ,  sondern  auch  auf  das  höhere  geistige  Wissen, 
das  in  diesen  Instituten  fortgepflanzt  wurde.  Wir  finden 
hier  dieselbe  Scheidung  zwischen  Exoteriliern  und  Eso* 
terikern , -die  wir  in  Aegjpten  gesehen  17).  ^  Die  Ahro- 
matiher  des  Pythagoras  scheinen  parallel  zu  laufen  mit 
den  Pastophoren,  die  Mathematiher  mit  den  Horoshopen 
und  Astrologen,  die  Physiker  mit  den  heiligen  Schrei- 
hern, die  Nomotheten' mit  den  Stolisten^  die  Meister  und 
Vorsteher  der  Religiösen  mit  den  Propheten  l^). 

§.3. 

Andeutungen  des  Ursprungs  und  Wesens  der 
«Aegypti sehen  Beligion. 

V 

Ein  Blick  auf  das  Land  der  alten  Pharaonen  mufs 
jeden  Nachdenkenden  zu  der  Frage  yeranlassen ,  unter 
welchen  Bedingungen  jene  bald  so  sehr  überschalzte, 
bald  so  tief  Terachtete  Cultur  der  Aegyptier  entstehen, 
und  gedeihen  konnte.  Einige  Vorworte  darüber  mögen 
hier  ihren  Platz  finden,  und  flem  Folgenden  zugleich 
als  eine  kleine  Einleitung  dienen. 


16)  Denn  beide  9  Orphiker  und  Pythagoreer,  sind  LehrjUnger 
der  Aegyptischen  Priesterschaft«  S«  Herodot«  II.  80.  Val- 
clEenaer  ad  Euripid«  Hippol.  p.  266;  b. 

« 

17)  Vergl.  Strab.  XVII.  p.  477.  4S8. 

18).  Vergl.  GoFves  Mytheugescb.  p*  444.  | 
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Natur-  und  Menschengeschichte  sagen  un^:  Aegjp» 
ten  war  Tordem  grofsentheila  Heimath  v;on  Nomaden ,  so 
me  es  jezt  wieder,  in  seinem  Verfalle»  'ienm  l^beil  der 
Beduinen  Be^te  geworden«  Hirten  (Hyksos)  eraehütteri- 
len  seine  CiyilisaliQn,  in  der  sehon&fen  Blüthe,  und  die 
Kinder  der  Wüste  haben  es  in  verschiedenen  Perioden 
beunruhigt«  Schiffer  abet  und  Fischer  mufsteot  frohe 
hier  ihre  Heimath  finden. 

Wasser'  ist  des  Schiflers  Acherfeld ;  WasserÜiiere 
und  Wasserpflanzen  regen  seine.  Verehrung  ati«.  .Der 
Hirte  hennt  nichts  Höheres  als  seine  Heerde;  sein»  Hund 
iat  sein  Calender,  der  Stier  sein  Gefährte,  das  Lamm 
der  Liebling  seiner  Kinder.  .Der  Beduine  giebt  dem 
Caineel  tausend  Namen,  und  hält  weitläufige «€tesp#äche 
zu  seinem  Pferde. 

Nun»  erwäge  man  die  ständige  Natur  diesen. Trapen- 
länder;  das  regelmäfsige  Steigen  und  Fallender fiiilflaitk; 
die  ihr  iminer  und  immer  folgende  Ibis ,  daa  Cröcodiiy 
dl«  Schlangenarten ;  pnd  die  vor  der  Fhith  aehüc^^tern 
in  die  Wüste* fliehende  Gazelle;'  ferner  die  ewige  Regel, 
die  Sonne  und  Mond  dem  Landesstrome  vorzeichnen, 
sc»  dafs  er;^  so  an  sagen  ,  ihr  Trabant  artf  Erden  ist  ^^; 
endlich  das  brennende  Sandmeer  der  Lib}^sohen  und 
Arabiseh!en.Wiiste  im  grellsten  Gegensatze  mildem  wiarm« 
feuchten  Nilthale. 

Wer  dies  Alles  in  seinen  gewichtigen  Momenten  zu 
wägen  und  mit  analogen  Phänomenen  des  aU^n  Yolks<* 
glaubena  zu  vergleichen  weifs ,  der  wird  wohl  schvf  erlich 


19);  Oder  jhr  i  r  d.ls  c  h  e  r  M  i  ip  u  g.  Unter  diesem.  Namen 
erhoben  ihn  die  Aegypter  selbst.  Philo  (de  Vita 
Mosis^N  lib.  III.  p.  6)^2.  p.  164  Mang),  nachdem  er  von 
jenen  l^gelmäf^igen  Erscheinung»  n  bei  diesem  Flusse  ge- 
redet ,'^hrt  so  fort:   —   öioirAooTou ö"! ,  v^  Ao^u»  ro^  N«tAöa 
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in  Abrede  stellen ,  äs/Cs  in  früher  Yoraeit  die  in  Aegyp- 
ten  sich  ansiedelnden  Meoschcnstämme  zuerst  denselben 
Gegenständen  ihre  Verehrung  ividmelen ,  ivie  z.  B.  die 
An'wohner  der  Syrischen  Seen,  fiie  ersten  Pflanzer  in 
der  Dodonäischen  Wildnifs  und  noch  heut  zu  Tage  die 
Negervölher  des  inneren  Afrilta.  Die  Glaubenssumnie 
lener  Urägypter  heschranhte  sich  ge^^ifs  im  Wesentlichen 
auf  folgende  drei  Dinge :  *         - 

ZuTorderst  auf  Fetischismus,  Pflanzen-  und 
Thierdienst  besonders  —  und  der  gröfste  Fetisch  war 
eben  der  Nil  selber. 

Zweitens  aüfSterndiehstf  Verehrung  der  Sonne, 
des  Mondes  und  der  Planeten. 

Drittens. auf  einen  Behelf  yon  Anthropologie: 
Ahnungen  yon  der  Seele  Kraft  und  Dauer,  so  lange  der 
Leichnam  in  seiner  Gestalt  beisammenbleibt.  (In  Lan- 
dern, wo  der  austrodinende  Wind  im  heifsen  Sande 
eine  Art  von  natürlichen  Mumien  bildet,  lAufste  jener 
dämonische  Wahn  von  dem  Verweilen  der  Seele  um  d^n 
todten  Korper  und  Tom;  Hiniiberflatterri ,  nach  dessen 
Zerstörung,  zu  einem  andern,  itiufste  also  leicht  jene 
rohe  Meinung  von  Seelenwanderung  entstehen;  wovon 
sich  viele  Spuren  finden.)  ■•' 

In  solcher  Rohheit  dea- Fischer-  und  Hirtenlebens 
zeigen  uns  aber  die  ältesten  Nachrichten  der  Bibel  das 
alte  Aegypten  nicht.  Im.  Gegen theil  —  Schon  im  ersten 
Buche  des  Mose. zeigt  sich  Memphis  als ^ eine  königliche 
Hauptstadt,  ausgeschmücht  mit  Allem ^  was  agrarische 
Cultur  in  einem  höchst  fruchtbaren  Lande,  was  eine 
geordnete  bürgerliche  Verfassung  verleihen  hann ;  schon 
erscheint  diese  Stadt  als  das  Ziel  von  fremden  Caravanen, 
überbevÖlhert  und  durch  alle  Zweige  von  Civilisation 
verfeinert ,  ja  schon  in  nicht  geringem  Grade  entartet.  — 
Und  doch,  scheint  es,  ham  Memphis  erst  zu  dieser  Höbe, 
als  Theba  schon  im  Sinken  war«    Beide  aber  sind  Königs- 
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sitze  und  Wohnorte  einer  aUgewaitigen  Hierarchie. 
Pl/araonen  regieren  hier  und  dort ,  und  mit  ihnen  die 
ihnen  beigeordneten  Priester. 

Und  beide,  Abkömmlinge  ein^^  fremden  edleren 
Stammes ,  sind  auch  die  Urheber  jener  so  iveit  fortge  «^ 
schrittenen  Cultur  gewesen.  Sie  hatten  die  getrennten 
und  herumschMreifenden  Hirten  und  Fischer  grofsentheils 
zu  Bürgern  eines  hierarchischen  Staates  gemacht ,  und 
auf  den  wilden  Stamm  der  nomadischen  Menschheit  den 
edlen  Zweig  agrarischer  Cultur  gepfropft. 

Aber  der  alte  Baum  wollte  und  honnte  auch  wohl  ^ 
nicht  ganz  von  Art  lassen ;  gebunden  konnten  -wohl 
ifverden  die  Elemente  des  ältesten  Aegjptisch^n  Lebens, 
aber  nicht  ganz  zersetzt  |ind  yerwandelt.  Jeder  Volks- ^ 
stamm  wollte  nach  Sinn  und  Art  seine  Bechte  behalten* 
Da  mufste  sich  Caste  yon  Gaste  scheiden ,  und  was  zum 
Höchsten  nicht  gelangen  konnte ,  mufste  in,  der  ISiede-^ 
rung  des  Lebens  und  der  Bildung  —  mufste  nahe  an  der 
Gränze  des  alten  atomistischen  Fetischismus  bleiben, 
während^ die  edleren  Stämme  in' raschem  Fortschreiten 
zur  edelsten  Geistesbildung  die  grufsteii  Begünstigungen 
igenossen. 

Dieses  ist  der  Standpunkt ,  von  dem  wir  die  hierar- 
chische Gesetzgebung  und  das  ganze  religiöse  Leben  der 
alten  Aegypter  betrachten  müssen. 

Zwei  grofse  Ideen  bedingen  und  begreifen  ihre  gan- 
ze bürgerlich-  religiöse  Cultur.  Sie  heiseh  O s  i  r i s  und 
Hermes. 

r  %  / 

Die  Entwickelung  dieser  zwei  Grundgedanken  wird 
uns,  so  weit  dies,  bei  so  grofsem  Abstände  der  Zeiten 
,und  Sitteti,  für  uns  möglich  ist,  zuvörderst  das  deut- 
liche Bfld  des  Königs  geben;  uns  zeigen,  was  in  yolks- 
thümlicher  Anschauung  alter  Aegypter  ein  wahrer  Pha- 
rao soll  und  ist.  . 

h  17 
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Sodann  "Wird  Qn^  die  Erörterung  der  Idee  des  Hef- 
m'es  in  riefnlicli  belleni  Liebte  sehen  lassen  des  alten 
Aegyptens  höhere  Wissenschaft,  und  ^as  ihr  Pfleger^ 
der  Priester,  ist,  ^  ^ 

Wenn  wir  hier  die  alten  Aegypter  nennen ,  so 
yerstehen  wir  dies  in  der  gröfsesten  Ausdehnung  bis  an 
die  Gränze  der  Bömerzeit  herab.  Denn  so  lange  dort 
die  Volhsreligion  noch  einen  Lebensfunhen  übrig  hatte^ 
so  lange  blieben  beide:  Osiris  (oderHorus)  und  Her* 
mes;  die  göttlichen  Vorbilder  der  Könige  und  Priester» 
Zum  "Wenigsten  die  diplomatische  Sprache  der  Griechin 
sehen  Staatssecretäve  bequemte  sich  noch  ganz  nach  je- 
nen allen  Yolhsanschauungen.  Denn  wir  lesen  in  der 
Inschrift  von  Rosette  noch:  «.Da  der  König  Ptolemaus 
Epiphanes  ein  Gott  ist,  y^ie  Horus,  der  Rächer  seines 
Vaters  Osiris.»  —  «Da  er  nach  dem  Beispiele  des 
Hermes,  des  Grofscn  und  abermals  Grofsen  ,  eine^ 
Jedweden  Gerechtiglieit  hat  widerfahren  lassen  »  ^. 

Begreifen  wiif  also  die  Ideen  Osiris  und  Herrn e*s, 
so  erfassen  wir  in  seiner  Mitte  das  wunderbare  Band, 
das  in  jenem  Pharaonenstaate  Scepter  und  Krummstab  so 
fest  vereinigt  hielt;  und  so,  lernen  wir,  so  wefit  dies 
noch  jezt  möglich,  sowohl  den  Vollisglauben  des 
alten  Aegyptenlandes,  als  seine  P  ri  e  st  er  lehr  e. 

Isisund    Osiris.' 

Kach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  zur 
Betrachtung  der  Acgyptischen  Religion  selbst,  und  zwar 
zuvörderst  von  dem  Standpunkte  des  Nationalglaubens 
aus.  Ihm. zum  Grunde  aber  liegt  der  Mylhus  von  Osiris 
und  Isis,    welcher   die  Leidensgeschichte  eines  grofsen 


20)  Inscriptio  Rosetan.  lin.  10  et  lin*  19. 
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Elicpa^t-eÄ  entbält,  das  im  Aegyptischen  Vollssglauben 
den  Dienst  gewonnen  hatte.  Hiernach  waren  (man  sehe 
die  Hauptßtelle  bei  Plutarchus  de  Isid.  et  Osirid.  p.  356 
Franlif.  pag.  459  Wyltenb. )  Osiris  und  Isis  Kinder  des 
Kronus  und  der  Rhea.  Nach  einer  andern  Genealogie 
hatte  einst- Hermes  der  Luna  im  Würfelspiele  fünf  Tage 
(den  siebzigsten  Theil  jedes  Tages)  abgewonnen,  und 
in  diesen  fünf  Schalttagen  wurden  geboren:  Osiris, 
Arueris ,  Typhon ,  Isis  und  Nephthys« 

Schon  im  Mutterschoofse,  beginnt  der  Mythus,  ent- 
brannten die  beiden  Geschwister ,  Isis  und  Osiris ,  in 
Liebe  gegen  einander  und  begatteten  sich ,  und  aus  dem 
XJngebornen  ward  Arueris  geboren.  So  harnen  sie  schon 
als  Götterpaar  auf  die  Welt ;  Jsis  findet  zuerst  den  Wei- 
zen und  die  Gerste ;  Osiris  die  Werkzeuge  zum  Acher- 
bau ,  den  Pilug  5  Rarste  und  Hache  ;  er  spannt  zuerst 
den  Stier  an  den  Pflug  ;  er  giebt  den  Menschen  Früchte 
und  Gesetze  ,  Ehe ,  Gottesdienst  und  -bürgerliche  Ord* 
nung.  Nachdem  Osiri.s  also  das  Nilthal  beglückt  ^  rich- 
tete er  seinen  Blich  auf  die  übrige  Welt,  um  auch  diese 
an  seinen  Wohlthalen  l'heil  nehmen  zu  lassen;  erzog 
aus  mit  einem  grofsen  Heere ;  Waffen  jedoch  hatte  er 
nicht  nothig,  durch  Musih  und  Rede  beugte  er  die  Yol- 
her  sanft,  statt  sie  mit  Gewalt  zu  unterjochen.  Allein 
er  hatte  einen  bösen  Bruder  ,  voll  Neid  und  Scheelsucht 
gegen  ihn  erfüllt.  Typhon,  der  gerne  die  Abwesenheit 
seines  Bruders  benutzt  hätte,  um  sich  an  seiner  Stelle 
auf  den  Thron  zu  setzen«  Allein  Isis «  die  während  der 
Abwesenheit  des  Osiris  regierte,  tvufste  sich  so  hräf\ig 
und  standhaft  zu  benehmen^  dafs  alle  seine  hosen  Bath^« 
schlage  vereitelt  wurden.  Endlich  kehrt  Osiris  zurüch, 
und  Typhon,  der  mit  zwei  und  siebzig  andern  Genossen 
und  mit  der  Aethiopischen  Königin  Aso  einen  Bund  ge- 
macht gegen  das  Leben  des  Osiris,  veranstaltet  in  ge- 
heuchelter Freundschafle  ein  Fest.    Er  hatte  aber  einen 
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prächtigen  Kasten  machen  lassen,  und  ah  sie  fröhlicli 
beim  Gastmahle  safsen,  läfst  Typhon  denselben  herein- 
tragen, und  yersp^'icht  ihn  dem  zu  scbenhen ,  welcher 
ihn  mit  seinem  Körper  aasfüllen  \\erde.  Heimlich  hatte 
er  nämlich  das  Maar&  vom  Leibe  des  Osiris  genommen, 
und  darnach  den  Kasten. verfertigen  lassen.  Alle  ver- 
suchen es  der  Reihe  nach.  Keiner  pafste.  Endlich  legt 
sich  Osiris  hinein.  Da  springt  Typhon  mit  seinen  Ge- 
nossen herbei,  sie  schliefsen  den  Kasten  zn,  urogiersen 
ihn  mit  Blei,  werfen  ihn  dann  in  den  Flufs ,  und  senden 
ihn  durch  die  Tanitische  Mündung  (die  daher  den  Ae- 
gyptern  verflucht  ist)  dem  Meere  zu.  So  mufs  der  Hei- 
land Osiris  im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  seines  Alters 
(nach  Andern  im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  seiner  Re> 
gierung),  den  siebzehnten  des  Monats  Athjr  (den  drei<* 
zehnten  November),  unter  den  Händen  seines  Bruders 
.sterben« 

Kaum  ist  Osiris  ermordet,  so  durchziehen  Pane  und 
Satyr*n  mit  Klaggeschrei  Acgjpten,  und  vcrhiin den  Osi- 
ris Tod.  Isis  selbst  erfährt  ihn  bei  der  Stadt  Chemmis ; 
da  zerschlägt  sie  sich  die  Brust  unter  lautem  Wehkla- 
gen, schneidet  sich  eine  Loche  ab  und  legt  sie  hin; 
dann  zieht  sie  schwarze  Kleider  aii,  und  sucht  den  Leich- 
nam ihres  geliebten  Gatten  zu  finden.  Sie  fragt' und 
forscht  überall ,  bis  ihr  endlic^i  Kinder  die  Mündung  an- 
geben ,  durch  die  Tjphon  mit  seinen  bÜsen  Gesellen  den 
Kasten  dem  Meere  zugetrieben. 

Etf  halte  aber  Typhon  zur  Schwester  und  Gattin  die 
Ncphthys ;  ihr  hatte  sich  einst,  denn  sie  wohpten  zu- 
sammen, in  der  INacht  aus  Unwissenheit  Osiris  genähert, 
und  mit  ihr  einen  Sohn  erzeugt ;  Isis  aber  merhte  es ' 
bald;  denn  die  Lotusblume,  die  er  bei  der  Nephthys 
znrüchgelassen,  zeigte  den  Irrthum.  Den  Soh^  ,  der 
aus  der  irrenden  Umarmung  geboren  war,  Anubis,  zwar 
weise  und  gut ,  wie  der  Vater ,  jedoch  mit  Hundesnatur 
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nnd  Hundesliopf  begabt ,    sncbt  jezt  Isis   auf ,   nimixit 
ihn  sich   zum   Gehülfen  ,    und  beide  suchen   den  Sarg, 
der  den  todten  Osiris  yerschlofs,     Sie   finden  ihn  lange 
nicht ;  denn  haum  war  der  Sarg  im  Schilfe  bei  der  Stadt 
Byblos  angetrieben,  so  hatte   die  inwohnende  Kraft  des 
Gottes  die  Eriliaataude  ^)  ergriffen^  so  d^fs  sie  in  einen 
gewaltigen  Stamm  aufschofs.     Der  König  von  Phönizien 
aber,  Malkandros,   der  am  Strande  wandelte,   sieht  die 
gewaltige  Sfaude ,    läfst  sie   abhauen,    und  setzt  sie   als 
eine  Säule  in  seinen  Pallast ,  in  die  also  der  Leichnam 
des  Osiris  eingewachsen  war.     Anubis   und  die  heiligen 
Vögel  verbünden  dies  der  Isis  ;   traurig ,  in  Magdgestalt, 
setzt  sie   sich   vor  die  Mauern   Ton  Bjblos  nieder,   an 
einen  Brunnen;    hier  finden  sie  die  Mägde  der  Königin. 
Sie  läfst  sich  mit  ihnen  in  ein  Gespräch  ein ,  und  flechtet 
ihre  Haare.     Die    Mägde  bommen  zurück  zur  Königin, 
nnd  Wohlgeruche  erfüllen  den  ganzen  .Pallast;   da  er- 
zählen sie  Ton  der  Fremden  ,  die  ihre  Haare  mit  Salben 
geschmückt.      Die  Königin   läfst    die  Fremde  einladen, 
und  da  sie  eben  einen  neugebornen  Sohn  bat,  erwählt 
sie  die  Isis   zur  Amme.      Isis  aber  reicht  ihm  nicht  die 
Brust,  sondern  steckt  ihm  den  Zeigefinger  in  den  Mund; 
des  Nachts   aber,   wenn  Alles  schläft,    legt  sie   ihn  ins 
Feuer ,    und  läutert  ihn  von  irdischen  Schlacken  in  der 
Flammenglut.  ^ 

Der. Knabe  gedeihet  wunderbar;  aber  die  Mutter 
lauscht  des  Nachts ,  sie  sieht  die  Fenerläuterung,  und 
schreit.     Da  erscheint  Isis   als  Göttin  in  Blitz  und  Doi»- 


21)  «^x'hm  (i;'6iyt>j)  Erica  ,  nach  Schreber  nicht  das  gemeine 
Heidekraut,  sondern  Erica  cinerea,  scoparia ,  oder 
arborea  Linn.  S.  Schneider  Lex,  s.  v.  —  Wir  erie- 
nern  hierbei. an  den  Bacchus  ws^'/vi/ov/o;  von  Theben  und 
an  die  EplieusSule,  die  den  jungen  Gott  umschliefst.  S. 
£urlpid.  Phoeniss.  vs.  651.  ibiq.  Scbol.  und  Valckenaer. 
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ner,  das  ganze  Haus  wird  erleuchtet.  Isift  tritt  zur 
Säule;  mit  einem  Schlage  ihrer  Hand  springt  die  Säule 
auf,  es  fällt  die  Hülle  aus  einander ;  das  Holz  flber- 
giebt  sie  dem  König ,  es  Hegt  noch  jezt  im  Tempel  und 
ist  Gnadenholz.  Um  den  Sarg  läfst  nun  Isis  ihrer  Klage 
ToUen  Lauf,  in  der  Art^  dafs  der  altcfe  Sohn  des  Hö« 
nigs ,  Mancros ,  vor  Schrecken  und  Jammer  stirbt.  -* 
Daher  hört  man  jezt  in  allen  Landen ,  am  ganzen  Nilufer 
hinab ,  dag  Trauerlied  Maneros. 

Nun  bringt  Isis  den  Leichnam  zurück  ;  die  Klage' ist' 
allmählig  ausgeweint,  und  Rache  tritt  an  der  Wehmuth 
Stelle,  Der  Rächer  hann  aber  nur  ihr  Sohn  Horus  sejn; 
er  war  in  der  traurigen  Zeit  zu  Hause  geblieben  ,  erzo- 
gen in  der  Stadt  Ruto  von  einer  treuen  Genossin.  Da» 
hin  geht  sie;  deu  Leichnam  und  Kasten  verbirgt  sie  in 
das  Dichigt  des  Waides  an  einem  einsamen  Orte.  Aber 
eine  Jagd,  die  der  wilde  Jäger  Typhon  anstellt,  ent-> 
deckt  den  Sarg ;  man  öffnet  ihn ,  und  jezt  fällt  Typhou 
über  den  Leichnam  her,  zerschneidet  ihn  und  theilt  ihn 
in  vier^Bchn  Stücke,  Isis  entdeckt  bald  den  Verlust,  §id 
sucht  auf  einem  Papyruskahne  den  zerstückelten  Leich-* 
nam  des  Osiris ,  und  fahrt  durch  alle  sieben  Mündungen 
des  Nil,  bis  sie  endlich  dreizehn  Stücke  zusammenge- 
funden; nur  das  vierzehnte,  das  Männliche^,  kann  sie 
nicht  finden ,  denn  es  war  vom  Nil  ins  Meer  getragen, 
und  gewisse  Fische  ,  die  seitdem  verflucht  waren ,  hatten 
es  verzehrt.  Sie  setzt  denLeichn«tm  zusammen^  und  das 
fehlende  Glied  wird  ersetzt  durch  ein  nachgebildetes  aus 
dem  Holze  des  ^Sykolnorus.  Isis  stiftet  zum  Andenken 
den  Phallus;  sie  bringt  den  Leichnam  hinauf  nachPhilä,  - 
wo  er  bestattet  wird,  und  Philä  ist  seitdem  der  grofse 
Todtenort  de§  Aegyptischen  Volkes  22).     Aber  auch  über- 


??)  Man  vergleiche  ,  was  ich  Über  die  sacra  Philen.eia  in  den 
Comment9tt,  H&rodoU.  $.  1^.  bemerkt  habe ,  indem  wir 
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all ,  yvo  ein  Glied  gefunden  worden',  stiftet  man  G'*«';e|% 
und  wo  die  Glieder  de»  ertcMagenen  Osiris  ruhen ,  da 


durch  die  Französische  Expedition  jezt  in  den  Stand  ge- 
setzt sind,  Mehreres  darüber  anzugeben.     Denn  es  sind 
noch  jezt  auf  der  Insel  Phil*  sehr  viele  Denkmäler  und 
üeberreste  aus  der  Zeit  der  Pharaonen  in  Stein  vorhan- 
den ,  jiie  sich  sämmtlich  auf  diesen  Osirisdienst  beziehen, 
und  wovon  das  grofse  Französische  Werk  genaue  Nach- 
richt liefert.     Was  frühere  Reisende  hierüber  bemerkt, 
findet  man  bei  Zoega  de  obeliscis  p.  2S6.   zusammenge- 
stellt.   Es  sind  aber  auf  dieser  Insel  unter  andern  auf  der 
Südseite  zwei  Tempel ,  der  eine  dem  Osiris,   der  andere 
der  Isis  geweihet ;  beide  durch  eine  Säulenreihe  mit  ein- 
ander verbunden.    Nicht  weit  von  ihnen ,    in  der  Rich- 
tung gegen  Osten,  steht  das  Typhonium  nebst  dem  Grab- 
male des  Osiris.    Auf  den  üeberresten  an  der  westlichen' 
Seite  findet  man  ein  Relief,  das  sich  offenbar  auf  den  Tod 
des  Osiris  bezieht   (  Sieh.  Laueret  in  der  Descr.  de  TEg. 
Antiqq.  Vol.  I.  p.  44.).    Osiris  Leichnam  liegt  auf  einem 
Crocodil  (Typhon),   welches  einer  Gegend  zueilt,  die 
durch  Schilfrohr  als  Sumpfland  und  Meer  bezeichnet  ist. 
Um  die  Scene  sieht  man  die  Sonnenscheibe ,   den  halben 
Mond  und  die  Sterne.    Es  brachten  aber  die  Aegyptischen 
Priester,  nach  dfr  classischen  Stelle  des  Diodorus  I.  92» 
täglich  hier  dem  begrabenen  Osiris  aus  dreihundert  und 
sechszig  Schalen  (so  viel^,  als  das  alte  Jahr  Tage  zählte) 
ein  feierliches  Todtenopfer  von  Milch',  zugleich  mit  An-^ 
rufdugen  und  Gebt  tien ;   ohne  Zweifel  mit  Bezug  auf  den 
jährlichen  Lauf  der  Sonne,  womit  ja   die   Beschaffbnheit 
des  Nil  so  innig  zusammenhiug.    Noch  bestimmter  drückt 
sich  hierüber  Heliodorus  in  den  Aethiopicis  Hb.  IX.  cap. 
22.  p.  381  ed.  Coray.  aus,     Hie*r  liegen  schon  die  Keime 
jener  Ansicht,  welche  Osiris  sowohl  als  Nil  wie  als  Sonne 
kannte  ,  und  sein  Leben  wie  seine  Noth  in  der  gedoppel-* 
ten  Beziehung  auf  das  Sonnenjahr  und  auf  die  Perioden 
des  Stromes  nahm.  —  Einmerkwürdiger.  Relief  findet  sich 
(nach  Laueret  in  der  Descript,  de  TEg.  Tom.  I.  chap.  1. 
p.  25.   vergl.  mit  Livrais.  f.  pl    6.  fisf.  7.)   aufaen  an  dem 
Pylon  des  grofsen  Tempels  zu  Philä.    Dort  sieht  man. 
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erheben  sicli  Tempel  und  Wallfahrtsorte  für  die  An« 
dacht.  Heine  Landecbaflt  will  dieses  theare  Unterpfand 
entbehren. . 

Nun  tritt  der  Bacher  Horns  auf,  er ,  der  starke, 
hräf^ige  Sohn  ,  von  Osiris  in  der  vollen  Kraft  seines  Le- 
bens.mit  Isis  erzeugt ;  der  erschlagene  Vater  prüft  ihn, 
indem  er  ihm  aus  dem  Todtenreiche  erscheint,  und  er- 
mahnt ihn  zur  Rache.  Horus  sammelt  seine .  Getreuen 
aus  allen  Nomen;  es' hommt  zum  Treffen,  und  die  Ge- 
rechtigheit  siegt.-^  Typhon  fällt  lebendig  in  des  Horus 
Hände,  Aber  Isis  erlöst  den  gefangenen  Typhon  deiner 
Bande;  daiölber  ergrimmt  Horus,  und  im  Zorne  über 
diese  unzeitige  Milde  reifst  er  seiner  Mutter  das  strah- 
lende Diadem  von  dem  Scheitel,  i  Hermes  setzt  ihr  dafür 
die  Haut  der  Kuh  mit  den  Stierhörnern  auf,  und  letzte- 
res'mrd  zum  bleibenden  Abzeichen  der  Isis  ^^).  Die 
unzeitige  Milde  gab  sich  bald  in  ihren  schrecklichen 
Folgen  kund;  Typho'n  macht  es  nun,  \7ie  alle  Satans; 
er  kommt  als  Verlaumder ,  er  sagt  eine  Versammlung 
an ,     und   contestirt    die  unächte  Abkunft  des    Horus* 


aufser  den  Gottheiten  Isis  und  Osiris  und  Trankopfem, 
die  von  Priestern  ihnen  dargebracht  werden  ,  noch  folgende 
Vorslellung  :  Ein  Priester  oder  ein  Opferer,  der  vpr  Gott- 
heiten steht,  halt  an  Haaren  oder  an  Stricken  dre.ifsig 
Schlachtopfer  dreimal  kleiner  als  er  selbst. 
Man  erkenne,  sagt  hierbei  Lancret,  an  der  ganzen  Dar- 
3tellnng,  dafs  dies  nicht  ein  wirkliches,  sondern  ein  syni- 
'  bolisches  Opfer  sey.  . —  Welches  Gewicht  übrigens  in 
der  .Nationalreligion  der  Todtendienst  von  Philä  hatte, 
beweiset  nichts  so  sprechend  5  als  der  Umstand ,  dafs  der 
Aegypter  keinen  heiligeren  Schwur  kannte  ,  als  den:  Ma 
TO'j  h  ^ikati;  "Ocrigrj  y  ,^  Bei  dem  Osiris,  der  zu  PhilÄ  be- 
graben liegt  ^^  (Die  Beweisstellen  linden  sich  in  den  Com- 
mentt.  Herodott.  1.  1.), 

Zi)  Vergl.^PßScript/de  TEg.  Antiqq,  VoMI.  p,  240. 
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Aber  der  Yerläamder  mrd  sa  Sehanden ,  er  uiifs  ge- 
brandmarkt  in  die  Wüste  asurüch  mit  seinen  schwar- 
zen Gesellen.  Horus  besteigt  des  Vaters  Thron  ,  und 
er  ist  der  Letzte  unter  den  Göttern  ,  welche  über  Ae- 
gjpten  regiert  haben.  Nun  kommen  menschliche  KoU 
nige.  Von  dem  erschlagenen  und  verstümmelten  X)siri8 
aber  gebiert  Isis  noch  einen  posthumus,  Harpocrates, 
den  Sohn  des  Schmerzes  und  der  Klage,  der  daher 
auch  lahm  und  hinkend  ist. 


Gutes  und  Böses ,  Heil  und  Fluch ,  sehen  wir  also 
in  zwei  Herrscherfamilien  als  scharfe  Gegensätze.  Wir 
«eben  in  dieser  Legende  die  allegorische  Ueberlieferung 
jener  grollen  Begebenheit ,  wodurch  armselige  Fischer 
und  Hirten  zu  agrarischer  Cultur  und  besseren  Religions- 
ideen kamen. 

Diodor.  L  21.  berichtet  uns ^  wie  Isis,  nachdem  sie 
die  yierzehn  Stücke  des  Terslümmelten  Osiris ,  aufser 
dem  Männlichen,  wiedergefunden,  nun  auf  die  Bestat- 
tung denkt.  Sie  bildet  jedes  Glied  aus  Specereien  in 
die  Gestalt  eines  ganzen  Mannskörpers  nach  des  Osiris 
Gröfse ,  gehörig  balsamirt  und  stattlich  ausgeschmückt, 
und  weihet  jedes  der  Stücke  in  yerschiedene  Städte,  mit 
der  Bedeutung,  an  jedem  dieser  Orte  liege  der  wahre 
Leichnanx  des  Osiris;  die  Priester  aber  sollten  Osiris  als 
Gott  Tcrehren ,  ihm  ein  heiliges  Thier  wählen  und  das- 
selbe dem  Osiris  gleich  verehren.  Daher  bis  auf  den 
heutigen  Tag ,  fährt  Diodorus  fort,  i)  der  Glaube  der 
Priester  jedes  Nomus ,  dafs  sie  den  wahren  Leichnam 
bei  sich  begraben  haben ; 

a)  die  Verehrung  eines  lebenden  heiligen  Thieres, 
Terschieden  nach  den  Nomen ; 

3)  die  feierliche  Bestattung  desselben  in  den  hei- 
ligen   Grüften  ,    und  die  Erneuerung  der  Trauer  um 


Osiris  ,    ^aqn    diese    (die   Thiere)    selber   begraben 
irerden ; 

4)  daher  allenthalben  Todtenstädte  des  Osiris,  an- 
ter denen  jedoch  folgende .  für  die  heiligsten  galten : 
die  Insel  Philä  in  der  Thebais  und  die  Tiefen  des  Nil 
e wischen  Elephantine  und  Syene,  äßvffaoi^  die  Uner- 
gründlichen, genannt;  Abydus  in  Obera'gjrpten ;  das  Hei- 
ligthum  des  Pbthah  bei  Memphis ;  Busiris  im  Delta  (He- 
rodot.  II.  59.  Diodor.  I.  85  fin.). 

5)  Hierbei  eine  zweite  Legende:  Isis  begräbt  die 
gesammelten  Glieder  des  Osiris  in  eine  hölzerne  Kuhy 
und  stiftet  diesen  Sarg  nach  Bnsiris  24)  (Diod.  I.  85  )•  — 
Dritte  Legende :  Osiris  stirbt  9  seine  Seele  aber  fährt  in 
den  Stier  Apis ,  und  so  wie  dieser  Apis  stirbt  9  fährt  sie 
in  den  Leib  des  neuen  Apis ,  den  man  findet ,  und  wan- 
dert also  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  Apisleibern 
fort.  Apis  ist  das  Bild  Von  Osiris  Seele  (Diod. LI« 
Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  SqS.  p.  4?^  Wyttenb.). 

6)  Osiris  Balsamirnng  und  Consecrirung  und  Be- 
stattung, mit  Einem  Worte:  Osi  risleichna  m  ist 
Vorbild  der  Königs-,  Priester-  und  edlen  Leich- 
name (Herodot.  II.  86.). 

Wir  gingen  aus  von  einem  unmündigen  Zustande 
der  Aegyptischen  Menschheit;  ein  atomistischer  Feti« 
schismus  nahm  alles  Volk  gefangen^  Schlangen,  Vogel,  , 
Tierfüfsige  Thiere,  Katzen  ,  als  Gegenstände  der  höchsten 
Verehrung.  Wir  sehen  nun  ,  wie  das  einzelne  Thierleben 
zusammenschicfst  in  einen  einzigen  Thierleib.  —  Jener 
partielle  Fetischismus  ward  zu  einer  allgemeinen  Landes- 
religion ,  die  vielen  Leiber  werden  zu  einem  heiligen 
Leichname,  das  Herumflattern  der  Seele  um  den  Leich- 


24)  Pousiii  d.i.  der  Osiris.  cf.  Champollion  TEgypt.  s.  L 
Pharaons  p^  ISi  st]. 


»am  ^ird  <za  einer  ordenUichen  Seelenwattderiing ;  die 
grofse  Natarseele ,  Osiris ,  lebt  im  Apis  fort.  Wir  er- 
blicl&en  hier  die  Umi  is^e  einer  allegorischen  Lehre,  dareh 
deren  HuU'e  ein  edlerer  Menscbenstamm  AegjqptjBins'  Hir- 
ten und  Fischer  zur  agrarischen  Cultur  actfziebt,  and  an 
die  Bedingungen  und  Gesphäfte  des  Ackerbaues  die  un- 
entbehrlichsten Wahrheiten  anknüpft.  Die  Erde  'wird 
in  religiösem  Gesetz  geheiligt,  und  der  Mensch  der  Erde 
soll  beim  Acherbau  sein  Schicksal,  aber  auch  seine  geist- 
liche und  leibliche  Bestimmung  lernen.  Wo  der  Mensch 
stirbt,  da  ist  des  ersten  \ Ackermanns ,  Osiris,  Acker« 
und  Saatfeld;  OsirJs  hat  den  Saamensack  neben  dem 
Krummstabe;  wo  die  sterbliche  Hülle  niederfällt,  da  hat 
Osiris  sein  Gebiet,  d^  streut  er  seinen  Saamen  aus,  da- 
mit das  Neue  an  der  Stelle  des  Alten  aus  dem  fruchtba« 
ren  Boden  aufstehe.  Wechselnd  sind  'Hüllen  und  Leiber^ 
aber  unversiegbar  ist  die.  Quelle  des  allgemeinen  und 
indiyiduellen  Lebens« 

"pA  beginnt  aber  das  Acgfp tische  Jahr  mit  der  Herbst- 
gleiche, wenn  die  Sonne  in  das  deichen  der  Waage 
tritt,  mit  dem  Monat  Thoth  (September),  auf  welchen 
dann  der  Reihe  nach  folgen  die  Monate  Phophi  (October), 
Alhyr  (November),  Choeak  (December),  Tybi  (Januar), 
Mechir  (Februar),  Phainenoth  (März),  Pharm uthi  (April), 
Fachen  (Mai),  Pauni  (Janius),  Epiphi  (Julius),  Mesori 
(August)  2^5).    J)as  alteAegypten  hat,  vfie  bekannt,  eine 


^5)  S.  Ptolemäus  de  apparenfiis  inerrantjum  in  Dion.  Petavii 
Uranologion  (Paris  1630.)  pag.  7t  sqq.;  so  wie  über  das 
Folgende:  Nordmeyer  Calendarlum  Aegypti  öeconomi* 
cum  (Götting.  1792.)  p,  llö  sqq.  Bei  der  folgenden  Ue-. 
bersicht  der  Osirisfeier^  so  wie  bei  allen  Festen  des  alten 
Aegypteps  mufs  nun  nie  vergessen  werden ,  dafs  man  im 
alt  -  Aegyptischen  Calender  ein  bürgerliches  und  ein 
natürliches  oder  agra  r  isches  Jahr  unterschied. 
Jenes  ward  nach  zy/öU  Monaten ,  jeden  zu  dreifsig  Ta- 
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doppelte  Saat-  und  Ernteseit;  die  erste  Aossaat  j8t  im 
Februar ,  und'  dauert  bis  zu  Anfang  Juli ,  wo  geerntet 
wird ;  die  zweite  yoxn  Ende  Septembers  bis  in  den  No- 
Tember.  JA itbin  mufs  Osiris  zweilmal  sterben ,  und  Isis 
zweimal  des  Jahres  um  den  Gestorbenen  trauern.  Der 
erste  Tod  fallt  ins  Frühjahr 9  yom  März  bis  Juli;  da  ist 
in  Aegypten  die  Glntzeit,  Kraut  nnd Gras  ersterben;  die 
Frühlingssaat,  die  demBoden  anvertraut  ist,  vermag  sich 
nicht  zu  öffnen,  oder  sie  lechzt  und  rerdorrt;  Glut- 
ivindi»  yoQ  den  Libyschen  Sandwüstenj  her  durchfeuern 
die  ganze  Luft,  Schlangen  und  giftige  Insekten  wüthen 
und  tödten ;  es  herrschen  Seuchen ,  die  erhitzte  Luf^  er- 
scheint in  einem  fürchterlichen  Dunkelroth ,  der  Leib- 
farbe des  Typhon.  Dies  ist  die  Periode,  wo  Typhon 
regiert ;  Isis ,  das  Aegyptische  Land ,  dürstet ,  wehklagt 
und  schreiet  nach  dem  Segen  des  Wassers ;  allein  um- 


gen  gerechnet ,  mit  fünf  Epagomenen  oder  Zusatztagen, 
cingetheih.  Nun  gab  der  Aufgang  des  Sirius  im  Sommer« 
solstitium  einen  andern  Jahresanfang  und  AnlaA»  zar 
Festsetzung  einer  gröfseren  Periode,  der  Sotbisperiode. 
Sie  bestimmte  eigentlich  die  Norm  für  alle  priesterliche 
Jabresrecbnungen.  Bei  der  Voraussetzung  nun  ,  dafs  das 
Sommersolstitium  auf  den  ersten  Tag  des  ersten  Monats 
(Thoth  genannt)  fiel ,  mufste  bald  ein  Incongruenz  des 
bürgerlichen  und  des  natürlichen  Jahres  eintreten ,  und 
die  geheiligten  Feste ,  da  sie  fixe  Punkte  in  dem  bUrger* 
liehen  Jahre  hatten ,  mufsten  allmähltg  von  einer  Periode 
2ur  andern  hinüberwandem  (vergl.  Fourier  in  der  Descr. 
de  l'Eg.  Aniiqq.  Livrais.  HI.  Memoires.  Tom.  I.  p.  805 
sq.)«  Aus  der  Bemerkung  jener  Incongruenzen  sind  ge- 
wifs  nach  und  nach  verschiedenartige  Darstellungen  des 
Grundmythus  vom  Osiris  erwachsen ,  der  ursprünglich 
aus  einer  Normalperiode  erwachsen  war.  Wir  haben  ei- 
nige Hauptpunkte  dieser  verschiedenartigen  Ansichten  an» 
zudeuten  versucht ,  z.  B.  \i\  dem  Satze  von  einem  d  o  p  - 
pellen  TOdedesOsiris. 
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spnst;  es  mfissen  erst  die  bösen  Tage  Torbeilanfen ; 
Osiris  ist  noch  nicht  erwacht,  er  ist  nach  Aethiopien  ge- 
bannt EU  den  schwanken  Mohren;  dort  mups  er  schlafen» 
und  man  sieht  kein  Ende  ab;  das  Felsenbett  von  Ae- 
thiopien halt  ihn  fest,  die  Felsenpforte  über  Elephan- 
tine  hält  ihn  gefangen.  Hier  ist  Osiris  der  weilende, 
schmachtende,  beinahe  ausgetrocknete  KU,  der  kein 
Wasser  den  Kanälen  mittheilen  kann,  und  jenseits  der 
Hatarrakte  ,  wo  die  tropischen  Begen  fallen  ,  gebannt  ist. 
Isis ,  die  sich  härmende  Gattin ,  ist  das  dem  Nil ,  dem 
Gatten  und  Bruder,  rerbundene  Schwesterland ,  das  nun 
bei  seiner  Todesschwäche  die  Folgen  empfindet.  Tjphon 
ist  der  neidische ,  böse  Bruder,  der  greuliche  Tyrann, 
der  die  Feuer  schnaubenden  Ochsen  durch  die  Wüste 
treibt;  deswegen  ist  ihm  die  edle  Isis  Terhafst,  er  hält 
es  mit  der  Aso,  der  Königin  im  Mohrenlande,  und  ist 
mit  ihr  im  Bunde ,  und  seine  swei  und  siebzig  Gesellen 
sind  die  zwei  und  siebzig  bösen  Tage ,  bevor  Osiris  aus 
seinem  Schlafe  erwacht.  Er  ist  der  Buhle  der  entarteten 
Nephthys  —  der  feindlichen  Libyschen  Wüste  und  des 
Meerstrandes ;  dort  ist  Typhons  Reich  ;  dagegen  Aegyp- 
ten,  das  gesegnete  und  mit  frischen  Saaten  prangende 
Nilthal,  ist  der  Isis  Land«'  Daher  heiPst  es  auch  Chemia, 
d:  i.  das  schwarze  Land,  tqu  seiner  Fruchtbarkeit,  von 
dem  fetten,  feuchten  und  warmen,  schwarzen  Boden. 
Typhon  aber  ist  der  yerzehrende ,  wie  er  .auch  bei  Plu- 
tarchus  der  zusammenschrumpfen  machende,  Spv,  heifst, 
der  Terzehrende  Feuermann. 

Nach  dieser  Grundlegung  der  wesentlichsten  Begriße 
der  Aegyptischen  Volksreligiön  sehen  wir  uns  Torlaufig 
in  den  bildlichen  Denkmalen  dies'es  Kreises  um.  Hier 
bieten  die  Tempelsculpturen  yon  Philä  ( s.  Descript*  de 
TEgypte  Tom.  I.  pl.  23.  no.  1,  verglichen  mit  Herodot. 
II.  i3.)  folgende  Yorst'eUangen  dar:     In^  ersten  Bilde, 
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das  yyh*  ausivalileü  26 ),  tritt  herein  ein6  Person  in  Ae* 
gyptiseher  Tracht,  mit  gewöhnlicher  Kopfbededtung^ 
die  Hände  gleichsam  bittend  emporheliend«  Yor  ihr 
steht  der  Mann  mit  dem  Ibishopfe  (Hermes).  In  seiner 
Hand  sehen  wir  einen  sa'gerormigea  langen  Stengel ,  der 
sich  am  oberen  Ende  niederbeugt  und  in  drei  yerbun- 
dene  Linien  ausläuft.  Auf  diesem  Stengel  weist  Hermes 
einen  Abs(;hnitt  bedeutend  pach,  indem  er  auf  den  im 
Mittelpunkte  sitzenden,  zwar  menschlich  gestalteten^ 
aber  am  Nilschlüssel  (dem  gebenlielten  Kreuze)  und  sonst 
als  Gott  nicht  zu  terliennenden  Osiris  blicht.  Dieser 
'  hält  einen  stumpfen  Kegel  unter  jenem  Stengel,  sichtbar 
um  ihn  zurecht  und  in  Ruhe  zu  bringen,  wodurch  dann 
der  von  .Hermes  gesuchte  Abschnitt  bestimmt  tv^rden 
wird.  Hinter  ihm  erscheint  Isis  und  hält,  wie  jene  erste 
Person ,  gleichsam  bittend  die  Hände  empor.  —  Mir  ist 
in  diesem  Relief  jene  erste  männliche  Person  der  bittende 
Aegypter  (etwa  Priester)  ,  der  Repräsentant  des  Aegyp- 
tischen  Yolhes ,  das  den  Himmel  für  das  kommende  Jahr 
um  Segen,  d.  h.  um  einen  hohen  Nilstand,  bittet.  Der 
Ibishöpfige  ist  der  heilige  Schreiber  des  Osiris  und  der 
himmlische  Mefskiinstler ,  Hermes,  der  den  Herrn  der 
Natur ^    den  Osiris,    hindeutend   auf  den  Nilmesser  ^^), 


26)  Wir  geben  davon  in  den  beigefügten  Bildern  eine  Copie. 

27)  Es  bedeutet  aber  der  Name  des  Flusses  selbst ,,  NeTAo;, 
wie  man,  durch  HUIfe  der  Koptischen  Sprache  vörzOglich, 
in  neueren  Zehen  ausgemittelt  hat,  niclits  anderes,  als 
das. gern  e  ssene  Was ser^  denn  nach  der  Etyiuolo- 
fie,  die  Jablonski  (im  Panth.  Aegvpt«  I.  4.  p.  157.  159.) 
vorgetragen,  und  die  Champollion  (FEgypte  sous  Ics 
Fharaons  I.  pag.  i34.  136.)  billigt,  heifst  0-N«r  tempu^ 
definilum ,  und  *AA»;/ asccndere;  also  eigentlich  N8/aA>;'i 
fiuvius  tempore  definito  increscens,  exundans  ,  de  r  zur 
bestimmten  Zeit  fr  ist  wachsende,  aufstei* 
gende  f  lufs.    Es  hatte  aber  dieser  Strom,  der  durch 


«m  die  BrilJMMung  des  Wasserstandes  befrage  I>er 
sitaBende  Osiris  ist  eben  beschäftigt,  dorch  eine  Bewe* 
g;aiig  seiner  Hand  den  Nilmesser  auf  seinen  Bnhepanbi 
m  bringen  ,  nnd  den  Kilstand  sn  «ntscbeiden.  Hinter  ihm 
Bimoit  sich  die  furbittendeLandesaotter,  Isis  9  desbülfs» 
bediirftigen  9  Bebenden  Aegrpters  an.  «»  Ein  anderes, 
sonderbares  Relief,  mntbmafslidi  die  Periode  der  ruck* 


bebrenden  Kilnntb  nnd  deren  segensreiche  Folgen  dar» 
stellend,  findet  sidi  unter  den  Scnlptaren  an  der  Nord» 
Seite  des  Seitensaals  Tora  kleinen  Tempel ,  südifcb  Tom 
PaDaste  sn  Kamak  (Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Yol.  IL 
Thebes.  pag.  «78.  nud  dasn  pL  64-  A.  III.).  Anfeinem 
Bette,  im  grofsen  Style  gehalten,  ruht  eine  mannliche 
Figur.    fÜn  Lowenfell  bedeckt  sie  gans.     Sie  ruht  und 


seine  Ueberschwemmunsen  (ver|rt,  Herodot.  II.  8t  seq. 
Diodor.  I.  37.)  ßlr  Oberäj^ypten  Heilbringer,  fllr  Nieder» 
Sgypten  Demiurg  war ,  viele  Neunen  ,  Geon ,  X^uve^o^ 
und  andere;  so  auch  vp^ucwv,  worin  Jüblonski  (voce.  Ae« 
gyptt.  pag. 34S.)  die  Bedeutung  findet  der  abnehmen« 
den  N  i  I  f  1  u  t  h.  Anders  Gorres  (  Mythengesch.  1 1.  S« 
40i.) :  der  aus  dem  iHimmel  fallende  Strom; 
s.  den  dort  angeführten  Plutarchus  de  Isid.  et  Osirid.  p. 
6t0.  und  Sympos.  VIII.  8.  Den  APy^irr^^  (i.  e.  NsrXe^) 
iu-rsTT^  keunt  schon  Homerus »  Odyss.  I V.  477 ;  woraus 
Viele  diesem  Dichter  die  £hre  bereiteten »  dafs  er  zuerst 
das  Wahre  vom  Nil  gesagt.  £udoxus  und  Aristoteles 
erklärten  schon ,  nach  Erkundigung  bei  den  A^gyptischen 
Priestern,  die  RegengUsse  in  Aeihiopien  fUr  den  Grund 
der  Nitaberschwemmuug;  ».  Eustath.  ad  Odyss.  1.  1.  pag. 
181.  unten  Basil.  (coli.  8trabo  XVII.  p.  790  Alm.  p.  4^0 
Tzsch.) ,  so  wie  die  Scholien  des  Palat.  Codex  zu  derseU 
ben  Stelle  ,  die  wir  in  einer  JNote  zu  ^.  16.  unserer  Com- 
int> ntaU.  Herodoit.  gegeben  haben;  wo  übt* rhaupt  Mehre* 
res  Ober  die  verschiedenen  Namen  des  Nil  zu  lesen  ist. 
—  Daher  die  bildliche  Vorstellung  des  Wachsthums  die- 
ses Flusses,  nach  seinen  Stul'eu  KThyL^i)  durch  die  dem 


272 

stützt  ihren  Kopf  auf  den  rechten  Arm.  Ein  chimärischer 
Vogel  schwebt  über  dem  Ruhenden.  Der  Leib  des  Vo- 
gels gleicht  einem  Aethiopiachen  Geier  ,  der  Kopf  zeigt 
einen  Jüngling  mit  einer  symbolischen  Mutze.  Am  Ban- 
c^he  tritt  ein  mächtiges  Zeugungsorgan  heryor.  Zwei 
Frauen  (die  himmlische  und  die  irdische  Isis^  wie  man 
erhlären  will)  stehen  am  Kopfe  und  Fufse  des  Bettes, 
die  eine  mit  der  Kugel  und  den  Stierhornern  auf  dem 
Kopfe,  die  andere  mit  einem  sehr  rerlängerten  Rechteck, 
worauf  eine  Vase  steht.  Sie  scheinen  den  Ausgang  der. 
Scene  abzuwarten.  Hinter  der  am  Fufse  des  Bettes 
stehenden  Isis  erscheinen  zwei  Reiken  stehender  Per- 
sonen,  eine  über  der  andern.  Die  in  der  Mitte  haben 
Frauenleiber  und  darauf  symbolisch  yerzierte Schlangen; 


Fluii$gotte  in  verscl^iedener  Zahl  beigesellten  Kinder; 
vergl,  Winckelmanns  Versuch  einer  Allegorie  S.  550. 
Hierher  gehört  der  coIossalQ  Nil  im  Mus.  Pio  Clement. 
I.  tab.  38.  und  die  bei  Zoega  (Nunii  Aegypt.  iiDperat. 
Rom.  17S7.)  tab.  XVI.  No.  7.  abgebildete  Aegyptische 
Münze  von.  Alexander  Severus:  der  Nilus  mit  dem  Füll- 
horn, woraus  ein  Kind  hervorragt;  vor  ihm  stehen  drei 
Kinder ,  neben  ihm  ruht  der  Sphinx.  Aehnliche  Vorstel- 
lungen finden  sich  auf  andern  Münzen.  Wir  werdeu 
hierbei  an  den  Mythus  von  den  Pygmäen  erinnert  (sieh. 
Iliad.  HI,  6.  mit  den  Auslegern),  den  Mehrere  mit  jenen 
Nilkindern  in  Verbindung  gebracht. haben;  s.  Jablonski 
Fanth.  Aegypt.  11.  175.  Forster  in  den  Hessischen  Bei- 
trägen Ir  Band ,  vergl.  mit  dem ,  was  tn  the  classical 
Journal  III.  p.  373  sq.  bemerkt  wird.  —  Das  dem  Nilus 
zuweilen  beigegebene  Attribut  des  Delphins  erhält  seine 
Erläuterung  aus  Strabo  XI.  pag.  780,  wo  erzählt  wird, 
dafs  diese  Thiere  aus  dem  Mittelmeere  in  den  Nil  hinauf- 
steigen ,  und  aus  der  Erzählung  des  Seneca  Quaest.  nat. 
IV.  11.  von  dem  Kampfe  der  Delphine  und  Crocodile  in 
jenen  öegenden.  —  Der  Mythenkreis  des  Delphins  wird 
im  Verfolg  kürzlich  beschrieben  werden. 


die  swei  ersten  haben  Mannsliorper  mit  Froschltopfen. 
Die  beiden  andern  scbeinen  Aegyptische  Gottlieiten  zu 
sejn,  nämlich  der  am  Ibiskopfe  kenntliche  Thoth  nnd 
der  an  seinen  znsammengcdrüeliten  Beinen  eben  so 
benntliche  Harpocrates.  Letzterer  halt  einen  Stengel, 
vorauf  ein  Lotasblatt  befindlich,  in  den  Händen.  Die 
Hieroglyphe,  welche  das  Walser  bezeichnet,  findet  sich 
wenigstens  drei  oder  Tierraal  theils  neben  den  Figuren, 
theils  in  den  Inschriften ,  die  das  Bildwerk  einschliefsen. 
Die  Frauen  mit  Schlangen-  nnd  Froschhöpfen  haben  an 
ihren  Sandalen  Schakalhopfe.  Hinter  der  Isis  am  Fufse 
des  Bettes  steht  ein  falhenkupfiger  Mann ,  der  im  Begriff 
ist ,  mit  einer  Keule  ein  gefesseltes  Männchen  mit  einem 
Hasenhopfe,  das  jener  mit  der  linken  Hand  an  den 
Ohren  fafst ,  zu  erschlagen.  Hinter  ihm  steht  ein  Prie- 
ster, der  eine  Gabe  von  zwei  Vasen  bringt,  an  denen 
nuten  heilige  Bänder  hängen.  Hinter  dem  Priester  ste- 
hen wieder  Männer  und  Frauen  mit  Schlangen-  und 
FroschkÖpFen,  wie  die  obigen.  Unter  diesem  Bildwerke 
erscheint  eine  Zeile  von  grofsen  Hieroglyphen  und  eine. 
Friese ,  zusammengesetzt  aus  Sperbern  (Falken) ,  nie- 
derkauernden Gottheiten  und  hieroglyphischen  Legen- 
den. —  Dieses  Bildwerk  (meinen  die*  Franzosischen 
Gelehrten  p.  274  sqq.  1. 1.)  beziehe  sich  auf  den  Nil  und 
Aegypten;  der  liegende  Osiris  bezeichne  den  ISil ,  wie 
ergeben  aus  seiner  Lethargie  wiecler  erwachen  will,  und 
die  ilCwenhaut  beziehe  sich  vielleicht  auf  das  Zeichen  des 
Löwen,  wann  jene  Epoche  eintritt  ^^).  Jener  chimärische 
Vogel  deute  den  Trost  an,  dafs  alsdann  Fülle  und  Frucht- 
barkeit mit  dem  fluthenden  ,Mil  aus  Aethiopien  herab- 
homroe.    Sein  Jünglingskopf  bezeichne  die  um  dieselbe 


28)  So  sehen  wir  auch  bei  Zoäga  de  obeliscis  pog.  320.  leinen 
Löwen ,  der  auf  seinem  Rücken  die  Osirismumie  bat^  und 
damit  dem  Meere  zuschreitet« 
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Zeit  'Wieder  rerjdngte  Natur.  Das  Itaseüopf^r 
zeige  die  JabrcsKeit  an,  wo  dieses  Thier  (der  Hase)  die' 
Ebene  yerlassen  und  auf  den  Hfilien  und  in  den  Wüsten 
Schutz  siichen  xmi£».  Auch  bezeichne  der  Hase  bei  den 
Alten  rorzuglich  die  grofse  Frucbtbarbeit ,  hier  also  die, 
ivelche  auf  die  Nililutb  folgt.  Die  schlangen  -  und  frosch- 
kopfigeil  Figui>e]| ,  mit  den  ScbaLaUliopfen  an  denFiifsen, 
deuten  an,  dafs  itiit  dem  fluthenden  Nil  Schlangen  (und 
es  sind  gerade  W asserscblangen  im  Bilde  angege- 
ben) und.  Frosche  weggeschwemmt  werden ,  und  dafs  sie 
ihre  Zuflucht  in  der  Wüste,  dem  gewohnlichen  Aufent- 
halte der  Seh  a h  a  I  s ,  suchen  müssen.  I)as  Aegjptisohe 
Lar.d  ist  bezeichnet  durch  eine  Ton  den  Figuren  der 
Isis,  diese  lebhaften  Antheil  an  dem  ganzen  Hergange 
zu  nehmen  scheint.  Die  Darbringung  der  Gefäfse  be- 
zeichnet yermuthlich  die  Spende  (da»  Tranhopfer)  von 
der  anfangenden  Nil fluth,  und  darauf  bezieht  sich 
'auch  der  Ibishö  pfige.  Denn  der  Ibis  gilt  (nach  Sa- 
vigny  Histoire  naturelle  et  m}'tho]og1qne  d'lbis)  für  ein 
charakteristisches  Symbol  der  Niifluth.  \  Mit  dieser  Er- 
klärung sejen  auch  die  Hieroglyphen  des  Wassers  und 
der  im  Bildwerhe  gleichfalls  wiederholten  Lotusstraufse 
völlig  übereinstimmend. 

Endlich  erwacht  Osiris.  Der  Nil  zerbricht  seine 
Kette,  er  schäumt  über,  und  verläfst  s.ein  Felsenbett. 
Dies  langt  man  an  zu  bemerl;en.i}n  Mai;  im  Juni  ättrseru 
sich  sehen  die  Spuren  des»  W' achsthums«  Allein  bevor 
der  Löwe  kommt  (d.  h.  bevor  die  Sonne  in  das  Zeichea 
des  Löwen  tritt,  vor  dem  Sommersolstitium ) ,  ist  die 
Heillhilh  noch  nicht  da;  im  Sommersolstitium  hat  sie 
endlich  ihren  hi^'chsten  Stand  erreicht;  der  Nil  stürz^ 
sich  über  die  Felsenblöche  nach  Aegypten  hinab,  und 
ilberschwemmt  das  ganze  Land.  Dann  ist  Aegypten  ein 
Archipelagus  ,  d-ann  scftifft  man  im  Lande  umher,  und 
der  vier  und  zwangzigste  September  ist  der  grofse.Freu- 


dentag,  da  werden  die  ScMeorsen  geoflnet  nnter  dem 
Zujanehzen  des  Völlies ;  Eilboten  t erkunden  im  gansen 
Lande  umher  die  Wasserhohe.  Ucberall  herrseht  Jubel 
und  Freude. 

Diese  natürliche  Jahresgesehichte  des  Aegjp tischen 
Landes  empfing  nun  der  Tolksmjthns,  und  bildete  sie 
allegorisch  so  durch  und  durch,  dafs  jede  Oertlichheit 
und  jedes  physische  oder  agrarische  {dement  daran  seine 
ToUen  Rechte  behauptete.  So  z.  B.  konnten  ^r  in  die- 
sem localen  Sinne  und  Tone  der  Yoikslegende  etwa  so 
nachsprechen :  Die  in  den  A-bgründen  zwischen  £le- 
phantine  und  Syene  {iv  aßvaaroK;  —  auch  Nilcpenen  dort 
genannt  —  ev  Tny^dtt^  cf,  Herodot.  II.  28. )  Tersammelte 
Wasserkraft;  ist  der  im  Felsenbette  schlafende  Osiris. 
Er  erwacht  —  der  Ström  bricht  brausend  über  seine 
beiden  Ufer.  Es  hallet  das  ganze  Aegyptenland.  Das 
sind  die  ersten  fivxi^paTa  %ri<;  "laidoq^  wenn  man  die 
Worte  eines  Dichters  hier  anwenden  will  (Gregor.  Naz; 
carmina ,  ibique  Schol.  p.  5o  ed.  Gaisford.)  9  das  ist  das 
Brüllen  der  Isiskuh.  Nun  aber  will  jeder  Gau,  will  sel- 
ber die  dürre  Gränze  defr  Wüste  an  der  Segensfldth« 
Antheil  haben ;  da  wird  von  dem  schwarzgelben  Sohne 
der  Wüste  (vom  Typhonier)  der.  heilige  Leib  des  Gna- 
denstroras  zerstückelt  und  in  tausend  und  tausend  Kanäle 
zerrissen.  Das  sind  die  thränen  -  und  freudenreichen 
Zerstückelongeii  --^  ana^dy^ara  $axpvGi9ri  rd  *Oai^Hdoq 
(Gregor.  Naz.  1. 1.).  — *-  Aber  nun  müssen  wir  auch  im 
Osiris-Nilus  die  Sonne  sehen.  Denn  wie  die  dreihundert 
und  sechszig  Milchkrüge,  als  Todtenopfer  zu  Philä  dem 
Osiris  gefüllt  (Diodor.  Sicul.  I.  21.)  9  an  das  ahe  Sonnen- 
jahr erinnern ,  'so  erinnert  nicht  weniger*  an  den  Nil ,  als 
an  das  Sonnen  jähr ,  der  Gebrauch  der  Priester  zu  Acan- 
thns  in  Aegypten,  welche  alle.  Tage  aus  dreihundert  und 
sechszig  Urnen  Nilwasser  in  ein  durchlöchertes  Fafs 
giefsen  (Diod.Sie,  I.  97.).  —  Von  diesem  Standpunkte  ge- 
sehen ist  Osiris  der  Wasserstrom  an  den  Felsen« 
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Hier  tritt  nun  Horus  in  die  Legende  ein,  Horns^ 
die  Sonne  in  der  Sommerwende.  Bis  auF  diese 
Zeit  herrseben  in  Aegypten  yom  April  an  ,  durch  die 
trockene ,  sengende  Hitze ,  Pest  und  Seuchen ,  und  die 
Erde  ist  verbrannt;  (»de  und  traurig  lechzet  Alles;  d.  h. 
Typhon  herrscht.  Nun  kommt  Horus,  d.  i,  die 
Soramersonnen t^^e n d e.  Er  locht  den  Nil  —  Osiris 
^-  (d.  i.  Tielleicht :  er  rächt,  er  belebt  in  sich  den 
Tater  Osiris  wieder)  aus  seinem  Felsenbettev  Es  treten 
die  Wasser  über 'das  firdreich  ;  Alles  wird  erquickt;  die 
Glut  und  die  Seuchen  schwinden ,  so  me  auch  Schlangen 
und  schädliches  Gemirra.  Mit  der  Nillluth  nverden  die 
Scbhangen  hinweggeschM  eramt.  Das  deuten  auch  andere 
Aegyptische  Bildwerke  an;  s.  z.  B.  Descript.  de  TEgypte 
Toi.  II.  pl.  64*  A.  und  dazu  pag.  273.  (yergl.  oben).  — • 
Das  Alles  ist  Horus  Werk.  Ueber  den  Horus  giebt  Jo- 
niard  in  der'Descript.  de  TEg.  Tom.  I.  cap.  5.  $.  5.  p.  27» 
(Antiqq.  bei  der  Beschreibung  des  grofsen  Tempels  Ton 
Apollinopolis  magna  —  Edfu )  folgende  Torstellung : 
Dieser  Tempel  war  dem  Horus  geweiht  (Eusebius  in  der 
Praeparat.  evangel.  HI.  11.  sagt:  Horus  sey  die  Gottheit 
Ton  Apollinopolis).  Aus  Horus  haben  die  Griechen  ih« 
ren  Apollo  gemacht.  Dieser  hatte-  den  Drachen  Python 
getödfet.  Er  war  auch  (in  Aegypten)  der  Ueberwinder 
des  Typhon.  Wenn  die  Sonne  auf  die  Höhe  des  Him* 
mtls>  im  Sommersolstitium,  zu  stehen  kommt  (undApollo 
ist  die  Sonne  auf  der  oberen  Himmelssphäre ;  sieh.  Ma- 
crob.  Saturn.  I.  18.),  am  meisten  Licht  und  Warme  Ter« 
breitet,  und  ihre  Kraft  dadurch  offenbart,  dafs  sie  den 
Flnfs  (der.  Nil)  aus  seinem  Bette  hetvorlockt,  alsdann 
sind  alle  schädlichen  Einflüsse  unterdrückt,  und  Typhon, 
das  Bild  der  Krankheit  und  Unfruchtbarkeit,  ist  zer- 
nichtet. Aegypten  lebt  wieder  auf,  die  Felder  sind  über- 
schwemmt mit  dem  heilsamen  und  befruchtenden  Ge* 
Wässer.    Und  alle  diese  Wohlthaten  sind  das  Werk  des 
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Hörn 8  oder  der  Sonne  im  SommersolstiUikm.  Denn 
Horos  scheine  nacfc  eioem  alt  -  Aegyptischen  Worte  ge- 
bildet» das  dem  Arabischen  barr  —  grofse  Hitze  —  ent- 
sprecbe.  Jomard  bemerkt  ebendaselbst  in  demselben 
TempeT  mebrere  Vorstellungen  ,  die  er  auf  das  Sommer- 
solstitium  beziebt. 

Wenn  aber  die  Sonne  in  das  Zeicben  des  Scorpion 
tritt  (im  Monat  Afhjr),  dann  beginnt  die  Herbsttraner, 
£s  ist  der  zweite  Tod  des  Osiris.  Nun  liegt  Aegjpten 
bereits  ganz  unter  den  Wassern  ;  es  nabet  sieb  die  dun- 
kele Zeit,  die  Tage  nebmen  ab.  Dunkel  und  Wassen 
TFalten  vor.  Alle  Hoffnungen  sind  unter  den  Wellen  be- 
graben. Hier  nimmt  nun  der  Mytbus  jenen  finsteren, 
feindseligen  Dämon  in  einem  andern  Sinne  i^ieder  auf. 
Jezt  ist  Tjpbon  das  yerbafste  Meer  und  der  Yerfinsterer 
der  Sonne,  der  Winter.  Osiris  ist  einmal  die  besaamen- 
de  Kraft ,  die  sieb  aber  nicht  ä'ufsert ,  sondern  gleichsam 
in  dem  Wasserkasten  begraben  ist.  Die  Sonne  hat  keine 
Macht  mehr ;  es  gebt  gegen  den  Monat  Athyr.  Die  Fische 
yerzebren  des  Osiris  Mannesglied.  Die  Sonne  ist  zum* 
Sonnchen  (Harpocrates)  geworden.  Isis  ist  der  Mond, 
der  aucb  keine  Kraft  mehr  empfangt  ^).  Das  sind  die 
Acker-  und  Trauerfeste  des  Herbstes.  Doch,  daf^  die 
Herbstsaatfeste  allenthalben  Trauerfeste  gewesen  sejen, 
"Werden  wir  anderwärts  (im  yierten  Bande)  auszufiihren 


29)  Die  Sonne  nach  dem  Wintersol  s  titinm ,,  noch 
im  träj^eren  Gange  und  schwach  erscheinend  ^  jedoch 
allmählig  wachsend,  ward  als  Harpocrates  vorge- 
stellt, als  der  lahme,  hinkende  Gott,  den  Isis  vom  kraft^ 
losen  Osiris  geboren;  s.  oben.  Sein  Aegyptischer  Name 
war  Phoch-rat  (^ojxfa™^)  ,  der  jenen  körperlichen  Feh- 
ler bezeichnete  5  s.  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  pag.  iS^  und 
Cuperi  Harpocrates.  Der  bedeutend  auf  den  Mund  ge- 
legte Pinger  und  die  kahle  Seite  des  Kopfes  waren  nicht 
minder  charakteristische  Merkmale  dieses  Wesens. 
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Gelegenheit  haben»  yfo  w. nämlich  von  den 6rieohisch^a 
Tbesmopborien  reden.  Hier  einstweilen  nur  ein  Finger- 
2eig  zum  besseren  ycr^ändnifs  desAegyplischen  Mythus, 
Ihren  Ursprung  weiset  Herodotus  nach«  Aus  Aegypten 
war^n  sie  zu  den  Griechen  gekommen.  Saaft feste 
w.aren  es  auch  in  Aegypten j  so  wie  Satzungsfeat  e. 
Wann  das  Saathorn  in  die  Furche ,  der  Oelbaum  in  die 
Grube  gesetzt  wird,  dann  werden  auch  Gesetze  gemacht. 
Acherbau  ist  der  Vater  des  Staates  und  der  bürgerlichen 
Ordnung.'  Keime  werden  gepflanzt  ^  Kinder  in  ordent- 
licher Ehe  erzeugt ,  Alles  für  die  Zuhunft  auf  neue  Ge- 
schlechter. Neue  Geschlechter,  neue  Ordnung ^  neue 
IdeTsn  sollen  reifen.  Das  Sterbliche  will  unsterblich  seyn 
und  Unsterbliches  gründen.  Dies  sind  binomische  Ideen, 
der  Trauer  und*-  der  Hoffnung ;  daher  auch  alle  die 
Acherfeste  binomisch  sind,  Trauer  und  Abstinenz,  und 
hierauf  der  hoffnungsreiche  Theil  des  Festes.  So.  hier 
in  Aegypfen ;  yom  siebzehnten  des  Monats  Athyr  (drei- 
zehnten. NovemberJ ,  wann  Osiris  von  Typhona  Händen 
zum  zweitenmal  den  Tod  erleiden  mufs  (d.^h.  wann  daa 
Saatkorn  in  die  Erde,  hinabgeht),  beginnt  die  Trauer- 
periode ;  es  ist  ein  Klagen  und  Jammern  durch  das  ganze 
Land  ,  Isis  sucht  den  gestorbenen  Osiris,  Allein  ixiit  deiki 
eilften  des  Monats  Tybi  (den  sechsten  Januar)  beginnt 
die  Jubelperiode ;  Osiris  ist  gefunden,  der  Phallus  ist 
gestiftet,*d.  h.  nun  hommt  die  Sonne  wieder  aufwärts, 
sie  ist  durch  das  Dunhel  hindurch  (gegangen.  Die  junge 
Saat  kommt  nach  den  Wassern  zum  Vorschein.  Ueberall 
ist  wieder  frisches  Leben  ;  die  ganze  Natur  ist  wie  rer- 
jüngt  ^).   Daher  hatten  denn  auch,  weil  die  alten  Aegyptier 


30)  Die  Sonnenwende  und  die  volle  Sonnenkraft,  haben  wir 
oben  gesehen  ^  bezeichnete  Horu$.  Die  FrUhlingssonne 
war  die  bonne  im  Widder,  welches  2Lejchen'  von  Vielen 
das  erste  Zeichen  des  Aegypüschen  Zodiacvs  genannt  wird 


diesen  Ta^  feierten ,  als  ein  Fest  der  Eflieiternng  nach 
langem  Danliel ,  die  ersten  KirchenTäter,  naehdem  das 
Ortstentlium  in  Aegjpten  gegründet  war,  es  für  rath- 
säm  gefunden  ,  den  sechsten  Januar  als  das  Fest  der  Ge- 
bart Christi  einzasetzen.  S. .  JablonsI(\  opasec  T,  III. 
p.  36i. 

Yielleicht  tr'ar  in  der  I>gende  der  Priester  Yon 
Abjdns  Osiris  Torznglicb  als  das  personificirte 
Sonnenjabr  genommen,  nnd  selbst  mitMemnon, 
dem  Soboe  der  Aurora ,  identificirt.  Man  erwäge  Fol- 
gendes :  In  dieser  zweiten  Hauptstadt  der  Tbebais  batte 


(TheoDis  Scholia  inAratiPhaen.  p.69;  unten  ein  Mebreres), 
und  in  dieser  Btrziehong  le^it'n  Viele  auch  dem  Ainmon 
den  VVidderkopf  und  die  VVidderhörner  bei ;  s.  Jablonski*s 

.  Erklärung  der  ßemb.  Isistafel  p.  240  sq.  und  Panth.  IL 
pag  219.  Zu  Tbeben,  auf^ der  Westseite  im  Isisiempel, 
sieht  man  in  einer  Sacristei  einen  Widder  mit  vier  KÖ- 
pfen  j  jeder  Kopf  hat  oben  eine  Scheibe,  in  deren  Mitte 
man  die  heilige  Schlange  (uraeus)  sieht.  Ein  Adler»  mit 
einer  Mitra  bedeckt  und  mit  ausgebreiteten  Flügeln, 
schwebt  Ober  diesen  vierfachen  Widderköpfen.  Vor  dem 
Jetzteren  stehen  zwei  anbetende  Frauen;  8.  Descript.  de 
l'Eg.  VoL  IL  (Thebes)  p.  165.  So  erscheint  der  Widdtr 
nach  dieser  Aitsicht  des  Zodlacus. 

Aber  auch  S^omus  oder  Herakle.s  gelangte  in 
diesen  Götterkreis ,  als  Re.^.erer  des  Sounenjalires«  Ja 
er  hiefs  selbst  das  Sonneniahr  und  der  Jahresgott.  Ins-« 
besondere  dachte  man  sich  unter  ihm  die  FrQhlings- 
sonne,  und  sein  Name  Som  (Sem)  wird  in  dieser  Be- 
ziehung erklärt :   di«  G  o  1 1  e  s  k  r  a  f  t.     Als  wiVd^t  wach* 

'  sende  Prahlingssonne  fiel  er  mit  der  Idee'des  Harpocrat^s 
zasammen  -^  eine  Verbindung,  welche  die  Aegyptisch6 
Sprache  durch  den  verbundenen  Namen  Zs/x^pouK^^aV*;;, 
d.  i.  Herakles  -  Harpocrates  5  bezeichnete;  und  Herakles 
ward  y  so  wie  Harpox^raies  ,  unter  tfre  heilbringenden  und 
heilenden  Gottheiten  gezUlilt;  sieh,  die  BieweiSställen  (m 
Dionysus  p.  139  sqq.  bes«  !>& 
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Memnon  seine  Borg ,  Odins  sein  Grab  und  seinen  Tem- 
pel. Ob  die  Gründung  ron  Abjdus  und  ihre  Gröfse  der 
Aetbiopischen  Dynastie  ihren  Ursprung  zu  verdanken 
hiat,  welche  mit  der  von  Tb ebä. wetteifern  wollen  (wie 
Jomard  vermuthet  in  der  D^script.  de  TEgjpte  Lirr.  IIL 
Antiqq.  Tom.  IL  cbap.  ii.  p.  20.) ,  ist  für  uns  von  min- 
derer Bedeutung^  als  die  mysteriöse  Art,  wie  sieb  in 
dieser  Stadt  die  Legenden  yon  Osiris  und  Memnon  be- 
gegn.en.  In  diesem  ^Reviere ,  so  meldet  die  Sage  9  hingen 
die  Götter  ihre  aus  Akanth,  Granatapfelblütbe  und 
Weinlaub  geflochtenen  Kranke  an  Dornensträucbe ,  als 
sie  die  Kunde  erhielten ,  Baby,  das  ist  Typbon,  habe 
sieh  des  Reiches  bemächtigt.  Es  sagen  aber  auch  die 
Aegyptier,  fahrt  darauf  ein  Anderer  fort,  es  haben  all- 
hier  die  nach  Troja  gesendeten  Aethiopier  an  die  Dor- 
nensträucbe ihre  Kronen  aufgehängt,  als  sie  den  Tod 
des  Memnon  vernommen  (jj^lellänicus  und  Demetrius 
beim  Atheifaeus  XY.  pag.  478  Schweigb.).  £s  ist  gewifs 
danUenswerth ,  wenn  Jomard  a.  a.  O.  dieser  Sage  eine 
Örtliche  Deutung  zu  geben  sucht,  so  nämlich,  dafs  die 
hier  besonders  heftigen  Sandwirbel  die  hier  herum  wach- 
senden  Ahantbusstauden  unten  ihrer  brennenden  Decke 
begraben  und  versengen  (d.  i.  Typhon  waltet  und  die 
Götterkrone  fällt  in  den  Dornen  nieder).  —  Aber  die 
Priester,  hatten  hierbei  eine  höhere  Ansicht  genommen. 
Das  grofse  Geheimnifs  vSn  Abydus  ward  nimmer  offen- 
baret, und  blieb  in  des^  Aegyptiers. Munde  ein  unver- 
brüchlicher  Schwur  —  so  unverletzbar  wie  der  beim 
heiligen  Grabe  zu  Philä  ^^).  Hiep  lag  Osiris  begraben, 
und  jeder  edle  Aegyptier  trachtete  darnach ,  wo  möglich 
hier  bestattet ,   und  deS  Osiris  Grabgenosse  zu  werden 


^t)  Jamblich.  deMyster.  Aegypt.  VI.  7.  Theodoret.  Graec. 
aifect.  HJ..  p.  77$  ed.  Schutz«  vergl.  mit  unsorn  Commentt, 
Ilerodott.  I.  cap.  2.  §.  10. 
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(PlfltatcL  ^  Ind.  p.  4?»  Wjttnl».).  ffier  infte 
Opfer ,  üea  6^rim  geweiht,  Ibem  Siager  ,  keis  Flöten- 
spieler oder  Cytkarode ,  im  Teapd  die  Tone  der  Mmuk 
erKkallea  laMea  (Straho  XYIL  p.  S^s  Tmseh.).  —  Hier 
war  der  grofse  Tongeber  Meanoa  *  If^nde»  TerstvauMv 
bier  war  der  Osiriscke  Rraax  war  Zierde  des  Domstra«- 
dies  geworden  mtd  üi  den  breaneadeD  Sand  berabgesnn- 
lien.  Denn  ^lofuMh^q  ist  Memnon  (Strako  XViL  p.  55^.) 
und  Ismandes  ist  nnr  der  Griediisciie  Lavt  für  den  Na« 
men  des  Aegyptiers  X>orpa#Ma^  (Diodor.  L  47*  '*^c>^ 
Chanpollion  TEgypIe  soos  les  Pbaraons  i.  pag.  «5o  sq.  )• 
Ist  nun  Usm^ndi  (Oijmandjas)  der  redende^  tonende 
Stein,  wie  Jablonsld  will,  anch  dem  Worte  nacb,  oder 
ist  «r  es  nicht  —  geong:  Liebt  nnd  Dnnfcel,  Lant 
nnd  Stille,  sind  in  seinem  Mjtbos  gegeben;  nnd  sein 
ewiges  Denbmal  ist  der  goldene  Kreis  des  Jahres  nnd 
.der  Sonne.  Ja  er  ist  selbst  der  Sonnenbeld ,  wie  Osiris 
der  Herr ,  wie  Dscbemscbid  der  Perserhonig,  wie  Ja* 
nos  der  italischen  Tolher  Regent  nnd  Tater.  Jahres- 
'traaer  nnd  tiefes  Schweigen»  Leidens*  nnd  Bnfsfeste  nnd 
ein  alter  Todtendienst  sind  uns  in  dieser  gewichtigen 
Sage  gegeben.  Um  das  Grab  des  Osiris ,  des  Ifemnon^ 
weilt  das  Geheimnifs.  Licht  nnd  Hoffnung  sind  in  die 
Grube  hinabgefahren.  Nnr  der  Edle ,  d.  h.  der  Gewei- 
bete,  honnte  an  diesem  Grabesorte  im  Tode  Aniheii 
nehmen  —  nnr  er  honnte  der  Tröstungen  theilhaftig 
werden,  die  das  Geheimnifs  Terhündigte.  Wie  lauten 
sie  ?  Bild  nnd  Sage  rufen  uns  eu :  Mit  der  neuen  Sonne 
ertönet  Memnons  Bildsaule  wieder  i,  die  Memnonischen 
Togel  schwingen  sich  Tom  Grabe  des  Gottes  apf ,  und 
Terhundigen  neues  Leben.  Ueber  des  Osiris  Leichnam 
schwebt  der  wunderbare  Vogel  (s.  oben).  Osiris-Memnon 
selber  geht  aus  dem  Dunhel  hervor,  und  alljährlich  wieder- 
hehrend  unter  Yogelgesang  bringt  er  in  grofserer  Periode 
das  grofse  /u^eZ-  und  Halljahr  seinen  Yolhem. 
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Um  den  Osirismythas  nun  ganz  in  seinem  naturge- 
mäfsen  Wachsthnme  zu  erbliclten ,  müssen  "wir  sehen, 
M^ie  er  tn  das  Reich  der  Vegetation  eintritt ,  und  wie  die 
Wasserpflanze  in  ihrem  Kelche  die  Geheim« 
nisse  von  Isis  und  Osiris  yerschliefst ,  d.  h.  der 
Gottheiten,  die  das  hühle  Wasser  yerleihen,  Vfie 
€8  in  der  Formel  liuf  einigen  Muraiendechen  heifst«  Der 
L  o  t  u  s  ist  diese  Pflanze.  Sie  icit  die  Geburtsstätte  und 
das  Hochzeitbette  der  beiden  guten  Gotter  Isis  und  Osi- 
ris. Dieses  Yerhältnifs  beider  ist  eine  Ehe  und  zwar 
eine.Gesch wisterehe  (wie  allemal  bei  den  grafsen 
.  Ijandeagottheiten ) ,  aber  auch  eine  mysfische  Ehe, 
ein  Ufht;  ydyi,o^  ;  denn  schon  im  Mutterletbe  waren  sie 
sich  in  Liebe  zugeihan,  schon  hier  feierten  sie  das  Hoch- 
zeitfest ,  im  Mutterscfaoof&e  begatteten  6ie  sich  (Plutarchi 
de  Isid.  et  Osirid.  pag.  356.  A.).  Ihre  Mutter  aber ,  in 
deren  Schoofse  sie  beide  zugleich  gelegen  und  sich  be- 
gattet, istBhea,  'PcXa,  dasFliefsen,  die  Urfeuchtigheit; 
sie  ist  das  Principiom  ^  der  Anfang  der  Welt;  Alles  ist 
*aus  dem  Feuchten  geworden  ;  und  jene  Ehe  der  grofseiv 
Yolhsgottheiten  ,  ihre  Liebe ,  ihre  Trennung  und  des 
Gatfen  Tod,  das  yerlorene  und  im  Bilde  wieder  .herge- 
stellte Zeugungsorgan  sind  der  mythische  Yolksausdruch 
-—  die  Legende  ■ —  von  ^der  Natur,  und  Jahre sge- 
scbichte  des  Aegyptischen  Landes;  aber  auch- andrer- 
seits das  Aegyptische  (vom  Lohalstandpunhte  aus^ 
gegangen )  Philosophem  von  der  Bedingung 
alles  Naturiebens  —  vom  Ursprünge  aller 
Dinge  aus  d*eiü  Feuchten  ^^).     Daher  denn  auch 


32)  Wir  erinnern  hier  nur  an  das  bekannte  Philosophem  der 
Jonischen  Schule  ,  dafs  das  Frincipium  aller  Dinge  das 
Wasser,  das  feuchte  Element,  sey ,  so  wie  an 
das.  Pindariscbe  ä^txrrcv  fxkv  v8m^  (Olymp.  I.  t.  nebst 
den  Auslegern),    Daher  sagt 'Simplicius  in  Aristot.  Phys« 
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in  der  Isisprocession  der  Prophet  oder  Oberpriester  das 
heiligste  Symbol,  den  Wasserk^ug »  die  vS^La^  in  den 
Faitlen  seines  weiten  Kleides  verborgen  trägt* 

Warum  der  Volljsglaube  sowohl ,  als  die  Priester- 
lehre ,  gerade  diese  Symbole  wählte ,  um  das  unverloseh- 
liche  Leben  der  Natur  darzustellen  und  den  Naturgott 
als  einen  Gegenstand  bleibender  Verehrung  hinzustellen, 
wird  ganz  .begreiflich ,  wenn  wir  uns  der  climatiscben 
und  ganzen  pbysisch'en  Beschaffenheit  der  Länder  erin- 
nern wollen ,  wo  diese  Religion  erwachsen  ist.  Es  wäre 
darüber  yiel  zu  sagen ;  aber-  man  lese  nur ,  was  Eusta- 
thius  zu  Odyss.  VII.  120.  pag,  275  Baßil.  von  Aegypiens 
Vegetation  berichtet.  Im  ganzen  Morgenlande  war  es 
die  Art  des  Lotus ,  welche  im  System  nelumbium  speciö- 
sumheifst  ^^)  (S.  Sprengel  Histor.  reiherbar.  L  p*  3o.). 
Sie  ist  die  heiligste  Pflanze  des  Aegyptiers ,  denn  sie  ver- 
schliefst die  Geheimnisse  der  Gotter;  in  ihrem  Kelche,  mit 
den  Staubfaden  und  dem  Pistill,  war  das  Mann -weibliche 
—  der  Joni  -  Lingam ,  lYidisch  zu  reden ,  im  Pflanzen- 
reiche. h\  ihr  stellte  die  Erde ,  die  vom  Nil  geschwän,. 
gerte  Erde  selber,  fiir  die  Volhsanschauung  ein  Bild 
jener  mystischen  Ehe  der  beiden  Landesgottheiten  auf. 
80  ward  der  Lotushelch  in  religiöser  Betrachtungsart 
zum  Mutter'schooftire  der  Grofsen  Bhea  gesteigert,  und 
Staubfäden  und  Pistill  erinnern  in  ihrer  Verbindung  an 
die  Vereinigung  des  Götterpaares  schon  im  3choofse  der 
Mutter.  i 


p,  50;  Ato  KÄi  Atyvirrot  njv  rij;  ir^wn^e,  ^cuij;,  ^y  vS^aag 
cxxfx  Qokty.wc,  »x^Aouv,  vitoo'rdBiJiijv  -njv  uXi^v  SKaAouv, 
glov  tkJv  rrJa  oxi'a-av.  Damit  Stellt  wohl  auch  die  allgemei- 
ne Sitte  der  Aegyptier  in  Verbindung,  die  GötUr  auf  Schif« 
fen  fahrend  darzustellen. 

3^}  biehe  unten  ein  Mehre  res« 


384 

Aacb  ^ar,  diese  Pflanze  in~. ihren  Erscheinungen  anf 
eben  so  i^vunderbare  Weise  von  der  Sonne  abhängig «  ^e 
der  Landesstrom ,  an  dessen  Gestade  sie  wuchs.  Sie  ist 
ein  Wa8sei:gewäch8 ,  ein  Wasserzeichen,  ein  calendari- 
scbes  Prognosticon  (Geoponica  II.  5.  pag.  86.) ;  das  ivar 
sie  schon  ,  als  dieser  Mythus  wuchs ,  und  bt  es  noch  bia 
auf  den  heutigen  Tag.  Das  Loosungswort  der  Aegypter 
hei^t :  «  je  mehr  Lotus ,  desto  mehr  Jahressegen  ».  Kin- 
der und  Weiber  brechen  ihn  jauchzend  ab ,  und  laufen 
damit  durch  die  Dörfer ,  rufend  :  «je  mehr  Lotus  ,  desto 
mehr  Nil  »  ;  rergl.  Jomard  in  der  Descript.  de  TEgypte 
Antiqq.  Yol.  II.  p.  383.  Und  so  sehen  wir  es  noch  auf 
den  Aegjptischen  Bildwerken;  rergl.  pl.  74«  zu  der  eben 
angefilhrten  Stelle.  Er  ist  auch  (Diodor.  Sicul.  I.  34» 
Grüner  ad  Zosimuro  de  zjth.  pag.  55. )  eine  Nahrungs- 
pflanze ;  denn  es  mischte  d^r  Aegyptier  ihren  Staub  dem 
Hehle  bei. 


Auch  die  Beziehung  dieser  Pflanze  auf  Sonnen-  und 
Mondsperiuden  tritt  uns  in  alten  Sculpturen  der  Thebais 
Tor  Augen  ;  vergl.  Jomard  in  der  Descript.  de  TEgypte 
Antiqq.  T.  I.  cap.  5.  §.  5.  p.  28.  Auf  einer  Friese  im 
Haupttempel  zu  Edfu,  dem  alten  Apollinopolis  magna^ 
sieht  man  ein  Relief.  Es  zeigt  uns  eine  Treppe  von 
Tierzehn  Stufen,  auf  der  obersten  eine  gewaltige  üppige 
Lotuspflanze;  über  ihr  einen  halben  Mond,  und  darauf, 
als  Krone ,  ein  Auge ;  etwas  dahinten  erblicken  wir  eine 
hleine  Figur  mit  dem  Ibiskopfe,  dabei  eine  Jungfrau  mit 
dem  Löwenliopfe  und  Wassertrüge.  Schon  Jomard  sah 
in  diesem  Relief  das  Richtige ;  der  Lotus  ist  das  Wachs- 
thum  des  Nil;  das  Auge,  Osiris,  d.  i.  die  Sonne  im 
Gipfelpunkte,  im  Sommersolstitium ;  der  halbe  Mond 
mit  aufwärts  gerichteten  Hörnern,  der  Neumond  (vergl. 
HorapoUo  I.  4.)i  die  Jungfrau  mit  dem  Löwenkopfe,  ein 
Sommersolstitium ,  ^wischen  das  Zeichen  der  Jungfrau 
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and  des  Löwen  fallend ;  die  vierzehn  Stufen  dienen  zur- 
JSezeichnung  einer  astronomischen  Periode  Ton  1461- 
Jahren  (nach  Einigen  1400  Jahre )y  wo  das  fixe  .Jahr 
sich  Diit  dem  vagen  Aegjptischen  Kirchenjahre  ver-. 
einigte  ^) ;  eine  Jubelperiode  nnd  Festzeit  für  den  alten 
Aegyptier. 

Merkwürdig  ist,  wasder  l>?enp1atoniI(er  Jroclus  35), 
mit  Bezug  auf  dieses  Yerhältnifs  des  Lotus  zur  Sonne» 
sagt :  «  Was  soll  ich  vom  Lotus  sagen.  Er  faltet  seine 
Blätter  zusammen  im  Dunkel  vor  Sonnenaufgang ;  wenn 
die  Sonne  aber  über  den  Horizont  heraufgekommen, 
öffnet  er  seinen  Kelch,  und  je  hoher  sie  steigt,  desto 
offener  wird  er ;  gegen  Sonnenuntergang  zieht  er  sich 
wieder  zurück.  Es  will  daher  scheinen ,  dafs  dieses  Ge- 
wächs durch  Oeffnen  und  Zusammenfa)ten  seiner  Blätter 
die  Sonne  nicht  minder  anbete ,  als  der  Mensch  durch 
die  Bewegung  der  Wangen  und  Lippen  und  das  Falten 
seiner  Hände.»  Daher  denn  der  Lotus  in  allen  Tempeln, 
bei  allen  Opfern  und  heiligen  Bildern  ^)  \  üaher  Lotus  - 
Stengel ,  Blätter  und  Kelche  in  tausend  Combinationen 
auf  allen  Sculpturen. 

Wenn  der  Aegyptier  regelmäfsig  zu  ihrer  Zeit  die 
Lotusblume  wiederkommen  sah ,  wenn  er  in  ihrem  Kel- 
che die  Staubfäden  und  das  Pistill  erblickte  ,   wenn  er 


34)  Man  könnte  die  vierzehn  Stufen^  auch  beziehen  auf  die 
Scala  des  Nilwassf^rs  und  seine  höchsten  erwünschten 
Slufen ;  vielleicht  haben  auch  die  vierzehn  Stücke ,  in 
die  des  Osiris  Leichnam  vom  Typhon  zerrissen  ward 
(Plutarclf.  de  Ibid.  et  Üsirid.  pag.  357.)  ,  daipit  Zusam- 
menh«fng, 

35)  De  Sacrificio  et  Magia  ed.  Ficin.  Tornaes.  p.  276  sq. 

36)  Man  vergleiche  nur  Cuperi  Harpocrat.  p.  14.  und  Dio- 
nysus  p.  i^l.  / 
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dabei  dachte ,  dafs  dtte  Natar  in  sidi  hat  mannlidie  und 
weibliche  Kraft;  wie  natürlich  war  es,  dafs  er,  so  zu, 
sagen ,  hier  das  Braatbett  seiner  G5tter  erkannte ,  nnd 
dafs  sein  naiver  Sinn  die  im  Blamenhelche  sichtbaren 
Theile  auf  den  Phallus  und  Mjllus  bezog;  gleichwie  der 
alte  Indier  eben  darin  den  Joni-Lingam  verehret.  Darin 
sah  aber  auch  wieder  der  sinnreiche  Betrachter  die  Wahr- 
heit, dafs  die  guten  Götter  nie  sterben ,  dafs  die  Yegeta» 
tionsltraft  der  Natur  nimmer  untergehen  werde. 

Lotus  ist  also  die  rom  Nilwasser  aufs  neue  getranhte 
Erde,  und  der  Nilschlamm,  tXv^,  ist  die  Materie,  vXri 
(Man  rergleiche  die  oben  angeführte  Stelle  des  Simpli- 
cius  zu  Aristotel.  Phjs.  p.  5o.)*  Der  Lotus  yerhündigt 
alle  Jahre  neues  Leben,  neuen  Segen.  Der  Himmels« 
ilufs  und  der  Himmelssegen  versiegt  nicht;  die  Sonne 
weiset  ihm  seine  Bahn  und  sein  Maafs.  Auch  das  Leben 
verlischt  nicht ;  wir  werden  nea  aufblühen ,  dem  Lotua 
gleich,  und  das  frische  Wasser  wird  uns  im  Todtenreich 
erquicken. 

Die  physische  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Lo- 
tusarten, so  wie  die  religiöse  Bedeutung  derselben  in 
den  Religionen  Indiens  und  Aegjptens,  wird  unten  im 
Abschnitte  von  den  Aegjptischen  Symbolen  näher 
erörtert  werden.  Hier  wollen  wir  nur  Einiges  nieder- 
legen ,  was  sich  auf  die  Kosmo.gonie  und  auf  die 
Fortdauer  des  Lebens,  deren  Bild  die  Wasser- 
pilanise  Lotus  f\'ar,  und  mithin  auf  die  hier  dargestellte 
Ideenreihe,  unmittelbar  bezieht.  Lotus  war,  nach  des 
Aegyptiers  Ansicht,  das  Schöpfungsbild  aus  den 
Wassern  (vd^o^oviTtbr  artuelüv)'^  GÖlter  und  Göttinnen 
steigen  aus  ihrem  Kelche  auf.  Ich  habe  bereits  auf 
der  erste«  Tafel  nr.  6.  die  Vorstellung  nach  einer 
Stoschischen  Gemme  gegeben,  wo  Harpocrates  auf  dem 
Keiclie  dieser  Pilanze  sitzt  $    und  in  den  neuen  ALbildun- 
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gen  geben  wir  das  Bild  Ton  einer  Tempelfriese  zu  UeSt 
(Koptos) ,  welche  uns  den  Osiris  0(|er  Horus  nicht  allein 
'duf  dem  Lotus}ie1che  sitzend,  sondern  auch  mit  solchen 
Kelchen  ganz  überschattet ,  zeigt  (nach  der  Descript.  de 
TEg.  Livr.  III.  Antiqq.  PI.  I.  nr-.  9.).  Hiermit  hängjen 
Qhne  Zweifel  die  Aegyptischen  und  Griechischen  Mythen 
Tom  Osiris.  oder  Bacchus  in  der  Säule  (Tvs^tatipvioc)  oder 
im  Bäume  (s.  oben  )  zusammen;  und  hieraus  müssen 
Bildwerhe  ähnlicher  ^rt,  besonders  geschnittene  Steine, 
wieder  bei  Vivenzio  (Tavol.  VIII.  und  auf  unserer  Copie 
daT0n)i,  erläutert  werden.  Wir  stellen  hier  absichtlich  in 
Bilderii  Mehreres  der  Art  zusammen^  zum  Theil  auch^ 
um  den  sinnlichen  Beweis  zu  liefern ,  wie  sehr  derglei- 
chen religiöse  Darstellungen,  auch  der  späteren  GriechL« 
sehen  und  Bomischen  Kunst  9  auf  uraltem  Grunde  ur- 
sprünglicher Symbole  ruhen.  So  sah  auch  Jomard 
(Üescript.  de  FEgypte  11.  Antiqq,  pl.  74,  vergK  p.  867.) 
in  den  Grabgemälden  Ton  Thebä  aus  der  blauen  Lotus- 
blume einen  Frauenkopf  sich  erbeben ,  ganz  wie  wir 
dies  auf  alt -Griechischen  Yasen  zuweilen  sehen.  Frauen 
tragen  auch  Lotusblumen  in  ihren  Händen  in  einem  &n- 
dern  Bilde  der  Grotten  von  Selsele.  Wenn  der  Bericht- 
erstatter (Rüziere  in  der  Descript.  de  TEg.  Antiqq.  Vol. 
I.  cap.  4.  pag.  23.)  hierin  ein  21eichen  der  Ünsterb« 
lichheit  erkannte,  so  hätte  er  diese  nicht  zu  bezwei- 
felnde Erklärung  noch  durch  eine  ganz  ähnliche  Vor- 
stellung bestätigen  iionnen,  wo  die  ganze  Scene  siöh 
auf  diese  Ideenreihe  deutlicher  bezieht.  Es  ist  das  Re-t 
lief,  welches  zuerst  Pricaeus  (zum  Appulejus  Apolog. 
p.  140.)^  und  hernach  Gronovius  (zum  Herodot.  IL  iSa. 
p.  166  ed.  Wcssel.)  bekannt  gemacht  hat."  Hier  aber, 
im  letzteren  Bilde,  ganz  Griechiscb- Romische  Manier, 
ja  sogar  eine  Griechische  Inschrift  —  und  dennoch  ge- 
treue Fortpflanzung  des  alten  trastreichen  Zeichens. 
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Nämlich  mit  den  Ideen  Wasser,  Heilf  Leben, 
und  deren  Bilde,  dem  Lotus,  wächst  nun  die  Vorstel- 
lang  fort  zum  Ausdruck  der  Hoffnung,  des  Heiles 
und  Lebens  auch  im  Tode.  Aus  den  Wassern  ist 
Alles  geboren,  aus  dem  Landesstrome  ist  Osiris,  der 
Gott  des  Landes',  aufgestanden*  £r,  des  Lebens  Herr 
hier  und  di>rt ,  er  wird  auch  die  lechzende  Seele  im  Tode 
erquicl;en,  wie  er  das  lechzende  Erdreich  erquicht.  — 
Alle  diese  Gedanken  und  Hoffnungen  drängen  sich  im 
Anschauen  des  Lotus  zusammen.  Daher  der  Hals- 
schmuch  yon  blauen  Lotusblumen,  welchen  Jomard  in 
zwanzig  Mumienliasten  in  den  Thebaischen  Gräbern  fand 
(Descript.  de  TEg.  I.  2.  Sect  X.  p.  352.).  Daher  auch 
ohne  Zweii^el  an  Lotus  zu  denken  ist,  wenn  in  einer 
Phonizischen  Grabschrift  Osiris  eine  rerstorbene  Frau^ 
Namens  Thebe ,  mit  der  Formel  tröstet:  Dei^ne  Blu- 
me wird  sich  wieder  aufrichtend^).  Vielleicht 
enthalten  die  alt- Aegyp tischen  Buchstaben  auf  einem 
kürzlich  gefundenen  Bruchstücke  einer  ]|((umiendecke 
aus  den  Theba'i'schen  Gräbern  eine  ähnliche  Formel. 
Wie  dem  aber  auch  sej:  die  bildliche  Darstellung 
gehört  hierher.  Ich  füge  sie  daher  hier  bei ,  dankbar 
gegen  die  Güte  der  Freunde  ^) ,  welche  sie  mir  mit* 
theilten. 


37)  Die  Inschrift  erklärte  Barlhe'lemy  in  den  Memoire$  de 
TAcaU.  des  Inscriptt.  Vol,  XXXIf.  p.  725  sqq.  Die  Lo  - 
t  u  8  b  1  u  m  e  nannte  hierbei  $ehr  richtig  Graf  Palin  in 
den  geistreichen  ,  aber  oft  allzukUhnen  Fragmens  sur  les 
Hieroglypbes  Tom,  III.  -p.  135. 

38)  Der  Herren  S  ti  1  p  i  7.  und  MelchiorBoisscree.  Es 
ist  Fragment  einer  Mumiendecke ,  welche  Herr  R  U  p  p  e  1 
aus  Frankfurt  am  Main  neuerlich  aus  Aegy{)ten  mitbrachte. 
Eine  solche  Decke  besitzt  jezt  die  Bibliothek  der  freien 
Stadt  Frankfurt. 
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Hier  äehcfn  wir  die  Andacht  zur  Lötusbluroe.  Ihr  geöflP: 
heter  Kelch  liegt  auf  dem  mit  den  fünf  Zonen  heschric- 
Benen  Weltei ,  und  auf  des  Betenden  Knie  steht  das  stan-( 
dige  Götter  Symbol,  der  l^ilschlüssel; 


Aber  da  dem  ganzen  Osirisdienste ,  Tvie  schoii  oberi 
iemerht,  auch  die  allegorische  Anschauung  des  Sonnen-^ 
und  Mondenjahres  zum  Grunde  liegt »  bewenden  sich 
diese  Ideen  nun  auch  so:  Die  Sonne  im  Widder^  das 
erste  Licht  des  neuen  Frühjahres^  ist  Amun^  die 
Sonnte  im  Stier,  das  zweite  Lieht  —  O  s  i  r  i  s.  Daher  imi 
Mythus  auch  gesagt  wird,  Osiris  sey  vom  Juppiter- Am- 
nion an  Sohnes  Statt  angenommen  (Diod.  Sic.  L  27  sqq.); 
TVenn  ü^ber  ^le  Sonne  im  Stierzeichen  ist,  dann  ist  sie 
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in  dofnicilio  Yeneris,  Aegyptiscli:  im  Hause  der  Isii; 
und  wann  sie  so,  im  Zeichen  des  Stieres,  im  Neumonde, 
in  eine  gewisse  Conjunetion  bommt  mit  dem  Monde^ 
allegorisch  :  wann  der  Sonnenstier ,  Osiris ,  im  Neu- 
monde die  Mondsbuh^  Isis,  befrachtet,  dann  beginnt 
die  Vegetation  auf  Erden ;  die  Sonnenhraft;^  die  mann« 
liehe  Kraft,,  wird  zur  YegetatiThraft,  wenn  sie  sich  in 
den  Mond  senbt ,  durch  den  so  alle  Vegetation  auf  der 
Erde  vermittelt  ist.  Daher  denn  auch  Mond  und  M  o  - 
nat»  Rind  und  Kalb,  ßovq  und  ^6a)(^oQ  heifst  (S.  Pro« 
clus  in  Hesiod.  p.  i68.  und  Eustath.  ad  Odyss.  XIX.  ts. 
307.) ;  und  Joseph  in  den  sieben  fetten  und  den  siebea 
magern  Kühen  eben  so  viele  Jahre  erblicht. 

ilier  werden«  also  Osiris  und  Isis  z^u  allgemeinen 
Naturgotlheiten ,  und  bedeuten  die  Kräfte  der  Na- 
tur, wie  Eswara  und,  Isi  der  Hindus;  vergl.  Jones 
Asiat.  Untersuch.  Band  I.  S.  212.  Schlegel  über  die 
VVeisheit  d.  I.  S.  112.     Jablonshi  Voce.  p.  819. 

Endlich  aber  wird  der  Sohn  Amuns ,  Osiris  ,  sel- 
ber zum  Amun  ;  Osiris  wird  nun  metaphysisch  als 
höchstes  Wesen  selbst  genommen.  Nämlich  in  der  theo- 
logischen Denhart  der  Aegyptischen  Priester,  sö  wie 
des  ganzen  Morgenlandes,  ist  ein  Emanations-  oder 
Evolutionssystem  gegeben ,  in  der  Weise ,  dafs  das  ewi- 
ge, höchste  Wesen  nach  seinen  Eigenschaften  nicht  etwa 
blos  gedacht ,  sondern  gewissermafsen  in  dieselben  zer- 
legt wird ,  so  zwar ,  äafy  jede  Eigenschaft  zu  einer  eige- 
nen Person  wird.  Da  aber  jede  Eigenschaft  in  Gott 
wieder  Gott  ganz  ist,  oder  mit  dem  ganzen  Gott  iden-. 
tisch  ist,  so  wird  jede  solche  emanirte  Person,  wie 
Osiris 9  in  ihrer  höchsten  Potenz  gedacht,  zum  höchsten 
Wesen  selber ;  oder  Osiris  wird  eine  der  Offenbarungen 
des  höchsten  Wesens.  Es  offenbart  sich  aber  dieses 
höchste  Wesen  :  a)  als  Amun  ('Afiovy,  Ammon-Juppi- 
ter)',  in  so  weit  es  die  unoffenbarten  Urbilder  der  Dinge, 


die IPrototypen  ,  die  tdeen  ^  äiis  Licht  bringt  -—  als  All-» 
macht;  h)  als  Phthas  ($Sot^)  in  seiner  demiurgischen 
Yolllioinme&heit^  in  so  fern  es  jene  Ideentveit, zur  Wirk- 
lichkeit bringt,  und  Alles  nach  Wahrheit  und  ohne' Fehl 
kunstreich  yollendet  —  als  Weisheit;  c)  als  Osi- 
ris,  in  so  fern  es  Urheber  des  Guten  und  i>vohlthätig 
ist,  als  Quell  alles  Lehens  und  Segens  —  als   Güte  ^)* 

Dieses  höchste  Wesen  ,  dessen  Evolutionen  tvir 
60  eben  betrachtet ^  hiefs  im  allgemeinen  Yolksglau- 
b^  n  Osiris ;  in  so  fern .  man  es  aber  metaphysisch  be« 
trachtete,  im  Priest  er  system,  Tielleichtbald  Ammon, 
bald  Kneph  (Kvri<p ,  bei  den  Griechen  gewtihnlich  'At"«* 
^o^aiftoi').  Nach  dieser  Voraussetzung  "wäre  also  Osiris^ 
zuvorderst  als  Kneph,  das  höchste  Wesen  sei  bei",  'Aya^o-^ 
dai^mv.  In  zweiter  Instant  aber  ist  er  Soiine ;  hier  wird  er 
Adoptivsohn  des  Amun,  d.  b.  diese  phjsisphe  Sonne  ist 
nur  der  Ausflufs  jenes  metaphysischen  Lichtes ,  das  wir 
Amun  nennen.  Ferner  Osiris,  als  Nil,  ist  Nichts  wei« 
ter ,  wie  Plutarchus  sagt ,  als  ein  Ansflufs ,.  ein  Abstrahl 
des  Segens ,  morgenländisch  als  Wasser  gedacht:  Daher 
zu  Sa  IS  die  Mysterien  des  Osiris  bei  Fackelscheine  ätn 
zirkelrunden  See  gefeiert  wurden;  sieh.  Her odot. 
II.  170.  • 

Alle  höheren  ßeligionssysteme  des  Orients  aber  qc" 
hen  von  der  Grundidee  aus ,  dafs ,  wenn  nicht  das  Höch- 
ste selber,  rh  dt^a^ov,  in  alle  Sphären  und  Kreise  der 
Weitherabkäme,  und  nicht  in  alle  Theile  des  Univer- 
sum einträte ,  und  selbst  aach  das  Bedingteste  nicht  be- 
dingte, keine  Weltordnung,  kein  Tcocriioq^  kein  wahres 
Seyn,  denkbar  wäre.  Nur  durch  diese  Entäufseruug  des 
grofsen  Gottes  ist   dieser  Bestand    der   Welt  möglich ; 


3^)  Vcrgl.  Jamblich,  de  mystcr.  Aegypt.  VIII.  3.  p.  iS9  ed. 
Gale. 


• 
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aber  diese  Entäufserung  mufs  genommen  Sferdeif  im 
^  Sinne  einer  orientali^hen  Emanatipnslehre ;  welcher 
Lehre  es  eigenthiimlieh  ist»  allen  jenen  Ideen  die  Form 
der  Zeit  unieizülegon.  Der  Orientale  setzt  Zeilperio- 
den, innerhalb  welcher  jener  Evolutionsact  oder  Jene 
Emanation  vor  sich  geht ,  innerhalb  welcher  das  ewige, 
höchste  Wesen  sich  bald  in  dieser  Personalität,  bald  in 
jener  offenbart;  lind  es  ist  das  Wesen  dieser  Metaphj« 
sik,  sich  die  Einheit  Gottes  als  verschlossen  in  seinen 
eigenen  Abgründen  zu  denhen  ;  woraus  dann  das  ewige 
Wesen  hervorgehe,  als  Allmacht,  aber  personificirt, 
und  so  von  Aeonen  zu  Aeonen  eine  andere  Eigenschaft, 
aber  iramei'  als  Person. 

Das  Äegyptische  Emanationssystem  hennen  wir  nicht 
so  voliständig  aus  Herodotns  (vcrgl.  II.  43.  4^.  i450i  ^^^ 
jedoch  auch  drei  Götterordnungen  nennt,  welche  die 
Aegjptier  angenommen.  Mehrere  Data  geben  uns  Dio- 
dorus  und  Manetho.;  beide  nennen  acht  oberste  Götter, 
als  das  erste  , Geschlecht ;  worunter  auch  den^Pan  (Men- 
des)  "SO).    Es  bezeichnen  aber  diese  Götter,  die  aü  den 


40)  S.  Jablohski  Fanth.  Aegypt.  prolegg.  p.  63.  et  T.  t.  p.  18. 
Piodorus,  ohne  gerade  von  acht  Obergöttern  zu  spre» 
chen 9  giebt  folgende  acht  an:  $o],SaturnuSyRhea, 
Juppiter  Ammon,  Juno,  Vulcanus,  Vesta, 
AJercurius.  Manetho  nennt  folgende  acht:  Vulca-* 
n  M  8 ,  S  o  1  (  des  Vulcanus  Sohn  )  ,  K  n  e  p  h  (  Agathodae^ 
mon ),  Saturn  US,  Üsiris,  Isis,  Typhon,  Ho^ 
r  u  s.  Theo  Smyrnaeus  de  Musica  cap.  47.  (und  daselbst 
Evatider)  liefert  folgende  Inschrift:  ^«oT;  Ä^avaro/;  JIvsv- 
^ari  y.ai  Ov^avuiy*HXiw}iai  HsXi^v^  Hat  Tfj'y.ai  Nuxri 
tuai  HiAS^a  y.cu  fcar^i  rwv  ovtujv  vtai  sa'oiJ.6V(uv"E^a)r  t*  AuS 
den  Schriften  der  Pjatoniker  (nach  Hermes  System)  ent* 
wickelt  Görres,  Mythengesch.  II.  S.  369,  folgende  acht 
ersten  Götter:  der  Tag,  das  ürliicht,  Kneph;  die 
Nacht,  ürfinsternifs ,  Athyr  (erster  Ungarn);  das  Feu* 
er,  4«r  erste  Odem,  Phthah;   die  Urfeuclue ^  aus  den 
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Anbeginn  der  Zeiten  gesetst  werden,  im  Ii5heren  Sy- 
stem den  realen  Urgrund  der  Dinge;  sie  stehen  auf  dem 
Gipfelpunkte  der  Welten,  und  sind  an  sich  nur  blos 
durch  reines.  Denken  erkennbar ;  sie  sind  Gtitter  der 
Vernunft; ,  ^e'ol  votitoL^  an  denen  das  Physische  keinen 
Theil  h|it.  In  wie  fern  aber  diese  erste  Ordnung  der 
Götter  doch  auch  den  Grund  enthält  der  realen  Welt, , 
so  ergiefsen  sich  ydil  ihr,  als  dem  Ürlichte  und  mehr 
oder  minder  ihm  ähnlich,  andere  Lichtpotenzen  gleiche 
sam  in  abgestuften  Sen^iungen  oder  Schichten.  So  ist 
z".  B.  Pan-Mendes  hier  genommen  als  das  immaterielle 
Feuer ,  das  einerseits  der  Grund  des  Weltprincips ,  an- 
drerseits  aller  ethischen  Begeisterung  ist. 

Nun   folgt   das    zweite  Göttergeschlecht  yon  zwölf 
Göttern,   worunter  auch   Som   (das  personificirte  rin- 
gende Jahr,  aber  auch  die  personificirte  Tugend ^  ä^tTti^ 
die   personifioirte   Fettprkraft    ethischer    Begeisterung)^ 
Dies  Tcrsteht  Jablonski  (Prolegg.  ad  Panth,  p,  74.)  so, 
dafs  ^u  den  ersten  acht  Göttern  vi^r  hinzugekommen 
seyen ,  so  dafs  die  Summe  zwölf  betrug.     Es  s^y  nämlich 
die  Sonne  unter  yier  Gesichtspunkten  betrachtet,  in  den 
9wei  Aequinoctien  und  in  den  zwei  Solstitien ;   näiplich 
Ammon  und  in  gewissem  Betracht  Herakles  (Som) 
die  Sonne   iQi  Frühlingsäquinoptium  ,    Horus  dieselbe 
•  im  Sommcrsolstitium,   Serapis   in  der  Herbstzeit  u'ndi. 
Harpocrates  die  Wintersonne.     Nach  Andern  (sieh*   . 
Görres  Mythengesch.  II.  S.  872  f.)  hingegen  ist  die  Ent- 
stehung  der   zweiten  Ordnung  der  zwölf  Götter  so   zu 
fassen  :    Diese   zwölf  Göttcv   sind  ^um  Tl^eil  be^oqder^ 


Finsternis  hervorgeafangen ,  die  goldene  Venus  (zwei- 
ter Lingam);  der  Himmel  und  Phallus  des  Phthahs, 
Mendös  (Pan);,die  himmlische  Erde,  ans  derPiettchte 
aufgestiegen,  Neitha;  die  Joni  (dritter  Phallus) 3  end- 
lich Sonne  und  Mond  (vWrter  X^ingan^}. 
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zu  nehmen,  und  schliefsen  sich  an  jene  acht  an:  es  sind 
nämlich  die  acht  Aegyptischen  Kabiren ,  nebst  noch  eini- 
gen  andern  Wesen  aus  der  Sphäre  des  Mondes.  Jene 
acht  Kabiren  sind  die  Planeten  mit  Sonne  und  Mond; 
die  Sonne  auf  der  Höhe  des  Universums;  ihr  zur  Seite 
aufwärts  Mercur,  Tenus»  Mars,  Juppiter,  Saturnus  und 
der  Sternenhimmel ,  als  sechs  männliche  G(itter  ;  sodann 
abwärts  Mond,  Aether,  Feuer,  Luft,  "V^asser,  Erde, 
als  sechs  weibliche  Wesen. 

Tom  dritten  Göttergeschlechte  gilt  dasselbe  i  was 
Tom  zweiten.  Wie  dieses  aus  dem  ersten  entstand,  so 
ward  das  dritte  aus  dem  zweiten.  Es  entstand  aber  das 
dritte  so :  Hermes  gewann  einst  dem  Monde  im  Würfel- 
spiele den  siehzigsten  Theil  jedes  Tages  ab;  daraus  wur- 
den fünf  Schalttage,  die  er  der  Zeit  hinzufügte  (s.  Flu* 
tarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  355.  p.  458  Wjtten^.) ,  und 
eben  so  yiele  neue  Götter;  d.  h.  nach  Jablonshi  (I.  1.  p. 

,  75  sqq.)  es  entstand  das  dritte  Göttergeschlecht  in  Folge 
des  yerbesserten  Aegjptisöhen  Kalenders.  Erst  hatte 
man  nämlich  ein  Jahr  von ,  36o  Tagen.  Diesel  verbes- 
serte  man  durch  Zusatz  von  fünf  Schalttagen ,' und  so 
erhielt  man  fünf  neue  Götter,  nämlich  Osiris,  Arueris, 
Tjphon ,  Isis  und  Nephthys.  Da  diese  aus  dem  Sonnen- 
jahre herausgebracht  worden  waren ,  und  Xheile  dessel- 

.  ben  ausmachten,,  so  sieht  man  ,  wie  sie  nach  Herodotus 
aus  der  zweiten  Götterordnung  entstanden  sejn  hönnen. 

'Damit  stimmt  Görres  (1.  1.  S.  893  f.)  überein,  dör  die- 
selben Wesen  annimmt ,  zugleich  aber  bemerkt,  dafs 
man  sich  unter  ihnen  Incarnationen  der  höheren  Götter 
zu  denken  habe,  also  Götter,  die  geboren  werden  und 
(i>terben  ,  d.  h.vGölter,  die  zur  Erde  herabsteigen,  und, 
wenn  sie  dort  ihr  Werk  vollbracht  haben,  wieder  zum 
Himmel  zurückkehren ,  wo  sie  als  Gestirne  glänzen. 

Von  dieser  charakteristischen  Sitte  der  orientali-. 
sehen  Religionen  und  auch  der  Aegyptischen,  die  Haupt- 


äufserangen  eines  Grandwesens  in  besondere  Personen 
2u  zerlegen,  und  dann  wieder  zu  einem  Begriffe  zu 
yerbinden ,  zeigen  selbst  die  Aegyptiseben  Götternamen 
Spuren  in  Compositionen ,  wie  Semp^ucrates, 
Hermapion  und  unzählige  andere.  Daher  werden 
ferner  besondere  Namen  beigelegt  zur  Bezeichnung  be* 
sonderer  Verhältnisse  eines  und  desselben  "VVesens.  So 
hiefs  z.  B.  Osiris,  in  der  Eigenschaft  eines  .Sohnes 
der  Isis,  ^A^crUtprig  (Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  p.498*)» 
in  anderer  Beziehung  'Zsl^ioq  (Diodor.  I.  ii.).  Der  er^ 
wachs ene  Horus  hiefs  ^A^o-vri^iq  (Arueris,  Plut. 
de  Isid.' pag,  458.).  Dafs  aber  Arueris  wieder  als  be- 
sondere Gottheit  verehrt  ward,  ist  behannt,  und  dient 
in  so  fern  zur  Bestätigung  des  obigen  Satzes.  *lcyL(ivSrj^ 
,  (Strabo  XVII,  p.  SSg.),  oder,  wie  ihn  Diodorus  nennt 
^Oa'ü^avdvaq  (I.  47.),  üsmandi,  war  nur  ein  anderer 
Name  für  den  Griechiscben  Memnon.  Dergleichen  Bei- 
spiele liefsen  sich  ins  Unendliche  vermehren.  Die  be- 
ständige Vergegenwärtigung  jener  Sitte  hann  allein  vor 
vielen  Mifs Verständnissen  in  den  alten  Ileligionen  be- 
wahren. 

5.   5. 

'  VTenn  wir  also  gesehen  haben ,  wie  das  h5chste  . 
Wesen  sich  seiner  selbst  entäufsert,  wie  es  zuletzt  als 
Güte  und  Liebe  —  als  Osiris  —  sich  offenbart,  wie 
diese  dann  aber  auch  in  den  Kampf  mit  dem  B(>sen  ver- 
wichelt  wird  (denn  die  Liebe  kann  sich  nur  zeigen  durch 
ihren  Gegensatz,  durch  das' Böse,  Typhon),  wie  dieses 
*  Gottliche  Menschliches  fühlen,  leiden  und  dulden  mufs» 
wie  die  Liebe  den  Gott,  um  Heiland  seines  Volkes  zu 
werden,  bis  in  den  Tod  hineintreibt;  wie  also,  mit  Ei- 
nem Worte ,  Osiris  sterben  mufs ,  damit  aus  der  dürren, 
wüsten  Einöde  jenes  segenreiche  Land  Hev  mächtigen 
JPharaonen  werde    *—    wenn  wjr  Alles  dies  zusammen- 


♦ 

fassen ,  $o  iverdcn  mr  leibht  als  die  Wurzel  und  Grund- 
idee  dieser  Religion  ein  Eman^^tions  -  und  Evola* 
tionssystem  entdeelien.  Gan?  anders  beiden  Grie- 
chen. Wenn  sie  gleich  jenen  Amup  hatten,'  der  ihnen 
als  Feuerkraft  Zeu^biefs,  so  hatten  sie  auch  Heroen- 
^^ en s  t ;  und  es  war  ihrer  Denhart  eigepthümlich ,  sich 
yorzustellen  ,  dafs  Könige  ,  Priester ,  Sänger,  überhaupt 
(^olche  ,  die  sich  auf  irgend  eine  Weise  um  die  Menschen 
T erdient;  gemacl^t  upd  ihnen  Wohlthateit  erzeigt ,  ent* 
weder  naph  ihrem  Tode,  pder  sogar  ohne  Tod,  eine 
Gattung  yon  Mittelwesen  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen würdeA,  Heroen,  die  bisweilen  .bis  zu  Göttern 
selbst  erhoben  wurden.  Ihnen  waren  Feste ,  Altäre,  Ka- 
pellen ,  einigen  sogar  Tdmpel  und  ein  eigener  Ritus  und 
CuHus,  angeordnet.  An  diese  Ansicht  gewöhnt,  honnt^ 
sich  der  Grieche,  wenm  er  irgendwo  Ton  eineni  Gott^ 
Tern9hm  ,  ^ev  aiif  Erden  gewesen ,  denselben  nicht  an- 
ders denlien  ,  als  einen  gewesenen  Menschen ,  der  sich 
diirch  seine  Verdienste  zum  Himmel  von  dieser  Erde 
empor  geschwungen.  Mithin  beruhete  ein  Theil  der 
Griechischen  Religion  auf  der  Apotheose,  und  der 
Voltsglaube  d^r  Griechen  entfernte  sich  weit  von  jenem 
Eman^tionssystem ,  das  durch  alle  Religionen  des  Orients 
Terbreitet  ist.  lieber  diesen  Unterschied  drücht  sich 
Maximus  Tyrius  in  Dissert?it,  VIII.  5.  p.  187  seq.  Reisk. 
treffend  ^o  au?  :  *'E'k'kvvs(;  ^ey  ^ovai,  xal  av^^Anoiq  dya- 

pLL  av^cpofaL'  TTccpoc  $k  AlypTtTLOig  laoTifitav  i^eirb^elov 
Ti^ni  sfot*'  Sotic^vov.  Ich  habe  diese  Worte  oben  p.  175. 
(deutsch  Tuitgetheilt.  IJebrigens  Tergleiche  man  meine 
(Dommentatt.  Herodott.  I.  cap.  0.  §.  17.  Wenn  wir  eben 
Osiris  betrachteten 9  wie  er,  der  Gott,  aus  Gott  gebe- 
ren.,  sich  auf  die  Erde  aus  den  himmlischen  Sphären 
herabläfst,  und  Menschliches,  ja  das  Härteste 9  leiden 
fiiufs,  so  honnte  sich  der  Hellene  mit  diesem  Gedanken 
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ßitkes  aaf  die  Erde  aas  seiner  Seeligikeit  herabgestiegenen 
und  leidenden  Gottes  schlechterdings  nicht  vertragen;. 
er  hatte  nur  heiteret  seelige  Götter,  die  allein  yon 
Nectar  und  Ambrosia  unsterblich  leben ,  und  heine  Noth» 
kein  Ungemach ,  yne  es  den  Sterblichen  au£  dieser  Erde 
beschieden  ist ,  hennen.  Mithin  honnte  ,  nach  G  r  i  e  r 
chischem  Volksglauben,  nur  ein. Mensch  oder 
ein  Halbgott  Menschliches  erleiden;  darum:  mnfste 
auch  der  Griechische  Osiris-Dionjsus  Ton  einer  sterb- 
lichen Jungfrau  geboren  werden  ,  während  dem  Aegyp- 
tier  der  Gott  in  der  Qualität  der  Liebe  erscheint,  die  ' 
ihn  I  um  Retter  und  Heiland  seines  Yolklss  zu  werden^ 
bis  in  den  Tod  hineintreibt.  Es  ist  so  'gewissermafsen 
iu  allen  ernsten  orientalischen  Lehren  das  Cbristenthuni 
)n  seinem  Heime  rorgebildet.  Bei  diesem  grofsen  Zwicr 
Spalt  zwischen  Hellenismus  und  allen  orientalischen 
Beligionsanschauungen  darf  es  uns  daher  wohl  nicht  auf? 
fallen ,  wenn  redliche  Forscher  in  Verlegenheit  gera? 
theii«t  Plutarchus,  der  gelehrteste  und  frömmste  Hel-^ 
lenc  (s.  de  Isid.  et  Osirid.  pag.  467  Wyttenb,),  schlägt, 
um  ihr  auszuweichen,  einen  Mittelweg  ein.  Einerseits 
hält  er  es  für  unschicklich  •  anzunehmen ,  dafs'  Isis  und 
Osiris  Götter  gewesen ;  er  pflichte  mehr ,  sagt  er ,  der 
Meinung  derer  bei,  die  sie  für  Dämoneii  (Genien) 
hielten,  d.  i.  für  Mittelwesen,  die  nur  halb  in  die  Mate- 
rie hineinfallen.  •  Allein  dayon  weifs  die  Aegyptische 
Lehre  gewifs  nichts;  und  "wir  sehe^  hier  ein  recht  deut- 
liches Beispiel,  wie  grofs  die  Macht  der  Erziehung,  v^ie 
tief  der  Eindruck  ist,  den  das  Vaterland  mit  seiner  Be? 
ligion  ai|f  einen  sonst  sehr  kräftigen  Geist  zt|  äufsern  im 
Stande  ist.  Anders  bei  denen,  die  dem  System  der ' 
Apotheqse  huldigen.  Es  hatte  sich  nämlich  in_Alexan- 
drien  ,  bei  dem  dort  herrschenden  Verkehr  aller  Völker 
und  Religionen  der  damals  bekannten  Weif ,  ein  System, 
das  wir  nach  seinem  Stifter ,  dem  Epikureer  EyhemeruS| 
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der  zu  Kassanders  Zeiten  blühet^,  das  Erhemeristi- 
8 che  nenWn  können,  gebildet;  wornach  alle  Götter' 
und  Göttinnen  der  Hellenen  und  Barbaren  yormals  Men- 
fichen  geweaen  wären ,  die  wegen  ihrer  Yerd^'enste  dtirch 
die  immer  gesteigerte  Verehrung  der  Nachwelt  zu  Göt- 
tern erhoben  worden  seyen.  Es  mufste  dieses  System 
zu  jenen  Zeiten  des  sinhenden  Glaubens  und  der  zuneh- 
menden Frivolität  natürlich  aufserordentlichen  Beifall, 
besonders  bei  den  Römiern,  finden;  wiewohl  auch  ein- 
zelne Männer  yon  fromitiem  Sinne ,  wie  Kallimachus ,  sich 
Jhm  kräftig  widersetzten;  ja  ,  es  findet  noch  jezt  beiVie- 
len  grofsen  Beifall,  Wir  würden  dessen  ungeachtet  nicht 
länger  dabei  verweilen  ,  wenn  nicht  einer  der  gelehrtesten 
Forscher  neuerer  Zeit,  Zoega,  in  seiiiem  Werke  über 
die  Obeliäken,  sich  dieser  Meinung. hingegeben ,  und  sie 
auf  die  Aegyptische  Religion  angewendet  hätte.  Es  glaubt 
nämlich  dieser  Gelehrte  in  der  Stelle  des  Herodotus  IL 
1 28 ,  wo  er  von  den  Pyramiden  des  Hirten  Philition  (ttoi- 
jyiivo^  OiXtTtoyo^) ,  der  dort  einst  seine  Heerden  geweidet, 
spricht,  den  Grund  des  ganzeh  Osirismythus  gefunden 
2U  haben.  Hiernach  wäre  der  Mythus  von  Osiris  nichts 
weiter,  als  ein  historisches  Ereignifs  in  der  Aegyptischen 
Geschichte,  und  er  selbst  ein  um  Aegyptcn  verdienter 
und  deswegen  nach  seinem  Tode  vergötterter  König. 
Aegypten  nämlich  empfing  seine  Bewohner  (so  stellt  sich 
ZoSga  die  Sache  vor)  tLeils  aus  Arabien  und  Syrien, 
Hirten  und  Nomadenstänime ,  roh  und  noch  uncultivirt, 
theils  aus  Aethiopien  oder  Meroe ,  wo'  s^hon  vorher  ein 
Tollhommeu  ausgebildeter  Priesterstaat  blühete.  Letz- 
tere, ein  stetes,  acherbauendes  Volh,  verbreitetei)  sich 
yon  der  Thebais  aus  immer  weiter  nach  Norden  hinunter, 
längs  dem  IMilthale,  und  so  mufsten  sie  mit  den  von 
Norden  hereindringenden  Hirtenvölkern  in  Berührunj» 
kommen;  was  dann  viele  Kriege,  mit  abwechselndem 
Glücke   von  beiden  Seiten  geführt  ,   zur   Folge    hatte^ 
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In* diese  Zeit  nun  fällt  die  Geschichte  des'Osiris,  yv^U 
eher ,  nachdem  er  Von  Aethiopien  aus  nach  Aegypten 
gekommen  und  durch  seine  gemeinnützigen  Erfindungen 
als  Priesterkönig  seine  y(>llier  in  der  Thebais  beglücht 
hatte,  endlich  sogar  im  Kampfe  fSr's  Yaterland  Ton  der 
Hand  des  Hirtenkönigs  Babj  (den  die  Griechen  Tjphon 
nennen)  den  Tod  erlitt.  Dies  verbreitete  in  dem  ganzen 
hiierohratischen  Staate  eine  allgemeine  Trauer ;  man  be« 
stattete  den  in  seinen  edlen  Bestrebungen  gefallenen  Kö« 
nig  feierlich,  man  balsamirte  ihn  ein,  bauete  Todten* 
Städte ,  und  feierte  sein  Andenken  durch  Bilder ,  Lieder, 
Tempel  und  Feste ;  und  so  ward  Osiris ,  der  gute  König, 
zum  guten  Gotte.  8päter ,  als  die  Ackermäitner  obsieg- 
ten, als  es  ihnen  gelang ,  die  Hirten  wieder  aus  Mittel - 
und  ünterägypten  zu  vertreiben  ^^y  und  sich  wieder  dort 
fest  zu  setzen ,  errichteten  sie  dem  guten  Gotte ,  der 
einst  als  Yaterlandsvertheidiger  dort  gefallen  war  ,  zu 
Ehren  Obelisken  und  Pyramiden ;  und  wenn  Herodotus 
von  Pyramiden  frp rieht f  welche  die  Aegyptier  die  dos 
Philitiscben  Hirten  nennen,  der  dort  *  seine  Schafe  gc« 
weidet ,  so  ist  eben  jener  Hirte  Niemand  anders ,  als  der 
gute  Konig  Osiris  von  Philä,  der  hier,  wie  ein  Hirte, 
seine  Völker  geleitet  und  regiert  hatte  ( denn  auch  Ho« 
merus  nennt  ja  die  Könige  'Jtoiftive.q  Xacov),  der  hier  im 
Kampfe  gefallen,  und  dem  der  Dank  seinier  Völker  diese 
Pyramiden  aufgebauet;  der  nun  im  TodtQnreiche  Über  sie 
herrscht  als  ein  guter  Hirte ,  so  wie  er  im  lieben  sanf^ 
und  milde  sie  regiert  und  beglückt* 


Aty  Von  diesen  Kriegen  haben  wir,  nach  der  Vermuthung 
der  Verfasser  der  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq,  Vol.  fl, 
(Thebes)  pag.  244  ,  noch  jezt  auf  den  äußersten  Mauern 
der  Gebäude  vorKarnak  in  zahlreichen  Sculpttiren  (worin 
man  die  Hirten  und  Aegyptier  erkennen  wilQ  die  bildlichen 
Darstellungen  übrig. 


I  ' 
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So  weit  Zoega  ^.    Wif  merben  yorerst  «n ,  dafs 
schon  in  dem  Worte  ^tXlx^oq  oder  ^iXixLiovoq.  bei  He- 
rodotuB  grammatisch  grofse  Schwierigheit  liegt ;    denn 
Ton  der  Insel  Phila ,  wie  Zoega  meint ,  als  dem  Geburts^ 
orte  des  Osiris ,  der  daher  so  heifse ,  Itann ,  nach  Ste- 
phanus  Ton  Byzanz ,  di^se  Ortsbezeichnüng  nicht  hora- 
men,  der  (pag^^^739  Berk.)  bestimmt  die  Form  ^iXaing 
oder  ^ikiTiiq  angiebt  ^).     Wenn  ferner  Zoega  behaup- 
tet,  dafs  die  Aegyptischen  Priester  ihren  Königen  den 
I^amen  Hirten,  gleichsam  als  einen  Ehrennamen ,  bei- 
;gelegt  haben  ^   so  ist  dies  grundfalsch.     Mögen  wohl  die 
Griechen  ,ihre  Könige  so  genannt  haben ,  die  Aegyptier 
gewifs  nicht.    Denn  in  ganz  Aegjpten  waren  die  Hirten 
verachtet,  ja  Terabscheuet;   ma^  Tergleiche  nur  Genes« 
i^b^  34-   und  Manetho  apud  Josephum   contra  Apion.   I. 
a4*  p*  1089.    Wie  sollten  nun  jene  Aegjptischen  Prie« 
ster,  die  mit  diesen  Hirten  in  beständigem  Kampfe  ge^ 
lebt,  die  sie  tief  hafsten  und  verabscheueten,  ihren  guteii 
jKönigen  eben  diesen  Namen  der  Hirten  beigelegt  ha<- 
Len  ?    zumal  da,   wenn  es  richtig  ist,  was  .de  Rossi  in 
Etymolog.  Aegypt.  p.  280.  annimmt,  der  Name  Qirtet 
S (0 ^ ,    im  alt ->Aegyp tischen    ursprünglich    probrum, 
fiedecus,  also  Schimpf  und.  Schand^y  }>e$seichnett 


42)  In  den  Commentatt, Herodott.  I.  ^.16. 17.  halben  wir  den« 
selben  Gegenstand  ausfUhiiicher  zu  erörtern  und  Zpö^a^s 
Meinunj^  zu  Mfiderle^en  gesucht.  Wir  verweisen  daher 
den  Leser  auf  dieselben. 

43)  Außh  von  dieser  Seite  lassen  sich  Schwierigkeiten  erheben 
'  gegen  Jf  bionski^s  Mypothese  ,  welcher  (vergl.  Voce,  Ae- 

gyptt.  p.  364.)  in  dem  Hirten  P^lition  den  pastor  Phi« 
1  i  s  1 4  e  u  s  oder  Palaestinus  d.  i.  Judaeus^  den 
Mo  se,  zu  sehen  glanbt^  wiewohl  im  Ganzen  dieae  Be<« 
hauptung  mehr  für  sich  haben  mag,  als  Zo^ga's  An* 
nähme.  Man  sehe  unsere  Herodoteischen  Abhandlungen 
I.  §.  16t. 
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Aach  iindefspriclit  dieser  Annahme  Tollig  Herodotus 
(II.  14s.  143.  144.)  9  '^'^Icher  in  letzterer  Stelle  sich  gälTz 
bestimmt  so  ausdrücl(t :  «  Tor  den  Menschen  hätten  Göt- 
ter in  Aeg}'pten  regiert,  und  zugleich  mit  ihnen  das  Land 
belohnt ;  unter  ihnen  aber  sey  Orus ,  des  Osiris  Sohn^ 
den  die  Griechen  Apollo  nennen,  der  letzte  gewesen^ 
welcher',  nachdem  er  dem  Reiche  desTjphon  ein  %nA& 
gemacht,  Aegypten  beherrscht  habe;  Osiris •  aber  sey  deir 
Dionysus  der  Hellenen  » ;  und  ihn  nennt  er  im  Verfolg 
als  einen  der  Gotter  dritter  Ordnung  bei  den  Aegjptiera 
(Man  sehe ,  ^as  wir  oben  darüber  bemerkt  haben).  Nun 
kommen  die  menschlichen  Könige.  Ebenderselbe  yer- 
sichert,  dafs  es,  nach  den  Behauptungen  di^r  Priester, 
0eit  11 340  Jahren  keine  Götter  in  Menschengestalt  gege- 
ben, und  weder  yorher  noch  nachher  habe  sich 
dergleichen  unter  den  Aegjptischen  Köni- 
gen gezeigt.  Hiernach  also  hat  es  unter  den  Pha-' 
raonen  Aegyptens  niemals  einen  Gott  in  Menschenge* 
fttalt  gegeben,  "und  Heroendienst  hat  nie  in  der.  Art  ia 
Aegypten  statt  gefunden ,  wie  der  oft  erwähnte  Herodotus 
U.  5o.  Versichert ;  welche  Stelle  Zoega ,  da  sie  mit  sei- 
'Her  Behauptung  in  gänzlichem  Widerspruche  steht,  auf 
andere  Weise  zu  deuteln  sucht  ( yergl.  de  obeliscis  p, 
3oa.)  44).  ^        - 


44)  U^herdies  ist  die  ganze  Hicorie  Zoifga*s  auf  die  Hypo- 
these gegründet,  dafs  inMeröe  ein  Priesterstaat  mit  agra^ 
t-ischer  Cuhur  existirt  habe ,  Von  .wannen  alle  Aegyptische 
Cultiir  ausgegangen  sey.  Es  ist  aber  hierbei  noüh  die 
groCse  Frage,  ob  sich  diese  Hypothese  eines  grofsen  ci* 
vilisirten  Staates  in  Meroe  vor  der  Cultur  Aegypteut 
(  wiewcThl  neuere  Gelehrte  sie  sehr  ausgebildet  und  ent*» 
wickelt  haben),  bei  näherer  und  schärferer  Prüfung, 
halten  könne.  Atich  mag  Zoäga  aiuselien  ,  wie  er  sein 
System,  wornach  ja  der  Beginn  der  Aegyptischen  Cultur, 
^  Religion  und  des  ganzen  CuUus  etwa  zwischen  1700  und 
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Auch  müssen  ^ir  roi*  Allem  den  Satos  festhalten, 
dafs  das ,  ^as  die  neuere  Metaphysik  in  abstracten  Be- 
griffen  Torträgt,  der  Orientale  immer  in  der  Form  der 
Geschichte  darstellt.  Alles  ^  was  über  des  Menschen 
Zeit  und  Beginn  hinübergeht ,  das  fällt  bei  ihm  in  der 
Gotter  Reich.  Und  wenn  bei  ihm  hier  in  einer  ui^nd-» 
liehen  Zeit  Gfitter  auf  Gotter  der  Reihe  nach  einander 
folgen )  bis  endlich  die  menschliche  Zeit  beginnt,  so 
-will  er  damit  eben  andeuten,  wie  das  gottliche  Wesen 
und  der  Urgrund  seiner  Fülle  gleichsam  aus  sich  heran» 
tritt,  sich  seiner  selbst  entäufsert)  und  in  Alles,  seligst 
in  das  ü^iedrigste  ,  sich  verbreitet.  So  ,  in  seiner  letzten 
und  aufsersten  Entäufserung ,  mufs  es  selbst  ein  Mensch 
werden,  Menschliches  erdulden,  ja  sogar  sterben,  je- 
doch so,  dafs  es,  weil  es  nie  von  sich  selbst  abfallen 
hann ,  durch  seihe  ewige  göttliche  Kraft  wiederauflebet, 
und  der  Urheber  und  Erhalter  der  sichtbaren  Welt  und 
Natur  wird.  > 

So  mufs  Osiris  in  das  Aeufserste  sibh  herablassen, 
und  der  Sterblichen  herbes  Geschieh,  ja  sogar  den  Tod 
erdulden ,  und  doch  ist  und  bleibt  er  Gott  in  seiner  reu 
nen  ,  unge th eilten  Gottlichheit;  aber  eben  dies,  dafs  er 
sich  bis  in  die  untersten  Sphären  herabsenht,  und  Mensch 
wird ,  dies  gerade  macht  ihn  zu  einem  der  Götter  dritter 
Ordnung,  ihn,  der  seinem  Wesen  nach  den  Göttern  er- 
ster Ordnung  absolut  gleich  ist. 

Freilich  ist  diese  Ansicht  der  Griechischen  schnür- 
stralis  zuwider,  aber  nichts  desto  weniger  ist  sie  die 
wahre  und  richtige«  Sicht  Priester,  die  sich  mit  den 
Königen  verbanden,  diese  nach  ihrem  Tode  unter  die 
Götter  versetzten,  und  sie   dem  Yolhe  zur  Anbetung 


f500  vor  Christi  Geburt  fällt}  mit  der  Bibel  und  den  Mo-«. 
numenten  in  Stein ,  die  wir  auf^miudestens  2500  Jahre  vor 
Chr.  Geb.  zurUckdatiren  mUssen ,  in  Vereinigung  bringt. 
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dai'stellten ,  haben  so  den  Anfang  aller  Religion  und 
Gottes  verehrnng  bewirlit,  sondern  indem  sie  eben  in  der 
Natur  jenes  gottliche  Wesen  entdecliten  und  fühlten, 
und  das  ihren  Yolhern  als  Gott  zur  Verehrung  hinstell«* 
ten ,  i/vas  sie  selbst  auf  irgend  eine  Weise  ahneten  und 
fühlten  ,  dessen  Wirkungen  sich  ihnen  offenbarten  j  und 
^  V/as  sie  selber  als  die  Bedingung  ihres  eigenen  Lebens 
und  ihrer  eigenen  Existenz  erkannten. 

Kurz ,  nicht  Apotheose ,  nicht  lebender  Menschea 
Vergötterung,  ist  Wurzel  der  Aegyptischen  Beligion, 
sondern  Naturlehen  und  Naturanschauung. 

Wenn  wir  also  in  Osiris  nicht  den  durch  die  Liebe 
und  den  Danli  der  Nachwelt*  zum  Gott  gesteigerten  Pha- 
rao erblichen  können ,  so  war  er  doch  Vorbild  und  Mu« 
ster  eines  jeden  Pharaonen  ^).  Schon  Plato  (Pol it.  p. 
290.  d.)  weifs,  dafs  es  in  Aegjpten  kein  Konigthum  giebt 
ohne  priesterliche  Weihe ;  es  iraren  aber  die  Kpnige 
(nach  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  p.  354.  p.  482  secj.  Wyt- 
tenb.  Tcrbunden  mit  Diodor.  Sic.  L  70.)  theiU  aus  den 
Priestern ,  theils  aus  dem  kriegerischen  Adel  geiiominen. 
Sie .  wurden  erzogen  in  den  Tempelhallen ,  und  bedient 
nicht  Ton  Sklaven,  sondern  von  unsträflichen  Priester- 
söhnen, die  über  zwanzig  Jahre  alt  waren,  und  Tor  den 
übrigen  eine  gute  Erziehung  und  Bildung  genossen  hat- 
ten. Hatte  der  König  den  Thron  bestiegen,  so  wurde 
er  dabei  in  die  höheren  Grade  der  Priesterwissenschaft 
aufgenommen  9  deren  hermetische  Verschlossenheit  die 
Sphinx  andeute  sollte,  Sie  regierten  abej^  nicht,  wie 
in  andern  monarchischen  Staaten ,  willkührlich  und  un« 
umschränkt,  sohdern  ihr  ganzes  Verhalten  war  verant- 
wortlich und  nach  gesetzlichen  Vorschriften  bestinunt. 


Asy  Man  sehe  Über  diesen  Abschnift  unsere  Commentätt.  He- 
rodott.  !.,§.  18.  nach,  wo  auch  gleich  im  Anfange  die 
nöthigen  Notizen  über  das  Wort  Pharao  gegc^ben  sind. 
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80  xnufste  er  Morgen! ,  iirenh  er  sicK  gebadet  und  gelitei- 
det,  zuerst  den  Göttern  ein  Opfer  bringen;  dann  ward 
in  seiner  Gegenwart  tom  Oberpriester  ror  dein  versam- 
melten Yolbe  ein  feierliches  Gebet  verrichtet ,  worin 
ihm  seine  Regentenpflichten  vorgehalten  wurden  ^\ 
Den  gröfsten  Theil  des  Tages  brachten  sie  in  Gesellschaft 
der  Priester  zu;  daher  sie  denn  auch,  gleich  diesen^ 
dem  Streben  nach  Weisheit  zugethan  waren  (  S.  Strabo 
XYIL  p.  790i  init.  p.  4^8  Tzsch.).  l)aher  sie  aach  wohl 
ausdrüchlich  Priester  genannt  werden,  wie  dies  in 
der  Stelle  bei  Plutarchus  (a^  ä.  0-.)  wirklich  geschieht« 
Was  konnte  aber  den  Pharaonen,  nach  dem  Geiste  iet 
ganzen  Nationalreligion ,  tüx  ein  anderes  Torbild  vorge- 
balten werden ,  als  eben  das  des  Osiris  ?  Sie  sollten 
seyn^  'WAS  jener  gute  Gott^  als  Honig  auf  firden^  gewe- 
sen, und  Aehnlicbes  für  ihre  Völker  thnn  ^  was  jener 
gethan.  Daher  sie  denn  auch  beim  Antritte  ihrer  Re- 
gierung die  feierliche  Weihe  empfang^n^  Eine  Solche 
Scene  finden  wir  dargestellt  an  der  Mauer  der  ersten 
Galerie  in  dem  Peristole  ton  Medina-tabu  ^  auf  der  West-» 
Seite  von  Theben  47)  (  s.  Descript.  de  TEg*  Antiqq.  VoL 
II.  chap.  9.  sect.  1,  p.  4o.)-  Aucb  unter  den  Reliefs  iii 
einem  Corridor  der  Gebäude  von  Karnak  erkennen  die 
Französischen  Gelehrten  (ibid.  Yol.  II.  p.  235.).  die  Ein^ 


46)  Die  Verfasser  der  t)escript.  de  l'Egypte  (Antiqq.  Vol.Ifi 
Tbebes.  pag.  216.)  glauben,  dafä  zu  diesem  Zwecke  e|ii 

•     eigenes  Gemach ,  das  an   den  königlichen  Pallast  stiefsi 
bestimmt  gewesen  sey. 

47)  Wir  haben  eine  solche  Scene  nach  Descript.  de  Tßgypte 
Antiqq*  Vol.  I.  pl.  10.  ilr.  2.  unten  mitgetheilt  •  s.  unsere 
Tafel 'XV.  nr.  2.  Die  Scene  ist  yom  Porticus  des 
grofsen  Tempels  zu  Philä  genommen.  Es  ist  die  Ein« 
weihung  des  Pharao  durch  Hermes  und 
Osiris* 
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nvrihiing.  eise«  Fürsten  in  melirere  Qrade.  Zuerst  mrd 
der  Konig  von  den  ,  Priestern  mit  heiligem .  Nilwasser 
gereinigt  ^  dann  legen  sie  die  Hände  auf  ihn ,  und  füfarei^ 
ihn  hierauf  in  eine  Kapelle ,  wq  Götterbilder  eingeschlos^ 
aen  sind  (Einführung  2ur  Kenntnifs  der  religiösen  Ge^ 
beininisse).  Alle  diese  Scenen  sind  mit  Hieroglyphen 
umgeben ,  und  dabei  sieht  itian  die  heiligen  Schiffe ,  auf 
Altäre  gesetzt  9  und  auf  jenen  die  heiligen  Kasten  (Laden)| 
mit  dem  gei^^öhnlichen  religiösen  Pomp  umgeben.  — 
Daher  ferner  der  König  nach  seinem  Tode  auf  eine  Lo« 
luenbahre  gelegt  wird,  wie  Osiris  (der  Lowe  aber  ist 
Symbol  der  hommenden  Nililuth))  und  in  dem  Moment» 
"WO  er  stirbt ,  noch  einmal  die  Wasserweihe  des  Nilus 
empfangt  (S.  von  Hammer  in  den  lß*undgruben  de^ 
Orients ,  Bd.  V«  St.  3.  pag.  379.)*  I^aher  in  der  ganzeii 
Vorwelt  Könige  als  Nacliahmer  der  Gotter  ihren  Niameii 
führen.  Der  geweihete  Name  der  Aegyptisoben  Könige 
^var  aber  n  t  p  (i>  ^ » $  ^  welches  HeroAotus  durch  edel  und 
gut,  «aXo^  xa^/u^o^y  übersetzt,  und  über  welches  Wort 
wir  das  I^öthige  in  unsern  Herodoteischen  Abhandlungen 
ausführlicher  bemerkt  hüben.  Wenn  nun  ein  König  sicli 
als  ein  solcher  üt^ofii;  sseigte,  und  sich  dadurph  als 
einen  würdigen  Schüler  der  Priester  bewahrte,  wenn  er 
während  seines  ganzen  Lebens  ein  irdischer  Osiris  gewe^* 
sen  war^  wenn  er  Tielleicfat  gar,  wie  Osiris  ,  ge$torben 
um  der  guten  Sache  willen ,  etwa  im  Kampfe  für  s  Va- 
terland gegen  hereindringende  Barbaren-  und  Hirten« 
schwärme,  wenn  er  so  gleichsam  Göttliches  auf  Erden 
gethan ,  aber  Menschliches  gelitten  ,  so  wird  man  ihn 
nach  seinem  Tode  gewifs  yerherr licht  haben  durch  Feste 
und  Trauergesänge ,  als  den  wahren  und  ächten  Nach-» 
folger  des  Osiris,  der  ja  auch  einst  als  König  die  Aegyp- 
tische  Eide  bcglücht  hatte.  So  ward  wohl  ein  und  sin» 
derer  Pharao  in  Osiris  Lichte  dem  Volke  gezeigt,  oft 
ifohl  selbst  in  religiöse^   Seenen^  wie  die  näehtlichea 
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2u  Sais  Um  See ,  yro  inan  Osiris  Leiden  in  Schtitnftpieleh 
darstellte,  —  So  mSgen  iroU  auch  yon  manchem  guten 
Kühig  Lieder  gesungen  Svorden  scyn  <,  ahnlich  dem  Lied<^ 
Tom  gottlichen  König  zu  Pbilä  (Osiris)  ^).  -^  Aber  eben 


48)  Gerade  so  ging  es  mit  Dionysus-  Osiris  in  Griechenland, 
Dionysns^.der  Gott,  hatte  auch  um  der  Menschen  wil><» 
]en  9  .verfolgt  von  der  Stiefmutter  Juno  ,  sein  vUtei liebes 
Erbe  verlassen  und  flüchtig  werden  müssen ,  und  ,  nach 
einer  mystischen  Sage ,  endlich  sogar  unter  dtn  Hlindeii 
der  Titanen  den  grausamen  Tod  erlitten ,  nachdem  er 
die  Welt  seiner  guten  Gaben  froh  gemacht ,  und  ihre 
BewohneK^Ackerbau  und  Weinbau  gelehret  ^  weshalb  er 
auch 'den  Stierkopf  und  das  Hörn  (den  ältesten  Becher) 
zum  Bilde  hat.  Das  ward  an  Festtagen  dem  Gri^chi« 
sehen  Volke  in  Tragödien  gewiesen.  Nun  lebte  in  Argus 
und  Sicyun  ein  Held,  ein  König  Adrastus,  der  Sohn  des 
Talaus  und  der  Lysimache  oder  Eurynome.  Er  hatte 
jrnch  sein  Volk  geschirmt  und  Göttliches  gethan.  Er 
hatte  den  ersten  und  zweiten  Krieg  gcj^tn  Tiiebe  kräfiij^ 
gefuhrt,  niufste  aber  endlich  als  Flüchtling  in  der  Fremde 
'  wallen  ,  und  starb  zuletzt  y  gebeugt  durch  den  1  od  seines 
Sohnes  Aegialeus(s.  Pausiin.  I..S9.  VnL25.  X.  90.  A|rol* 
lodor.  Hl.  7.)  Fortan  verehrten  die  Sicyonier  den  Adrastus 
statt  des  Dionysus,  und  stellten  seine  Passion.s* 
geschichte  in  tragischen  Chören  dar  —  o/  I^i- 
awi'jiot  STtfJuuv  Tov ''AS^^Jj^rcv ,   koI  l*f  "t^o^,  tu  ira-fia  a'Jrod  rpa« 

*  'AS^ijö-Tcv ;  Herodot.  V.  67.  Daher' auch  Adrasts  Leben 
und  Tod  auf  Griechischen  Vasen  dargestellt  ist;  s.  Miliin 
Alagaz.  encycl.  I8l4.  p.  229*  Aufserdem  v.ergleiche  man 
über  diese  Stelle,  in  der  der  Ursprung  aller  Grieahischen 
Tragödie  zu  suchen  iist,  Bemleji -Opuscc  pag.  3i0  Lips. 
Hei  mann  ad  Aristot.  Poet.  pag.  104.  Das  Locale  dieser 
Königsburg  und  des  Theaters  hat  neulich  'lieschrieben 
W,  GeM  Argolis  p.  61.  Mehreres  habe  ich  zur  Stelle 
des  Herodotus  bemerkt» 

Wer  wird  also  nicht  wahrsclieiulich  finden  ,  dai^  die 
Urnskg,  (Scenen;  Herodot.  H.  1710»  die  man  von  Osiris 


hieraus '  honnte  bei  t  lern  f6tteiit€fii*AegfptiaielifeQ  Yolheii 
das  der  häbex^n  BnwielsIruaüdbWei&hcft  ernlfltigelte ,  «in 
Wahn  tfeh  «F«eiig€n  4  MpwB^th:  sie  eben  jenen  Osiris» 
jfinger,  jenen  NadhcTolger^des  Ohirift^  jrnit-Ö^iri»-  selbst^ 
zuma]  da  }ä  die' Priester* ihn  rniter  die  zöhltenf  die  «iixfet 
über  Aegfpten  ^g€^[;ert8eftt9:  -  Terwecliiielti^  f  nu^d  de» 
Oairis  /«dbtfir  ftir  di^seiiA  geiaerbeMeri-  K{^ig>  ainnahxn^n, 
oder  *  auf  diesen-* ges^eribeneii '  König '  das;:übertriigen ,  was 
der  gewehaUche  Glaube  Ton  Osiris  meldete, .  Demnach 
iviederhalen  mr  hier  nub  unsere  frübisre. Behauptung, 
dafs  nicht  ein  >  H*£ra|g:  TO.n  I^JiiH  &u  einem 
Gotte  gewordeifty  #:ondern,  dÄf9...eb'?ii  jen^Br 
alte  N.atnrgott,  Osiris..,  im  Verlauf  Aer  Zei- 
ten  von  Vielen  für  einenj  altent-^Ph^  ra  o  ge- 
nomhie«  worden  s^)r,  und.  auch»  leiciit  so 
habe   genommen   we'rden  h&nnen«• 


'  ^ 
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«     *       » •  • 


Bildliche    Darstellungen    der   Volhsgott« 

halten« 

Eine  grofse  Zahl  i^n  Per sonifici^ti an tn  diente 
SLvtr  Bezeichnung  jenes  3onnenjahres ,  so -^ie  jener  Ver« 
bindungder  Jahresgotlheiten  unter  einander.  Wir  yfoU 
len*  aufser  dem  schoil  oben  Bemerkten,  als  Beispiele 
einige  ausheben  ,  mit  Beziehung  auf  die  unten  beigefiigr 
,  ten  Abbildungen.  Unter  den  Sculpturen  der  besten  Art 
in  den  UeberbleibseJn  Ton  Karnah ,  nÖrdJich  trom  Pallaste 
daselbst,  anfeinem  Monolithen,  sieht  man  sechs  Figuren, 
die  sich  die  Hände  reichen ,  darunter  Isis  n:^t  der  Ktigel 


Tode  in  SaYs  zeigte,  etwa  an  den  Jahresfesten  der  Siege 
Über  die  Hyksos  ,  in  der  ThebaYs  auch  auf  einen  mens^h«^ 
liehen  König,  auf  jenen  Sieger  Ober  die  Hirten,  fiberg«« 
tragen  wurden.  ^ 


/ 
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und  StierliArnem  auf  dw»  jRopfe^  Oftiri«  und  Hörnt* 
Die  weiblichen  Körper  isnid'yicm  «ehr  »scMncnr  fiSeieh* 
nung,  iliid  uberHaupt  ist  ditte  ftcolptor  etoet'der  trelR 
liebsten  8l$cl<e; :».  DeteHp^  de  ^'Egypte  Antiqcf,  YoU  IL 
(Tbebes)  p;  «40.  Auf  derber« tea  Tefel-  Fig.  5.  er»- 
•cheint  derilmtid^iP&pfigeAQübk,  mit  dem  fangen  Horus 
aof  der  einen  Hand ,  nnd  lAtt  dein'beiKgen  WaBAergeßfa 
in  der^  andern^.  Eb^ndaaeibat  nn  6.  iat^Harpo«- 
crates  ^  rorgestellt ,  likit  der  Peiuehe ,  ala  deib  Zeiche^ 
der  Macht  nnd  Herrschtift-  (daher  ate  aueh  Oairia  häufig 
fShrl),  und  sitzend  in  der  bjehanntta  SteUang  auf  dem 
Kelche  einer  Lotnsblume ,  ala  dem  Bilde  des  nie  ▼evsie« 
genden  I^  ond  des  nie  er16sehefiden  Lebens.'  Horus 
ist  unter  den  Bildwerken  der  Ratahomben  Ton  Theben 
ansgeK6iehnet'  durch  TorzügKch  sorgfältigen  Kopfpatss 
Von  eingeflochtenen  Haaren%  Es  soheint  selbst,  als  ob 
zuweilen  die  diesem  .Gotte  geweiheten  Jünglinge  glei- 
chen Kopfputa  hatten ;  s,  Descript.  de  TEg.  Vol.  fl.  An- 
tiqq^  pt.  46.  fig.  6.  7. 8.  bnd  dazu  den  Text  II.  pag.  334* 
Maü  tirill  ihn  auch  in  der  sogenannten  Harfengrotte ,  in 
den  Konigsgräbern^  als  Hauptperson  des  dort  vorgestelU 
ten  Pestis  oder  Opfers  finden ;  a.  Costa«  ibid.*  pag.  4o3. 
Auf  einer  Gemme  bei  Cajlus  I.  Tab.  9.  nr.  1.  aitzt  ge« 
rade  so ^  wie  der  zuletzt  angeführte  Harpocrate»^  der 
behaarte  Horus  auf  der  Lotusblume,  mit  der  Peitsche 
in  der  Hand.  Gegen  ihm  über  steht  der  Cjnocephalus, 
eine  Affenart^  die  in  den  Aegyptischen  Tempeln  er- 
nährt nard,  um  an  ihr  die  Ifondsrerinderungen ,  die 
auf  dieses  Thier  grofsen  Einflufs  haben  sollten ,  wahr- 
zunehmen.   Daher  denn  der  Neumond  nnter  dem  Bilde 


49)  Auf  einer  StoschischenGemme;  s.DactyliothecaStoscbia* 
na,  bearbeitet  von  SchliobtegroU  B.  11.  Tab.  17.  nr.ilJ. 

50)  Aus  derselben  Sammlung  11.  Tab.  15.  nr.  93. 
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«iiies  '  md^h^ehinAM  C^ipeephalns  Türgattellt  ward 
.(Hoftp^Uori*'  i40»  •  0.er«dtt  s<^  ersclveifiit<«r  auf  ^erGem- 
iho'  bei  Gayliis.  Beide ,  Hovus  nnd  Cynoc^halos ,  ftitzen 
einander'  gegenüber  auf  Maem  Kabne,  der  sieb  nach 
de#  Seile  dei  Gynocepbalaa  in  einen  WidderU^pf^  nach 
dem:  Hervs  zn  in  einen  Stieifhopf  endigt ,  mit»  Anspielang 
eni»' den 'Stand  des  Mondet  im  Widder  und  den  Sonnen* 
stand  im- Zeichen  des^ Stieres.  Die  aDgemeine  Yorstel« 
lang,  die  raah  in  .diesem  Bilde  hat  finden  wollen,  (lassen 
wir. auf  ihrem  Werthe  heroben ;  wir  erinnerten  nur 
daran  wegen  der  speciellen  Attribute  des  Horus  und  de« 
angedeuteten  Verhältnisses  zum  Monde. 

Harpocrates  mit  dem  beUannien  Gest,  die  JKenle^ 
jenes  Attribut  des  Hercules,  in  der  einen  HaM  haltend, 
und  auf  einem  Widder  reitend ,  auf  dessen  Kopfe  eine 
Kugel  liegt,  erscheint  auf  einer  Münze  des  Kaisers 
Hadrianus  ^). .  Hier  fallen  also  die  Ideen  von  Har« 
pocrates  und  Herakles  bereits  im  Bilde  zusammen;  — « 
Harpocrates,  mit  eng  ^nsammengedrüchten  Beinen,  mit, 
einem  knapp  anliegenden  Gewände ,  mit  einer  Mitra ,  aus 
zwei  runden  Stücken  zusammengesetzt,  und  mit  dem 
Zeichen  der  Mannheit,  das  unter  dem  Gewände  herror« 
tritt,  findet  sich  auf  der  nordostlichen  Galerie^  des  Tem* 
pels  TOA  Medina*tabu  (Theben  auf  der  Westseite) ;  sich* 
Descript.  de  l*Eg.  T.  I.  Livr.  H.  chap.  q.  sect.  t.  p.  Ü7; 
auch  Torher  schon  in  den  Yorl/Jfen  auf  ähnliche  Weise; 
ibid.  p«  sS«  Man  bringt  ihm  Früchte  zum  Opfer ;  ibid. 
pag*  45.  Desgleichen  Harpocrates  im  Zustande  der 
Erection ;  Tor  ihm  eine  Frauensperson  mit  dem  gehen- 
kelten Kreuze  (Tau)  und  mit  dem  Lotus.  Rings  herum 
Tasen  und  Canoben  und  Blumen ,  besonders  Lotus ;  des« 


it)  Bei  Zo«ga,  Numi  Atgypft.  Imperator,  ^ab.  IX.  nr.  4. 
Sie  ist  unten  beigefügt  auf  Tafel  {•  nr.  7. 
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gleicheniMie  Spbinar  mit  jrnn^fviMiebibr»  U^fthmnihd^ 

venltGrper^.  balteacl'etii«  l^M.f  ^und  darauf  IsioW&pliBibe. 

'Vdr^H^rpDtffeakeft'  rei)cht  eia*F4riester  eine  il«lYVÖ«L'^cbei* 

be  dar,    worauf  eine  kJeine •  I(foi«ende  Fig^f ,  di^  ^mß 

Tajse  ifiit  linden  Hunden  hält  f  ibiad^  p.  46.    Ebendaselbsf, 

sn  Medina-tikha  ,   er^cheiTat^jfitfacrsteB  in  Bewem'Tem^ 

pel ,    a%i  fein  em- B  listchen ,  ib]%  eine  Geatait  mit  einem 

Arme  und  einem  Beine ,  aber  im  Znstande  der  Ereotioil; 

in^  seiner!« Hami  ist  ein    Dreidlfhrgei ;    hinter,  ihm  .  sieht 

man  Lotuastengel'nnd  Wernranlt^n;   ibid.' p,  1^8,    Har, 

pK>cvateS'»>mit  den  Zeichen  ^erMannl|eit,  kommt  gleidi- 

falls   oft  auf  den' Gebäuden  ¥i>n  Haräah ,   d^  i«  auf  der 

Q$tsei!);e  T.on  Theben ,  vor;  ibid.  p.  318. 

'^     I^B,'dte  ihren  Sohn  isäugende  M{itttr ,   ist* auf  den 

ältesten 'A^gyplischenDonhniaien  mehriBol»  stt  sehen, 

z.  B.  amf  den  Sculpturen  von  Phslä  (s.  Descript»  de  i'Egi 

Yol.  L  p).  22^  ni\  2.  ^^)  3,  4. "54  viermal ;    dreimal  saiigl 

sie  ein  ziemlich  magqres ,   auf  ihrem  Schoofse  sitze ndea 

Kind  (yiellbicht  Harpocrates)  ;    einmal  (nr.  2<)  ist  aber 

der  Sängling»  ein  rüstiger,    vor  der  Mutter*  stehendei^ 

Knabe- (et^a  Horns).     Ebendaselbst,    Antiqq.  L    chap* 

VIII.  p»  11.   mit  pl.  96.  iig.  1,    im   Tempel   zu  Hermon- 

this,  sieht  man  im  Grunde  des  inneren  Heili^hums  die 

Niederhaaft  (raceouchement)  der  Isis;  diese  erb iärt  Jo* 

.rnard  a.  a.  Oj,    mit  Beziehung  auf  Plutarchas ,  für  das 

Sjmbol  desüVintersoIsti!;  ims'  und  des  Herrorhommens 

der  Pflanzen*     Das  Säugen  des  Horus,  dias  ebendaselbst, 

dem  Torigen  Bilde  gegenüber,  vorgestellt  ist  (s.  pl.  93. 

%•  3,),    bezeichne    zugleich    das  Wachsth^m   der  im 

ßchoofse  der  Erde  genährten  Pilanzen   und  das  Wachs« 

thum  der  T.age  nach  dew  WtutersoUtitium,  Ebendaselbst 


fiS^j  Wir  geb?n  diese  Sceneiir.^,  auf  unserer  Tafel  XVI. 
»r.  I,  • 
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(pl.  93.)  sieht  mau  den  Horas^  erst  noch  sehr  hlein  und 
gesäugt  von  Kühen»  dann  gröfser  ^^)  und  gesäugt  von 
der  Isis,-  dann  Ton  zwei  Frauen  mit  Kubhüpfen,  endlich 
auf  dem  Schoofse  von  yfer  andern  Frauen,,  in  noch  gros- 
serer Gestalt ,  mit  dem  Finger  auf  detn  Munde  und  mit 
einem  Halshande;^das  heifst*,  nach  Jomard  (a.  a.  O.  p. 
!!•  12.)  9  ^^^  sieht  ihn  aus  einer  Periode  der  Kindheit 
in  die  andere  übergehen. 

Eine  Aegjptischc  Münze  des  Kaisers^  Antoninus  pins 
Koigt  Isis  auf  einem  Stuhle  sitzend,  auf  dessen  Lehne 
zwei  Wiedehopfe  gesehen  werden.  Sie  saugt  eben.ihren 
Sohn  ,  'und  auf  einem  Tische  vor  ihr  steht  das  in  eine 
lange  Bohre  auslaufende  und  mit  einer  Schlange  ,  als 
Handhabe,  versehene  Ge^äfs^^).  Der  Wiedehopf  (upu« 
.pa,  cuei|.pha-)  war  ein  ßild  der  hindliohen  Liebe,  weil 
man  von  ihm  glaubte,  dafs  er  seine  altgewordenen  Ael- 
tern  ernähre.  Dieser  Vogel  kommt  daher  häufiger  auf 
Aegyptis(*hen  Denhmalcn  vor,  oder  auch  sein  Kopf,  auf 
einen  Stab  ^-^  gesetzt,  z.  B.  in  der  Tcmpelniauer  zu  Ten- 
.lyra  ,(bei,Denon  pl.  nQ^j.^r.  8.).  Auch  fuhrt  Osiris  einen 
solehcu  ^iab  auf  einer  «SlpsfL^hisehen  Gen^n^e  (s.  Sthlich. 
tegroU  11.  p,  62.  zn  Toww>I.  Tab.  V./av)*^Das  hier  abge- 
bildcle  Gefäfä  ist  der  im 'Geheimdienste  mehrerer  Natur- 
gottheiten gebreuchliehe^  Krug,  der.  als.  Wassergefäfs 
den  VorÄtchern  des  fetiehten  Elements  gewidmet  war, 
und  durch  die  damit  verbundene  Lampe  das  Feuer  be* 
zeichnete ,   durch  die  Schlange  aber  die  sich  immer  neu 


'  53)  Nach  EJnigen  hiefs  der  altere  Horüs :  Arveris  (TlU'* 
tarch.  de  Ifiid.  p.  4i8.} 

54)  Bei  Zogga  in  der  angeftlhrtep  Sammlung"  Tab.  X.nr»  1. 
Wir  hahen.die  Abbildung, beifügen  lassen  Tab.  I.  nr.  2, 

55)  Ueber  dergleichen  Aegyptische  Stäbe  sf  Fea  zu  Wincket- 
manns  Gesch.  dejr  Kunst  I.  S.  326.  und  die  Herausgeber 

^  ebeudas.  S.  321*  / 
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▼erjüngende  Natnrhraft  und  andere  Vorstenmigeii,  dl« 
im  Schlangensyttibol  lagen.  Oft  Ovaren  auch  Muhnhliup^ 
ter  und  Erüchte  in  beaondvren  YerhattnUstn  damji 
rerbimden  ^)p 

i.    7. 

8    e  T    a   p    i    6, 

Unter    den   oUgemeinen    Gottheiten  Aegjpteos  trat 
nachher  der  Nationalgott  un^er  dem  Namen  Serap  js  .^^ 


'^m^ 


56)  Anf  der  dritten  Kupf«rtftfe]  zum  Dionysus  habe  ich 
ein  Gefäfs  dieser  Art  abbilden  lassen  ,  das  sich  im  Grofs- 
herzo]()ichen  Museum  zu  Darnistadttiefindet.    Es  hat  die 

^Schlangen  und  die  weit  ausgebogene  Röhre,  wie  das  aaf 
der  vorliegenden  Abbildung  im  Kleinen  erscheinende. 
Jenes  hat  die  Inschrift  *A(niXifrto^,  Dergleichen  Gefttrse 
waren  nämlich  dem  Aesculapius,  der  fsis  ^  der  Hhea  und 
der  Ceres  gewidmet ,  die  davon  ^cnj^^is^o^^o^  liiefs ,  und 
mehreren  anderen  grofsen  Naturgottheifen.  In  dieser 
verschiedenen  Beziehung  führte  es  auch  verschiedene 
Namen»  z.B.  im  Rheadienste  hiefs  ei»  x/^y«^;  zuwei^ 
len  ward  es  c  y  m  b  i  u  m  genannt  j  vergK  die  JErlAuterun« 
gen  im  Dionysus  p«  213  -*,  £26. 

57)  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens ,  den  schon  die  Alten 
vielfach  zu  deuten  und  zu  erklären  suchten ,  bat  sich 
neulich  Muhlert  erklärt  in  der  Leipz.  Ljtt.  Zeit.  iSiS. 
pag.  I79't.  Kr  sucht  denselben  aus  dem  Bbrüisoben  zu 
erklären  ,  so  dafs  er  bedeule  entweder ;  der  geheini-* 
nifs volle  Stier  oder :  der  Hauptstier.  PlutariP 
chus  de  Isid*  et  Osir.  p.  362.  p.4Si  Wyttenb.  (aufweiche 
Stelle  wir  noch  einmal  weiter  unten  zurückkommen  war« 

.  den)  erkUrt  Serapis  durch  fü({)fo<rvvj;  und  x^'M^^'^*;*  Ja* 
{ilonskij  welcher  der  Aleinung  ist  ($•  Voce  Acgyptt.  p.  285 
sq,) ,  als  9ey  dds  Wort  zusammengesetzt  auB  Sar-apij| 
und  bedeute  eine  Art  Nilmesser,  eipe^äule,  woran 
die  Grade  des  wachsenden  Nil  Jiemerkt  wOrdeu ,  scheint 
dabei  nicsbt  ^emis  bedacht  zu  haben 9  wie  inni{  bei 
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{dessen  Alter  ^r  nicht  Iiennen)  in  einem  l^eit'  herrschen* 
den  Colin«  hervw ,  nnd  rerdunhclte  sogar  alle  übrigeni 
besonder»  seit  der  Alexandrinischen  Zeit ,  und  noch  mehr 
in  der  folgenden  Periode  ^  da  die  dem  ausländischen 
Ilienste  ergebenen  Römer  ihm  den  Begriif  des  allerhöch- 
sten Gottes  beilegten.  Der  Ursprung  seines  Namens  ist 
eben  so  ungewifs  ,  wie  der  des  Osiris.  Seit  Alexanders 
Zeit  trat  er  bestimmt  an  die  Stelle  des  Osiris,  und  awar 
in  allen  Besiehungen.  Begnffe  von  ihm :  Herr  der  Ele- 
mente,  Inhaber  der  Schlüssel  des  Wasserreichs  und  de^v 
*Ntl,  Gott  der  Erdo,  Vorsteher  über  alle  tellurischc^n 
^  Bräfte  und  Gott  der  Unterwelt ;  Geber  des  Lebens , 
Todtenrichter  und  Begnadiger  im  Tode,  Daher  seine 
doppeHe  Bedeutung  :  er  ist  «Ler  freundliche  und  der 
furchtbare.  Jenes  ist  ßr  als  Nährer  und  Urheber  dt^s 
ReichthomSf'als  Erhalter  und  Arst,  und  in  so  fern  mit 
dem  Aesculapius  identiiicirt,  als  Tiscbgott  und  Freuden- 
geber ;  dieses  ist  er  als  Gott  der  WinterSonnc  und  der 
Finsternifs ,  #ls  Herrscher  über  das  Todlenreich.  Daher 
€^  auch  seinen  Sitz  in  den  Nekropolen  hat }  daher  auch 
die  Formeln  und  Gebete  an  ihn  auf  Inschriften  und  Mu« 
miendechcn. 

So  iije  dort  dem  Osiris  Anubis  (nnd  Hermes)  bei- 
gesellt war  ^  so  auch  hier  dem  Serapis,  und  zwar  in  allen 
Beziehungen,  sowohl  dem  Nil-  und  Wassergotte  und 
dem  Natnrbeschlierser,  als  dem  Herrscher  in  der  Unter- 
welt und  Todtenrichter.  Die  Ausbildung  dieser  Ideen 
Ton  Serapis  scheint  in  die  Zeit  der  Ptolemäer  zu  geh5« 
ren«    Der  Ursprung  seines  Dienstes  aber  ist  älter.    Man 


den  Aei^y^ptiern  derCedanke  ah  erquicken* 
des  Wasser  mit  dem  an  Heil  undOlÖcksee« 
ligkeity  welche  den  Reinen  ui^d  Uns chuldi- 
j^en  Osiris,  drr  Herrscher  der  Unterwelt 
(Ser^ipis; ,  a  u  t  h  e  i  1 1 ,  verbunden  war. 


> 
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Terehrte  ihn  zu  Rhaliotis  lange  rot  Erbaanng  Von  Alei- 
andria»  und  in  Mittel-  und  Yorderasicn  ,  so  -wie  \n  .Grie- 
chenland.) finden  sich  Spureii  einer  etwas  früheren  Be- 
•hanntsehaft  mit  diesem  Wesen.  Ja  vielleicht  bannte  ihn 
das  alte  Memphis  schon  ^  ^ie  sieh  aus  Vergleichung  meh- 
rerer Stellen  des  Herodotus  and  Anderer  Fermnihen 
Jäfst,' .  G^a  neuerlich  hat  man  unter  den  Tempelbildern 
yoa  Tentjra,  in  einer  plumpen  menschlichen  Figur,  mit 
einem  langen  Schwanx.e  am  Rüclien  und  mit  dem  Modins 

^. auf  dein  Kopfe  (hei  ])enon  pl.  ii6.  6g.  5.  *),'denSera- 
:pis  erkennen  M^ollen,  in  der  Eigenschaft  eines  Gefährten 
des' Typhon,  als  einen  furchtbaren,  bösen  Genius  (sieh. 
Bhode  liiber  den  Thierkreis  p,  92. )•  Wäre  diese  Hy- 
pothese gegründet,  so  >vürde  Serapis  höchstwahrschein- 
lich dem  alten  Pharaonen-Aegypte^  angehören.  Die  Idee 
des  bösen  und  furchtbaren  Geistes  widerspricht 
«den  nachher  herrschenden  Begritfen  v-on  Sei*apis  nicht» 
wie  sich  aus  dem  Obigen  ergieht;  .und  bei  dem  Unt^*- 
gange  so  manches  alt- Aegyptischen  Götte^^namens  wäre 
auch  der  Umsland  ci'klärbar,  dafs  keiner  der  älteren 
Schriftsteller  dessen  gedenkt..  Doch  fordert  jene  Annah- 
me, um  auch  nur  einen  hohen  Grad  von  W^hrscbein- 
lichkeit  zu  erhalten,' nooh'andei^wcitige  He£|lätiguiigen. 

Um  die  biidliche  Vorstellung  des  Serapis  zu  fassen, 
mufs  zuvörderst  an  ^den  Canobus  erinnert  werden. 
Unter  diesem  Namen  kannte  und  verehrte  man  einen 
der  Naturgöt^cr,  die  man  bald  die  grofsen,  bald  die 
guten  vorzugsweise. nannte.  Auch  gab  man  dem  Na- 
men  bald  die  Beziehung  auf  die  Fülle  und  Segnungen 
der  Natur,    und  fand    die   Bedeutung  des   goldenen 

'  Bodens  darin,   mit  Hinweisung  auf  das  fruchtbare  Ae- 
gypten.    Seine  Gestalt  zeigte  den  Nilkrug  oder  sonst  ein 


♦).  Jtzi  in  der  Descript.  de  TEg.  I^ivr.  IH.  pl.  33.     Sicherer 
heifst  er  wohl  ein  Cabire. 
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sphäriscT^es  Gefafs^  ftiit^dem  äaraitf «g^setzteif  Mentoben«- 
■lopf e  <, .  i&uwcilen  mit  Scblan^en  uiul  andern  Attribjitdli 
der  Art  yerbunden*  Aehnlicke  GüUerbiidungoil  in  äkn- 
lichcm  fiedcut«ng  l&annte  das  altere  Phöni«ien^  Yprdeiv 
asicn  und  Griechenland.  Unter  den  Griechen  aber  machte 
die  Menschengestalt  frühzeitig  dieser  roheren  Vorstel- 
lung Plata.  In  Aegyptcn  ^^ard  tiiUer  den.  ersten  Btole- 
niäern  ein  Serapis  von  gehiidetcter.  Form  aQ%^stelU. 
£s  war  ein  ernster  Gott  ^  mit  ddmUcdius  (Getreidemaaßf) 
auf  dem  H4upte^  der  das  .von  einer  Sc^Jang^  umKilndeno 
Tl£er  mit  dem  Hunds-»,  Löwenw  und  .Wol^opfo  neb^n 
lieh  haste.  .Diesen  Serapis ^  der  dem  Griecbi#ebeh  Ades 
gertabixi't>twar,  leitete  die  Sage  von  Sinope  im  Font'üs 
her.  Er  nvard  der  Hauptgott  van  der  Weltstadt;. Alex* 
andria,  und  bald'  im  Besitz  unzähliger  Tisrnpel  der*  gan* 
£en  damaligen  Welt.  Aber  auch  jezt  TerscÜwaiid  die 
rohere  B\>rm  nicht  ganz,  sondern  in  der  alten  Stadt  Ca- 
nobas,(an  der  von  ihr  benannten  Nilmündong  ,  behaup- 
tete sich  jenes  Natur\rcseii  iii  alter  Gestalt,  und  blieb« 
nie  vordem ,  Hauptgegensiand  eines  Geheimdienstes ; 
so  .vrie  sich  auch  eine  Geheimichrc  aus  diesem  Cultus 
herausbildete,  von  der  wir  in  ddn  Schriften-  der  Phili)- 
sophcn  viel«  Spuren  finden.       % 

Diesen  Canobüs  sehen  \ivir  zuvörderst  sehr  bedeut- 
sam auf  alt- Acgyptischen Denkmalen,  z.B.  in- den  Sculp- 
turen  und  Mumiendechen ,  die' man  zu  Thebä  .gefunden 
hat.  So  sehen  wir  z,  B.  in  der  Descript.  de  TEgypte 
Yol,  11.  pl.  36.  eine  Sphinx  mit  Jungfrauenkopfe  und 
l&Ienschenhänden.  Sie  i^bt  auf  einer  Erhöhung.  Ueber 
ihr  schwebt  -mit  ausgebreiteten  Flügeln  der  heilige  Vo- 
gel (vielleicht  der  Falke ,  Isqc^^).  Vor  ihr  sitzt  ein  statt- 
licher Gott  mit  der  symbolischen  Kopfbedeckung  und 
mit  dem  gehenkelten  Kreuze  in  derJIand,  ohne  Zweifel 
O s i r  i s.  piesem  reicht  nun  die  Sphinx  einen  Ca n  o b n  s 
dar.    Hier  wird  wohl  dem  grofsen  Hen^n  der  J>^atar  der 


gelult«  und  gdieinniirsreiclie  Weltkelcb^  der  Fener  und 
Wasser  in  sieh  yenrahrte,  übergeben«  Er  soll  die  Mi« 
•chung  bestimmen.  Es  ist  eine mjsterit^se  Spende;  darum 
Ist  die  Sphinx  die  üeberb ringerin  des  mystischen  Ge- 
fäTses.  —  Am  Porticns  des  grofsen  Tempels  von  Phila 
erscheint  5  na^cb  der  Descript.  de  TEg.  VoK  h  pl.  lo.  nr.4, 
ein  Canobus  mit  dem  Widderhopfe,  der  oben  zwei  hei- 
lige Sehlangen  hat.  Er  wird  alif  einem  Altar  Ton  zwei 
Personen  getragen^  Der  Canobus  hat  eine  Bohre,  worauf 
eine  Sphinx  roht ,  nach  dem  Rrnge  zugekehrt^;  If ordern 
*  Canobus  steht  eine  Person  mit  ausgestreckten  Händen. 
Der  Canobus*  hat  oben,  scheint  es,  zwei  TerscUoss^äne 
Thurchen.  Am  hinteren  Theile  ist  eine  Figur  beschäf* 
tigt  «n  einer  kleinen  OefTnung  des  Kruges. 

Ferner  auf  Mumiendecken  sehen  wir  oAers  Ca« 
nobe,  z.  B.  in  den  monumentis  Middletonianis  Tab.XIlI. 
und  «of  einer  Muniiendecke  aus  deifi  Kunigsgräbern  yon 
Theba  (s.  Descript.  de  TEgypte  Vol.  II.  pl.  99.)  stehen 
unter  dem  Löwentische,  worauf  ein  Lcichndm  ruht,  den 
,  der  hundsköpfigo  Hermes  einsegnet,  vier  Canobe 
(diese  Zahl  scheint  standig  zu  seyn)  —  yielleicht  in  Be- 
zug auf  die  yier  Elemente. 

Endlich  trcflTen^.wir  diesen  Canobus  auch  häufig  auf 
Münzen  an,  z.  B.  auf  einer  Aegvplischen  yom  Kaiser 
Galba  (bei  Zoega  numi  Aegypt.  Tab\  111,  nr«  5.^  ^j 
und  den  menschlicher  gewordenen  Serapis  ^^)^  mit  dem 
dreiköpfigen  Thiere  und  mit  dem  Modius  auf  dem  Kopf«^ 
und  dem  Herrscherstabe  in  der  Hand  ,  auf  einer  Münze 
des  Kaisers  Alexander  Severus  (in  derselben  Sammlung 
Tab.  XV^  nr.  8.) 


58)  S.  unten  Tab.  l.  nr.  8. 

59)  S  unten  Tab.  I.  nr.  9.  Die  Beweise  fQr  die  Vorstellun-i 
gen ,  Symbole  und  Mythen  des  Serspis  -  und  Cünobus« 
(Uenstes  finden  sich  im  Dionysos. p.  183 sqq.  s.  weiter  unten* 
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tf    jr.  p    h   4^   n     «>). 

Die  ganze  Priesterlehre  der  alten  Aegjptiek*  war, 
"Wie  i)«ir  schon  ohen  gesehen  haben ^  auf  Beförderung 
agrarischer,  Cultur  gerichtet  ,  und  ^ir  &ehen  letztere 
auch  durch  das  ganze  Nilthal  verbreitet «  ap  weit  eben 
die.BeschafTenheit  des  Landes  Acherbau  und  feste  Wohn* 
sitze  gestattet»  Daher  denn  auch  das  ^ilthal  das  Land 
war,  das  den  guten  Göttern,  Isis  und  Osiris  ,  angehörte, 
worin.,  nach gemeincin Glauben  ,  diese  einst  regiert ,  und 
ihre  Tolher  unter  andern  durch  die  Wohllhaten  dea 
Ackerbaues  begluckt  hatten«  Hingegen  die  an  Aegypten 
angräneenden  Landstriche y  welche,  von  der  Natur  we- 
niger  begünstigt,  heinen  Acherbau  ztiliefscn,  wurden 
als  yerflucht  und  unter  der  Herrschaft  eines  bösen  Gci« 
atea-— -  'i'yphon  —  stehend  befrachtet.  £r  hat  aber  ein 
gedoppeltes  Reich ;  einerseits  die  brennenden  nnd  toui 
Samum  durchgliihetcn  Sandnüsten  Libyens  und  Sj'riens, 
andrerseits  die  hose  Dunsle  aller  Art  aushauchenden 
Sumpfe  und  Moräste  an  den  Nilmündungen,  in  dem  un«« 
teren  TheiFe  Aegjptens,  besonders  in  und  um  den  Ser- 
bonischen See  und  in  der  Syrischen  Wüste,  wo  der 
Flugsand  den  Aufenthalt  so  beschwerlich  und  oft  ge- 
fährlich macht.  Daher,  wie  Plutarchus  (?it.  Anton« 
cap.  3.  pag.  917.  A.)  angiebt,  diese  Gegenden  Ton  den 
Aegyptiern  T!v<poivoq  ix^poai^  Ausliauchungen  des  Ty- 
{)hon ,  genahnt  Wurden.  Demnach  war  der  Grundbe- 
griff des  Typhon  der,  dafs  man  sich  im  Allgemeinen 
unter    ihm     alle    bösen   Einflüsse     und     Kräfif 


60)  AusfUhrlieher  hahen  wir  vom  Typhon  gesprochen  in  dem 
zweiten  Capitel  $.22.  innerer  Herodotei&divn  Abhandlun- 
gen ,  woraus  dieser  AbschniU  suib  Tbeti  ^enoinintn  ist« 
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der  Natur  ^i),  überhaupt  das  B8so  selbst,  in 
physischer  und  ethischer  Beziehung,  dachte« 
Es  hat  aber  diese  Idee  sehr  vietd  Formen  angenommen, 
KÜmjil  upter  den  Griechen ,  Ton  der  älteren  Theogonie 
an  bis,  zu  deu,  späteren  Dichtungen  herab  (s.  Moser  ztt 
Nonni'Dionysiaca  VlII.  ts.  272.  jk  181  «qq.)i  und  ist  in 
Aegypten  auch  mit  der  Landes^eschichte  in  Ycrbindung 
gebra^^ht.  Daher  auch  jene  HirtenTÖlhbr  an  den  Grän- 
zeti  Äegyptens ,  die ,  an  ein  unstetes  Leben  gewohnt,, 
sich  nicht  zu  festen  Wohnsitzen,  mit  Acherbßu  verbun« 
den  ,  bequemen  honnten ,  ron  den  Priestern  tief  verach- 
tet und  verabscheuet  ivurden,;  und  jegliche  Bosheit, 
jeder  Frevel  ihnen  zugeschrieben  wurde ;  ja  man  xiahm 
sogar  von  ihnen  Vieles,  das  man  auf  den  buscn  Genius, 
auf  das  böse  Princip  selber  -7-  Typhon  —  übertrug  und 
diesem  beilegte.  Daher  denn  auch  das  Thier  des  Typhon 
der  E  s.e  1^  ist'  (im  Gegensatz  gegen  den  Stier,  als  Sym- 

l)ol  der  agrarischen  Cultur)^    Auf  ihm  stellt  er  dem  Ho* 

1,1..        ,  •  ' 

rus*  Apollo  nach,    den  Latona   auf  dei^  Insel   bei  Buto 
verborgen  hat  (s,  Herodot,  ^I.  i56.),  und   darum  wird 


6t)  Mit  I^inem  Worte ,  alle  Ungunst ,  die  der  Aegyptier  im 
Reiche  der  Natur  erlilt ,  legte  er  dem  Typhon  bei;  alles 
Freundliche  und  Wohlthäiige  dem  Osiris,  Hier  liegt  also 
schon  ein  physischer  Dualismus  am  Tage.  Eb  ist  nicht 
ohne  Interesse,  wie  der  beredte  Joh.  Chrysostomus  die- 
ses Halbiren  des  Flcrri^  der  Natur  von  seinem  christ«* 
liehen. Princip  aus  bestreitet.  Man  lese  «eine  siebenti^ 
Homilie  an  die  Antiocbier  pag.  9ß  "''  Francof,  Er  nennt 
dabei  die  Heiden  ('^EAAi^va;).  Bei  einer  Stelle  sollte  man 
fast  vermuthen,  er  habe  auch  die  Aegyptier  vor  Augen: 
—  dXk  ivsthvi  iroAAaK/;  A  i  fji  C  v  ,  a  u  ^  ^  iC  v  7*7vc^£vu.v  ,  na)  to- 
AffAwv  —  kiyoMCiv ,  ort  oux  u ^/a  ra<jra  tjj^  foZ  0f cu  Tf^evciajr 
-^  Doch  wenn  auch  dieser  Tadel  allgemeiner  genommen 

t  werden  mufs  ^  so  ist  darin  doch  die  Aegyptisclie  Ansicht 
gut  charakterisirt.  Denn  diesrr  zufolge  waren  porre^ 
Hunger j  Krieg  uikl  dcrgl.  Wirkungen  des  Xyphon. 


5.9 

ÄuiJb  der  Esel  dem  Lichrgott  Agollo  ,  dem  FeWde'alles 
Dunkels  lihd  allei'ünordenilicLen^),  s^nt^^Vei^öhriüng 
geschlachtet. 

Wie  unter  den  zahmen  Thieren  den  Esel,  so  legte 
man  unter  den  wilden  das  Crocodil  und  das  Nilpferd 
ihm  bei  (s«  PJnts^rch.  de  Isid.  ct.Osirid.  cap.  5pv  p,  Syi. 
8.  p.  5^to.  und  besonders  das  zunächst  Yorhergeliende 
cap.  49.  p.  371.  A.  p.  019  Wyltenb.).  Es  Konnte  aber 
der  Esel,  durch  das  Ungemärsigte ,  Uebertriebene 9  Wi« 
dersprecbende  upd  Bizarre  in  seiner  INatur.,  ein  passen^ 
des  Bild  geben,  sowohl  Ton  der  Gewaltthätigheit  und 
Macht  des  Tjphon  im  Bösen  und  in  der  Vernichtung 
alles  Guten  (worauf  sich  auch  das  Crocodil  und  Nilpferd 
bcziel^en)  ,  tiie  von  seinem  Alles  überschreitenden ,  un- 
ordentlichen   und     unbeständigen  ,     treulosen     Wesen« 

Wenn  man  sich  nun  unter  Typhon   die  bösen  Einflüsse 

• 

der  Natur  dachte ,  die;  sich  bald  in  den  gcFahrUchen 
Ausdünstungen  der  Sümpfe,  bald  in  schädlichem  Ge- 
würm, bald  in  ansteclicnden  Seuchen  ^'),  bald  in  dem 
versengenden  Glutwinde  der  Wüste  ,  bald  in  der  über* 
mäcbtigen^,  Alles,  vernichtenden  Gewalt  iSts  Meere^ 
das  den,  guten  Nilstrom  in  sich  aiifnimiut  und  gleich- 
sam verschlingt^),  äufsern,  so  waren  eben tliese  Ideen 


C2)  Utber  andere  Beziehungen  des  Esels  vergleiche  man  die 
Coininentatt.  HerodoU.  K  §•  22  p  wo  aiicii  ,  was  das  zu« 
nächst  Folgende  betrifl),  die  beiden  Stellen  des  PJutar* 
ditis  genauer  behandelt  worden  sind. 

63)  Gegen  die  oft  lödilichen  Fieber  in  den  sumpfigen  Niede- 
rungen, des  Landes  hatten  die  Aegyptier  eine  Zwiebelart 
(  y^ofxjxyjov  p  Scylla  mariitnia)  frühzeitig  wirksam  gefunden. 
Sie  nannten  sie  daherTypbonsauge,  und  sie  erhielt  in- der 
priesterlichen  Materia  niedica  ihre  Sanction ;  s.  darüber 
weiter  unten.    '  •  . 

64)' Den  Hafs  des  Meeres  bei  den  älteren  Aegyptiem  mufs 
msn  aber  nicht,  mit  de  Pauw  und-  andern  Neuere'n,  da- 


5ao: 

in  deii  Terscbiedenen  Namen  niedergelegt «  als  Typ  li  #11, 
Belkon,  ^"M^f  Seth.      Vorerst  liiefs,  Typhon,   nack 


hin  ausdehnen ,  daPs  man  den  .'älteren  Pharaonen  aUe 
Verb(ndung  und  Bekanntschaft  mit  ■dem  Meer«  abspricht« 
nfid  z,  B.  die  Seeattg'e  des  Sesostris  leugnet«  Vielmehr 
^eht  aus  Allem  ,  auch  aus  -dei^  ausgedehnten  Erdkunde 
der  alteren  Aegyptier,  hervor 9  dafs  sie  bedeutende  Un* 
ternehmuijgen  zur  See  gemacht  Jiaben  ^  besonders  auf 
dem  rot hen  Meere  und  bis  nach  Indien  hin.  Diese  Ansicht 
geben  Herodoius  (11.  102.  vom  SesostrTs)  und  DiodornS 
(I.  53  sq.  T.  I.  p.  62  sqq.  Wessel.)  ,  und  sie  wird  dureh 
die  Reliefs  tu  Medina-tabu  ,  an  den  Mauern  des  grofsen 
PaJlastes  -*  vermuthlich  des  von  Sesostris  —  vollkom- 
men bestätigt  j  s«  Descript,  de  l'Eg.  Vol.  11.  (Thcbes) 
p«  63  sqq,  —  Aber  djc  KQsten  desMiitelmeers  mochten 
früherhin  periodisch  gesperrt  seyri,  aus  politischen  Grün- 
den, die  nach  Zeit  und  Umständen  Milderung  erlitten. 
Von  dorther  hatte  auch  der  Pharaonenthron  Erschütte- 
rungen zu  befürchten;  und  der  fortschreitende  Anbau  des 
eigenen  Landes,  wie  der  Verkehr  mit  Africa,  Arabien 
und  den  weiteren  Ostländern ,  muffte  einer  gesunden 
StaatsfQhriing  genügen.  So  ward  also  das  Mittelraeer  ge* 
wohnlich  in  piiesterlichen  Bann  gethan. 

Im  Verfolg  der  Zeiteil  wurde  indefs  auch  diese  Grund« 
idee  verändert,  indem  die  Herrschaft  Ober  das  Meer, 
das  ja,  wie  wir  sahen,  dem  alten  Aegypiier  ein  feindseli- 
ger Dftmon  gewesen  war,  nun  doch  von  der  Isis  ver*« 
waltet  ward.  So  dachten  sich  die  Alexandiinischen  A^- 
JSyptier,  als  Küstenbewohner  ^  deren  Existenz  zum  Theil 
vom  Seehandel  abhing,  die  alte  Landesgnttheit  ;  and  nun 
erscheint  diese  neben  dem  Pharus  gehend ,  mit  fliegen •• 
dem  Mantel ,  das  Sistrum  in  der  Hand  nnd  ein  Segel  aus- 
spannend. In  dieser  Eigenschaft  führt  sie  den  Namen 
Pharia;  s.  £usebii  Praepar.  evang.  V.  7.  vergl.  Ja** 
b  1  o  n  s  k  i  Voce.  Aegyptt.  p.  377.  mit  der  Anmerkung  von 
Te  Vy  ater,  über  den  Pharos,  und  Dionysus  p.  163 
sqq.  Ober  die  Gottheit.  Wir  haben  diese  Vorstellung  unten 
beifügen  lassen  nach  einer  Münze  des  Hadrianus  (bei 
Zoäga  numi  Aegyptt.  imjyerat.  Tab.  VIL  nr.  i6.  conf.  p^ 
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JabloiisM  (Pantli/Aegypt.  III.  pag.  97.  Voce.  pag.  354;), 
nichts  ander»  als  :  t  e  n  t  u  s  m&  lignus  ac  noci  tu  9 
(schädlicher Wind).  Bebon  oder  Babys  (B4§G)v,s.Bdßv(i; 
s.  Hellanicus  ap.  Plutarch.de  Isid,  et  Osir.  p.  371«  p.  5^o 
Wyttenb.)  erklart  ,eben  dersell>e  im  Panth.  Aegypt.  IlL 
p*  to3.  Yocc.  p;5i.  durch  ventus  in  c-avernis  la«. 
tens  siabterraneas,  2mm  Unterschiede  vont.  Typhon, 
■welcher  den  vent US  terrestris  (Erdwind)  bedeute. 
Jedoeh  hat  sich  neuerlich  gegen  diese  Ableitung  der  ge« 
lehrte  SÜTestre  ^e  Sacy  erhoben  (in  den  Noten  zu  St. 
Croix  Becherches  sur  la  Belig.  secr.  du  Pagaii.  Vol.  I. 
p.  171  sq.).  Den  Namen  Zfiv.  erklärt  Jablonski  (Panth. 
V.  11.  25.  Voce.  pag.  3ii^.)  durch  tenue,  subtiTe,' 
minutum  (abgezehrt)..  Was  endlich  difen  Namen  £^^' 
(s.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  367.  D.  p.  5o5  Wyt- 
tenb. rergl.  mit  Epiphanius  adrers.  Haeres.  Vol.  II.  pag. 
ioq3.)  betrifft^  so  erklärt  ihn  La  Crozc  bei  Jablonski 
(im  Panth.   Aegypt.  III.  p.  109.    Voce  Aegyptt.  p.  289^ 


135),  —  Diese  Idee  liefse  sich  doch  auch  so  mit  der  ältC'* 
ren  Vorstellungsart  vereinigen,  dafs  man  annähme,  der 
Aegyptier  habe  bei 'der  Isis  gegen  den  feindseligen  und  das 
Meer  beherrschenden  Typhon  Schutz  gesucht. 

£s  gab  auch  eine  Maria  Pharia,  welche  ein 
Griechischer  Dichter  mit  der  Venus  vergleicht ,  und  ein 
Maler  als  Citharspieleriiü  abgebildet  hatte;  Paulus  Silen« 
tarins  in  der  Anthologia  graeca  Vol.  IV.  p.  5$.  nr.  SS.  ed, 
Jacobs. 

Gelegentlich  bemerkt,  so  waren  auch  vielleifcht  Liby- 
sche Stamme  längere  Zeit  im  Monopol  der  Schiffahrt 
.Im  Mittelmeere.  Libysche  Benennungen  will  man  im 
Worte  Naphtuhim  (Genes.  X.  13.)  »und  im  Nephthun 
finden;  woraus  dann  Neptunus  geworden;  sieh.  Jack- 
son's  chronologische  Alterthümer  pag.  i4o.  Und  Po- 
seidon als  Libyscher  Gptt  (Herod.  H.  iO.  IV.  188.)  rauf* 
«ucH'einen  Libyschen  Namen  haben  ;  sle^h.  M  U  n  t  e  r  die 
Religion  der  Karths^er  p.  63* 


\     . 
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seqq.)  durch  pullum  asinae   (Eselfüllen) ,  und 
ErkJaruDg  stimmt  im  Ganzen  auch  Silreslre  de  Saoy  bei 
L  1.  Tom.  L  p.  283.  ^^. 

Ai|f  den  bildlichen  Monumenten  der  Pharaonenseit 
erscheint  Typhon  bald  als  KUpferd  ( ZoSga  de  obeliscis 
p.  445«  591.),  bald  in  andern  furchtbaren  Gestalten  und 
drohenden  Stellungen ,  vie  z.  B.  auf  den  Bildwerken  zu 
Tentyra ,  nvo  er ,  bald  mit  der  Keule,  bald  mit  dem  lan- 
gen Messer  bewafTnet^  als  ein  thierisches  Zerrbild  die 
Isis  verfolgt*  Ebendaselbst  sähe  man ,  wie  Strabo  (  Hb. 
XVII.  p.  8i5  Alm.  p.  594  Tzsch.)  versichert,  aufser  dem 
Tempel  der  Venus  and  der  Isis  mehrere  Tv<f>dtv6ia  oder 
Kapelleq  zur  Verehrung  des  Typhon.  Auch  an  andern 
Orten  Aegyptens  wurde  Typhon  als  Gott  verehrt.  Auf  der 
Insel  Philä ,  neben  den  Tempeln  der  Isis  und  des  Osiris, 
findet  man  ein  Typhonium,  sowieauch  zuHermonthis  ;  s« 
Lancret  (Descr. de TEg.  Vol. I.  p. 47)  1  der dabe^ bemerkt, 
die  Typhonien  seyen  alle  von  ziemlich  kleinem  Umfange* 
Man  vergleiche  auch  die  Bemerkungen  von  Jomar^  eben« 
daselbst  cap.  VIII.  pag.  4-  Typhonische  Vorslellungen 
begegnen  uns  in  .mehreren  alt  -  Aegyp tische h  Te^npeln^ 
Zk  B.  in[i  kleinen  Tempel  neben  dem  Pallaste. zu  Karnak; 
s.  Qescript.  de  TEg.  II.  p.  273.  und  dazu  pl.  63.  üeber 
einem,  Thore  des  kleinen  Sudtempels  zu  Karnak  sieht 
man  Sperber ,  in  Lotusbtätter  eingewickelt.  Links  er- 
scheint eine  Typhonische  Figur;  rechts  ein  Lowe,  auf 
seinen  Hinterfilfsen  sitzend,  in  den  Vordertatzen  zwei 
Messer  haltend  ;  ibid.  pag«  276.  In  demselben  Tempel 
kommt  Typhon  öfter  vor;  einmal  als  Schwein,  die  Brü- 
ste von  einer  Frau^    der  Rumpf  componirt   aus  Mann, 


6S)  Mehreres  tfber  diesen  Gegenstand  werden  unsere  Hero- 
doteischen  Abhandlungen  au  die  Hand  geben,  wo  auch 
besonders  Über  die  Bedeutung  des  Wortes  2^ij^  ausführ- 
licher gehandelt  ist. 


V 

Ünnd  ond  Löwen.  Der  gansse  lileine  Tempel  '^ar  ver- 
iDuthlich  der  Isis  und  dem  Typhon  gewidm^ ;  ibid.  p. 
077.  —  In  den  Hypogeen  von  Theben  sieht  man  mehr- 
mals Bilder  des  Typhon  und  der  Nephthjs  ^  mit  lang  ge- 
zogenen Brüsten,  mit  dem  Leibe  eines  Sch^^e^nes ,  init 
Löwentatzen,  mit  einem  Kopfe  des  Hippopotamus  und 
Henschenarmen ;  Descript.  de  TEg.  tl.  p.  356. 

Als  Crocodil,  das  den  Leiclinam  des  Osiris  der 
See  zuträgt,  ist  vermuthlich  auch  Typhon  vorgestellt  in 
den  Ruinen  von  Philä  ^  nach  Lancret  ibid.  Vol.  I*  p.  44. 
Der  kleine  Tempel  zu  £äfu  (ein  Typhonium)  zeigt  Uns 
im  Relief  den  Typbon  als  ein  Zerrbild  mit  gonzendem 
Lachen ;  s,  Descript.  de  TEg.  Vol.  I.  cap^  5.  §.  7.  p.  33 
sq<j.  und  dazu  pl.  62.  Auch  sieht  man  in  demselben 
Tempel  des  Typhon  zu  Edfa  ,  an  der  Friese,  Figuren 
Ton  Typhon  und  Nephthys ,  welche  abwechseln  mit  Ge- 
stalten des  Horus  und  Harpocrates;  ibid.  p»  34«  und  dazu 
pl.  63.  fig,  5.  ^.  Auch  erscheint  dort  die  Isis  ganz  in 
iiOtasstengel  ^^)   eingehüllt)    wie  sie  die  beiden  feiud- 


€6)  S.  die  Copie  diesies  Bildes  auf  unserer  Tafel  XVI.  Dr»  2. 

^  67)  In  dieser  von  Lotusstengeln  ganx  bedeckten  Isis  sieht  Jo- 
m^rd    (LI.  p.  35. )  die  von  den  Wassern  des  Nil 
ganz  bedeckte  Erde.     Im  Ganzen  aller  Bildwerke 
im  Typhonium  erkennt  derselbe ,  so  wie  im  grofsen  Tem- 
pel )  die  Epoche  des  SommersolstitiumS)  welches 
damals  im  Zeichen  des  Löwen  gewesen  sey  ,   und 
in  dieser  Epoche  sey  der  Tempel  gebaut.     Diese  Mei-i 
nung  unterstützt  er  auch  durch  ein  anderes  Bild  ebenda-* 
•  Selbst,  wo  ein  Löwe  mit  dem  Sperberkopfe  (Falkenkopfe) 
«ine   geringelte  Schlange  mit  den  Krallen  faf^t  (pl.  64.). 
Es  sey  die  mächtige  Sonnenkraft  (der  Falke)  ^   und  die 
Schlange  bezeichne  die  bösen  Einflüsse,  welche  mit  dem 
Sommersolstitium  zurücktreten  (pag.  35.).    Hiermit  stim- 
men die  neuesten  Untersuchungen  von  t'ouricr  in  gedach- 
tem grofsen  Werke  Uberein  (sieh.  Descript.  do  TEg.  Li- 
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seligen  Wesen  abwehrt ;  oft  auch ,  wie  sie  ihren  Sohn 
Horus  saugt.  Neben  Horus  steht  Nephthys  in  folgender 
Gestalt.  Sie  hat  einen  Crocodilskopf ,  Menschenhände, 
den  Leib  eines  Schweines  und  einen  offenen   Rachen, 


\^ 


vrais.  III.  Memoirqs  Tom.  I.  p.  803  sq.)-    Hiernach  fie- 
len vor  ohngeftth.r  2500  Jahren  vor  der  Chr  ist« 

« 

liehen  Zeitrechnung  die  beiden  Aequinoctien  in 
den  Anfan;g  der  Zeichen  des  Stireres  und  des  Scor<* 
pjons  und  die  Solstitlen  in  die  ersten  Grade  des  Lö* 
wen  und  des  Wassermanns.  Diese  Constellation» 
von  der  Astronomie  entlehnt  und  von  der  religiöben  AI« 
legorie  geheiligt ,  behauptete  darin  fortdauernd  ihre  Rech« 
te  y  und  ist  die  fast  allgemein  herrschende  in  den  Sculptu- 
ren  der  Tempel  und  Gräber  (pag.  $l4  sq.)*  Jomard 
(Aendaselbst  p«  255—261.)  bemerkt  neuerdings  dasselbe« 
spricht  aber  von  3000. Jahren,  und  indem  er  einen  bei 
Axum  in  Aethiopien  von  Bruce  gefundenen  Stein  aus 
Jener  Constellation  erklärt  (s.  die  Abbildung  daselbst  nach 
p.  492.)  ,  äiifsert  er  gelegentlich  (p.  261.):  die  Astronomie 
sey  am  Ufer 'des  Nil  entstanden,  und  die  in  Aethiopien 
gefundenen  Monumente  Aegypiischen  Styls  seyen  spater, 
als  die  BlUthe  von  Theben.  Die  Untersuchung  dieses 
Satzes  müssen  wir  einem  andern  Orte  vorbehalten.  Hier 
bemerken  wir  nur  noch  zweierlei.  Zuvörderst,  tlüfsder« 
selbe  Gelehrte  in  einigen  astronomischen  Denkmalen 
Aegyptens  Andeutungen  linden  will,  wie  sich  jene  Normal* 
cOnstellation  aliraählig  verändert  habe,  und  daraus  schlies« 
sen,  dafs  diese  Bild  >  und  Bauwerke  einer  etwas  späteren 
Periode  angehören  (vergl.  Oberhaupt  noch  die  Recher- 
ches  sur  les  Basreliefs  astronomiques  des  Egyptiens,  par 
Jofl9is  et  Devilliers,  ebendaselbst  p.  ^29  sq  und  dabei 
die  Tafel  mit  den  hauotsächlichsten  Sternbildern  der  alten 
und  neueren  Völker).  Zweitens,  das  Somoieisolstltitim, 
weil  wir  doch  davon  ausgegangen  sind ,  setzen  die  Grie- 
chen auch  für  den  Aegyptisclien  Kalender  schon  in  den 
K  rebs.  Sieli.  z.  B.  Porphyr,  de  antrq  Nymph.  cap.  24, 
p.  22  Goens. :  AiyvTrr ioi^  Bi  d^-y^j  sVou^  ou^  uB^cyoo^  ,  w;  'Pou- 
ixaioi^ ,  dkXd  X a^  K  (y  c;  ;  und  SO  auch  .indere ,  die  wir  zu- 
nächst unteu  anfuhren  w«rden. 
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Der  Leib  ist  immer  derselbe «  aber  der  Kopf  ist  saweilen 
der  eines  Hippopotaraus.  Der  Hippopotaraus,  "wie  das 
Crocodil ,  war  ja  dem  Tjpbon  heilig  ;  und  ebendaselbst 
ist  das  Nilpferd  auch  einigemal  ganz  abgebildet ;  s.  ibid. 
p.  34.  und  den  dort  angeführten  Eus^bius-  in  der  Prae« 
par.  Evang.  III.  11 ,  welche  Stelle  sich  auf  einen  Fries 
im  Tempel  zu  Edfa  bezieht.  Ebendaselbst  sieht  man 
nämlich  den  Horus  mit  dem  Habichtskopfe ,  wie  er  hin» 
ter  dem  Hippopotamus  steht  ^'^).  Wenn  daher  Jablonshi 
(im  Pantb.  Y.  cap.  2.  p.44  s^q.) ,  sich  auf  einige  Stellen 
des  Herodotus  stützend »  zo  behaupten  suchte  dafs  in 
dem  Mjthenhreise  der  Aegyptier  Typhpn  stets  in  Men- 
schengestalt dargestellt  werde ,  so  ist  dies  einerseits 
wohl  richtige  in  so  fem  wir  ihn  bisweilen  in  menschlicher 
Gestalt  als  Gott  antreffen,  wie  z.  B.  bei  jenem  Gast« 
mahle ,  wo  er  den  Osiris  in  den  Hasten  einschliefst ;  an- 


68)  So  ist  unter  andern  Horus  auf  der  Bambiniscben  Isis^ 
tafel  mit  dem  Spiefse' bewaffnet,  womit  «r  den  als  Nil- 
pferd vorgestellten  Typ  hon  erlegt.  Auch  auf  der  In- 
schrift von  Rosette  wird  er  als  Vorbild  der  Könige  in 
Aeufsenmg  von  Muth  und  Tapferkeit  vorgestellt^  sieh, 
lin.  ^6.  Bald  hat  er  einen  Geierkopf,  wie  Osiris,  von 
dem  er  sich  in  der  Malerei  aber  durch  die  hellere  Farbe 
unterschied  j  sieh.  Jablonski  opuscc.  I.  421  seqq.  IL  237k 
Sein  Attribut  war  der  Löwe,  das  Zeicheu  der  kräftigem 
Sonne.  So  sieht  man  ihn  in  dem  kleine^  Tempel  beim 
Hippodrom  zu  Medina>tabu.  Der  Gott  sitzt  in  einer  Tri« 
bune,  die  auf  einem  Altar  steht,  an  deren  Seite  eine 
Sphinx  ausgehauen  ist.  Unter  dem  Horus  erblickt  man 
den  Löwen.  Eine  kleine  Figur  mit  einer  Mitra  und  einer 
FaliTie  liegt  neben  dem  Sitze  Jes  Horus.  Ein  Friesler 
reicht  ihm  eine  lange  Guirlande  von'  Lotusblumen ;  ^leh. 
Descript.  de  TEg.  Antiqq.  II.  pag.  71.  Auch  im  kleinen 
Tempel  zu  Karnak  (Thebens  Ostseite)  erscheinen  Horus 
und  Isis  im  Momente  dargestellt ,  wo  sie  Opfergaben  em- 
pfangen ;  ebendas«  p.  272* 
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droi^seits  aber  yvirA  diese  Meiitling  durch  die  Darstellun« 
gon  ,  wie  sie  jezt  das  Französische  Werk  liefert,  und  die 
doch  der  Periode  der  Pharaonen  angehören,  zur  Genüge 
"widerlegt  ^  wo  wir  zum  ofterii  den  Typhon  in  der  Ge- 
stalt von  unreinen,  häfslichen,  besonders  aber  von  wil- 
den und  grausamen  Thieren  finden^  wie  n^ir  eben  ge* 
sehen  haben. 

5-9. 

TyphoDfAntäus  ''')   und   Seip-Hcrakles, 

Die  Aegyptischen  Sagen  zeigen  uns  die^  Namen  Ty- 
phon,  Osiris,   Antäus,    Hercules  und   Busiri$ 


09)  Quellen  des  Mythus:,  Phertvcydes  ap.  Scbol.  Apol-- 
lonii  IV.  13y6,  vergl.  Pherecydis  Fragmin,  p.  l4l  •—  147 
ed.  Sturz.  Pindar*  Vyth.  IX.  185;  Isthm.  IV.  S7  ibique 
ScholL  Plato  Theaet.  p.  t69.  p.  173  Heind.  p.  232  Bekr 
ker. ;  de  Legg.  Vit.  6.  und  daselbst  Scholiast.  p.228Ruhnk« 
ApoUodori  II.  5i.  11.  cf.  Heynn  Obserw.  p.  171^  Diodor. 
Sicul.  [.  1/  et  2t.  IV.  ij,  und  daselbst  Wessel.  cf.  Euse- 
bii  Praepar.  Evang.  II.  1.  p.  46.  Cleodeinus  et  Malchas 
ap.  Aiexandrum  Polyhist.  in  Josepbt  Antiqf).  Judd.  !•  15. 
p.  44  Haverc.  yergl.  Eusebii  Praepar.  Ev.  ^i  21.  p.  422. 
Eusebii  Cbron.  p.  31.  (76S.)  und  daselbst  Scatijger.  Stra« 
bo  XVn.  p.  829.  p.,  655  sq.  Tzsch.  Pluiarchi  Thcscus 
cap.  XI.  p.  5.  p.  24  Leopold,  j  besonders*  im  Sertorius 
p.  57.  p.  ^  ed.  Coray.  Pompon.  Mela  fll.  10.  p.  35  .sqq. 
p.  3S0  Gronov.  Hygin.  fab.  31.  p.  8S  ed.  Stavcr.  Ful- 
gent.  Mythol,  IT.  77.  p.  675  sq.  Philostrati  Iconn.  II.  21. 
p.  844  sqq.  Olear,  vergl.  22.  p^  «46,  '  Libanii  Ecpbras. 
Hercnlis  et  Antaei  Tom.  iV.  *p.  1082  sq.  Reisk.  Luca« 
nus  Pharsaf.  IV.  p.  160  sqq.  5^9.  SiS  sqq.  Statius  in  Silv. 
III.  1.  verg).  J.  Fr.  Gronuvii  Diutrib.  cap«  25,  ]^,2i6  sqq. 
ed.  Hand.  Claudian.  in  Eiu^fin.  i.  p.  283*  Diotimus  \x% 
Antholog.  graec.  T.  I.  p.  Ik4  ed.  Jacobs.  Tzetz.  Chiliad. 
II.  366.  Tzclzdr.  Scholl,  in  Lycophron.  662.  p.  724  ed. 
Mueller.  Joann.  MaUlae  Chrono^raphia  p.  106  ed.  Oxon* 
{iludociac:  Violar.  p.  17.  . 


In  einer  sclir  reellen  Verbindung  V  «^ie«  liillig  Aofmerh. 
samheit  yerdient.     Insbesondere  aber  werden  Typ  hon 
und  An  tau  8  mit;  ^nander  verbunden.     Natürlich  müs- 
sen hier  blnfse  Dicbtersijtellen*«  wie  die  des  Lucanus  (a. 
a.  O.),  wohl  unterschieden   werden   von  den   Berichten, 
ans  der  Volkssage  selbst  geschöpft/    Für  solche  werden 
uns  aber  die  des  Diodorus  (a.  d.O.)  gegeben,  und   wir 
haben  lieinen  Grund,  daran  zu  ssweiPeln.     Ihnen  zufolge 
seist  Osiris  vor  seinem  grofsen  Zuge ,   den  er'  zur  Be^ 
glüchung  der  Volker  unternahm ,   den  Hercules ,  seinen 
Verwandten,  über  Aegypten,  den  Antaus  aber  über'Ae- 
thiopien  und  Libyen.     Nachher,  hören  wir,  fielderKampf 
-SEwischen  Horus  und  Typhon  bei  dem  Flecken  vor,  deHr 
Ton    Antaus    seinen  Namen  hatte,    demselben   Antao^ 
den  Hercules    zu   Osiris   Zeit   bestraft  hatte. 
'—  Uebersehe  man  hier  die  geographischen  Andeutungen 
nicht:   Osiris  und  Hercules,  auch  im  Aegyptischen  Gät* 
tersystem  vereinigt ,   vereinigen  sich  hier  in  der  Begie- 
rungsverwaltung des  Hauptlandes;  an  die  westlichen  und 
östlichen  Grä'nzen^    in  Libyens  und  Arabiens  Wüsten, 
wird  Antaus  wie  Typhon  versetzt  ^    und  einer  wie  der 
andere  fallt   unter   der  Hand    rächender    Aegyptischer 
Gotter.  —  Aber  nun,  hören  wir  sagen,  nun  trat  Hercu- 
les ins  System  der  Griechischen  Olympier  ein ,   und  die 
Herahleen  bildeten,  wie  die  übrigen  Thaten  des  Hercu- 
les, so  auch  dessen  Kampf  mit  Antaus  so  hellenisch  aus, 
dafa  man  nur  zu  deutlich  den  Griechischen  Boden  siehjt, 
worauf  dieser  sogenannte  Libysche  Siegeskranz  des  Her- 
cules .gewachsen  ist.     Das   Schwanlien  der  Sage  in  An- 
gabe der  Oerter  beweiset  schon  die  Erfindung  der  Dich- 
ter verscKiedener  Herakleen.     Denn  bald  war  Irasa ,  am 
*  Tritonssee  in  Cyrenaica  (Pindar.  a.  a.  O.  vergl.  Herodot. 
IV.  i58.)^   des  Antä'us  Wohnsitz;    bald  zeigte  man  sein 
Grab  bei  Tingis  (Tanger)  in  Mauretanien  (Gabiniias  beim 
Strabo  und  Plutarch.  a.a.O.);  bald  wurden  seine  Gebeine 
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« 

«ogar  nach  Olympia  gebracht  (Straho).  Und'  dann  der 
Kampf  selbst  ^  ist  er  nicht  von  Geschichtschreibern  selbst 
(der  Dichter  nicht  zvl  gedenken)  so  beschrieben ,  dafs  wir 
Zug  vor  Zug  die  Copie  der  Griechischen  Palastra  darin 
sehen?  (s.  Eusebiusin  der  Chrönib  ^^)  a.  a.  O.) 

.  .Unter  diesen  Umständen  war   es  gewifs  begreifiich, 

yyenn  Heyae    (zum  Apollodor.  a.  a.  O.)   auf  Scheidung 

des  Griechischen  Elements  dieser  Sage  Tom  Aegyptischen 

4^'ang,.und  diese  That  des  Hercules. mit  sein'eioa  Aegjp« 

tischen  Zuge  nicht  in   Zusammenhang  gebracht  wissen 

wollte.      Andere  gingen  noch  weiter  ^    und   wollten   den 

gajazan   Antaus  historisch  als^  einen  furchtbaren  Räuber 

;n«hmen,    dergleichen    Heicules   mehrere  siegreich   be- 

^bäi^pft  habe  (Sta?eren  zum  Fulgentius  a.  a.  O.)  ^  Diesel* 

be  Erhiäruugsart  versuchte  auch  B'ochart;     und   ob  er 

-gleich  die  Libysche  Bü^te  als  Kampfplatz  annahm ,  so  war 

Ihm  doch  Aniaus  nichts  anders  als  ein  unbarmherziger 

-Africauischer   Corsar,    der  sich   im  Lande  immer  neue 

-Hülfemittel  sammelt  (Bochart  Geograph. sacr.  L  34«  s5.  p, 

.476.  488.)^   eine  Ausdeutung,  die  Banier,  wie  man  den^ 

hen  hann,  gleichfalls  anszuschmüchen  versucht  hat. 

.  Wir  folgen  dem  Fingerzeige,  den  uns  beide  Mythen 
^vom  Antäus  geben.     Sie  weisen  uns  an  .des  Nilthals  Ost« 
nnd  Westgränzcn,    und  bringen  ihn    auch   auf  ander« 
Weise  in  Zusammenhang  mit  dem  unholden  Typhon. 

Es  wird  mithin  rathsam  seyn,  diesen  physisch -geo-p 
graphischen  Spnreii  nachzugeben ;  vorher  aber  auch  die 
Genealogie  zu  bie rüchsichtigen.  Antäus ,  als  Sohn  der 
Erde  und  des  Neptun  (Poseidon),   ist  allgemein  be« 


70)  Vergl.  Joseph  Scaliger  daselbst.  Salmasius  ad  Solin.  pa£^, 
205.  muCs  damil  verbuiiden  werden.  Letalerer  bestimmt 
das  Pankratium  als  die  Kampfart  zwischen  Hercules  und 
Antäus;  vergl.  auch  J.  Fr.  Groiiov  zum  Statins  (a.  a.O,> 
und  Jacobs  zur  Anthologie  a.  a..O'» 
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lianat.  Weniger  finde  ich  auf  die  andere  Angabe  geach-  , 
tet,  wonach  die  Pygmäen,  als. Erdgeborne  (yriy^vtlc)^ 
seine  Bruder  heisen ,  und  stark  wie  sie  sind  und  rüstig,  • 
seinen  Tod  am  Hercules  rächen  wollen  (Philostrat.  Iconn.^ 
XXII.  pag.  846.).  Andrerseits  aber  helfen  drei  Söhne 
Abrahams  von  der  Chettura  dem  Hercules  auf  seinem 
Libyschen  Zuge  gegen  den  Antäus,  und  Hercules  zeugt 
nachher  mit  der  Tochter  eines  dieser  Abrahamiten  den 
Stammvater  Libyscher  Konige  (  Cleodenius  und  Alexan» 
der  Polyhistor  beim  Josephus  und  Eusebius  9.  a.  O.)  •«« 
eiii  neuer  genealogischer  Zweig,  den  ich  eben  so  wenig 
beachtet  finde ,  obgleich  er  wesentlich  zum  Yerständnifs 
-der  Plutarcheischeu  Stelle  gehört  (im  Sertorius  a.a.O.); 
denn  Plutarchus  giebt  uns  einige  Trümmer  dieser  andern 
Genealogien.  —  So  leiten  uns  die  Verschiedensten  Füh- 
rer in  die'Oertlichheiten  Aegyptens  und  seiner  Gränz- 
länder  zurück ;  und  wollen  wir  dem  Mythus  auf  die  Spur 
kommen ,  so  müssen  wir  uns  aus  diesen  Grenzen  nicht 
entfernen.. —  Aber  «der  kunstgerechte  Griechische  Bin- 
ger oder  Pankratiast,  sagt  man  yielleicht,  wie  sollte  er 
doch  dem  Aegyptischen  Lande  ursprünglich  angehören  ? 
Was  hat  doch  der  Pharaonen- Aegyptier  mit  der  Ring« 
knnst  zu  thun  ?  Und  zeigt  nicht  der  Name  Paläraon  (IIa- 
'kal^iav)^  yermuthlich  vom  ringen  (nakaUtv)  selbst  ge- 
bildet,  der  bald  dem  Uercules ,  bald  seinem  Sohne  bei 
dieser  Gelegenheit  gegeben  wird  (Sturz,  ad  Pherecyd.  p. 
145  seq,)  —  zeigt  er  nicht  hinlänglich  Griechischen 
Mythus  und  selbst  Griechisches  Wortspiel?  —  Also, 
frageji  wir  dagegen,  könnte  die  Idee  eines  Ringers 
einem  Aegyptischen  Mythus  nicht  angeboren  seyn?  Wir 
dächten  das  Gegentheil.  Feiertet  doch  die  Leute  zu 
Cbemmis  (Achmin)  dem  Vorgänger  und  Vorbilde  des 
Hefcules ,  dem  Perscus ,  zu  Ehren  gymnis.che  Spiele 
^ttyava  yv^vt^ov  Herodot.  II,  91,),  und  zwar  in  dersel- 
ben.  Stadt ,   wo  des  Perseus  Rieftenschub  das  Vor- 
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seichen  einer  Frnchtbarheit  des  ganzen  Landet  ist; 
und  zeigt  uns  nicht  der  Hippodroip  bei  Thebä ,  daFs  die 
alten  Aegyptier  allerdings  Leibesübungen  bei  sich  ein- 
geführt hatfen ;  und  ^as  noch  mehr  ist,  sehen  wir  nicht 
auf  den  alten  Sculpturen  aus  der  Gegend ,  wo  Antaus 
im  Ringl;ampfe  fällt,  gymnastische  üilfbungen  aller  Art 
deutlich  abgebildet  ?  (Descript.  de  TEg.  Antiqq.  IT.  pag. 
69.  und  Livr.  IH.  Antiqq.  pl.  66.  nr.  i.  2.)  Mochten  also 
die  Griechen  noch  so  viele  Kunstworter  ihrer  Gymnastili« 
möchten  sie  ihren  i^^Ttao-^o^  oder  ihre  t^onoi  j^of^otly 
ihre  xj/pAuaTa  (s.  Eusebius  und  Salmasips  a.  a.  O.)  und 
noch  Anderes  in  die  Sage  hineingelegt  haben  ;  inocht« 
selbst  ein  späterer  Herahleendichter  das  Wortspiel  mH 
iie;ifio<,  Sand,  und  d'^fioi  7-),  dem  Riemen,  TCrsuclit 
haben ,  womit  Hercules  den  Erdensohn ,  den  Riesen, 
knebelte  72^  ^-  darum  darf  der  Zug  des  Ringens 
dieser  Sage  nach  nich!^^  genommen  werden.  Ein  Rin- 
ger war  Hercules  nach  seioem  Grundbegriffe.  Sollte 
er  doch  seinen  Ehrennamen  Paläm^n  (TlaXalfiar)  dnteh 


71)  Solche  Wortspiele  wären  wenijBfstens  in  der  Griechen  Art, 
wie  nicht  minder  ,  wenn  etwa  Einer  bei  den  Pygmäen  an 
die  iroy/Ai}  gedacht  und  sie  sogar,  wegen  der  iraX«y,  als 
Faustkaknpfer,  dem  Rinder  Palttmon  entgegenge-* 
setze  hlkile. 

t 

\ 

72)  Die  aixfxara  kommen  in  dieser  Fabel  bei  vielen  Erzählern 
vor.  So  sagt  2.  B,  der  Schoüasf  des  Plato  a.  a.  O. ,  dem 
Eusebius  ähnlich  :  revrov  ovv  d^dfxsvot;  rov 'AvraTov  fxtrtwgov 
afA(Aao-tv  'H(.«KAiJ;,  xAcw-a;  dxtv.rsivs.  "^Faoovra  yd^  t^;  yij^, 
iV^u(>ov  ffvvißatvs  y^yj^orBat,  JVIan  merke  daraus  zugleich 
die  HauptzUge  der  Sage:  Hercules  erwürgt  mit 
dem  Drucke  seiner  Arme,  oder  vermittelst 
Bindriemen,  den  Riesen  Antäus  in  der  Luft, 
wejl  diese  r  am  Erdboden  immer  neue  Kräfte 
gewinnt; 
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eitlen 'Bingltampf  mit  Jnpptter  selbst  za  Olympia 
■gewonnen  haben;  und  er  hatte  auch'  mit  dem  Acheloai 
gerungen  (Tssetsses  ad  Lycophron«  a,  a.  O.  )•  Daraalt 
galt  es'  einen  Kampf  mit  einem  Riesenstrome :  im  Antäus 
hat  er  einen  Erdriea^en  zu  behämpfen.  Doch  Wassei^ 
jliefst  anch  von  dieses  Riesen  Grabe.  Wer  von  des 
Antaos  Grabeshugel  y  dem  Bilde  eines  rüchlings  gewor* 
fenen  Mannes  ähnlich ,  einen  Haufen  Sand  aufhebt ,  zieht 
Begen  herbei,  der  so  lange  anhält,  bis  des  Riesen  Gra- 
besh^ble  wieder  gefiillt  ist  (Pompon.  Mela  a.  a.  O.).  Das 
sind  magische  Riesen-  und  Hünengräber;  und  unter  ge- 
waltigen Regengüssen  holt  sich  auch  der  Wassermann 
und  Hirte  Gyges  in  Lydien  Tom  Finger  eines  Riesen- 
leichnams den  wunderbaren  Zauberring  (Plato*  de  Legg. 
II.  3.  p.  379.  p.  37  Ast.).  Ein  anderer  Riese  hatte, einst 
den  Hercules  gar  in  seiner  H5hle  eingesperrt ,  bis  die- 
ser die  Deche  ^erbricht ,  und  dem  Rinderräuber  die  noch 
übrigen- Rinder,  nach  siegreichem  Kampfe,  wieder  nimmt«^ 
Das  war  Cacus  gewesen ,  der  den  grofsen  Sohn  des  Jup- 
pit  er  selbst  iit  den  Grotten  *  des  Ayentinos  gefangen  ge<« 
halten  (Virgil.  VIII.  196.  Liv.  I.  7.  Dionys.  I.  5.  Ovid. 
Fast.  I.  543.).  Das  war  der  Base,  Kaxö^.  So  hatten 
Dichter  mit  Italischer  Sage  in  ihrer  Sprache  gespielt. 
Ein  solcher  hätte  auch  in  dieser  Libyschen  Sage  mit  §ovq 
und  mit  dem  Libyschen  ßavvo^;^  Hügel  (Herodot.  IV. 
-i58.  ibiq.  Valckenaer),  spielen  können.  «Hier  hünnet 
ihr  wohnen,  hatte  man  den  Hellenischen  S]&;d[ern  in  der 
Cyrenaica  gesagt,  hier  ist  der  Hügel  ( ^oryo^ ).  durch- 
brochen», d.  h.  hier  giebt  es  Quellen  die  Fülle  (Val- 
chen.  a.  a.  O.).  Also  Hügel  und  Quellen;  Erdriesen 
und  Wassermänner;  Flugsand  und  Wasserstrome;  Jah- 
ressegen und  Jahresfluch  —  dergleichen  natürliche 
Dinge  will  uns  das  symbolische  Aiterthum  in  solchen 
Bildern  zeigen;  —  Jahreszeiten  auch,  und  vielleicht 
gröfsere  Perioden  und  Erdphänomene  aus  früher  Vor- 
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seit  '^*  Gerjons  Rinder,  lyie  die  des  Bo^en  (Cacos), 
ftind^Monden,  Jahre  und  Zeiten,  sind  aber  auch  Was* 
serbäche  und  Strome,  die  dem  Alten  Tom  Berge  (dem 
Winter  und  der  Regenzeit),  abgenomnten  werden;  und 
Geryon  der  Alte  steht  in  der  Ilerahl eischen  Sage  gleich* 
falls  .als  ein  Bild  der  drei  Jahresxeitei^  und  ihrer  wech* 
•«luden  Erscheinungen  auf  Erden.  (Briefe  über  Homer 
an  Hermann  p.  78  f.).  > 

^  Vielleicht  hatte  der  Griechische  Maler  ,  dessen  Bild 
Philostrat  US  beschreibt  (Iconn,  H.  31.) «  ^^^^  Dichtung 
i(or  Augen,  die  noch  mehr  in  diesem  pbysischen  Tone 
gehalten  war.  Wie  dem  aber  auch  sey,  das  Bild  selber 
"Har  sehr  örtlich  und  natürlich  gezeichnet.  Es  stellte 
.den  Kampf  mit  Antaus  dar.  «Da  sah  man  Staub  und 
Hügel.  £s  Yiar  die  grofse^Palästra ,  '\roi*auf  Antäus  mit 
Hercules  ringen  sollte.  Es  war  Libyen.»  80  weit  die 
.Scene.  Und  nun  die  genaue  Beschreibung  des  Kampfes 
gelbst,  dicH  ich  übergehe.  Nur  die  Beibülfe  der  Mutter 
Erde  wird  lebendig  so  geschildert :  ^  Er  (Hercules)  rang  ' 
aber  gegen  ihn  (den  Antäns)  so ,  dafs  er  ihn  von  der 
Erde  abhielt.  Denn  die  Erde  rang  hülfreich  dem  A/itäus 
mit;  sie  l<rümmte  ffich,  und  wankte' von  der  Stelle  ^"Oi 
wenn  er  seinen  Stand  verlor.»     Und  im  Hintergrunde 


73)  An  gröfäere^Perio^en  erinnern  die  Hyanfen ,  die  aus  Böo- 
tien  entweichen  mUssen ,  ehe  dies  feuchte  Land  der  agra-* 
rischen  Culttir  empfänglich  war.  Diu  grofsen  Werke  -am 
See  Copais  zeugten  von  jenen  Bemühungen,  wie  in  Italien 
noch  heut  zu  Tage  der  Emissär  am  Albanesersefe,  In 
Aegyptens  Gränzmarken'waren  aber  Sandiueere  und  Staub* 
regen  zu  bekämpfen. 

74)  juieroKAa^oucra ,  wie  Mprelli  und  Olearius  haben ;  vielleicht 
aber  /utgro^X/^ouca ,  sie  hob  ihn  wieder  aufrecht, 
wie  Heyne  vorzieht  in  den  Opuscc.  academm.  Tom.  V* 
pag.  132. 
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^er  Scene:  «ein  Gebirge  mit  einer  goldenen  Wolke, 
und  darin  die  Götter  als  Zuschauer  des  Kampfe^ ,  und 
HerAies  auf  Hercules  zuhommend  und  ihn  krönend. » 
"Wir  wollen  nur  dieses  sagen :  Der  Griechische  Maler 
hatte  nier  den  physikalischen  Grundgedanken 
der  Sage  besser  aufgefafst  und  getreuer  copirt^  als 
idie  meisten  Griechischen  Dichter  und  als  alle  Mytho- 
logen.  ' 

Aber  Einen  müssen  wir  jezt  ausnehmen,  der  aus 
eigener  Anschauung  Libyscher  Sandwüsten  und  mit  einem 
geübten  Blicke  mehr  in  das  Innere  dieses  Mythus'  gese- 
hen :  Jomard.  Dieser  geübte,  und  geistreiche  Theil« 
nehmer  des  Aegyptischen  Feldzugs  hat ,  meines  Bedün- 
hens  ivenigstens ,  mit  grofsem  Scharfsinne  rersocht,  den 
physischen  Grund  jener  alt- Aegyptischen  Natur- 
fabel  Tom  Riesen  Antäus  wieder  aufzufrischen  und 
Tor  Augen  zu  stellen/  Wir  halten  es  für  Pflicht ,  seine 
Deutung  unsern  Leseri^  mitzutheilen  75^.  Ind^m  er  uns 
die  Ueberreste  des  alten  Antäopolis  beschreibt,  berührt 
er  die  Stellen  des  Diodorus  (s.  oben),  den  Antäus  be- 
treffend; und  nachdem  er,  unseres  Bedünkens  sehr  rich- 
tig ,  die  ganz  unhaltbare  und  gezwungene  Erklärung 
Jablonski^s ,  der  den  Antäus  mit  dem  Aegyptischen  Men- 
des-Pan  identificirte  ^^'),  widerlegt  hat,  geht  er  zuerst 
in  Etymologien  ein,  und  mochte  den  Namen  i^ntäus  aus 
dem  Koptischen  Mtdu,  Berg,  erklären  7^).    Aber  ge- 


75)  Desoription  des  Antiquit^s  d*Antaeopolis^  inderDescript« 
de  l'Eg.  Livr.  III.  Tom.^Il.  chap.  12. 

76)  Im  Panth.  Aegypt.  II.  7.  15.  p*  302  -^  304, 

77)  Aber  Nt6u  ist  nicht  bewiesen  ;  Antaeopolis  heifst  in 
Koptischen  Mscrr.  Tkoo  u  ,  beut  zu  Tage  bei  den  Arabern 
Käou  (Quäiii)  5   und  Champollion  sagt  gewifs  vprsichti- 

^  ger ,  da/'s  zwischen  diesem  Namen  und  dem  alten  Antaeo* 
polis  keine  Analogie  sey  (s.r£gypl«t  sou^  ies  Fharaons 
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baltvolter ,  Als  diese  WorterldaVüng ,  ist  folgende  Ideeh* 
reihe  desselben  Gelehrten :  Tjphon  fallt  unter  lloroi 
•iegreichem  Schwerte  bei  Anten;  wo  einst  die  Burg  jene^ 
Biegten  war,  den  Osiris  Verwandter ^  Hercules,  über* 
wunden  hat  (sieh^  Diodor.  a.  a.  Q.)  —  :  Osiris  ist  der 
Kil,  Isis  dds  fruchtbare  Land  Aegypten,  Ho- 
r u s  dessen  segensreiche  Erzeugnisse.  IHes  sind 
die  Elemente  des  Mythus  wie  yoiii  Typhon  so  Toin  An« 
tätts  ;  und  zwar  auch  Tom  Griechischen  Mythus,  worin 
Antä'us  so  lange  uniiberwindlich  erscheint,  als  er  den 
Böden  berührt.  Antäus^  heist  bald  des  Neptun  Sohui 
bald  Sohn  der  Erde.  Das  si^nd  die  Sanddünen  von 
Kordägypten.  Sie  sind  wirb  lieh  Erzeugnisse  des  Mee- 
res und  der  wüsten  Erde  (p*  23.).  Nun  liegt  gerade 
Baou  (Quaou)  oder  das  alte  Anläopolis  an  einem  langen 
tind  tiefen  Schlünde  nach  der  Arabischen  Gebirgshette 
hin.  Die  Sandhaufen  der  Wüste«  Yon  Winden  in  diesen 
Schlund  getrieben,  müssen  sich  in  ihm  festsetzen  und 
ungeheure  Wirbel ,  den  Wasserhosen  (trombes)  ähnlich^ ' 
verursachen  -^  ein  Phänomen ,  welches  in  dem  Land- 
striche, der  den  Nil  Yom  rothen  Me^*e  ttennt,  nicht 
selten  ist.  Aber  auch  auf  der  Libyschen  Seite  ähnliche 
Ursachen  und  Wirkungen.,  Man  müsse,  sagt  der  ge- 
nannte Beisende,  nur  das  linke  Ufer  vom  Josephskanal 
sehen ,  um  sich  von  der  physischen  und  localen  Wahl'* 
heit  dieser  Ideen  zu  überzeugen*  Vielleicht  versuchteii 
nun,  fährt  er  fort,  die  Aegyptier  einst,  die  Libyscheii 
Sandberge  (diese  Bilder  des  Antäus)  abzutragen.  Ter- 
gebens   —   der  Sand  ,    dem .  wüsten  Erdboden    zurück« 


L  p.  271.).  Ich  möchte  hinzurügen^  selbst  alsdann  nicht» 
wenn  wir  die  kürzere  und  dem  Griechischen  fremdere 
Form  Anteu  annehmen;  unter  welcjtiem  Namen  diese 
Stadt  im  Itinerarium  Antonini  pag:.  166  ed.  Wcssel.  vor« 
komnat« 
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gegeben  (der  Riese- seine  Mutter  Erde  berührend)  9  ^ard 
immer  nieder  Ton  den  brennenden  Winden  der  Wüstet 
auf  das  fruchtbare  Nilthal  hinübergetragen,  und  bedeckte 
es  (Antaus  erstarkte  immer  wieder).  '^^).  WiekWoUre  man 
des  Biesen  mächtig  werden?  Breite  Kanäle,  an  der  Li* 
bjschen  Seite  gegraben  ,  so  breit ,  dafs  die  Sandwolkea 
nicht  herüberfliegen  konnten  ,  waren  das  einzige  Mittel» 
Die  Sandhaufen,  da  sie  nicht  mehr  durch  ununterbro- 
chene Dünen  verstärkt  wurden,  fielen  durch  ihre  Schwere 
in  die  Kanäle ;  und  so  ward  der  Riese  Antäus  gleichsam 
in  der  Luft  erstickt  (p.  23.). 

Auch  wird  diese  Deutung  durch  geographische  Na- 
men und  heilige  Oertlichkeiten  unterstütsit  (p,  28.  24.)  : 
Herakleischer  Kanal  hiefs  geiade  derjenige,  der,  um 
die  Verbreitung  des  Sandes  zu  verhindern,  das  Thal 
Aegjptens  von  Libyen  trennte ;  die  Canobische  Nilmun- 
düng  hiefs  auch  die  Herakleotische ,  und  dort  lag  am 
i  Meere  eine  Stailt  Heracleum ;  ferner  Herakleopoiis  hiefs 
eine  andere  Stadt  bei  Feyum  am  Josephskanale,  d.  h.  an 
dem  Kanäle,  der  die  Libjschen  Sa  dhaufcn  abhalten 
sollte.  £ndlich  ostlich  am  Pelusischen  Nilarmie  lagKlein«» 
Herakleopoiis.  Hierbei  aufsert  der  Verfasser  die  Ver- 
muthung.,  dafs  >der  Name  Herakles  wohl  selbst  Ae* 
gjpten  angehört  habe  ^^  ,  und  dereinst  wohl  noch  in  den 
Aegyptischen  Schrifldenkmalen  entdeckt  werden  konnte. 

78)  Hier  hätte  Jomard  die  Beschreibung  Lucan*s  zur  Ent- 
Wickelung  seiner  Idee  benutzen  kjönnen.  Dort  heifbt  es 
(Pharsal.  IV.  6X5.) : 

nie  (Antaeirs)  parum  fideni  pedibus  contixigere  matrem 
Auxilium  Biembris  c  a  1  i  d  a  s  i  n  f  u  d  i  t  a  r  e  n  a  8. 
Eben  so  sinnlich  wahr  ist  das  Bild  bei  Philoslratus  von 
der  sich   krümmenden  und  in  die  Höhe  rich- 
tenden Mutter. 

79)  Sollte  aber  auch  dtr  Name  Heriifcles  Phönicisch  seyn, 
und  Circuit or  bedeuten^  wie  Munter  will  (Heli(.  der 
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So  w^it  Jomard.  Niemand  wird  dieser  Deutung  woM 
eine  gewisse  örtliche  und  physische  Wahrscheinlichkeit 
absprechen  hünnen.  Und  der  Natur  nachzugehen  und 
in  Oertlichheiten  die  Wurzeln  der  Sagen  zu  suchen,  ist 
und  bleibt  ein  Hanptgesetz  für  den  Mjthologen.  Jezt 
begreift  man-  auch ,  wie  Antäus  aolvohl  an  die  Arabischen 
als  an  die  Libyschen  Grä'nzen  versetzt  werden,  und  über- 
haupt seine  Wohnsitze  so  niannif«faltig  wechseln  hann. 
Denn  allenthalben,  wo  Typhonische  Uebel  herrscheii, 
da  hann  Antäus.- Typhon  hausen. 


Aber  hatte  dieser  Mythus  nicht  auch  noch  andere 
Seiten?  Ich  habe  oben  schon  einige  berührt,  und  bei 
diesem  Kampfe  des  Sonnenhelden  Herahles  an  Jah- 
reszeiten ui^dgrofsere  Perioden 9  an  trochene 
und  nasse  Zeit  und  dergl.  erinnert,  und  die  Aufstel- 
lung von  Anläns  Gebeinen  zu  Olympia  am  heiligen  Orte 
der  Spiele,  in  der  Sonnenwende  gehalten,  mag  dabei 
nicht  aufser'  Acht  gelassen  werden.  Aber  übersehen  wir 
auch  andere  Beziehungen  nicht.  Jomard  sagt  richtig: 
die  Canobische  Nilmündung  hiefs  auch  die  Heralileotiische. 
Aber  warum  übersah  er  das.Herculische  Zauber  band? 
Man  weifs,  dafs  zu  Canobus  der  Aegyptische  Hercules 
Mysterien  hatte.  AU  Geweiheten  und  Mystagogen 
zeigt  ihn  uns  eine  ganz  übersehene  Quelle  gerade  in 
diesem  Kampfe  mit  Antäus.  Gehen  wir  zu  ihr  zurück: 
«In  denselben  Zeiten  zog  Herakles,  der  die  Kämpfe 
^durchfochten ,  der  Weihepriester  und  Geweihete  (6  xe- 
Xeaxriq^   6  ^varixoq)  ^   n^ch   dem   Lande   Libyen  i    und 


Karthager  p,  43.) ,  oder ,  wie  Andere  wollen :  ien  Son- 
nengott, so    ändert   dies  in   der  Erklärung  von  Antäus 
nichts.    Ebräische  und  Phö'nicisch^e  Elemente  lassen  sich 
ja  in  diesem  Mythus  nachweisen. 
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Stritt  mit  denv  Arteon  CAvri&vi) ,  der  selbst  ein  Ge^ei« 
heter  war  (xai  arrcp  6vti  firaTixG)),  und  einige  irdische 
Künste  gebrauchte  {itoiovvTi  Se  yriivd  xi,va)  »  8^.  -  Nicbt 
minder  fuhrt  uns  die  Acgyptiscne  Sage  Chaldaer  auf 
diesen  Scbaup1at£  :  Ein  Canobischer  Priester ,  also  ein 
Diener  des  Soni  •  Herakles ,  kann  es  nicht  dulden  ,  dafs 
ein  Chaldäischer  Hierophdjit  liur  allein  das  Feuer  als  den 
höchsten  Gott  yerkundi£;;t.  Er  macht  ihn  durch  eine 
Wasserprobe  zu  Schandeft  ,  und  Canobus  ,  der  Wasser« 
gott  Aegyptens ,  siegt  über  den  Feuergott  des  Chaldä'ers  *'^*)* 
So  tritt  auch  Antäus  dem  Hercules  hochfahrend  (r>7rep. 
<pqovi»v)  entgegen ;  und  noch  in  einer  späten  Weltchro- 
nik  "wird  er  als  der  Prahler  (xofitFra^or)  bezeichnet  ^^  — 
gerade  wie  der  stolze,  aufgeblasene  Typhon.  «— 
Also  Her  wieder.  Priester  gegen  hoffärtige  Gaukler : 
Künste  des  Lichtes  gegen  Künste  der  Finsternifs.  Es 
hätte  also  Fulgentias  seine  ethische  Deuftung  dieser  Fabel 
immer  rechtfertigen  können ,  hätte  er  ihr  nur  einen  an- 
dern Geist  eingehaucht.  Ihm  ist  Antäus  der  Widersacher 
(contrarius)  und  des  Fleisches  Begier  (carnis  libido), 
die  in  dem  Maafse  zunimmt,  als  sie  mit  irdischen  Dingen 
mehr  in  Berührung  kommt,  ,und  Ton  ihnen  ihre  Nah- 
rung zioht,  bis  sie  Ton  Hercules,  d.  h.  von  der  Tugend 
des  wahren  Buhmes  (a  virtute  gloriae),  überwunden 
wird  ^)«   —  Man  kann  diese  Ausdeutung  lächerlich  fia« 


80}  Malalae  Chronogr.  1.  1.      ' 

8t)  Rufini  Hist.  eccles.  üb«  XI.  cap.  26.  vergl«  meinen  Dio^ 
nysus  I.  p.  1)6  sqq. 

Z2)  Constantini  Manas^is  Annales, p.  243  ed.  Meurs.  Der  er^ 
slere  Ausdruck  steht  i>ei  Phiiostratus  1.  1.  p.  845. 

83;  Fulgentii  Mythologicon  1. 1.  —  Sonst  ist  in  biblischer 
Allegorie  Aegyptenland  Überhaupt  das  Fleisch.  Darauf 
wird  noch  in  christlichen  Gedichten  der  Byzantinischea 
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den  ;  giebt  man  ihr  aber  localen  Bestand,  so  bat  sie  ih- 
ren Sinn.  Man  denke  nur  an  die  Gegensätze  in  der 
Acgyptischen  Symbolik.  Da  sieht  Osiris,  da  steht  Horus 
dem  Typhon  gegenüber,'  "wiö  Hercules  dem  Anta'os. 
Wann  und  wo  Osiris ,  der  heilsame  Nilstrom,  seine 
Fluthen  verbreitet ,  da  endigt  Typhon's ,  des  Dämons 
der  "VViisle,  Herrschaft  und  Reich ;  und  Horus,  die 
rolle  Sonnenkraft  und  ihres  Segens  Fülle,  erbebt  sich 
als,  Rächer  gegen  den  König  der  Wüste.  Auf  dieselbe 
Weiße  bekämpft  Som- Hercules  den  Eidensohn,  den 
Antäus.  Es  sind  zuerst  die  mit  einander  kämpfenden 
Jahresperioden :  Dürre  und  Fluch  liegen  im  Kampfe  mit 
Wasser  uhd  Segen ;  aber  auch  Licht  mit  Finslernifs* 
Eines  -wie  das  andere  beruht  auf  unerforschlichen  Kräf- 
ten der  Natur.  Es  ist,  so  zu  sagen,  ein  gcheimnifsyoller 
Zwiespalt.  Jahresfluthen ,  ewig  wiederkehrend  und  die 
Wüste  in  ein  Paradies  Tcrwandelnd  —  sie  sind  ein  Werk 

m 

des  Wunders,  Zauber  gegen  Zauber,  heifst  es  im  Sinne 
des  Orientalen.  Rhea  bekämpft  die  Teichinen  (Te>:- 
^Iveq)^  jene  magischen  Priester  Griechischer  ürsage^ 
und  trägt  als  solche  gerade  dtn  Namen  'ArratJ?,  die 
Widcrstreberin  ^^) ;  —  hier  aber  wird  das  andere  Glied 
des  Gegensatzes 'AvTaloc,  Antäus,  genannt.  Schon  dies 
möchte  auf  Aegyptischen  Grund  des  Mythus  hindeuten  s^). 


Zelt  angespielt.  Ein  Beispiel  liefert  das  Gedicht  auf  die 
Aegypfische  Maria  ,  wovon  ich  zum  Plotinus  de  pulcritu« 
dine  ei 6 e Probe  gegeben  p.  22$»    . 

84)  Scholiast.  Apolloni'i  I.  vs.  1141. 

Si)  So  unangerührt  bleibt  die  Grundidee,  wenn  wir  auch  in 
Griechischen  Namen  ihre  üeberijeferung  haben  soll- 
ten. Nicht  anders  ist  es  mit  den  meisten  Aegyptischen 
Göttern.  Ihre  Namen  mögen  oft  Griechische  Ue^ 
ber^setzungen  Aegyptischer  seyn. 


.••*•-    . 


359 

Dem  Aegyptier  ist  die  Wüste  das  Widerstrebende.  Der 
Wüste  itiüder  sind  die  Bösen.  Typhon  heifst  ihm  Smy 
(Zpr)  ,  der  Verzehrende  ,  und  ist  das  Bild  des  Zehrens 
und  des  Hungers  ^^).  Alles  dieses  wird  nun  auch  in  den 
Willen  gelegt 5  und  die  Söhne  der  Wüste  sind  die  bö- 
se» Hyhsos,  die  argen  ,  unreinen  Hirten.  Die  Pharao- 
nen, als  Könige  des  Abherlande^,  stehen  ihnen  gegen- 
über, und  Aegyptische  Priester  machen  ihre  Gauklet  / 
und  Zauberer  zu  Schanden.  Aber  in  der  Ebräischen 
Sage  vom  Ausluge  des  erwätlten  Volkes  kehrt  sicÜ  der 
Gegensatz  'um.  Jezt  macht  Moses ,  der  Diener  des  Je- 
boyah ,  die  Aegyptischen  Zauberer  zu  Schaiiden.  Seine 
Wunder  überbieten  die  der  Pharaonischen  Hierarchen. 
Aber  im  Sinne  der  Aegyptier  ist  Antä'us  der  Wi- 
dersacher gedacht.  Ihm  stehen  Pygmäen  als  flacher  auf. 
i)em  Riesen  will  das  Geschlecht  der  Zwerge  wieder  auf-  • 
helfen.  Was  auch  hier  etwa  Physisches  zum  Grunde 
liegen  mag  :  fast  alle  Sagen  haben  in  den  Zwerg  das 
Theurgische  und  Magische  niedergelegt  87),  Der  bÖse 
Biese  ,  durch  magische  Künste  geweckt ,  kommt  immer 
wieder.     Nimmer  werden  die  Sandiifirbel  und  die  yer- 


86)  Dagegen  ist  in  Aegypllscher  wie  in  Phönicischer  Religion 
JVJelkarih- Hercules  der  Nahrer  und  Verleiher  der  Gc* 
sundheit;  s.  unser»  Diouysus  1.  p.  136  sqq. 

87)  Schelling  über  die  Gouh^hen  von  Saniothrace  p.  35^ 
p.  9Ö  Sqq.  —  und  Hercules  erscheint  bekanntlich  in  der 
Sage  nicht  bfos  als  Geweiheier,  son/Iern  auch  alsPro-« 
phet.  Dtv  Grund  davon  mag  in  der  Pbönicischen  und 
Aegy.ptischen  Lehre,  liegen.  In  Aegypfen  gab  er  Orakel, 
und  in  Tyrus  erscheint  er  als  Prophet;  s.  Nonni  Dio- 
nysiacc.  XL.  vs.  424  sqq.  Mithin  steht  hier  iflntaus,  als 
Ähwarzer  Magus  ,  dem  Sem  •  Hercules  ,  als  dem  wfeifseft 
Magier^  gegenüber.  Aber  des  Letzteren  magische  Bande 
(seine  Riemen  im  geistlichen  Verstände)  sind  stärker  al9 
die  der  Typhonischen  Ma^chte;« 
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wrrtcn  Kinder  tfer  Wiiste  ganz  nusgerottet;  und  wenn 
auch  Abrahaiifs  Kinder  dem  Hercules  beistehen  ,  venn 
Buclt  Abrabams  Urenliel,  Joseph,  in  Aegyptens  Dienste 
Kanäle  gräbt  **)  —  die  unversiegbaren  Quellen  des  Sand- 
roeeres  bringen  imniev  neue  Noth;  gleicb«ie  in  Sicilien 
die  Paliciscben  Gülter  immer  ^vitHterUomnlt!n.  Die  Quel- 
len, von  vulkaniscuen  Bewegungen  des  Aetna  verstopft, 
Jirechcu  immer  neu  wieder  hervor.  Sa  möchte  also 
AntBus  ein  natürliches  Bild  des  Aegypti- 
Echen  Granula  n  des  seyn,  in  hicroglyphischer  Spra- 
che ausgeprägt.  Priester-  oder  GütlerhämpFe  mit  Pyg- 
mäen stellt  uns  manches  Aegyptisehe  Relief  vor  Augen  S»), 
Wer  niag  sagen,  wie  alt  solche  Mythen  sind,  die  auf  dem 
Boden  der  alten  Mutter  Erde  selber  ruhen.  Genug,  wir 
dürfen  am  Schlüsse  dieser  Eröiterung  gewifs  mit  vollem  ■ 
Bechte  wiederholen,  was  Libnnius  ™)  beim  Anfange  sei- 
ner Beschreibung  dieses  selbigen  Binghampfes  sagt: 
«  Diesen  Uämpfern  hat  die  Vorwelt  zugeschen  ». 


8S>  Man  «ird  liieiin  iilcl.ls  weiif r  sik1:oii  ,  als  e'uw  Erinne- 
Tuaii  an  die  Sage  (s.  oht-n  JuBrjiliiis  ).  Lud  wiim  ilie 
Inracliien  aiiilerwilris  als  Granzbirlcn  viTiitliitt  wprilcn, 
so  Reifs  aticli  ilie  Aegvplisciie  Saije  davon  zu  lYitiJen  (s, 
oben  vom  Typhuc:  ,  iltn  Kiiiige  auf  Moses  beiLOgi^iiJ- 
Uie  Kiivähiiiins  der  Dii  l';ilici  zeigt  uns  einen  aadfieu 
Gi'geiihJLi.  In  ilineii  Bind  gute  Güiler  gFstbcn.  Von 
ibiien  mi-lir  im  Verlolg.  Hier  nur  die  eine  b'iaSF:  sind 
Si.'  vlellriclil  ia  dem  ü  r  u  iid  iieg  riffe  ilen  Aegyplistlitn 
Pygniüvn  um  Nil  (s.  vorher)  verwandl? 

83)  Z.  ß.  in  der  Ue^cIi|.t.  ilo  I'Ek-  Anli^q.  Vol.  11.  cap.  9. 
»cc;.  I.  (lüg-  .is.  M>rb<*UnIi;  sclieim  es,  daJa  auf  dpni 
i:> mnaitiacbrn  IUI>«t'  lu  Etm>  lUnsan  (Dascripl.  de  l't^g. 

i^.iai --.--.. 


,34» 

§.      10. 

■  '        ■  ♦ 

Sem-Hercules  in  den  Mytiien  der  Nachbar- 
länder. 

Ehe  -wir  nun  den  HeVcule»  in  Aegypten  mit  dem  Tode 
bedroht,  in  Libyen  aber  gar  sterbt>n «sehen  ;»  dem  Osirts 
gleich,  von  Typhons  Hand  ,  müssen  wir -die  Verzweigun- 
gen dieser  Nalurfabeln  etwas  weiter  in  der  Umgegend 
verfolgen.  Die  Religionen  von  Cypei:n  und  €ilicien  tref- 
fen auffallend  mit  manchen  Africanischen,  Gebrauche«!! 
zusammen.  Man  bannte  dabei  an  eine.  %hge  erinnern;, 
wonach  ein  Cypriscb er  Stamm  aus  Aethiopien  seine  Ab* 
hunft  herleitete  (Her^dot.  VII.  90.).  '  Doch  uns  ist  e« 
hier  mehr  um  die  innere  Verwandtschaft  der  Gebräuche 
zu  thnn.  Um  diese  hür^&lich  ins  Licht  zu  setzen,  müssen 
wir  eine  hieine  genealogische  Tafel  '*)  vorausschicken, 
an  die  wir  unsere  Begriffe  anreihen  können, 

Cepbalus  ,^  Aurora 

1  . 

Titbonus 

I 
Pbaelhon 

I 

Astynous. 

Sandacus  ,^  Pharnace 

I 
Cinyras  ^^  Metharme,  ToclUerPygmalions 


Oxyporus,  Adonis,  Orsedice,  Laogore,  Braesia. 

Dafs  dieses  Geschlechtsregister  mit   dem  desMemnon 
zusammenhängt,  ist  Unterrichteten  zu  bekannt >  als  daf» 


91)  Apollorlor.  III.  l4.  p.  354  sq.  mit  Hcyne's  Bemerkungen 
und  TaKel  p.  324  sq.  und  p.  400,  welche  Tafel  wir  be- 
richtigt haben.    Einige  Verschiedenheiten  in  der  Oenea« 
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neb«ti  dem  allgemeinen  Symbo)  der  F räch tbarli eil ,  auch 
ZDgImch  an  dstronomische  und  meteorologische  Progno- 
stiken denlicn  roüase ,  läfst  sich  aus  der  beigefögten 
Vuikssage  schlierscn.  Man  wollte  nJimlicb  wissen,  der 
AUar  der  Göttin  ,  ob  er  gleich  unter  freiem  Himmel 
■lebe,  werde  doch  niemals  vom  Regen  nafs.  So  linden 
wir  Sfter  Milben  ,  aus  calendariscber  Bedeutung  ent- 
sprungen. Vielleicht  lag  dieser  Sage  die  alte  allegori- 
sche Bezeichnung  der  dürren  Jahres/.eit  zum  Grunde, 
wann  in  Ae^vpten  bei  Memnons  1'ode  die  Kränze  in  den' 
Staub  herabfallen,  und  wann  die  bocl<sfü[»igen  Pane 
Typbon»  HeVischsft  TerhÜndigen. 

D[:ch  es  geniige  diese  kurze  Andeutung.  Zunächst 
fübi't  uns  der  Geschichlschrcibcr  selbst  nach  Cilicien 
hi'liiher.     Vnn  dort  her,   spgt  er,   war  die    Opferschau 

.  (b;iruspicina)  gekommen.  Erbliche  Priester,  die  T^mi- 
radcn ,  und  nachher  die  ßdnige  selbst  in  der  EigenschaiV 
Tf.ii  Priestern,  die  Cinyradeii,  hatten  sie  fortgepflanzt. 
Diese  Aussa<ie  des  Tacitns  Mird  nun  auf  eine  mcrhwGr-. 
dige  Weise  durch  Denkmale  bestätigt.     Auf  uralten  und 

"sehr  merUwßrdigen  Aulononienniünzen  de"  auf  der  ge- 
genüber liegenden  Cilicischen  Küste  befindlichen  festen 
Stadt  Celi'nderis  »)  finden  nir  das  deutliche  Zeichen. 
Sie  zeigen  uns  auf  der  Kehrseite  einen  zurOckblicIienden  ■ 
Ziegenbock  mit  gebogenem  roideren  Knie.  Es  war  ein 
trefflicher  Gedanke  von  Eckhel ,  dafs  er  hierbei  an  die 
Cj'priscbe  Reli-iou  und  das  in  ihr  so  bedeutsame  Tbier 
crinnene  ^).  Diese  Erkl.irung  kana  keinen  Widcrsprucb 
firtdcn.  Aber  nun  fuvdei'l  auch  die  Hauptseite  unsere 
Aulin'.'tlit:iinlit;it,      Sie    slilli    einen    nackten    Maun    dar, 
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der  tpier  auf  einem  galoppirenden  Pferde  sitzt.  Schon 
Panel  sah  darin  den  Heros  Sandacus,  den  Erbauer  der 
Stadt  Celenderis.  Wir  müssen  auch  dieser  Erklärung 
unsere  Zustimmung  ^geben.  Indem  wir  aber  versuchen, 
ihr  n6ch  auf  einem  anderen  Wege  Bestätigung  zu  gewirf- 
nen,  müssen  Mir  in  die  genealogischen  Andeutungen  jenes 
Sonnen  -  und  Monddienstes  etwas  \veiter  eingehen  : 

ApoUodorus  berichtet  uns'  nämlich  an  einem  andern 
Orte  '*)  ,  wie  Sandacus  aus  Syrien-sich  in  Cilicien  nieder- 
gelassen ,  die  Stadt  Celenderis  gebaut,  und  mitderPhar- 
nace  den  Cinyras  ,  König  der  Syrer,  gezeugt  habe.  So 
gewinnen  wir  also  die  Ahnentafel  jenes  Stammvaters  der 
PHeslerliönige  von  Cyprus,  welche  der  grofsen  Göttin 
Von  Paphos  den  Opferdienst  ausrichteten,  und  dem 
Yoil^e  aus  der  Böcke  Leber  die  verborgene  Zukunft 
enthüllten ; 

Sandacus  ^^  Pharnace 

Cinyi-as.  , 

Letzterer  besteigt  nun ,  dieser  Sage  nach ,  in  dem  Va- 
terlande seines  Valers,  in  Syrien,^  den  königlichen 
Thron.  Syrien  oder  Assyrien  —  wer  weifs  nicht,  wie 
oft  diese  Ländernamen  verwechselt  werden?  Heyne  be* 
merkt  dieses  selbst  eben  bei  diesen  selbigen  Mythen. 
Und  wer  will  der  fabelhaften  Geographie  so  enge  Grä'n- 
*zen  abstecken !  In  so  fern  könnten  wir  also  M^illfährig 
folgen,    wenn  uns  Bochart  ^)  in  die  Phönicischen 


9S)  in,  11.  3.  p.  35-1  sq.  Hey I?.  —  Tdv^av,o;-  o;  sV  Su^w'a;  sATojv 
€fV  K/A/K/'av ,  -TFoA/v  iKT/(7s  K«Afey5f^iv ,  y.a\  yyjfJUi^  ^a^va,y.yjv  rv^v 
Msyscrtra^jov  j  Ktvv^av  tgv  Su^y/cov  ßcurtXia  ayiwy^crs.  Mit  Recht 
bat  OberJin,  gegen  Ernesti's  Neuerung,  dem  Tacitus 
Annal.  11.  80.  die  Lesart  Celenderis  wiedergejg^eben* 
'    Sie  ist  durch  die  MOnzen  des  Ortes  bestätigt. 

fli^et^eographia  sacr.  Hb«  L  cap.  5.  p.  358  sq. 
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Oertlichlteiten  and  Sprachgebiete^  einführen  will.  ]Br 
sieht  in  diesen  Geschlechtsresistern  nämlich  mit  einen 
Beweis,  dafs  Phönicier  in  Cilicien  gesessen  haben. 
Ohne  diesen  Satz  selbst  bestreiten  zu  wollen ,  bleiben 
:wir  bei  den  Namen  stehen ,  die  er  aus  obiger  Genealogie 
auf  Phönicischen  Wurzeln  ableitet«  Ihm  zufolge  ist 
Sandocus  ^00)  .  p'j-jnj  sadoc,  d6r  Gerechte;  und  Ce« 
lenderis  erklärt  er  y"^jS  1^3  geled-erez,  terra  as- 
pera.  Erstere  Foru)  sej  im  Arabischen  gebräuchlich, 
und  jene  $tadt  liege  wirklich  in  dem  Theile  Ton  Cilicien, 
der  das  rauhe  Cilicien  hiefs. 

Aber  b^i  den  deutlichen  Spuren  von  Sonnenreligion, 
die  in  den  berührter  Genealogien  zu  Tage  liegen,  spricht 
mich  eine  andere  Hcrlcitung  besser 'an,  die  ich,  ge- 
stiitzt  auf  ein  Zeugnifs,  yersuchen  will.  Sie  hängt  auch 
näher  mit  dem  Namen  Sandacus  {^dvdaxoc,)  zusammen. 
Johannes  der  Ljdier  beschreibt  uns  die  Tracht  dvr  Ijydi- 
schen  Frauen  ,  und  wie  sie  ihre  übrigens  nackten  Körper 
buhlerisch  mit  Scharlach  -  oder  fleischfarbenen  Gewän«' 
dern  umgeben  hätten.  Die  Färber  hätten  sie  mit  dem 
Safte  der  Pflanze  Sandyx  gefärbt  (aaj'5i?xo$  Se  ^vk^  x^q 
§0Tdvrig  xara^dnTovTeq  avrovq).  Mit  einem  solchen 
Gewände  habe  einst  Omphale  den  weibischen  Hercules 
bekleidet.  Daher  sey  Hercules  auch  Sandon  genannt 
worden  ^^^).  Hiermit  hätten  wir. also,  in  wenig  verän- 
derter "VVortforrp ,  einen  Cüicischen  Hercules ,  einen 
Sonnengott  im  Erschlaffen ,  der  seiner  Gattin  Pharnace 


100)  So  schreibt  er.  Heyne ,  der  Übrigens  Bocharts  Meinung 
nicht  zu  kennen  scheint,  hat  nach  einigen  Handschriften 
die  Lesart  XavdaKo;  in  den  Text  des  ApoUodorus  gesetzt. 

101)  Jo.  Laur.  Lydus  de  inagistratt.  Roiiianorr.  HI.  64.  pag. 
268.  Tavryj  VLai  ^dvBwv  'H^KkSjg  dvyfVi'yBij,  Darauf  führt  er 
den  TranquUlus  und  Appujejus  in  den  Erotischen  Bü-^ 
ehern  an. 
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«o  zngethan  TPäre,  ^ie  jener  Lydische  Sonnengott  der 
Omphale.  Und  scheint  nicht  atich  der  Name  Pharnace 
*  An  den  Mcnd  zu  erinnern  ?  In  Pontiscfaen  Religionen 
tritt  wenigstens  der  Name  pharnaces  in  Verbindung  mit 
dem  Gott  Lunns ,  bei  dem^dre  Könige  des  Landes  schwu» 
ren  (^Strabo  XII.  pag.  835.  Tom.  V.  pag.  138  TzSch. ); 
und  die  ^Ünzen  jener  Länder  zeigen  uns  ebeji  jenen 
M}:v,  Mond,  im  deutliehen  Zeichen.  Ich  werde  im  zweier 
ten  Theile  darüber  ein  Mehreres  beibringen.  'Und  di^ 
ganze  Genealogie  erinnert  an  siderische  Gegenstände 
der  Yerehrung.  Da  tritt  Anrora  in  der  Geschlechts» 
tafel  auf,  da  fol.7en  Phaethon  und  Adonis^^'2);  um 
jczt  nicht  Mehreres  zu  erwähnen.  Oder  sollte  derFrauen- 
liebling  und  schlaffe  Adonis  nicht  einen  -weiqhea  Ahn- 
herrn voraussetzen  ?  Setzt  doch  Sandacu&  selbst  einen 
altersschwachen  Liebling  d^r  Aurora  im  Tithonus  voraus. 
Ä|it  andern*  Worten ,  frage  ich  jezt,  befinden  wir 
uns  hier  nicht  ganz  im  Gebiete  Ton  Sonnendienern  ? 
ßteht  nicht  auch.  Apollo  auf  manchen  Münzen  der  Stadt 


102)  Hesiodus  in  der  Theogonie  vs.  9S5  sqq.  vergl.  Pausau. 
Attic.  IlL  1.  p.  11  sq.Fac.  Den  Phaethon  hatte  entweder 
Hemer»  (der  Tag)  oder  Aphrodue geraubt  (dochvergl. 
die  Ausleger),  und  zum  Wächter  ihres  Tempels  gemacht 
Qjy^iToXov  fj-vy^io^jy  wie  mit  Recht  gelesen  wird).  DasScho- 
lion  dazu  (p.  310  Heins.)  giebt  Wolf  zu  dieser  Stelle  $0: 
pTcj  gy  TW  /^-x^  a5uTcu  xjoCpa/vpvTa  i'J  t^  K-Jt^w»  Die  Präpo-« 
sition  vor  ryj  Kvtquj  hat  weder  der  Text,  noch  di&  Sehe!* 
lersheimische  Handsclirift.  Dagegen  hat  sie  vollständiger 
y,a,i  rw  vor  aSurw,  und  da  das  Schc^lion  einen  alten  Kri« 
tik^^r  anführt,  der  vermuthlich  aus  guten  Quellen  schöpf-* 
te,  so  kommt  nach  dieser  Lesart  der  recht  allerthUraliche 
Sinn  heraus:  „wtil  er,  im  Heiligthume,  der  Insel  Cy-^ 
pern  vorleuchtete",  d.  h.  auch  Zugleich  pro-» 
p  h  e  z  e  i  t  e  ,  oder  verkündigte  ,  was  die  Gottheit  orakelte. 
—  !m  Vorhergehenden  grebt  der  ScboJitist  die  Identität 
.    des  Morg.en Sterns  und  des  Planeten  Venus  an. 
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Celenderis  ?  (s.  Eclihel  a.  a.  O.)  Haben  wir  es  niclit  mit 
'Solchen  Religionen  zu  t4iun,  worin  in  mancherlei  Auf- 
zügen ,  Liedern ,  Gebräuchen  und  Namen  die  Balims 
des  Himmels,  'Sonne  und  Mond,  bald  als  mächtig  und 
starlt ,  als  glänzend  und  hertelich ,  bald  als  geschwächt 
und  verdunkelt  oder  gar  gestorben^  dargestellt  werden? 
Wir  wollen  nicht  vorgreifen.  Diese  Grundgedanhen 
werden  in  der  Folge  noch  die  mannigfachste  Bestätigung 
finden. 

Jezt  wollen  wir  nur  den  Gegensatz  i]\  allen  die- 
sen Begriffen  festhalten.  Adonis  ist  der  Yenus  Liebling, 
und  sie  liapn  seinen  Verlust  nicht  verschmerzen ;  wäh- 
rend sie  seine  Schwestern  verfolgt.  Diese  werden  von 
einem  buhlerischen  Verlangen  zu  andern  Männern  ge- 
trieben, und  müssen  endlich  in  Aegypten  sterben  (Apol- 
lodor.  a.  a.  O.).     Das  sind  Pamylien   oder  üppige,  phal- 

• 

lagogische  Feste;  und  die  Hieroduleii ,  wenn  sie  an 
solchen  Tagen  das  dünne  Üeischfarbene  Gewand  buhle- 
risch um  sich  warfen  ,  lockten  die  Begierden  der  Männer 
(s.  J.  Ljdus  oben).  Das  sind  Feste,  an  denen  die  Männer 
auch  wohl  Frauenhleider  anziehen,  und  Weibisches  ver- 
richten, wie  an  dem  Feste  des  alten  Naturgottes  Hera- 
kles (Jo.  Lydus  de  menss.  p.  93.);  während  am  Trauer- 
feste  des  Adonis  die  entgürteten  Frauen  ihre  Jammer. 
Heder  über  den  Gott  absingen,  dem  die  Kraft  genommen, 
und  den  der  Tod  erstarren  gemacht.  —  Aber  gehen  wir 
doch  im  Geschlechtsregister .  fort;  eben  dieser  Adonis> 
dieser  Enkel  des  weibisch  ängethanenHercules-Sandacus, 
eben  dieser  hat  einen  Bruder,  der  der  rüstige  Wan- 
derer heiftt.  Das  ist  Oxyporus  ('0§r7ropog),  der 
scharfe  Wandersmann.  Er  ist  zwar  des  weichlichen  San- 
(dacus  Enkel,  aber  er  richtet  sich  wieder  auf  in  neuer 
Kraft.  So  richtet  sich  im  Jahreskreise  die  Sonne  wie- 
der auf  zu  heuer  Kraft  und  Stärke*  t)as  sind  Mythen 
von  Sarden  her^  welche  die  Jahresstadt  heifst,    und 
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im   Zeichen  des  Löwen  ilir  Unterpfand  und  Heil  er« 
bennt  (Jo. Lydas  de menss.  p.  4^.  p.  96.).     Hercules,  der 
"weiche,  nimmt  doch  wieder  die  Bauhhcit  an,  und  ver- 
tauscht .wieder  mit  dem  Scharlachrocke  der  Frauen  die 
Löwenhaut.       Gleichermafsen  zeuget  auch  der   weiche 
König  Cinyras  Ton  Assyrien  einen  r  ü  s  t  i^g  e  n  W  a  n  d  e  »- 
rer  auf  der  Sonnenhahn  —  einen  Oxyporus.  Eben 
so  hauet  Sandacus,  der  weichliche,  der  diensame  Buhle 
des    Mondes    Pharnace)    eine  Stadt,    die  vom  raschen 
Reuter  ihren  Namen  trägt ;  es  ist  Celenderis.     Vielfeicht 
Tcrehrte  sie  einen  Heros ,  von  dem  die  Stadt  den  Namen 
überham.     Aber  wer  es  sej ,   Sandacus  oder  ein  gleich- 
namiger Heros ,  Celenderis ,   ihn  trägt  ein  rennendes 
R  o  f  s  (xeXj^i,)  ,   wie  ihn  die  Hauptseite  der  Münze  Jener 
Stadt  zeigt.     Er  treibt  es  rasch  an  (xeXei ,  xsXXet).     Er 
steht  als  Wahrzeichen  der  Stadt  des  Ritters,   Ce- 
lenderis.     Es   ist  das  weifse   So  nnenro  fs  ,  .worauf 
er  reutet.     Und  Tithonus,  einer  der  Stammhalter  in  die- 
ser Genealogie ,  soll  auch  den  Leucippus  ,  den  Mann  des 
weifsen  Bosses,  zum  Eitervater  gehabt  haben  (Saxii  tab^. 
genealogg.  nr.  21.).     Er  hat  auch  die  Lampo  (die  Leuch- 
tende) zur  Schwester  (Ebendaselbst). 

So  wäre  ,  dünht  uns  ,  die  s  o  1  a  r  i  s  c  h  e  Genealogie 
ans  Griechischer  Sprache  gerechtfertigt.  Hätten  wir  des 
Hesiodus  Katalog  von  den  Leücippiden  noch  übiHig 
(s.  meine  Anmerh.  zuXic.  de  N.  D,  HI.  28.  p.  61 5.),  so 
würden  wir  dies  Alles  besser  sehen.  So  viel  sehen  wir, 
dafs  wir  der  Phönicischcn  Etymologien  hier  keineswegs 
bedürfen.  Eine  Griechisch^  Colonie  mochte  an  Cilicicns 
Gestade  gebaut  haben.  Den  Samischen  PilanzstÖdten 
wird  Celenderis  ganz  bestimmt  beigezählt  ( Mela  L  i4» 
p.  83  ed.  Gronov.) ,  und  nach  Thcopompus  im  zwölften 
Buche  (beim  Photius  Cod.  i86.  init.)  hatten  die  Griechen 
unter  Agamemnon  schon  das  Reich  des  Cinyras  auf  Cy- 
pern  in  Besitz  genommen.    Nach  Andern  waren  Leute 
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Ton  Corinth  aticK  ifach  Cyprüs  gekoimhen^  und  liatten 
die  heiligen  Gebräuche  gebracht;  worunter  wieder  ein 
Opfer  angeführt  wird  aus  dem  obigen  Thiergeschlechte. 
Man  schlachtete  ,  hfeifst  es ,  der  Venus  anf  Cjpern  ein 
Schaaf  mit  wolligem  Felle  (  Jo.  Lydus  de  mensf».  p.  92.). 
Also  ein  «goldenes  Sonnen  V lies  war  Terntüthlich  auch 
hier  beliannt.  —  üebrigens  vereinigeich  mich  wieder  mit 
Bocba.rt'TO  dem  Punltle ,  dafs  gewifs  die  Phönicier  auch 
die^e  solarfschen  Gebräuche  und  Mythen  hatten.  Zu 
Memphis  im  Phönicierlager  yerehrte  man  die  f^remde 
Aphrodite.  Das  war  Itcine  andere  als  Helena  selber 
(so  erfuhren  die  Eingeweihelen ,  ilerodot.  IL  112.  tind 
Aeneae  Gazaei  Theophrastus  p.  43  ed.  Barth.),  und  He- 
^lena- Venus  hat  auch  einen  rüstigen  Ritter  auf  welPsem 
Bosse  zum  Oheim  (den  Leucippus  ferox^  Öyid. 
Metamorph.  VIII.  3ö6.).  — 


Und' überhaupt  auf  die  Bedeutung  itpmer  wieder- 
kehrender INampn,  wie  auf  die  V6rwan<ltschaft  von 
Gebräuchen,  gebe  ich  in  diesen,  wie  in  allen  Mythen, 
mehr  als  auf  oft  trügliche  Etymologien.  Ich  will  also 
meine  obigen  Gedanlien  über  beide  Namen :  Celendens 
und  Sandacus  bios  für  Vermuthungen  hinleg:en  ;  und  weise 
es  gar  nicht  ab .  wenn  Gerb.  Vossius  (de  Idololatr.  I.  22. 
p.  168.)  einen  Hercules  Sandes  {'Zardr^)  aus  Persieii 
beibringt,  und  diesen  Namen  aus  dem  Syrischen  sanad^ 
s  a  e  V  i  r  e  ,  erlilären  wilL  Einen  rasenden  Hercules 
kennt  die  Griechische  Tragödie;  und  wenn  wir  den'meh- 
rentheils  orgiastieohen  Geist  der  Kleinasiatischcn  Reli* 
gionsgebräuche  verstehen ,  so  werden  wir  es  wohl  be- 
greiflich finden,  dafs  auch  ein  orgiastischer  Her« 
Cules  in  den  Geschlechtsregistern  dieser  Länder  vor- 
kommen kann,^  VVenn  mithin  auch  Sandacus  einen 
gasenden  Hercules  bes^eichnete ,  so  würden  die  Grund* 
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begriffe  doch  böstehdki ,  und  nur  ein  neuer  Gegensatz, 
von  Jahresfesten  .hergenommen,  würde  sich  alsdann  kund 
geben.  Alsdann  konnte  Sandacus  die  fanatischei- 
Ekstas  e  bezeichnen,  die  lieh  an  dortigen  Sonpen-  und 
Mondsfesten  kund  gab;  ,im  Cinyras  aber  hätten  yvit  die 
Andeutung  trauriger  Festperioden  ^^).  Sonach  stinimte 
der  Name  des  Cinyras  mit  dem  des  Adonis  überein.  Er- 
sterer  iWirde  an  die  Cithar  und  an  die  Klagelieder  erin- 
nern. Letzterer  hiefs  Giogras  von  der  Phönicischen 
und  Carischen  Trauerflote  (Pollux  IV.  lo.  76.).  Ein 
Mythus  weifs  auch  von  Cinjras  selbst  klägliche  Dinge  za"" 
berichten.  Er  ^rard  von  Agamemnon  yerflucht,  liefs 
sich  mit  ApöUo  in-einen  Wettstreit  ein,  und  ivard  von 
ihm  erschlagen  (Eustath.  ad  Iliad.  A.  ts.  do.).  Demnach 
hatte  er  des  Marsyas  Schicksal  aus  gleichem  Grunde. 
Und  auch  hier  will ,  scheint  es ,  die  Sage  mit  gleichen 
oder  ähnlichen  Namen  spielen.  Zu^Celänä  QvKe'kaivalqy 
sollte  Marsyas  geschunden  worden  seyn  (Xenoph^.  Ana- 
bas. I.  2.  8.).  —  Da  konnte  man  wieder  an  Celenderis 
denken.  —  Aber  wir  wollen  zum  Schlüsse  lieber  an  eine 
Aehnlichkeit  in  der  Sache  erinnern.  Was  wir  oben 
TOn  der  Cilicischen  Opferschau  zu  Paphos  lasen ,  mufste 
unwilikührlich  die  haruspicina  der  Etrusker  ins  Gedacht- 
nifs  rufen.  Ton  letzteren  geben  uns  die  Alten  noch 
einen  bestimmteren  Zug  an.  Es  galt  bei  den  Etrnskern 
für  ein  gutes  Vorzeichen  des  Ruhmes  von  fürstlichen 
Geschlechtern,  wenn  ein  Widder  oder  Schaaf  Purpur- 
oder  goldgelbe  Streifen  in  seiner  Wolle  hatte  ^ö^).  — 
Also  a\)ch  hier  wieder  allegorische  Anspielungen  auf  den 


103)  Hesycb.  I,  p.  264.  ibique  Alberti  »wvJ^a.  o^yavov  //oi;<r/M^, 
vuBd^a  •  Htvv^d  •  oiV.r^.«.  cf.  Photä  Lex.  graec.  p.  123.  h/vu^-i5(, 

104)  Servius  ad  Virgil.  Eclog.  IV.  42  —  45.    Macrob.  IIl.  7* 
vergl.  Heyue  zum  Virgü.  a.  a^  O. 
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« 

Widder  und  auf  solarische  Vorzeichen  aus  den  Hürden 
goldreicher  Licht  prieste  r  (Lacumones)  und 
Hercules  Sandacus  in  seinem  fleischfarhenen  oder  scha^- 
]achencn  Ge^vande  erhalt  auch  hierdurch  wieder  seinen 
Platz  Ia  den  festlichen  Aufizügcn  des  Sonaendienstes. 

§.     II- 

Busiris   und    Sezn-Heroules. 

Auch  halle  einst  ein  Widder  dem  Hercules  das.Le-' 
l>en  ^ereilet.  Das  Thier  scharrete  in  dera  Sande  eine 
Wasserquelle  auf,  und  nun  konnte  der  von  Durst  er- 
kaltete Wanderer  sich  erquicken  (Statins  in  Thchaid. 
in,  476.  ibiq.  Interprett.).  Demselben  Hercules  hatte 
sich ,  auf  wiederholtes  Bitten  seinen  Vater  zu  sehen, 
Juppiter- Ammon,  .mit  einem  Widderfelle  umhangen, 
gezeigt,  und  nun  war  Seine  Sehnsucht  gestillt.  Darum 
feierten  die  'ihehaer  in  Acgyplen  am  Festtage  ihres  Am- 
mon  dieselbe  Widderepiphanie,  wenn  sie  Som-Horcules 
Bild  in  Juppiters  Tempel  trugen  (Herodot.  II.  42.).  — 
Das  waren  festliche  Perioden  auf  Erden ,  abgespielt  von 
dem  Kreise  der  Lichlthiere  am  Himmel.  Darum  m:ifste 
auch  zu  Juppiters  Tempel  dort  die  Festprocession  durch 
die  Allee  der  liegenden  Widder  gehen,  wovon  die  üc- 
herbleibsel  noch  jezt  den  Reisenden  die  heilige  Strafse 
der  /rhebaiter  nachweisen  ^^),  Das  waren  fröhliche 
Feste.  Aber  in  demselben  Aegyplenlande  sollte  derselbe 
Göttersohn  ein  andermal,  eines  traurigen  Opfei'festes 
Held  und  Mittelpunkt  werden.  «-  Und  das  Unheil  kam 
ihm  von  demselben  Eilande  Cypern  her,  wohin  er  als 
Sandacus  Prieslerkönige  seines  Geschleehts  geliefert 
hatte  ^^).     Es  geschah   dies  auf  dem  Zuge  nach  Libyen 


105)  Descripti  de  l'Eg.  Anliqq.  Vol.  H.  (Thfebes)  p.  255  sqq. 

V  •  ♦ 

106)  S.  oben  §•  10.  —  Ja ,  nach  £iiiis;en  sollte  gar  Pygmalion 
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und  Aegypteü,  yfö  et  anch  den  AnfSas  hatte  beliampfen 
müssen.  Ueber  letzteres  herrschte  damals  Busiris f 
Sohn  des  Poseidon  und  der  Lysianassa ,  Tochter  des 
£papbns  ^^.  Dieser  opferte  die  Fremden  an  Juppiters 
Altar  zufolge  ein'es  Orakels«  Denn  neun  Jahre  lang  war 
Aegjpten  von  Unfiiichtbarkcjit  ^heimgesucht. '  Da  kam 
ein  Prophet  Phrasiua  von  Cypern  her,  verkündigend,^ 
die  Noth  werde  sich  wenden.  Wenn  die  Aegjptier  jedes 
Jahr  einen  Fremden  dem  Juppiter  schlachten  wollten^ 
Busiris  liefs  den  Propheten  zuerst  schlachten  ,  und  Ter<«> 
fuhr  eben  so'  mit  allen  Fremden ,  die  ins  Land  hinab«« 
harnen.  Nun  wurde  auch  Hercules  als  Ankömmling  er- 
griffen ,  und  zu  dem  Altare  hingeführt«  Aber  er  zer-> 
brach  die  Fesseln  »  und  erschlug  den  Busiris  und  deasen 
Sohn  Araphidaraas  ^^'*)  und  den  Herold  Chalbes.  -i» 
So  weit  das  Wesen|liche  der  Legende« 


4Mia 


selber  den  gleich  zu  meldenden  blutdürstigen  Entschlufs 
dem  Busiris  angerathen  haben,  Probus  zu  Virgil.  Georg., 
III.  S;^  oder  der  Prophet  Phrasius  oder  Thrasius  war 
Pygmalions  Bruderssohu,  Hygin.  fabul.  LVI. 

107)  Oder  Sohn  Poseidons  uud  dtr  Anippe  y  Tochter  des 
Nilus  ,  Agathon  ap.  Pluiarch.  de  Port.  Roman,  pag.  915. 
iDie  erste  Angabe  hat  ApoJIodorui«  li.  5.  11.  p.  1^5  iianpt« 
sächlich  aiw  dem  Logographen  Pherecydes,  ve'rgl. Heyne 
p.  171  sq.  und  Pherecydis  Fragmm.  p.  l4l  sqq.  Ueber 
verschiedene  Angaben  in  dieser  Genealogie  s.  man  Heyne 
und  Stui*z  daselbst.  Für  uns  ist  es  bedenlend  ,  dafs  tr 
ein  Sohn  des  Neptun  heifst.  Hiermit  muf«  die  Sage  bei 
Diodc^r.  1.  17.  verbunden  werden  ,  wo  Rusiris  gerade 
über  die  Seeküsten  und  die  Stiiche  nach  Piiöniokn 
Jiin  als  Statthalter  gesetzt  wird.  Dort  war  dos  Neptunus 
Reich  ;  dort  das  in  der  Priestersage  Aegyptcns  verhaftete 
Mitrelinecr  und  das  Typhonische  Gebiet  der  Hirten*  Mit- 
hin hier  eine  innere  Bestätigung  der  oben  nachgewiesenen 
Begriffe,  und  zwar  von  einem  alten  Sagenschreiber. 

lOS)  Wenn  der  Scholiast  des  Apollonius  IV,  13^6.  'HptBam^^ra 

T  '  -     '  '       - 
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Wer  trar  nun  dieser  Basiris?  Die  beantwortnng 
di)eser  Fracke  kann  uns  nicht  Tiele  Worte  liosten.  Hatte 
i^brroals  der  Redner  Isocrates,  tim  dem  Busiris  ^ine 
Schutzredc  zu  halten  ^  den  Beweis  führen  müssen  ^^), 
da Fs  Busiris  e^eihuiidert  Jahre  Tor  Perseus  und  mithin 
noch  länger  vor  Hercules  gelebt,  folglich  nicht  von  diesem 
habe  erschlagen  werden  hünnen,  so  waren  nachher  an- 
dere Schrift  st  eil  e'i;.  bemühet ,  drei,  ja  fünf  Konige  des 
Namens  Busiris  zu  unterscheiden  ^^^).  Herodotus,  der 
die  Tradition  Itennt  f  widerspricht  ihr  auf  eine  sehr  Haive 
Weise,  und  sucht  .die  Aegyptier  von  der  Sitte  der  Men- 
schenopfer frei  zu  sprechen  (II.  4^*)*  I^^s  mochte  zu 
seiner  Zeit  wahr  seyn,  da  Amasis  ^^^)die  Menschenopfer 
zu  Heliopolis  abgeschafit  hatte ,  und  seit  der  Persischen 
Eroberung  sich  überhaupt  wohl  diese  Dinge  änderten. 
Aber  dafs  es  ehemals  anders  gewesen  ,  davon  lassen  sich 
aus  manchen   bildlichen  Yorslellungen  in  den  Aegypti« 


aus  demselben  Pherecydes  angeblich  giebt ,  so  möchte 
Sturz.  a.a.O.  p.  l4y.  dafür  'AyCp/Sa/xavra  schreiben.  Aber 
der  cod.  Paris,  pag.  .^26  Schaef.  behält  'Kp/Ja/xavra,  und 
Sturz  hat  ja  auch  selbst  einige  andere  kleine  Abweichun- 
gen bemerkt.  Falsch  ist  bei  der  £udocia  p.  2l6.  *A({)<da« 
fj^vTät  geschrieben. 

109)  Isocratis  ßusiris  cap.  15.  p.  228  ed.  Coray« 

110)  s.  Heyne  und  Sturz  a.  a.  O.  vergl.  Theonis  Progymn. 
cap.  6.  Syncelli  Chronogr.  p.  152.  und  die  Ausleger  zum 
Diodor.  I.  88.  und  zu'Virgil.  Georg.  111.  5. 

111)  s.  die  vorhergehende  Anmerk.  und  vergl.  besonders 
Manetbo  apud  Porphyr,  de  Abstin.  II.  55.  p.  197.  198  ed. 
Rhoer.  Zu  llithyopolis  vtrbrannttn  die  Aegyptier  ehe- 
mals Menschen  ^  Marietho  ap.  Plutarch.  de  Isid.  p.  380/  ' 
p.  556  Wyttenb  ;  und  Plutarcliiis  tadelt  den  Herodotus, 
dafs  er  hieb  glfichbam  des  grausamen  Busiris  annähme 
(de  malign.  Herodot,  p.  8570« 
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sehen  Hjpogeeh  "(irolil  nicht  unirahrscbeinliclie  Yernm- 
thungen  machen. 

Aber  hören  wir  den  Eratosthenes;  Dieser  lien'nt 
schon  keinen  König  Busiris  in  Aegypten.  Tielmehr  lei- 
tet er  den  Ursprung  der  Fabel  von  der  Ungastlichlieit 
her,  wodurch  sich  früher  die  Bewohner  des  Basiriti* 
sehen  Nomos^erhafst  gemacht,  da  doch  allen  Barbaren 
Feindseligheit  gegen  die  Fremden  gewöhnlich  sey  ^^^)i 
JEiri  Theii  der  Wahrheit  ist  damit  gesägt ;  aber  nicht  did 
ganze;  Diese  hören  wir  Von  Diodorüs^  wenn  er  meldet^ 
Stiere  ^^^)  und  Menschen  rother  Farbe  wären  von  Alters  • 
hei*  von  den  Königen 4  der  Sägenach,  dem  gleichfarbi- 
gen Tjphon  geopfert  worden.  Da  hiin  dieiscs  fast  immer 
Fremde  betroffen,  so  sey  daher  der  Mythus  voiä  .des 
Busiris  Opferung  der  Fremdlingis  entstanden.  Dend 
iiicht  eines  Königs  Name  sey  Busiris^  äoh- 
deril  des  Grabes  von  Oäiris  ^^^)i 


112)  Eratosthenes  ap.  Strabon.  XVli.  p.  802.  p.  54l  Tzsch; 

ilä)  Dies  erinnert  an  die  rothe  Kuh  (vaccä  rufä)  im  Ebräi* 
sehen  Opferdienste,  Numer.  XIX.  2,  woi Ubei*  Maimoni-^ 
des  bekanntlich  eine  eigene  Sdhrift  verfafst  hat;  Spencer^ 
^seinem  Systeme  geinäfs  ,  leitete  den  Ebräischen  Gebrauch, 
als  ein  altes  Ueberbleibsel  aus  Aef;yptit>cher  Religion  ,  un« 
inittelbar  von  ihr  hei*,  sieh;  de  legg.  Hebraeor.  ritiialibb. 
XV.  p.  4s9  ed.  PfafF.  Ihm  widersetzt  sich  Witsius  in  deii 
ÄegyptiaciR  II.  ä.  p.90  sqq.  ed.  Basil.  Andere  aber  ha-> 
beii  gerade  iiri  Ebrüischen  Rittis  eitle  Opposition  gegeri 
die  Aegyptische  Meinung  gefunden  ,  indeni  die  Israelileit 
die  rothe  Kuh  dem  Jehovah  darbrabhteii  ^  und  dadurch 
erklärten  j  dafs  dei*  Von  deii  Aegyptiern  Sanctionirie  Ün^ 
ierschied  auf  einelii  Wähiie  beruhe.  Vtigl,  über  diese 
Aicinung  ßurder  in  RdseilitiUliers  altenoi  tind  heueni 
Morgenland  IL  p.  255  {F. 

ii4)  ich  verweise  hier  auf  meine  Herödoteischen  Äbharidlun-^ 
j^cn  I.  §.12j  Wo  das  Weitere  nachzulesen  ist,  UeberHu^ 
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Wie  innerlich  frahracheinlich  und  iiri«  aat  der  Ka* 
tur  der  alr^n  Sprocliart  diese  Erklärung  geachupit  sej, 
iiird  wohl  ein  Jeder  mit  uns  anerkennen.  Oder  habea 
vir  nicht  oben  (p.  280.)  auch  die  Kunde  Ternomnien ,  die 
die  "Viandernden  Götter  bei  Ahydus  erschreckt :  Typhon 
hat  sich  des  Reiches  bemächtigt?  .Mithin 
honnte  >vohl  die  Todeshunde  von  Osiris  auch  so  gefafst 
.iiorden  seyn  :  Busiris  regier tj  wie  wenn  wir  etwa 
sagten:  der  Tod  triumpbirt.  Denn  als  Osiris  in 
der  Blütbe  seiner  Jahre  unter  Typhons  Händen  sterben 
mufste,  so  war  dies  ein  grofser  Sieg,  ein  gewaltiger 
Triumph  der  telJurischen  Machte.  Man  sage  nicht  |  dem 
widerstreite  die  Ansicht,  die  äki  Aegyptier  vom  Tode 
hatten,  als  dem  Anfange  des  eigentlichen  Lebens  (sieh. 
UQteu).    Mythus  und  Festgebrauch  zeigen  uns  hier  eine 


siris  vergleiche  man  zuvörderst  Strabo  XVI L  p.  802« 
p.  64t  T26ch.  Diodoi*.  Sicul.  I.  h8.  und  daselbst  Wes&e- 
liijg ;  ferner  Champullion  i'ßgyptc  sous  les  Pharaons  Vol. 
1.  p.  36i.  ii.  p.  42  und  l^M).  Das^  Wort  selbst  erklären 
Jüblonäki  Voce.  Aegyptt.  p«  S'4,  und  Zoega  de  obellscc. 
p.  2t^8.  mit  Hülfe  des  Koptibchen  durch  Be-  Ousiri,  d.  i« 
Grab  mal  des  Osiris.  Hingegen  Champollion  a.  a.  O« 
Sr.  iSi  ff. y  der  Poubiri  schreibt,  findet  darin  nichts 
Weiter  als  den  Namen  Osiris  mit  vorgesetztem  Artikel, 
Und  erklärt  mit  denUebrigen  die  Etymotogie  der  Griechen 
O'on  /3ou^  und'Oo-/^r;)  fDr  abgeschmackt.  Allein  was 
den  >Janien  Busiris  (Bcvert^is;)  betrifft,  so  inufs  es  immer 
Aufmerksamkeit  finden,  dafb  üiodorus  (1.  bS.)  ausdrUck* 
lieh  versichert,  in  Aegyptischcr  Sprache  heifse  Busiris 
ein  Osirisgrab.  In  ßetrtflf  der  letzten  Etymologie^  bab<s 
ich  in  den  Abhandlungen  zutn  Herodotus  zu  zeigen  ge-> 
sucht,  wie,  nach  dtm  Grundgedanken,  die  beiden  Aus« 
drucke:  „dort  ist  Osiris**  und:  „dort  ist  Osiris  Grab**, 
nur  ein  und  dasselbe  sagen,  und  wie  .selbst  die  zuletzt 
berührte  Griechische  Worterklärung,  ist  sie  auch  an  sich 
fahxh,  doch  nicht  minder  etwas  sehr  Wahres  enthäjt,  in- 
dem einmal  der   Stier  den  rafiisten   alten  Völkern  das 
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«ndere  Seite.  Wenn  das  frisch^  Leben  weggerdfiPt  wird, 
Solist  dies  ein  herber  Tod,  und  dararo  erschallen  die 
Klagelieder  um  den  lOsiris.  Dafs  das  Herrlichste  ver* 
dunkelt  ^werden  mufs ,  bann  der  menschlichen  Ansicht 
an  und  ffir  sich  nicht  lieblich  scheinen.  Das  Menschliche 
will  seinen  Tribut  haben.  Erst  das  beruhigte  Gemüth 
aieht  nachher  in  dem  fruit Terblichenen  Osiris  den  freund* 
liehen  Gott  der  Unterwelt ,  der  den  lechzendea  Seelen 
den  Becher  der  Erquichnng  reicht,  und  sie  in  die  Weh« 
nungen  der  Qotter  zuruchsendeU 

Und  hier  stehen  wir  auf  dem  Punhte ,  wo  wir  nach 
des  Torliegenden  Mythus  Sinn  zu  fragen  haben.  Aber 
wer  mochte  wohl  in  solcher  Verdunkelung  entfernter 
Legenden  auf  Alles  Antwort  geben?  Wir  unterfangen 
uns  das  am  wenigsten«    Nur  das  getrauen  wir  uns  zu  er« 


Bild  der  Erde  war,  und  dafs  wirklich  die  Grossen  der 
Aegyptier  sich  zuweilen  in  Särgen  beisetzen  liefsen ,  die 
als  KOheund  Rinder  gestsUet  waren,  mit  deutlichen  An« 
spielungen  auf  den  PrOhlingsstier  im  Thierbxeise  und  auf 
die  Hoflfiuing  eines  neuen  Lebens.  Von  solqheq  organi« 
sehen  Dt^utungen  bat  aber  frtilich  der  sonst  so  geschickte 
Champollion  noch  keine  Ahnung.  .Die  Beweise  fQr  die 
eben  bebaupTeten  Sätze  habe  ich  in  den  Commentatt.  He-> 
rodott.  Part.  I.  pag.  124  sqq.  gegeben.  Hier  wilf  ich  nur 
noch  bemerken ,  dafs  bei  Diodor.  I.  45.  ein  älterer  ßuSi« 
ris  nach  Menes  eine  Dynastie  von  acht  Pharaonen  grpn-^ 
det,  wovon  der  letzte,  wieder  Busiris  genannt,  Thebä 
bauet.  Das  heifst  vielleicht :  in  Osiris  Grabmale  ruhen 
die  .Pharaonen  ,  welche  Theben  gegründet  haben;  wenn 
nicht  noch  zugleich  ein  mythischer  Wink  auf  die  Entste« 
hung  der  alt-  Aegyptischen  Baukunst  darin  liegt.  Davoil 
imten.  Uebrigens  hat  man  in  Altägypten  drei  bis  vier 
Städte  Busiris  zu  unterscheiden.  Von  einer  nannten  Einige 
einen  Nilarm  den  Busiritischen  ;  sonst  der  Phatn^etische 
genannt.  Herodot.  11.  69.  ,Zo£ga  de  obeliscc.  a.  a.  O« 
Champollion  I.  365.  IL  17.  1S4  sqq.  und  J.  Melch.  Hart-^ 
mann  Das  Paschalik  Aegypten  p.  $H.  9&U  9i^«  tOii^. 


-VFeis^,  lind  darnm  gingen  M^ir  vom  Thebaiiisclten  A  m  u  n, 
4ein  Glänzenden  (so  heifst  er  urkundlich),  aus: 
^afs  Hefcules,  dessen  Sohn,  auf  der  Sonnen- 
bahn zum  Pasiris  nach  Memphis  herabfährt. 
Kun  ^vollen  iivir  lieber  fräsen:  Kommt  Hercules  nun 
hier  als  lichtglänzender ,  starher  Friihlingsgott  -^  ? 
Kommt  er  als  goldgelber  (4av^oc)  gegen  den  April ,  m^el-  ' 
eben  Monat  die  Gazäer  und  die  Macedonier  den  Xahthi- 
cus  (Sat^ixQ^)  nannten?  Und  ist  in  diesem  Mythus  blos 
das  schnelldrohcnde  Verblassen  der  hellen  Frühlings- 
sonne  angedeutet  —  der  Sonne,  die  aber  in  aridem 
Jahresperioden  wieder  hell  und  stark  wird  ?  Oder 
kommt  er  zugleich  als  glühende,  Terderbende  Sonne  in 
4er  Zeit,  vro  gerade  in  Aegypten  Gras  und  Kraut  ver- 
sengt werden?  Und  soll  er  als  eine  Typhonische  Macht, 
glühend  und  schrecklich,  als  Strafopfer  am  Grabe  des 
Üsiris  fallen  (d.h.  vom  Busiris  gescblachtet  werden)  — ? 
Yon  Rache  der  Isis  am  Typhon  ist  wenigstens  gerade  in 
der  angeführten  Stelle  Tom  Busiris  (s.  oben)  die  Bede. 
JJnä.  Dürre  und  Hungersnoth  sind  auch  gerade  der  erste 
Anlafs  zu  dem  grausamen  Befehle,  die  Fremden  an  Jup- 
piters  Altar  zu  schlachten  (s.  oben  und  yergl.  Ovid.  Art. 
amator.  I,  647  sqq.).  Aber  es  werden  auch  neun  böse 
Jahre  dabei  genannt.  Und  so  könnten  wir  vpohl  an  eine 
uralte  Plageperiode  Aegyptens  glauben,  in  deren 
Folge  jene  Opferfeste  angeordnet  worden.  Und  haben 
wir  nicht  am  Minos,  in  dessen  Felsenlabyrinth  der  Feuer 
schnaubende  Minotanrus  hauset,  einen  neunjährigen 
König,  d.  h.  einen  König,  der  alle  neun  Jahre  mit  Jup- 
piter  redet  **^)  ?   —    Pafs  tvir  an  festliche  Aufzüge  und 


115)  M/va;  iv'j&v,^o;  Odys5.  XIX.  p.  i7S.  pf.  XL  a|!t.  und  dar- 
über  unsere  Briefe  Über  Homer  an  Hermann  p,  44.  75  f. 
Andere  wufsten  jedoch  nur  von  einer  achtjährigen  Dür/e 
Aegyptens;  s.  ad  Hygin.  fab.  66»  Interprr.  p.  120Staver. 
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j>arstellangete  dabei  tsq  denlien  haben ,  i^rgiebt  sich  wohl 
^ur  Genüge  schon  aus  dem,  ^^s  oben  bei  Herodotus  yon 
der  Tbebfiitischen  Jahresprocession  zum  Ammonstempet 
|;emeldet  worden. 

Und  liein  Name  Vfsir  in  Gricchischjen  Mythen  öfter 
genannt,  als  der  unhplde  Basiris  (Virgil. Geqrg.  III.  5.)* 
Auch  die  mysteriösen  Scenerien  der  Griechten  müssen, 
ihn  fleifsig  benutzt  haben.  Wir  sehen  dies  au»  übrig  ge<p 
bliebenen  Bildwerken.  Bekanntlich  liefern  d'w  Griechi- 
schen Vasenmalereien  mehrentheils  mystische  Scenen 
^->  Abbildungen  yon  dem,  was  man  in  den  Tempeln  sah. 
Ein  solches  Bild  seh?n  wi?  j^zt  in  der  Sammlung  des 
Herrn  yon  MilHngen  ^^^).  £s  zeigt  uns  die  Scene  ohnge- 
fahr  wie  Pherecydes  sie  beschreibt.  Der  f^önig  auf  ^ei- 
nem l'hrone  in  barbarischer  Pracht,  zur  Bezeichnung 
des  Acgyptischen  Busiris;  yor  ihm  Hercules  in  Banden, 
bewacht  und  gehalten  yon  Dienern  ^^7)«     Schon  ist  der 


iiG)  Peinturt's  de  Vases  grecs  par  MilJingen ,  Rome  1813. 
nr.  XXV U(.  Es  ist  a  uf  uns  e  rn  Ta  fein  eine  Copie 
davon  gegeben, 

|17)  Der  Scholiast  des  ApoUonius  a.  a.  O.  führt ,  aiifser  dem 
Sohne  des  ßubiris  und  dem  Herolde ,  noch  ÜUner  (oVacvaO 
an  ,  oder  minislros  sacrorum  ,  MinistranlfU  beim  Üpter, 
wie  Hygrn  sagt  (fab.  XXXI.)  >  vergl.  Sturz  a.  a*  O,  Ich 
bemerke  nur,  dafs  wir  aus  dem  Uusiris  des  Euripides 
behn  Stobaeus  Tit.  LXIl.  ein  einziges  BruchsiOok  Übrig 
haben ,  worin  vom  Sklaven  gesagt  wird  ,  nur  dann  dürfe 
er  die  Wahrheit  sagen,  wenn  sie  seinem  Herrn  Vortheil 
bringe  (s.  Euripid.  Pragmm.  p.  434  ed.  Beck.)  In  Euri- 
pides Drama  wiiren  also  auch  veriputhlich  Sklaven  aufge» 
treten.  In  einer  andern  Aiiführung  des  Euripideischen 
Busiris  vermntWich  kommt  ein  Opferausdruck  vor.  He- 
syeh.  I.  p.56  Alb.  In  arphai  (das  Venet.  Msc.  bei  Schow 
hat  afJvirai)  ,  vergl.  daselbst  die  Ausleger.  In  einer  drit- 
ten Anführung  desselben  I.  pag.  604.  wird  ausdrücklich 
)£uripides  ini  Busiris  ciürt.    Auch  war  Busiris  den  saiyri« 
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Kampf  gewagt«,  wodurch  Hercules  sich  lösen  will; 
denn  schon  hat  er  eine  Wunde  empfangen.  .Aber  mäch- 
tig schwingt  er  seine  Keule  9  und  im  nächsten  'Augeof 
blich  wird  er  den  erschlagenen  Busii;is  zu  seinen  Füfsefi 
liegen  seh€^n.  So  bat  also  der  Maler  den  prägnantesten 
]MLom^t  ^er  ganzen  I)ap(|l|ing  gewählt  ^'^^)f 


SchwerKch  aber  möchte  Hercules  in  der  Legende 
von  Busiris  als  ein  brennender  Sonnendämon  genommen 
worden  seyn ,  d.  i.  als  einer,  der  Typhons  Farbe  trägt. 
Daran  zu  zweifeln  haben  wir  gewichtige  Gründe,  Zu- 
T orderst  ^m  Aegyptiscben  System  gehörte  Hercules  unter 
die  guten  Götter,  und  zwar  in  die  zweite  Ordnung  der 
^wÖlfe  (Herod.  11.43.).  Sodann  wird  er  im  Grundmythus 
vom  Osiris  als  ein  Verwandter"  nicht  blos  9  sond^^u  auch 
als  der  bezeichnet ,  dem  Osiris  die  Statthalterschaft  you 
Aegypten  anvertraut,     während  Antäus   und  Busiris  in 


sehen  Dramen  und  Komödien  heimgefalleq«  Ein^n  Ba« 
siris  des  Epicharmus  und  einen  des  Mnesimachus  fUhreii 
die  Alten  an  (  Athen.  X.  p.  4il.  p«  4.  ibid.  |>.  4l7.  p.  86 
Schweigh.    Pollux  X.  5.  82.). 

118)  An  festliche  Gebräuche  erinnert  in  diesem  Herakleischen 
Kreisle  gleich  die  folgenrlc  ErzHblung  des  Apollodor.  Fl. 
^.  pag.  196,  wonach  m^in  bei  den  Opfern  des  Hercules 
VerurUn^chungen  ^usstiefs ,  womit  eip  Mythus  verknüpft 
war,  dafs  Hercules  als  Räuber  eines  Rindes  von  dem  Be<* 
sitzer  desselben  verflucht  worden  war  -n-  ein  Mythus, 
den  Heyne  schon  richtig  aus  Opferüprmeln  herleitete, 
^ben  sq  richtig .vermuthete  Zoäga  (de  obeliscc.  p.  288.), 
dafs  dieser  Mythus  Von  Hercules  und  Busiris  auch  wohl 
von  traurigen  Gebräuchen  ,  «im  Gr4be  des  Osiris  fewöhn^ 
]ich,  entsta^nden  seyn  möge.  —  Und  möchten  nicht  in  äl- 
terer Zeit  der  Pharaonen  bei  diesem  'ilTodtendi^nste  sel|>»| 
ft4en§9t»pflopfer  gef4ll9n  sf yu  > 
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die  öden  Provinzen  der  Gränse  gesendet  werden  (Dio- 
dor,  I.  17.).  Und  mufs  nicht  eben  mit  Antä'us  in  Libyen 
Hercules  feindselig  'Streiten  ? 

Also  nach  dem  Grnndcbarakter  von  Aegyptischem 
System  und  Mythus  erscheint  Sora>  Herakles  durchaus 
wie  Osiris,  als  eine  Ausgiefsung  höherer  Götter.  Des 
ersten.  Lichtes  Qaell,  Amun,  ist  sein  Vater.  Auf  ihn 
siehet  er  im  Widde.rzeichen ;  und  ihm  gehorchend  wan- 
delt er  die  siderische  Bahn.  Darum  heifst  er  auch  der 
As|,eria  Sofan^  d.  i.  der  Sternenfrau  (in  den  Oraheln  ^ 
*  Name  der  Venus  ;  J.  Laar«Lydus  de  menss.  p.'24.).  Und 
gerade  nach  dieser  Genealogie  ist  er  auf  eine  onwi* 
dersprechliche  Weise  zu  Osiris  Schichsal  yer- 
dämmt.  Wir  wollen  diesen  Mythus  um  so- mehr  hören, 
da  .er  die  bisherigen  organisch  ^ergiinzt.  Rr  lautet  so  ^1^)  : 
Herakles,  des  Zeus  und  der  Asteria  Sohn,  war  auf  sei- 
nem Zuge  durch  Libyen  von  Typhon  erschlagen 
worden,  aber  durch  das  Riecheu  an  t»-.-'er  Wachtel 
wieder  ins  Leben  zurückgerufen  worden.  Hier  fallt 
Hercules  ,  wie  Osiris ,  durch  Typhons  Hand.  Es  ist  die 
hinabgesunkene  Sonne,  aber  zugleich  auch  die  Sonne 
in  ihrem  neuen  Aufsteigen  ^^j.      Denn  der  Sonnenheld 


119)  Eudoxns  aji.  Athenaeum  IX^  p.492.  p.449Schweigh,  und 
daraus  CMstalhiirs  ad  Odyss.  Xf.  601.  p.  4^  Basij. 

11^0)  Wogegen  dann  iiT^  vorhergehfndpn  Mythos  vom  Bqsiris 
der  Gedanke  zum  Grunde  l2ige:  Die  Sonne  lie^^t  gebun- 
(den  und  soll  vom  Grabe  verschlungen  werden ;  ab^r  si^ 
riQget,  und  mit  neugewonnener  Kraft  schlägt  sie  die  Fin* 
sternifs  nieder.  Nur  müssen  auch  beim  Buriris  die  ört- 
lichen Umstände  9  z.  B.  der  öde  Seestrand  und  die* 
heifbe  SandwUste,  nicht  vergessen  werden.  —  Somit  erin- 
nert der  Nan>e  des  vcrabschcueten  Busiris  an  den  mit 
gleichem  Hafs  von  den  Aegy ptiern  genannten  Hirten  Phi- 
Jitis,  der  an  der  Grfinze  der  westlichen  Wtiste,  wo  die 
l^yrai^iden  im  Sande  stehen  ^  seine  Heerden  geweidet  ha« 
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^ird  nieder  ^uni  Leben  zurüclsgebraclit.  Durch  ein« 
Wachtel^  so  sagt  der  Text  der  XJrliunde«  Dafür  mufs 
Oi^v^y  Ga'Z'^ll  e  j  gelesen  vi'crden  ,  sagt  Jablonslii  (im. 
pantheum  p.  197.  und  s^<ur  Isistafel  p.  233.),  denn  die 
Gazelle  war  ein  Typhoniscbes  Thier;  in  der  Frühlings** 
gleiche,  wann  Hercules  das  Scbattenreicb  des  Tjphon 
verlassen  batie,  schlachtete  man  dieses  TKier  an  deni 
Altar  der  Gutter  ,  wovon  die  Isistafel  noch  Beweise  li€^ 
fert.  Dupuis  (Orig.  II.  35o.)  ist  dieser  Aendernn^g  bei- 
getreten ,  aber  piit  einer  andern  Erhlärung.  Ihm  ist  o^v^ 
clie  Ziege  Amalthea,  die  Pbaethon  am  Eingange  zu 
den  oberen  Himmelszeicben  ,  wo  die  Sonne  wieder  auf- 
steigt, als  das  Zeichen  des  Frühlings  an  seiner  Hand 
leitet.  Dieser  Phaethon  ist  kein  Anderer  als  Jolaus,  des 
Hercules  Begleiter ,  der  ihn  durch  den  starken  Geruch 
der  Ziege  wieder  ins  Leben  ruft.  Sehr  sinnreich  ist  jede 
dieser  Deutungen.  Die  Conjectur  aber,  worauf  sie  be- 
ruhen, ist  sijhon  der  Stelle  wegen,  wo  die  Erzählung 
&teht,  sehr  kühn.  Athenäus  theilt  sie  im  Capitel  toi| 
den  Wacht  ein  mit  ^^').  Auch  mufs  man  mehr  als  ein« 
mal  corrigiren.  Zum  Glück  brauchen  wir  diese  Hü4fe 
nicht.  Ein  Mythus  berichtet,  dafs  Hercules  mit  der  fal« 
,  lenden  Sucht  behaftet^  gewesen  (Aristotel.  Problem, 
Secl.  3o.  init.).  ,  Dagegen  war  Waphlelgehirn  ein  speci-> 
fisches  Mittel  (Galenus  i^ap.  ]55.).  Mithin  war  es  se^r 
natürlich,  dafs  Jolaus,  nm  dem  verwundeten  und  ohn- 
mächtigen  Hercules  zu  helfen,  die  Wachtel  w^ählt  (Bo- 
chart  HierozoicoQ  II.  1.  |5.).  Immer  bleibt  unsrHercules- 
Osiris  Ton  Typhon  überwältigt.  Die  Phönicier  opfcrteii 
seitdem  ihrem  Hercules  Wachteln. 


ben- sollte  (Herodot.  U-  t28.)|  vergl.  was  wir  oben  be* 
merkt  haben. 
121)  Auch  £us(athiu8  bat  iq»  seiüem  Athenaeus  o^rijya  ge- 
lesen«. 


565 

I 

So  i^ielit  also  der  IVfjthtis  yon  Herakles  nni  Typhoii 
in  Aegyptens  Gränzlandea  herum  -»  ^cm  Vogel  gleich, 
f}er  in  diesem  Mythus  so  hedeutend  hervortritt-,  der  das 
Yolk  Israel  nährte  ,  als  es  Aegjptens  Fleischtöpfe 
schmerzlich  entbehrte  7  und  der  noch  heut  zu  Tage  in 
Schaaren  über  das  Mittelnieer  an  Aegjptens  sandigen 
Küsten  niederfällt  ^'^'),  So  zieht  diese  Herahleische  Le- 
gende  von  Cyprus  herauf  längs.  Syriens  und  FhÖniciens 
Küsten  bis  nach  Unter*  und  Oberägypte« ,  oder  viek* 
mehr  sie  zieht  von  da  abwärts  dem  Meere  und  den  In<* 
sein  zu.  Ihre  Bahn  aber  ist  die  Bahn  d^r  Sonne,  Daher 
nehmen  die  Sonnendiener  diesen  Mythus  in  ihre  Kaien-« 
^er  —  jeder  auf  seine  VVeise. 
i 

Hermes. 

-  Nachdem  wir  so  die  Aegyptisqhe  Religion  vo,n  ihrei^ 
Vealen  Seite,  als  Naturalismus,  betrachtet  haben,  so 
>venden  wir  uns  nun  auch  zur  ideellen;  denn  ^lle  Reli- 
gionen des  Orients  sind  von  der  einen  Seite  Naturalis- 
mus oder,  wenn  man  will,  Materialismus;  aber  auch 
von  der  andern  Seite  mehr  oder  weniger  Idealismus. 
"Wenn  Osiris  ein  grofser  Naturleib  ist,  wenn  sich  in 
ihm  das  einzelne  Naturleben  als  Ganzes  zusammendrängt, 
^o  ist  im  Hermes  dargestellt  das  verkörperte 
geistige  Leben,  mithin  das  Selbstschauen^» 
Denken  und  das  Lehren  und  Schreiben. 

Dieser  Genius  der  höchster  Wissenschaft  und  Weis- 
heit *^3),   an  welchen   die  Aegyptische  und  PhÖnicische» 


i22)  Spnnini's  Reisen  IL  p.  4l4.  Fr.  L.  v.  Stollbcrg  Relig. 
Gesch.  11.  p.  l43ff.  Vergl.  RosenmUjlers  altes  und  neues 
Morgenland  11.  p.  247  ff. 

123)  Die  hierher  gehörigen  Hauptstellen  sind  ^ei  FI9I0  im 
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Sage  den  Ursprung  nnd  Reichlhum  aller  Wissenscbaft 
und  Kunst  anl&nüpft,  kommt  unter  verschiedenen  Namen 
Tor,  als:  Anubis  ("Ai'ovße«),  T h o t h  (0i& oder ©««&) 
und  Herm.es  ('£pfX9j[^).  Was  den  erstem  Namen  betHflTf, 
so  erklärt  ihn  Jablonski  (Voce.  p.  32.)  /  nach  der  Yer- 
nvandtschaft  mit  dem  Koptischen,  durch:  aureus,  der 
goldene,  der  in  der  Sonne  schimmernde i  der  Führer 
des  Gestirnes^  das  wir  deil  Handsstern  nennen;  denn 
der  Handsstern  hiefs  bei  den  Aegyptiern  Z<3&ft<;y  oder 
M'Cgen  seines  Glansses  auch  ^Avovßiq ;  mithin  empfing 
Hermes 4  der  dieses  Sternes  Lichtgeist,  sein  Genias  war, 
denselben  Namen.  Der  Name*©«^  oder  0er&  ist  ein  alt- 
Aegyptisches  Wurzelwort ^  und  vielleicht  in  Verbindung 
zu  bringen,  wie  Jablonski  (Voce,  p.^i.)  glaubt,  mit 
Thoyth,  die  Säule.  Denn  die  Säule  war  in  Aegyp« 
ten  Träger  aller  Wissenschaft  gewesen,  die  die  Priester 
besafsen  (s.  Proclus  in  Piaton.  Tim.  p.  3i.).  Daher  also 
Thoth  Träger  oder  Inhaber  aller  Priesterwissenschaf^ 
und  daher  seine  vielen  Schriften  ^24^.    Ihn  kennt  auch 


Pbaedrus  p.  340  Hemd,  nebst  Hermias  ad  Piatonis  Phae« 
drum  c»p.  59  Astii;  bei  Cic.  de  Nat.  Deor.  1(1.  22.  pa^ 
6lt  unserer  Ausgabe,  nebst  dem  dort  Angeführien;  bei 
Diodor.  I.  p.  iy  VVessel.  Vergl.  auch  Fabricii  Bibiioth. 
graec.  T.  l,  p.  46  Eiarles. 

124)  Anders  erklärt  diesen  Namen  Dorneddeh  (Neue  Theo? 
rie  S. 2l8-r  2i4l.).  Nach  ihm  ist  T  h  oy  t  zusammengesetzt 
ausTh'oy  ein  Jahr  (Cyclus,  Kalender),  und  Houity 
A  n  fange  r  ,  AnfOhrer.  Also  Thohouit,  A  nfan. 
ger  des  Jahres;  und  unter  Thoth  dachte  sich  der 
~  Aegyptier  den  ersten  Monatstag  des  Jahre s. 
Nun  crfamlen  die  Aegyptier  durch  die  Vergleichung  des 
ersten  Monatstages  im  Jahre  (d.  h.  des  Thoth)  mit  dem 
Neumonde ,  welcher  dem  Heliacalaufgange  des  Sirius  am 
näqhsten  war,  die  wahre  Zahl  des  bürgerlichen  Jahres, 
d.  b.  die  Zahl  von  36i  Tagen  (da  sie  vorhex  ^0  Tage  ge- 
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als  den  Termittl«r  aller  PhSnicischen  Cttltur  Sanchunia* 
tbon  (bei  Eoseb.  Praepar.  Evang.  I.  9.).  Dort  biefs  er 
«ucb  T^t^pe^iaTo^.  Den  Namen  'R^^ijq  leitet  Zoega 
(de  obeliscc.  pag.  9^14.  58 1.)  aus  dem  Aegyptischen  her, 
und  behauptet ^  er  bezeichne  paterscientia'e,  der 
Weisheit  Yate  r.  Dagegen  aber  hat  neulich  C ha m- 
poUion  (PEgypte  80QS  les  Pharaons  1.  pag.  96.)  Zweifel 
erhoben ;  er  meint ,  das  Wort  sey  Griechischen  Ur» 
Sprungs  ^  und  die  Griechen  hätten  9  nach  ihrer  Gewohn- 
lieit,  einen  fremden  Götternamen  ins  Griechische  über- 
setzt. Alsdann  wäre,  unserer  Ansicht  nach,  *£pfi^( 
(vergl.  Lennep.  Etymolog,  s.  y.  tgai)  abs^leiten  von  epco, 
tt^ta  -^  aero,  sermo  , —  das  Reden,  das  Denhen  vlvA 
Sehreiben  in  der  Reihenfolge,  das  discursive  Denken  j 
so  wäre  Hermes  der  Vater  der  Buchstaben* 
Schrift,  und  weil  diese  einzeln  nach  und  nach  dar» 
stellt, ^nnd  in  getrennten  Elementen  das  Geistige  giebt^ 
der  Vater  alles  discursivenDenhens^  so  wie  Thoth 
der  Vater  der  Hieroglyphenschrift,  oder  des  to- 
talen hieroglyphisch^n  Anschauen s.  So  hät- 
ten ^ir  den  Herihes  in  beider  QuaHtät,  nnd  so  sehen 
vir  es  noch  jezt  auf  den  Papyrusrollen  und  andern  Üenh- 
malen  in  Stein  ,  wo  wir  neben  gansscn  Columnen  von 
Hieroglyphen  BucbftabcnscUrift  finden.  Denn  es  haben 
sich  die  alten  Aegypticr  keineswegs  allein  mit  Hierogly- 
phen beholfen ,  sondern  ohne  Zweifel  ist  die  Bnchsta- 
benschrift  eben  so  alt.  Üeberhalipt  finden  wir  überall 
Hn  Orient^  neben  der  gewöhnlichen  oder  Vulgärschrift-, 
noch  eine  Geheimschrift,   deren  sich  blos  die  höheren 


zählt  liatlen),  und  fanden  zugleich  Namen  fDr  diese  fQnf 
^usatztage  und^  Zeiphcn  ,  um  sie  zu  schreiben;  d,  h. 
nach  Atgyptischer  Sprache  :  'l'hoth  (Hermes)  erfand 
das  bürgerliche  Jalir  und  i^fcbrifc  (well  man  die 
Speciaitrfindung  gen<irr<UisirLe>. 
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Priester  bedienten  ^  iind  die  für  jeden  Ungeweibeten 
irerscblossen  blieb.  Ein  auffallende»  Beispiel  hiervon 
liefert  die  berilhmte  Inschrift  von  Rosette,  diedasDecret 
der  Ae^yptischen  Priestferschaft  wegisü  der  Wohlthateii 
de»  Königs  Ptolemäus  Epipbanes  zuerst  in  Ifieroglyphen- 
Ächrift,  und  dann^  damit  sie  für  Alle^  Aegjptier  und 
Griechen  j  lesbar  Sey ,  in  der  Landes-  und  in  der  Grie* 
icbiscben  Sprache  ^  neben  einander  lieferti 

Dieser  Hermes  ist^  nach  den  Sagen  der  Aegyptier^ 
Kathgeber  und  Freund  des  Osiris^  Erfinder  der  Sprache^ 
iind  jener  doppelfeh  Schrift  J  und  wenn  der  Grieche 
seinen  Pälainedes  aus  dem  Fluge  der  Kraiiicbe  die  Schrift 
t^rfmden  läfst  (s  Mnaseas  in  SchoHis  msci*r.  ad  Dionys. 
Thrac.  bei  Fabric.  Bibl.  graec.  p.  89.)  4  so  läfst  der  Ae- 
gyptier  deii  Hermes  die  Einrheilung  des  Tages  in  zwölf 
Stunden  aus  dem  regeliüäfsigen  Pisseh  der  heiligen  Ga- 
aelle  erfinden  (s.  Marius  Victorinus  in  Rhetor.  Cicerone 
p.  i5i«  und  Fabriciüs  h  1.  p.  90.).  Er  hat  ferner  er- 
funden i^  fährt  die  Säge  fort^  Grammatik^  Astronomie^ 
Mefshunst  ^  Rechenkunst ,  Musih  ^  Medicin  ;  er  Ist  ferster 
Gesetzgeber,  erster  Lehrer  der  Religioiisgebrä'uche  und 
tieiligthiimer,  und  der  Gymnastik  und  Orchestilt.  Auch 
den  Ocibaum  hat  Thoth  entdeckt  (s.  unten).  Aebnliches 
ineldet  die  Phonicischef  Sage  (s.  Eusebius  1.  c).  &r  ist 
dort  der  ^'pa^fiaTei*^  des  Kröiios ,  Erfinder  der  Schrift- 
^iige  I,  Weiser  Rathgeber,  der  durch  seine  Klugheit  diö 
Feinde  des  Kronos  überwindet ,  Geßetzgeber  u.  s.  w^ 

Als  Anubis  aber  heifst  er,  wie  wir  oben  gesehen, 
der  goldene,  w^eil  er  der  Bewohner  des  Licblsterns,  des 
glänzendsten  unter  allen  Fixsternen 4  der  Genius  de» 
Sirius  oder  des  Hundsstern  s,  ist.  Aus  dem  Lichte 
des  Sirius  mufs  uns  der  Geist  aufgehen ;  Licht  ^  Sterne^ 
2eit.j  Eintheilüng  und  Ordnung  der  Zeit  sind  die  K^ime, 
aus  denen  die  ganze  Hermesweisheit  erwächst;  Dieser 
Steril^  den  die  Aegyptier  Zor^^g ^  die  Griechen  bisWeileü 
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^ucli  7iv(9v  nennen  9  war  für  Aegypten  der  jStern  des. Hei- 
les alle  Jabre.  Man  ,betraclitete  ihn  als  den  Vorläufer 
der  INilfluth^  und  aus  der  Art  seines  Aufjgangs  im  Som« 
inersolstitium  entnahmen  die  Priester  die  Vorzeichen 
der  Hohe  der  Fluth  und  somit  der  Frnchtbarbeit  des 
Jahres^  das  mit  dem  Aufgange  dieses  Sternes  seinen  wah-* 
ren  Anfang  nahm.  Im  Sommersolstitium ,  wenii  maxi 
Wufste  ^  dafs  die  Sonne  ihren  höchsten  Stand  erreicht 
habe  und  n*in  nvieder  abwärts  gehe,  yersammelten  sich 
die  Aegyptisc^en  Priester  in  der  Nacht  in  Feierhleidern 
in  den  Hallen  des  Tempels;  und  wenn  sie  die  heiligen 
Gebräuche  Terrichtet  hatten ,  und  jezt  der  cfrwärtete 
Angenblich  herannahete ,  so  führte  der  Stolist  eine  Ga« 
lEelle  herbei,  nahm  sie  zwischen  seine  Kniee,  beobach- 
tete, durch  ihre  H<)rner  den  eben  am  Firmament  auf- 
gehenden Sirius^  und  nahm  so  das  Jahreshoroscop  ^^)^ 
Denn,  je  nachdem  bai  des  Sternes  Aufgange  sich  diese 
oder  jene  Umstände  zeigen,  urtheilt  er,  ob  das  Jahr 
fruchtbar  oder  unfruchtbar  seyn  werde ,  ob  der  ISil, 
dessen  Steigen  in  dieser  Tteil  bemerlvHcher  wird,  einen 
hohen  Wasserstand  erreichen ,  oder  nur  eine  spärliche 
Fluth  bringen  iverde«  Somit  hing  an  jenem  Heliacalauf« 
gange  des  Hundssterns'  eine  Summe  Ton  Hoffnungen  und 
Befürchtungen.  Segen  und  Freude,  oder  Mangel  und 
J&orgen ,  waren ,  nach  des  Aegyptiers  Glauben ,  in  jenen 
Stunden  beschlossen.  Werden  doch  noch  heut  zu  Tage 
bei  Eröffnung  der  Nilhanäle  Eilboten  durch  das  ganze 
Land  gesendet,. und  Freudenfeste  angestellt.  Wiemufstc 
der  altgläubige  Pharaonenägyptier  seinem  Nil  -  Osiris  ent-^^ 
gegen  jubein,  wenn  dieser,  als  der  ersehnte  Bräutigam^ 
endlich  seine  Braut,  die  Aegyptische  Er4e ,  zu  Uiuarmeii 
ham,  \'  ^ 


125)  S.  Zoäga  de  obetiscc<  pag.  iS6.    Jablonski  in  der.)£rkiä-^ 
rung  der  Isistafel  >  opuscc.  I.  p.  2i3<  :  » 
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N 
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Für  jene  Furcht  und  Hoffnung  i§t  nun  jener  siderii 
•che  Hund  der  Zeichengeber  am  Himmel ;  auf  der  Erde 
giebt  die  Gazelle  das  Zeichen.  In  der  Sommern» ende^ 
ivenn  der  Landesstrom  sichtbarer  anwuchs,  ward  sie  un- 
ruhig, und  wenn  die  Niiflutheh  zunahmen ,  floh  sie  sehen 
den  Granzgebirgen  und  der  Wüste  zu«  —  So  ward  sie 
im  religiösen  Glauben  wie  zum  Horoscop  so  zum  Opfer  ^^ 
ansersehen,  Sie  ist  9  sagte  der  Yolkssinn,  die  Prophetin 
der  segenreichen  Nilfluth  ,  sie  ist  das  dem  Hermes-Anubis 
geweihete  Thier.  Hermes  beobachtet  aU  ihr  Thun,  selbst 
das  GeHngste,  sogar  ihr  regelmäfsiges  Pissen  z\io]fmaT 
des  Tages  in  bestimmten  Zeiträumen ,  und  theilt  darnach 
den  Tag  ein ;  daher  hat  er  auch  das  Oazellenhorn ,  als 
das  Hörn  des  Heiles,  als  Unterpfand  der  hemmenden 
Kilfeuchtigheit.  ^ 

Diese  Beobachtung  des  Sirius  war  die  Bedingung 
des  ganzen  priesterlichen  Kalenders;  und  wenn  die  hei- 
lige Tradition  sagte :  durch  Sirius  -  Hermes  ist  uns  das 
wahre  Jahr  gegeben ,  so  ist  för-üns  damit  gesagt :  die 
Aegjptische  Priesterschaft  fand  durch  die  Vergleichung 
des  ersten  Honatstages  im  Jahre,'  des  Thoth  (d.  h.  in 


126)  Gazellenopfer  y  von  Priestern  verrichtet,  zeigt  dietieue^ 
sfe  Lieferung  der  Descripiion  de  TEgypte.  Auch  daraus 
möchte  man  wohl  j.ezt  eine  Bestätigung  hernehmen,  dafs 
man  in  der  Hauptstelle  des  Theon  zum  Aratus  pag.  22» 
nicht  Tcv  o^xjyciy  die  Wachtel,  sondern  rcv  o^^ya  lesen 
müsse.  Durt  erzählt  uns  nämlich  dieser  Erkiürer,  wie 
der  Hund  der  Isis  heilig,  wie  die  Aegyptier  in  der  eilf- 
ten  Stunde,  wann  der  Hundsstern  aufgeht  und  der  Nil 
wächst 9  des  Jahres  Anfang  setzen,;  und  wie  sie  alsdann 
die  Gazelle  opfern  (  bisher  die  W  a  c^  t  e  1 ) ,  weil  ihneA 
das  Zittern  dieses  Thie'res  den  Aufgang  des  Sternes  an*» 
zeige.  Ueber  die  agrarische  Prognostik  dieses  Aufgangs 
verfl.  man  auch  Tkeon,  ad  vs.  330  Piiaenomm.  p.  29i  sq. 
•d.  ßuhlii* 
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^encr  Nacht,  ivann  die  Nilfluth  boromt;  denn  alsdann 
beginnt  das  Aegjptische  Jahr),  mit  dem  Neumonde,  der 
dem  Heliacalanfgange  des  Sinns  am  nächsten  war,  das 
Vahre  Jahr  Ton  365  Tagen,  mit  Einschlufs  der  fünf  Zu« 
satztage ,  statt  des  alten  Monden jahres. 

'  Aber  eben  dieser  Sothis- Sirius  bestimmt  auch  dai 
Grofse  Jähr ,  ZcoSiaxT^  ni^Lodoq  oder  xvrix6^  xvxXog  ge- 
nannt. Ohne  Zureifel  bezog  sich  auch  hierauf  das  Buch 
des  Manetho ,  ßiß'koq  xiiq  'S.ih^Eoq.  Es  war  ein  grofsei* 
Cyclus  von  1461  Tagen  oder  bürgerlichen  Jahren  ^^), 
der  ein  siderisches  Jahr  beschloGii  Hieran  knüpften  sich 
zugleich  mythische  Traditionen  von  gröfseren  Perioden, 
nach  deren  Ablauf  man  wichtige  Revolutionen  in  der 
Natur  erwartete.  In  diesem  Tone  ist  folgende  Yollis« 
)neinung  gehalten  ^  die  wir  in  einer  M^'thologie  nicht  un« 
herührt  lassen  dürfen  :  Nälulich  alle  dreitausend  Jahre, 
in  der  Frühlingsgleiche ,  wann  die  trockene  Zeit  herrscht 
und  man  das  Horh  des  Heiles  erwartet,  bleibt  die  Nil- 
fluth ans^  und^ statt  ibr  honimt  ein  Feuerstroni ;  es  hommt 
nun  der  fürchterliche  Weltbrand  (cx^rrpoo-i^),  und  dann  ^ 
geht  das  ganze  Land  des  Hermes  in  Flanimen  und  Rauch 


127)  Üeher  diese  Sotbisctie  t^eriode  (auch  Cyniscber  •  öder 
Canicular-'cycius  genannt)  sehe  manMarsham  im  Canon. 
Chrön,  pa^^r;  387.  Jackson  in  den  chroilö logischen  Alter- 
thümern  pag.  4l9*  ^20,  übers,  von  Windheim.  Ideler's 
histor.  Uniersuch.  Über  die  astronom.  Beöbacht.  dei-  Al- 
ten ,  und  je2t  Fourier  in  dem  neuesten  Bande  der  De- 
Script, de  i*Eg.'  Anliqq.  Livr.  11 1.  Memoires  'I'oiti.  I.  p; 
803  sqq.  —  Diese  Sothische  Periode  «trat  den  20  Julius 
des  Jahres  136  tiach  Chr;  unter  AnConinus  wieder  ein 
(Censiorin.  de  die  natali  cap.  2\,),  Üeber  den  doppelten 
Jabt*esanfang  des  Aegyptischen  Kalenders^  im  Sommer- 
Solstitium  und  in  der  Herbstgleiche  i  wovoti  schon  ob^ii 
die  Rede  seyn  tnufste  5  ver{l.  man  noch  das  angeführtli 
Werk  Von  Jackson  p.  46. 

1.  a4 
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auf^  jedoch  nicht  um  auf  eii^ig  yernichtet  ^a  sejn,  son- 
dern nur  um  verjüngt  vvicder  aufzustehen.  Denn  im 
nächsten  Sommersolstitium ,  Mann  die  Sonne  im  Lowea 
steht,  rechts  der  Mond  im  Hrehse,  die  Planeten  in  ihren 
Häusern,  und  der  Widder  mitten  am  Firmament,  dann 
erscheint  Sothis  wieder ,  und  hegrilfst,  indem  er  auf- 
geht ,  die  neue  Ordnung  der  Dinge  und  die  neue  Zeit, 
die  jezt  beginnt.  Es  stellt  aher  jedes  Jahr  im  Kleinen 
das  grofse  Jahr  dar ;  denn  jedes  Jj^hi' ,  in  dem  Frühjings- 
äquinoctium  5  wann  die  heifse  Zeit  in  Aegypten  herrscht 
und  Alles  vertrochnet  ist ,  zeigt  gleichsam  den  Brand 
der  Erde.  Da  würde  auch  das  Land  zur  Ejnode  werden, 
und  in  Flammen  aufgehen,  wenn  nicht  Sirius  erschiene 
und  mit, ihm  die  rettende  Milfluth  ;  und  nun  wird  unter 
den  Wassern  die  Erde  neu  geboren.  Daher  die  naive 
Gewohnheit,  alle  Jahre  um  die  Zeit,  w^  man  den  Ein- 
tritt des  Weltbrandes  erwartete,  die  Schaafc  roth  anzu- 
malen  ^'^\  Dafs  übrigens  die  Perser  und  andere  Völker 
an  ähnliche  Periöden  glaubten ,  werden  wir  im  Verfolg 
sehen..  In  diesem  zwiefachen  Sinne  sagt  Porphjrius 
(a.  a.  O.)  :  «  Der  Neumond  und  des  Hundssterns  Aufgang 
ist  für  die  Aegyptier  Anfang  der  Erzeugung  in  der 
W^elt. »  Und  auf  der  Hierogljphensäule  he«  Nysa  sagte 
Isis  von  sich  selbst:  *  «Ich  bin  dieses  Landes  Konigin, 
von  Hermes  unterwiesen.  VVas  ich  von  Satzungen  ge« 
gehen  ,  hann  Niemand  aufheben.  Ich  bin  des  Kronos, 
des  letzten  Gottes,  Tochter.  Ich  hin  des  Osiris  Gattin 
und  Schwester.  Ich  bin  die,  welche  zuerst  die  Früchte 
zum  Nutzen  der  Menschen  gefunden..  Ich  bin  des  Kö- 
nigs Horus  Muttej:'^  Ich  bin  die,  die  im  Sterne  des 
>[iundes  aufgeht  ^^^).     Mir  ist  die  Stadt  Bubastos  ge- 


128)  Vergl.  Görres  Mythengesch.  S.  407  f. 

%29)'  Diüdor.  Sicul.  L  cap.  27*  ibiq.  Wesöel.     Das  Hundsgi 
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baut.      Sey   gfegrilfst^   sey  iabierinals  gegrüfst,  flu  Land 
Aegypten,  das* du  mich  geboten  hast.)» 


Suchen  wir  nun,  so  weit  wir  TermÖgeri ,  diesfe  That- 
sachen  und  Anschauungen  in  ihren  Hauptraoüienten  zu- 
sammen zu  fassen ,  so  bemerlien  wir  zuTu'rderst :  Sirius 
erscheint  dem  alten  Ae^yptier  als  der  leiichtende,  blitzen- 
de ,  brennende^  aber  auch  als  der  bestimmende^  fatali- 
stische ,  eintheilende  und  ordnende  Stern ;  er  ist  der 
Quell  der  Himmelshunde  ^  der  Zeiteintheilung ,  der 
Jahre^hunde ,  das  Unterpfand  des  Jahressegens.  Diä 
Sterne  aber  sind  die  himmlischen  Thiere ,  die  Heerdcii 
des  Firmaments;  der  Hund  ist  ihf  Wächter,  sein  Aug<^ 
sieht  Alles,  seine  Spürhraft  durchdringt  Alles.  So  steht 
Hermes ,  der  Hundshopf,  dem  Stierhopf  und  der  huh- 
höpfigen  Isis  ials  Wächter  und  Berather  zur  Seite.  Er 
bewacht  die  Götter  ^  wie  die  Hunde  Wächter  der  Misn- 
schen  sind  *^).  Sie  9  die  Götter ,  sind  die  guten  (dyaöot) ; 
er  ist  der  gute  Geist  {u'^a^odaiiL&p  ^^^)^   sie  geben  die 


siirn  hatte  nänilich  zwei  Stierne,  den  einen  am  Kopfe, 
Isis  genannt ,  den  andern  an  iler  Zunge,  als  Sirius  öder 
t^Jundsstem  im  eigentlichen  Sinne  bezeichnet;  Daher  ver- 
ehrten die  Aegyptier  die  isiü  auch  selbst  unter  dem  I^a- 
hien  So t bis  (Damascius  ap.  Phot.  Bibiioth.  p.  104J.)i 
Sirius  aber,  Z^/c;^  wurde  ,  wegen  der  reellen  Verbia-  > 
düng  zwischen  St^rn  und  Plufs,  auch  wiedejr  mit  SiriSj 
dem  Nil,  in  der  religiösen  Bezeichnung  verknüpft ,  vergli 
Jackson  Chronologische  Alterihümer  pag.  43i.  Die 
oben  berührte  Stelle  des  Porphyrihs  steht  in  der  Schrift 
de  antro  ^ymph.  cap.  24.  p.  22  ed.  Goensii. 

^30)  S.  Plutarcb.  de  Isid.  et  Osir.  p.  356.  p.  463  Wytt. 

13 1)   So  heifst   er   aber   auch  als    wohlihätiger  Genius    der 
Fruchtbarkeit,  und  auf  animalische  Fruchtbarkeit  weiset^   , 
wie  man  vermuthet,  der  Name  Sotbis  bin  (crw^r,  gra-^ 
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allgemeinen,  auch  leiblicben  Güter;  er  giebt  das  GeU 
alige.  Osiris  und  Isis  sind  das  gute  Königspaar;  Hermen 
der  weise  Priester ,  der  Vater  der  geistigen  Güter  ^^^  ; 
er  ist  die  Intelligenz  auf  dem  Gipfel.  Wie  der  Sirius 
auf  der  Zinne  des  Firmaments  die  übrigen  Planeten 
überblickt ,  und  die  Lichttbiere  des  Himmels  hütet ,  so 


\ 


\ 
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V  i  d  a  ;  8.  Jablonski  Voce.  Aegypit.  pag.  tiSfi.),  —  Unter 
den  vielen  Namen ,  die  Aegyplen  hatte  ^  scheint  auch 
Hermocbymios  ( 'E^^/jic^u/juc;  oder  vifimehr 'E^/xc^»;/^«;) 
das  fette ,  eigentlich  schwarze  Land  des  Hermes  zu  he-» 
•   '•'  zeichnen  (s.  Steph.  ßyz.  pag.  55  ed.  Berkel.  und  daselbst 

die  Ausleger).  L)er  andere  Name  X%-Ara  bedeutet  gleich- 
falls das  schwarzerdige  Laitd  (  Plutarch.  de  Isid.  p.  364. 
p.  493  Wyttenb,).  So  haben  die  Aegyptier  selbst  ihr  Land 
genannt 9  naniiich  im  Thebahischtn  Dialekt:  Käme,  hn 
AJemphitischen :  Chame,  Chemi,  das  schwarze  :  ein 
*^t»^*v%^  Name  t  der  in  sehr  vielen  Koptischen  Monumenten  und 

noch  in  der  Inschrift  von  Rosttte  vorkommt,  und  wovon 
auch  die  Bibel  weifs.  S.  Jackson  Chronolotr.  Alterth. 
p.  538.  Ackerblad  lettre  ä  Mr.  de  Sacy  sur  IMnscr.  de 
Rose|te  pag.  33*  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  und  daselbst 
Te  Water  pag.  405  seq.  Champollion  TEgypte  sous  les 
Pharaons  pag.  HO.  Und  schon  der  Naturmaler  Homerus 
•  (Odyss.  tV.  358.)  und  der  Vater  der  Geschichte  (Hero- 
dotus  II.  12.)  kennen  diese  Beschaffenheit  des  Aegypti- 
schen  Bodens.  In  einigen  andern  Beiwörtern  wird  aber 
auch  auf  die  dunkele  Hautfarbe  der  Einwohner  angespielt. 
Uebrigens  trugen  einige  Städte  noch  besonders  den  Na- 
men Von  Hermes :  in  Oberägypten  Hermopolis  magna, 
jezt  ng&h  übrig  in  den  Ruinen  vo/i  Achmuneyn;  FJermö- 
polis  parva  im  Westen  von  Mitteläo^ypten.  Ob  Hermon-« 
this  als  dritte  Stadt  an  diesem  Namen  Theil  hat,  wie 
Jomard  will,  ist  sehr  zweifelhaft,  da  sich  Uber'diesen 
Namen  nichts  Sicheres  ausmitteln  lufst.  Champollion  F. 
197.  288  ff.  n.  219  ff.  Descript.  de  T/Eg.  Antiqq.  Livr. 
lir.  Tom.  iL  chap.  13.  p.  1, 

132)    So  von  einer  Seite.    Hier  i«t  Hermes  das  höchste  We- 
sen^ nämlich  in  so  weit  der  Standpunkt  auf  dem  Gebiete 
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hütet  oTid  warnet  er  alle  Creaturen.  Alle  Creaturen  und 
Naturen  sind  vor  ihm  geöffnet,  sie  sind  in  seine  Macl^t 
gegeben  ,  sie  sind  in  seine  geistige  Obhut  gestellt;  kurz. 
Alles  ist  geistig  in  seine  Gewalt  gegeben.  Er  hat  clas 
TJnterpfand ,  des  Aegyptischen  Lebens,  das  Hörn  des 
'Heiles,  das  Gazellenhorn;  wie  durch  dieses  Hörn  d^s 
Bundssterns  Aufgang  und  das  daran  hängende  Geschick 
des  Jahres  und  der  Welt  gesehen  wird  ,  so  hat  auch  Her- 
mes,  der  Gott,  die  Weltleuchte  oder  diB  Welt- 
lat  erne  ,  die  kosmische  und  magische  Lateran  e, 
woriner  alle  Wesen  sieht,  Steine,  Kraut,  Baume,  Pflan- 
zen, Blumen,  Nasses  und  Trocknes ,  den  Bau  der  Erde 
■wie  den  Bau  der  Leiber  —  jenen  Weltsp  iegeT  hat 
er,  das  Kleinod  Josephs,  Salomo*s ,  Dschemschid's  und 
Iskanders  (Alexanders);  es  ist  'Epftov  tnvöq^  des 
Hermes  Laterne  und  Feuerheerd.  Diese  kennen 
^ir  aus  Nicomachus  bei  Athenäus  XI.  cap.Sd.  pag.  269 
ed.  Schweigh.  *^.  Diese  $ehen  wir.  Es  führet  sie,  die 
heilige  Laterne,  an  einem  Stabe  der  ibisköpfige  Hermes 
auf  dem  Peristyl  am  Grabe  des  Osymandyas  zu  Thebä***), 
Die  heiligen  Thiere  werden-  auf  Erden  vei'ehrt  — 
der  Hund,  der  Stier  und  andere;   sie  werden  auch  im 


deslntplliphlrn  g^enommen  wird.  Aber  andrerseits  nimmt 
auch  er  den  Osiris  in  sich  auf  und  dieser  ihn,  wirkt  j^e- 
meinnUfziji^,  mischt  Kräutersäftc  und  steigt  bis  zum  Haus- 
halt herab ,  wird  'E^f/»j^  Kg^^^wo;,  S.  meine  Opuscc.  my« 
thologj;.  pag.  34  unten  ,  und  daselbsl  Procius  in  Flatonis 
Cralylum.    - 

133)  S.  Dionysus  L  p.  26  sqq.  Da  die  dort  gegebene  Lesart 
dieser  Stelle  beim  Athenäus  selbst  dem  gelehrten  Heraus-« 
gebet  die  wahre  zu  seyn  scheint ,  so  will  iph  mich  hier 
begnügen,  die  neu  hinzugekommene  Bestätigung  eines 
alt- Aegyptischen  Denkmals  zu  bemerken« 

131)  S«  Descript.  de  TEg.  IL  pl.  Zi.  i3.\t  p.  131.  136, 
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8teine  rerliSrperl,  sie  weisen  in  Hieroglyphen  rerwan- 
^elt.  Thiere  sind  die  Runen  des  Mor'gcnlandeti  ^  es  ist 
die  Thierschrift  auf  den  Säulen;  und  Hermes,  der  die 
Weisheit  ist  und  das  Licht  und  die  Ordnung ,  die  Intel- 
ligenz und  die  Sternen'schrift ,  ist  auch  selbst  die  be- 
schriebene und  mit  heiligen  Thiercharahteren  bemalte 
Säule;  er  ist  Hieroglyphe  und  Schrift  selber.  Die  Säule 
in  Aegypten  ist  Träger  aller  Wissenschaft,  sagt  Proolus 
in  Flaton.  Tim.  pag.  3i.  Hermes  ist  die  redende  Säule, 
priesterlich  und  laienmäfsig  ^^^).  '  Daher  ^uch  noch  in 
Athen  der  Katechismus  fürs  Volk ,  d*ie  Sittenlehre  für 
Alle,  auf  Hermeu  geschrieben  yfSird  (S.  Plat.  Hipparch. 
p.  228.  p.  238  sq.  ed.  Behhcr.).  Wie  nun  Hermes  das 
spürende,  schauende,  wachsame  Thier  ist,  aber  auch 
Lehrer,  Prophet  und  heiliger  Schreiber,  so   ist  Hom 


^35)  Ein  Basrelief  auf  der  Insel  Philä  zeigt  uns  eine  hunds- 
köpBge  Figur  mit  einer  ISchreibrolle  in  der  einen  Hand; 
mit  der  andern  ist  sie  im  Begriff  zu  schreiben  (s.  Descr. 
,  de  l'Eg.  Vol.  l.  Antiqq.  pl.  13.  lig.  3.  iin(i  dazu  den  Text 
Vol.  H.  p.  3&Ü;  vcrgl.  auch  Mahne  Darstelhing  der  Le- 
xicögraphie  I.  S.  4l7.)  —  verniuthlich  Anubis  Her- 
mes cyndcephalus,  ajs  göttlicher  Schreiber. 
(  Auch  unter  den  westlichen  Ruinen  auf  der  Insel  Philil 
sieht  man  neben  dem  Osiris  den  Thoth>  der  viele  Co^ 
lumnen  schreibt,  und  zwar  hieroglyphische;  s.  Lancret  in 
der  Descript.  de  PEg.  Vol.  I.  p.  4-i,)  Der  Cynocephalus 
aber,  ^ine  dem  Hermes  geheiligte  Affenart,  war  Hiero- 
glyphe a)  des;  Mondes,  wegen  der  ßlindheit  dieses 
Affen  und  seiner  Menstruation  im  Neulicht,  daher  pr 
auch  zum  Tempelaffen  erhoben  war;  b)  des  Schrei- 
ben9';.c)  des  Priesterstandes,  weil  er  keine  Fi-» 
sehe  Ust';'d)  der  Welt,  weil  er  aus  zweiundsiebzi;:Thei- 
Jen  besteht  ,  wie  diese.  S.  Horapollo  I.  l4i  pag.  2(5  seqq. 
Pauvf.  Strabo  XV  iL  p.  583.  Costäz  in  Descr.  de  l^£g. 
II.  pag.  40S.  .Vergl.  auch  die  Anpaerlt.  zu  P,  I.  §.  26.  der 
Cqinmenlt,  HeiPodolt^      .      • 
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fcei  den  Persern  der  Gnadenbaüm  (der  Baum  des  t*ara- 
dieses  und  der  Erkeiintnifs),  aber  auch  Gesetzgeber, 
Lehrer  und  Prophet.  So  auch  Buddha  bei  den  Indicrn 
das  ins  Fleisch  gehomniene  Gnaden  wort.  "  Verg!.  Schle- 
gel  Weisheit  der  liuirer  S.   i23.      ' 

Was  also  in  ScKriit  liommt /ist*  Hermes*  Es  Itommt 
aber  die  Weisheil  aus  den  Sternen  ,  wo  die  Xiichtgötler 
sind,  in  die  niederen  Sphären,  liier  alier  ist  sie  der 
Zeit  hi^igegeben.  Sie  raufs  geboren  werden  und  wach- 
sen ;  sie  niufs  auch  erstrebt  werden,  Daher  waren  im 
Anfange  der  Hermesbücher  nur  vier;  dies  sind  die  vier 
Veda's  der  Lidler  :  sie  enthalten  Hermetische  Weisheit 
(S.  Polier  Mythologie  des  Ind.  I.  pag.  54  seqq.)  Damals 
schrieb  Hermes  noch  die  vierte  Columne.  In  der  Folge 
aber  —  denn  die  Weisheit , wachst  und  mehret  sich"  — 
gab  es  zweiund vierzig  ^'^),  und  dann,  in  der  Zeiten  Ver* 
lauf,  wie  Jamblichus  (de  myster.  Aegypt.  VIII.  i.)  sagt, 
zwaiizigtauisend.  Das  heifst ,  die  Hermetischen  Bücher 
sind  ein  fort  und  fort  wachsendes  Erbgut  priesterlicher 
Geschlechter.  Jamblichus  sagt  sehr  gut  und  deutlich 
a.  a.  O.  :  «Es  haben  die  Aegyptischen  Priester  all^n  ihren 
Erlindungen  von  Alters  her  den  Namen  H'ermejs  vorge- 
setzt.»  Daher  auch  das  Buch  des  Eratosthenes,  Hermes 
CEpft^<)  betitelt,  von  der  gesammteh  Wissenschaft  des 
lUien  Aegyplens  handelte.  S.  Dionysus  1.  p.  92.  cf.'Diod, 
Sic.  I.  81.  p.  91  Wessel.  " 

Was  aber  auf  Erden  von  göttlicher  Weisheit  herab- 
kommt ,  hann  und  darf  nicht  gemein  gemacht  werden. 
Daher  wird  die  Wissenschaft    gctheilt.      Hermes'*  mufs 


$36)  Wir  braudK^n'  hier  nur  an  das*  schön  obrn  ang^fülirte 
merkwürdige  Relief  von  Etiru  tn  der  Descript.  d'e  FEg. 
Tom.  L  cap.  5\  §.  24.  zu  erinnern  ,  wo  Hermes  ibicepha- 
lus  an  der  dreiundvierzig[sten  Columne  von  Hieroglyphen 
(chreibu 
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zwei  Gestalten  annehmen.  Nicht  alles  Wissen  und  alle 
Weisheit  ist  für  Alle;  das  Beste  mufs  in  den  Tempel- 
hallen  bleiben,  und  seiner  l^onnen  sich  nur  Priester  und 
Könige  erfreuen.  Sie  sind  die  Esoteriher;  das  übrige 
Wissen  ist  für's  Volk  ,  für  die  E  x  9 1  e  r  i  k  e  r.  Sü  auch 
die  Schrift;  sie  ist' gedoppelt :  geschlossene  Thierschrift, 
Hieroglyphe ,  nur  lesbar  dem  Gew^ibeten ;  und  oiTene^ 
öffentliche  BuchslabenschrifY,  Jedermann  kenntlich.  Bei- 
des  ist  wieder  Hermes,  jenes  vieNeicht  als  Thoth  (Sau- 
lenschrift) ,  dieses  als  Hermes  ('Ep^>J$)  —  das  discursiye 
Denken ,  Reden  und  Schreiben.  - 

Hermes- Sirius  ist  auch  Geist  der  Geister,  er  leitet 
auch  die  Geister;,  die  Seelen,  auf  und  ab  durch  alle  Krei- 
se. Er  steht  am  Anfang  und  am  Ende  der  grofsen  Welt- 
balin,  am  Anfang  und. am  Ende  der  Zeiten.  Dreitausend 
Jahre  sind. der  Welt  und  den  Geistern  bestimmt,  dann 
ist  das  grofse  Jahr  beschlossen,  dann  landet  Altes  seine 
Bestimmung,  dann  convergir^n  alle  Lebenskreise  in 
Einem  Punkte ,  und  alle  Läuterungen  sind  beendigt^ 
Alles  gelangt  an  seinen  Ort.  .Darum  ist  auch  Hermes 
der  Führer  der  Seelen  (T^v^ono^noq)  in  und  aus  öem 
Leben  ;  er  ist  evTacpicvo-vrif;  ^  er  segnet  und  balsamirt  den 
Leib  ein}  er  hat  die  erste  Leiche  >  desOsiris,  aromatisch 
Tere\yigt  und  magisch  besiegelt.  Er  hat  die  ürmuraie 
gefertigt  ^^).      Er  geleitet  die   auf  einem   Löwen   (dem 


i37>  S.  Diodor.  Sic  I.  96.  ibiq.  .Wessel,  So  sehen  wir  den 
»  Hermes    Anubis  fivraCp/ao'Tij;   mit  >dera  Mundskopfe  in  den 

.  ,  KönigsgrJlbern  von  Thebä,  wie  er  eine  einbalsamjrte  Mu- 
inie  einsegnet.  S.  D<tscript.  de  PEg.  A'^iq^-  Vol.  IL  pL 
92.  nr.  1.  und  unsere  H^rodoteischen  Abhandll.  f.  $,  26. 
pehst  der  dazu  gehörigen  Tafel  nr.  2,'  wo  wir  jene  Dar- 
stellung nach  dem  Französjschen  Werke  gegeben  baben. 
So  sehen  wir  dei^.  Hermes  auf  Mamiendecken  öfiers',  s. 
iVIonumm.  Mjddletonn.  tab.  XXII;  so  unter  andern  auf 
fler  Wiener  Njumie  Cvergl.  Fundgruben  des  Orients  voi) 
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Bilde  des  Nil,  nach  Horapollo  L  31.)  Hegende  Qsiris- 
niuinie  zum  Meere  binab.  Er  steht  ihm,  als  dem  Todten* 
riehter,  mit  derScbreibtafel  zur  Seite.  Er  hat  als  See- 
lenfiihrer  (Psyehopompus)  die  Urne  zur  TodtenJibation  ; 
und  auch  in  höherer  Bedeutung  des  Geheimdienstes  ist 
er  dem  Osiris,  als  dem  Herrscher  über  Leben  und  Tod, 
beigesellt  (Zoejga  de  obell.  p.  32o  sqq.). 

Also  Hermes  ist  Führer  der  Scalen  aus  dem  Leben; 
er  lehret  die  ünsterblichheit  in  der  Seelenwanderung. 
Sie  ist  unter  andern  vorgestellt  durch  das  Labyrinth  mit 
seinen  dreitausend  Gemächern  ,  wovon  fünfzehnhundert 
ober  und  fünfzehnhundert  unter  der  Erde  (Herodot.  H. 
148.);  dies  ist  ein  solches  symbolisches  Geisterhaus,  zur 
Versiunlichung  der  dreitausendjährigen  Scelenwande- 
rung;  dies  ist  der  Cyclus,  den  die  Seele,  von  Hermes 
geführt,  durchläuft,  bis  zur  Wiederhehr  der  Dinge  ^^). 


v.  Hammer  Vol.  V.  part.  3.  p.  275.  276.)  und  auf  der  Geh- 
linjjer.  S.  Heyne  noiit.  mumiae  Gottinj».  pa^.  10  —  12. 
ncbtt  Montfaucon  Anti(|q.  expliq.  Snpplem.  'J  om.  H.  pl. 
37.  p.  139  sqq.  — •  Den  Hermes  \}/u^0T0/-tT5;  kennt  in  die- 
ser Bedeutung  schon  Homerus.     bit- h.  Odyss.  XXIV.  1. 

13S)  Da  wir  hier  an  eine  bekannte  symbolische  Erklärung 
des  Labyrinths  erinnern ,  so  werden  einige  Bemerkungen 
über  die  Aegyptische  Baukunst  Überhaupt  wohl 
nicht  am  unrechten  Orie  stehen.  Schon  Herder  hatte  die 
Idee  ,  sie  sey  von  der  Höiik  entlehnt  worden.  Aber 
wenn  dabei  an  die  Wohnungen  der  Troglodyten  am  ro- 
then  Meere  hinab  gedacht  worden  ist,  so  vermifüt  man 
die  natürliche  Fonschreilung  zu  den  großartigen  massi«< 
ven ,  aber  immer  doch  gedrückten  Tempeln  über  der 
Erde.  Ohne  noch  hjer  den  Einflufs  in  Anschlag  bringen 
^u  wollen,  den  fndjens  alte  Architjektur  auf  die  Aegypti-* 
sehe  gehabt  haben  könnte  ,  erinnern  wir  nur  an  den  tellu- 
rischen  Ciiarakter^  dafs  wir  so  sagen,  ilen  die  Aegyptische 
.  Religion  von  ihrer  einen  Seite  so  entschieden  bebi^uptet* 
In  eineui  Heiigionsgesetze ,  dp  gans  auf  der  Gftindidee 


5,8 

Hcrines  iraltet  als  Führer    mit   dem  Gnadenbeclier    im 


.'"--^ 


vom  gestorbenen  Gotfe  beruht,  u^d  in  einem  Lande  ^  wo 
die  Wohnungen  der  Todten  herrlicher  seyn  muCöten,  als 
die  der  Lebendigen,  werden  wohl  die  Grabesgrotten,  die 
sich  in  ihrer  Vollkoinmenheit  oft  der  Anlage  vonTempelp 
annähern  ,  den  Urtypus  der  religiösen  Architektur  enthal- 
ten.    Mein  Freund  ,  Herr  Dr.  "Sulpiz   Boi«aeree, 
hat  diese  Gedanken  Punkt  vor  Punkt  in  ollen  baukUnstle^ 
rischen  Momenten  durchgeführt.     Wir  inQssen  also  un<- 
sere  Leser  auf  diese    Beweisführung,  welche  im    ersten 
Theile  seiner  Geschichte   der  deutschen  Archittktur  ge- 
geben werden    wird ,   verweisen.      Nur  eine  Idee   wollen 
wir  jezt  vorläufijj  von  ihm  e.ntlehnrn.    Die  Pyramiden, 
worüber  »chon  im  Alterthume  so  verschiedenartige  Mei- 
nungen ^obwaltettn,  jene  imposanten  Denkmale  von  dem 
Stolze  d»ii>poii6cher  Pharaonen,  sind  vielleicht  für  iVlitttl- 
ägypien  das  gewesen,  was  die  KönigsgrUber  in  den  Ber- 
gen Überägyptens  waren.     Die  Memphitischtn  Regenten 
wollten   denen  in  der  Thebai'»  nicht  nachstehen.     Wenn 
letztere  in   ausgehöhlten  und   prächtig  verzierten  Bergen 
jhre  Wohnungen  nach   dem  Tode  sich  zurichten  lassen, 
SO  muf^te   die  Anstrengung*  ganzer  Generationen    diesen 
Memphiiern  kün'stliche.  Berge  zur  Grabesstätte  auf- 
richteu.    Die  dreieckige  Form  ,    die  jener  Vorstellung  zu 
widersprechen  scheint,  hatte  vielleicht  auf  das  in  dtn  alten, 
Religionen  geheiligte  Dreieck  Beziehung,  welches  an  Isis, 
die  Mutter  aller  Lebenden  und  die  Herrscherin  Über  die 
Todten ,   erinnerte.       In  den    Indischcji   Religionen   tritt 
dieses  Symbol  noch  deutlicher  hervor.     Doch   kommen 
hier'  auch  noch    andere   Momente    in   Betracht ,  die  der 
genannte  Gelehrte  in  seiner  organischen  Entwicicelung  der 
Architektur  nicht  unberücksichtigt  gela^^sen  hat. 

Die  Belege  zu  den  sehr  verschiedenen  Vorstellungen 
von  der  Bestimmung  der  Pyramiden  findet  der  Leser  in 
imsern  Meleteii^lt,  L  pag.  96  sq.  Nur  eine  noch  zu  be-* 
rühren,  so  fällt  es  auf  den  ersten  Blick  sehr  auf,  wenn 
^christliche  Schriftsteller  sie  die  Kornkammern  des 
Joseph  nennen  ,  mit  Widerspruch  gegen  Herodotus  und 
andere  ,  die  sie  Gräber  der  Könige  nennen.     Aber  ei 
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Todtenreiche  ;  und  in  der  Itfemphitisclien  Wüste ,    am 


giebt  eine  Sage;  worin  sie  als  Kornkammern  der  Pha-» 
r  a  o  n  e  n  erscheinen  ( iugs7a  ßatriktyioi  cirohcya  ;  Etymolog, 
luagn.  p.  697  Heidelb.  p.  632  Lips.  Steph.  Byz.  p-  650 
Berkel.)»  —  Nun  erinnert  der  Graf  Palin  (de  l'Etude  des 
Hieroglyphes  IV,  p.  6.)  gar  an  die  Stelle  im' Hiob  V.  26; 
„ Und  wirst  im  A Iter  zu  Grabe  kommen^  wie  Gar- 
ben eingeführtwerden  zu  seiner  Zeit."  -* 
Sage  man  darüber  was  man  will'.  Wer  sich  in  die  Grab- 
malereien der  ThtbaYs  einstudirt  hat,  wird  mit  mir  in 
dieser  Anspieluri»  einen  jener  genialen  Blicke  erkennen^ 
deren  diese  Schrift  viele  enthält.  Osiris  als  Todten-i 
regent,  mit  der  Pflugschaar  und  mit  dem  S  a  a -* 
jnensacke,  gehört  in  dies»  Bilderr*iihe.  —  Und  um 
mit  einigen  Worten  noch  vom  Labyrinth  zu  sprechen, 
so  schliefst  ja  ein  Gebrauch ,  der  daVon  gemacht  worden, 
den  andern  nicht  aus ,  wie  Jomard  und  Christie  richtig 
bemerken.  Diese  neuesten  B^schreiber  jener  Gegenden 
setzen  es*  in  Libyen,  auf  den  Punkt  ,  wo  der  Kanal  sich 
in  den  See  des  Möris  ergofs.  Seine  Bestimmung  betref- 
fend ,  so  sehen  sie  darin  einen  gemeinsamen  Versamm- 
lungsort der  Häupter  aller  Nomen  ,*  und  zugleich  einei^ 
Sammelplatz  der  Heiligthümer  und  heiligen  (beigesetzten) 
Tliiere-  eines  jeden  einzelnen  Nomos.  Mithin  sey  es  eine 
Art  von  A«=^gyptischen  Pantheon  gewesen,  indem 
keine  Versainmlung  ohne  Opfer"  und  heilige  Gebräuche 
gedacht  werden  könne.  Eine  vierseitige  Pyramide  habe 
an  seinem  Eingänge  gestanden  (S.  die  Abhandlungen  die-^ 
ser  Gelehrten  über  die  Pyramiden,  über  den  §ee  Mö- 
ris und  das  Labyrinth,  in  der  Descript.  de  l'Eg.  Antiqq, 
Livr.  II L  (Paris  I8t8.)  Tom.  II.  chap.  17.  besonders  p, 
2i  —  42.),  Einige  andere  Nachweisungen  .über  das  La- 
byrinth, die  \vir  in  den  Meletemm.  L  p.  .S4  sq.  gegeben, 
.  ^ojlen  wir  hier  nicht  wiederholen.  Eben  so  wenig  for- 
dert es  unstT  Zw^ck  ,  ipi.  die  verschiedenen  Etymologien 
des  Wortes  -»ru^^«///;  einzugehen.  Es  sey  daher  nur  kürz- 
lich bemerkt,  d.afs  die  Griechen  sich  selbst,  nach  ihrer 
'Art,  über  jene  Bestimmung  der  Pyramiden,  die  wir  oben 
fcijirührt  ^  Rechenschaft'^  2u  geben  ^suchten  ,  indem  sie  dci'- 


3Ö0 

Eingange  der  N^kro polen  oder  derToätenstädte,  ist  eine 
der  zwei  ^rüfrt?sten  Pyramiden  des  Hermes  Grab  ^^9). 
Denn  dem  Fleische  nach  muHi  auch  er  den  Tod  sehen  : 
die  Weisheit  ist  nicht  unsterblich  nach  Individuen  ,  die 
feie  bcsit7.en  ,  sondern  in  der  Erbfolge  der  GeschlechtM* 
als  nn verlöschtes  Licht.  Von  der  einen  Seile  ist  sie  ein 
irdisches  Gut ,  un^  mufs  irdisches  Loos  erleid^en ;  aber 
andrerseits,  in  der  Gesammtssahl  i  in  der  Sdccession  der 
Geschlechter,  ist  ^^r  Weislieitsfunlve  unsterblich;  und 
dies  ist  dann  Hermes  6  Xö^^oi;,  nicht  blos  6  XoyioQ^  son- 
dern auch  6  'koyoc,  selber  (s.  meine  Opuscc.  Mjthologg. 
p.  33  im  1.  Bande  der  Meletemm.),  die  Verhurperte  In- 
telligenz aus  der  hohen  morgenlandischea  Vorzeit,  wie 
Hom ,  der  Lebensbaum;  wie  Zendavesta ,  des  Lebens 
Woi:t  —  und  wie  das  Morgenland  weiter  Gesetz  und  Ge- 
setzgeber identificirt.  Er  ist  aber  als  agrarische  Intelli. 
geriz  das  ewige  Brod.  Er  ist  das  FreudenÖl  (als  Erfinder 
des  Oelbaums  ^^^).     Er  ist  der  Labetrunh  aus  dem  Gna- 


'  bei  an  iruio^; ,  fnmfientum  ,  dachten.  Es  ist  eben  so  we- 
nijj  unsere  Absicht,  darüber  zu  urtheilen ,  wie  übej  die 
Eiymologpien  der  neueren  Alterthumsforscher ;  wovon 
IVlÜnter  in  den  antiqüarr.  Abhandll  S.  9  f.  diejenige  allen 

,  andern  vorzieht,  Ji«  dem  Worte  die  E 'deutung  palatiiim 
mortis  ,  Tod  te  npa  1  las  ty  giebt.  Aufnierkhamkeit  aber 
verdienen  die  Nachrichten  der  Alten  und  Nenei'^n,  wo- 
nach die  alls^emeine  Sage  die  Pyramiden  einmal  als  Grab- 
stätten bezeichnete,  Init  deutlichen  Spuren  von  einem 
Gottesdienste  bei  den  Gräbern  ( Zoejja  de  obeliscc  pag. 
382.  und  Schulze  in  Paulas  Sammlung  der  oriental.  Rei^ 
sen  VI.  S.  18S  fF,) ;  sodann  auch  von  ihrer  Bestimmung 
2u  astronomischen  Beobachtungen  wufste  (  s.  die  Stelle 
des  ProeluS.in  Langle^s  Anmerkk.  zu  Nordens  Reisen 
IIL  327.). 

J39)  S.  Ab«lallatif  RHation  de  TEgypte,  edit.  de  Sacy  p.  Ml. 
l40J  Hermes  ^  als  Erßnder  des  Oelbaumes »  ist  in  der  Aegyi»« 
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d^nltelcbe.  Wer  ihn  in  sich  aufnimmt,  ö«r  ist  Gewdihe- 
ter ;  Mer  aus  seinem  Becher  trinlit ,  derlst  erquickt, 
dessen  Sehnsucht  ist  gestillt;  wem  seine  Laterne  leuch^^ 
tet ,  der  ist  im  Lichte;  wer  in  seinen  Spiegel  sieht,  der 
.durchschauet  alle  Naturen  undCreatnren*  Ein  sol  cKer 
nun  ist  der  Priester,  er  ist  Hermes.  Er  lieset 
in  den  SteniCn)  er  schreibt  die  SchriTt  des  Himmels, 
.  die  Hieroglyphe,  er  deutet  sie  in  gemeiner  Schrift  füra 
Volk;  er  rathet  dem  Volke,  er  hilft  am  Leib  und  am 
Geist*  Er  stehet  dem  Könige  zur  Seite.  Er  ist  Arzt, 
Gesetzeslehrer,  Richter*'*^),  Opferer,  Beter,  Wahrsa- 
ger; er  ist  Bestatter  der  Todten,,uiid  bauet  die  Häuser 
der  Todlen  ulid  die  Tempel  der  Götter.  Mit  Einem 
Worte:  der 'Priester  ist  in  und  durch,  von  und  zu 
Hermes,  Xoyoc»  Und  wenn  in  Hermes  Poemander 
ton  Hermes  so  geredet  wird,  wie  von  Christus  Joh.iö, 


tischeft  Sa^e  gfepriesen.  S.  Champollion  l'Cj^ypte  soüs 
Jos  Pharaons  l.  pag.  3l7.  (s.  oben).  Dahr^r  hat  er  auch 
auf  der  Stoschischrn  Gemme  l.  nr.  9.  als  Anubiü  den 
Oelzweijii;  in  der  linken  Fland  ,  iil  der  rechten  den  Mercur-> 
Stab  (Schlangensfab).  S.  daselbst  VVinckelmann  Vol.  L 
p.  52  ed.  Schlichtegroll.    ' 

l4l)  Der  Aegyplische  Oberrichter,  «(.^^i^/xaonj;,  jiatle  vor 
seiner  Urust  an  einer  goldenen  Kette  hängen  t- in  Bild  von 
Sapphir.  IJas  nannte  man  die  Wahrheit,  d)^9eia ;  sieh« 
Diodor.  Sicul.  I.  4(8.  L  75.  Aelian.  V.  H.  XIV.  3ll.  Das 
ist  das  ürim  und  Thummim  am  Brustschilde  des  Hohen« 
priehters  der  Israeliten  (Exod.  XXVfIf  30.),  welches 
die  LXX  Übersetzen  durch  5»jA.cü<r/«  aa)  d)ij%ta,  Offen-« 
barung  und  Wahrheit.  S.  Marsham.  Can.  chron, 
p.  316.  Spencer  de  It-gg.  Hebrr.  rituall.  p.  1337.  Gale  de 
Sibyilis  p.  215;  wogegen  We8seling..ad  Diodor.  I.  75.  p, 
86.  E.  F.  K.  Rosenmüller  findet  in  dem  Aegyptischen 
Schilde  des  Richters  djiselbe  symbolis^che  Bedeutung, 
wie  in  dim  l:,J>räischrii  Fiohenpriesierschilde  (s.  dessen 
altes  und  neiitfs  Morgenland  IL  $.272.  p.  113.). 
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11.  14.  (verj^KpasautoTi.  Exctcilt.  Baronn.  pag.  71.),  so 
imö{^en  die  Worte  christlich  seyn ,  die  Gedanken  aber 
gehören  jener  reiren  Erkenntni/s  an-^  zu  der  sich  schon 
im  höheren  Alterthum  ein  begünstigter  kleiner  Theil  von 
Menschen  unter  den  cultivirten  Völkern  erhoben  hatten 
Es  ist  mithin  in  Hermes  gegeben  eine  grofse.  ideali-* 
stische  Ansicht)  und  man  kann  nicht  in  Abrede  seyn, 
dafs  das  Geistige  als  Grunderement ,  als  Hauptfactor 
im  Priestersystem  der  Aegyptier  sprechend  hervortritt^ 
Durch  Wort  und  Intelligenz,  sahen  Tvir,  ist  ja  alles 
Leben  und  alles  Heil  vermittelt* 

Und  in  Wahrheit,  wir  wollen  diese  idealistische 
Seite  Aegyptischer  Lehre  recht  fest  hallen,  recht  scharf 
ins  Auge  fassen^  da  wir  alsobald  weiter  unten  ein  ganz 
ent(2;egengesetztes  ürtheil  über  Aegypten  werden  hervor- 
treten sehen,  dessen,  wir  uns  um  so  mehr  erwehren 
müssen  ,  weil  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  verführerisch 
gewesen  ist.  Aber  es  wäre  doch  wieder  eine  grundfal- 
sche Betrachtungsart,  .wenn  wir  in  irgend  einem  Reli- 
gionssystetn  des  hohen  Alterthums,  und  namentlich  iii 
Aegypten,  einen  reinen  Idealismus  suchen  Woll- 
ten. Vielmehr  hier,  Mie  allenthalben,  ist  Leib  und 
Geist  verbunden.  Und  vielmehr,  wenn  wir  denn  so 
sprechen  wollen^  ein  unentwickeltes  Identitäts- 
system, ein  System,  das  durch  ein  magisches*  Band 
Leib  und  Geist  verknüpft^  wird  uns  allenthalben  begeg- 
nen, so  wie  es  uns  hier  begegnet  ist*  Dort,  wie  hier^ 
sahen  wir,  wie  das  Leibliche  ist  durch  das  Geistige,  wie 
alle  Geister  in  einen  Geist  aufgehen ;  dies  wird  Aegyp- 
tisch,  oder  vielmehr  alterthünilich  allgemein^  mythisch 
so  ausgedrückt:  alle  Lichter  sind  im  Lichte,  alle  Sterne 
hängen'  von  einem  Sirius  ab ,  alle  Menschenjahre  sind 
ein  grofses  Gotterjahr  u.  s.  w. 

Allein,  wie  wir  bereits  oben  angedeutet,  schon  im 
Älterthume  herrschte  eine  gedoppelte  Ansicht  der  Ae^ 
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gyptiselien  Religion.    Wir   wollen  es  T6rst|chen ,  beide 
kürzlich  darzulegen.     Die  eine,    der  andern  scharf  ent- 
gegengesetzt, die  wir  die  materiali  stiscne  (exo* 
terische)  nennen  honnen ,  hat  zu  ihrem  Urheber  den 
Stoischen   Philosophen    Chäremon,     der   den   Aelius 
Gallus  auf  seiner  Reise  nach  Aegypten  begleitete,  und 
also  unter   Tiberius  lebte',    über   den  zwar  Strabo  ein 
sehr  nachtheiliges ,  Porphyrius  dagegen  ein  sehr  günsti- 
ges Urtheil  fällt  ^^),     Er  und  die  ihm  folgen ,  crl^ennen 
JNichts  Tor  den  sichtbaren  Welten  {opa^iviQV  xnar^ 
fiov),    Kichts,   was  über   dieses  marerielle  Seyn  Welt 
wäre;   sie  erhennen  lieine  andern  Gotter  der  Aegyptier 
an ,    als :  a)  die  Planeten ,   b)  die  Zeichen  des  Zodiacus, 
c)  die  Paranatellonten  ,    d)  die  Eintheilung  des  Zodiacus 
nach  Decanen,    e)  die  Horoscope,  d.  i.  die  Sterne,   die 
auf  das   ganze  Naturleben   £influfs   haben,   und  woran 
man  die  Constellation  nimmt;    f)  die   Sonne,   der  De« 
miurg  des  Weltalls  ,  der  höchste  Gott.     Sie  erklären  die 
ganze  Geschichte  yon  Osiris  und  Isis  und  alle  Priester- 
sagen theils  Ton  den  Sternen  und  ihrem  Auf-  und  Un- 
tergange ,   theils  Ton  den  Mondsphasen  ,   theils  von  der 
Sonne  Lauf  nach  der  hellen  oder  dunhelen  Hemisphäre^ 
theils  Tom  Nil,    hurz.    Alles  von  natürlichen  Dingen, 
Nichts  Ton  unkorperlichen  ,  lebendigen  Wesen ;    sie  ha- 
ben   eine    physikalische    Religion.      Einige  yon  diesen 


i42)  Man  vergliche  über  Chäremon :  Vossius  de  hi&toricc.  . 
Graecc.  p.  m.  16*^  sqq.  Jonsius  de  scriptt.  bist,  philos. 
p.  1.  Gate  ad  Jamblich,  de  myster.  Aegyplt.  VIII.  cap* 
4.  p.  303.  De  Rboer.  ad  Porphyr,  de  Abstin.  p. 308. 321; 
und  besonders,  was  die  hier  erwähnte  Ansicht  betrifFi, 
Porphyr.  Epist.  ad  Aneb.  p.  7  ed.  Gale  (ante  Jamblich. 
de  myster.).  In  Entwickelung  und  Ansicht  folge  ich  hier 
'  besonders  ^meinem  Freunde  Görres  in  seiner  lange 
nicht  genug  verstandenen  und  gewürdigten  Mythengesch. 
IL  S.  4^9  ff.  *  . 
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knüpfen  anch  das,  "was  von  uns  abhängt,  die  Aeofserun« 
gen  der  FVeiheit,  an  die  Sterne,  and  nehmen  als  Grund 
aller  Ilandhingen  eine  Verl^ettung  an  ,  die  sie  F^tum 
(^el^a^^ivr;)  nennen,  und'aucfa  die  Götter  selbst  verstrichen 
'  sie  in  diese  Kette. 

Materialismus  und  Fatalismus  ist  also  das  in  der  An-^ 
sieht  Chäremons  Vorherrschende.  Nach  ihm  ist  Aegyp- 
tftis  Rdligion  nichts  weiter  als  religiöse  Physih,  eine 
Bcligion,  deren  Object  die  Natur  ist.  Ganz  entgegen 
dieser  Ansicht  ist  diö.der  Neüplatonikor^  an  deren  Spitze 
hier  Jamblichus  sieht,  und  die  wir,  zum  Unterschiede 
von  jener,  als'  die  idealistische  (esoterische) 
bezeichnen  hönnen  ^^^.  Hiernach  stellen  die  Aegypiier 
an  die  Spitze  ihrer  ganzen  Religionsthcorie  einen  vovg 
und  eirien^ Xoy'o;  ,  eine  Intelligenz,  als  £twa&  selbststän- 
diges; d)  sie  haben  dann  eine-  demiurgische  Intelligenz 
liber  der  Welt  und  Tor  der  Welt;  3)  eine  ungetheüte 
Intelligenz,  als  Eine^  in  der  ganzen  Welt;  4)  sie  haben 
eine  Intelligei^z,  die  in  der  Welt  durch  alle  Sphären 
veriheilt  ist.  —  Wenn  so  nach  Chäremons  Ansicht  Kneph 
die  Sammlung,  das  Aggregat  der  feinsten  Elemente, 
woraus  erst  die  Körper  werden  y  wäre ,  so  wäre  derselbe 
nach   Jamblichus    die    weltbildende    Intelligenz;     wenU 


J43)  ple  Hauptstelle  hierüber  ist  bei  «Tambtichus  de  mysteriis 
Aegyptt.  VIII.  4.  p.  460  Gal.  coli.  Euseb.  Praep.  Evang. 
in,  4.  Dort  sagt  Jamblichus:  4?v<rtiid  ts  o\)  k^ouanv  slvou 
'srd'jra,  Aiyvfrrtoty  dXXd  koI  tvjv  r^;  ^^X??  ^w*jv  kat  «nljv 
V  0  8^ dv  dxo  rij^  ^v  (TStu c,  BtuM^ivovO'iv  y  ot/x  ivi  tou  veirnro^ 
fß.6vGV ,  dX^.d  kA  f  4)'  »jjoicüv  •  vou  V  ts  kou  Xoyoi/  x^og-nfcdixeMot  xaS* 
iavToCe,  c'jt et;,  ourtu^*  Byfxtov^ys^ffl^at  (paci  rd  y/yi/öVeva,  ir^oirfic- 
TO^d  ,TS  rcüV  i'j  ysvtVfir  Bij>XiOv^y6v  -rr^orarr^Xitrt ,  kai  rip  nr^o  TO^J 
cv^avox)  y.at  rv^'j  iy  tw  ö-J^>avtD  ^wriy.yjv  bJvctfxrj  ytyuja^ovo't  •  k  a  - 
'^a^ov  TS  vou  V  VT8Q  TG'j  xcVpcv \T^.CT/5fao"r,  neu  iva  dfjJ^mro'j 
i'j    oktf)  tw  y.6ffixw   na]  d/>;^};/jisV6v  iiet  irdo'U^   i-ä^  ir^cä^a^  rrc^cv, 

K.    T.   A-  ' 
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t^hthaii  nach  Chäreinon  das  Feuer  ist ,  so  ist  er  nach 
Jamblichus  der  demiui'gi&che  Geist«  So  ist  ferner  nach 
Chäremon  das ,  was  wir  Freiheit  nennen ,  nichts  ^  als  die 
Vngebundenhcit  der  ersten  weltbildenden  Elemente ,  so 
lange  noch  kein  kosmisches  Band  da  ist ,  das  sie  in  Ord- 
nung hält;  nach  Jamblichus  aber  ist  sie  eine  wirklich  in« 
tellectuelle  Bestimmung  des  Willeiis  durch  sich  selber^ 
sie  ist  Freiheit.  Wir  lioflen^  dafs  es  aus  dem,  Vaa  wir 
schon  oben  bemerkt,  klar  seyn  werde,  in  wie  fern  lieidö 
Männer  richtig  geurtheilt»  wi(B  sie  beide  im  Geiste  einer 
und  derselben  jungen  Zeit  geurtheiit  und  gleichsam  die 
Leiden  Elemente ,  die  beiden  Factoreh  y  Jeder  jeden 
einzeln  für  sich ,  in  ihrer  Trennung  von  einander ,  statt 
in  ihrer  ursprunglichen  Verbindung ,  aufgefafst  ^^^).  Der 
alte  ursprüngliche  Sinn  der  Hermesbüeher  war  ein  Na- 
turleben,  eine  einfache,  aber  tiefe,  fruchtbare  Katur« 
ansieht;  daraus  entwickelte  sich  aus  innerer  Kraft«  wie 
der  mächtige  Baum  aas  dem  Keime,*  ein  grofsartiges 
System 9  auch  des  speculativen  Denkens.  Zwibchen  Chä- 
remon  und  Jamblichus  iind  zwischen  dem  Entstehen  der 
Hermesbüeher  liegen  fast  dreilausend  Jahre.  In  dieser 
Zeit  mufste  der  menschliche  Geist,  auch  in  der  Aegypti- 
scben  Verfassung,  fortschreiten;  Durch  die  Tielfaltigen 
politischen  und  geistigen  Stürme  und  Veränderungeui 
die  während  jenen  Zeiten  auch  Aegypten  betrafen,  durch 
sie  erst  konnte  sich  jener  Gegensalz  zwischen  Materiel- 
lem und  Intellectuellem  entwickeln,  der  in  jener  alteii 
Zeit  gleichsam  schlummerte ,  und  in  einer  Grundan- 
8chauung,  die  beides,  als  Unzei^trennliches ,  in  sich 
schlufs,  rermittelt  war;  wir  meinen  jene  natürliche 
Kindesansicht  der  Welt ,  wo  Physisches  und  IntcUigibles 
wie  in  einer  Schaale  geschlossen  liegen  ^^)i 


l^i4)  Görres  Mylhengcschichte  S.  440  fl 

l4i)  Es  könnt«  aber  hier  die  zweifV:lnde  Frage  entstehen^  ob 
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» 

Aber  auch  hier  mufs  man  roSglichst  den  localen 
Standpunlit  fec^thalten.  Man  stelle  &ich  also  Tor  einen 
Aegyptiscben  Tempel  y  ^iwa  den  zu  Denderah ,  mit  dem 
liieisförmigen  Zodiacus  an  der  inneren  Kuppel  ^^).     Und 


jene  geistige  Ansicht  nicht  etwa  blos  Griechische  Z\i^ 
that,  Ausdeut ungGriechischerPhilosophiey 
scy.  Dies  inufs  schiechterdings  verneint  werden ,  und  die 
so  vielstimmige  und  vielfältige  Sage,  welche  auch  vorder 
Zweifelsucht  neuerer  Zeiten  die  herrschende  Meinung 
der  Gelehrten  begründete,  die  Sage,  dafs  Pythagoras  und 
andere  Griechen  erst  ihre  Weisheit  aus  Aegypien  geholt 
haben,  mufs  für  ein  historisches  Factum  gelten.  Hundert 
Stellen  des  Herodotus,  Flellanicus,  und  was  wir  sonst 
von  Fragmenten  älterer  Geschichtschreiher  und  Philoso- 
phen haben ,  setzen  gleichfalls  eine  alte  geistige  Cuttur 
der  Pharaonen- Aegyptier  voraus.  Wer  sich  an  der  Grie- 
chisch-philosophischen Einkleidung  solcher  Aegyptischer 
Religionslthren  oder ,  wenn  man  will ,  Philosopheme 
stöfst,  mufs  die  merkwürdige  Erklärung  lesen,  welche 
Jamblichus  selbst  darüber  giebt:  de  mysterr.  Aegyptt. 
VIII.  4.  p.  160.  Sehr  bemerkenswerthe  Ideen  Ober  die 
Aegyptische  Religion ,  über  deren  organische  Ganzheit 
und  Tiefe ,  giebt  Joinard  in  der  Descr.  de  I'Eg.  an  mehre- 
ren Orten ,  besonders  da ,  wo  ei^  mit  Recht  Über  die  bis- 
her meistens  herrschende  Vorstellungsart  klagt,  die  in 
derselben  nichts  als  einen  elenden  atomistischen  Local- 
dienst  gesehen  habe ,  der ,  in  jeder  Provinz  anders  ,  bei 
dem  niedrigsten  Fetischismus  stehen  geblieben  sey,  und 
nichts  weiter  darin  gesehen  habe  ,  als  eine  sklavische 
Verehrung  von  Bestien  (s.  Antiqq.  Tom.  I.  cap.  5.  §.  5. 
p.  26,  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  grofsen Tem- 
pels von  Edfu,  den  er  für  einen  Panlbeontempcl  aller 
Gottheiten  hält).  —  Wer  aber  durch  die  Totalität  und 
durch  Ton  und  Art  Aegyptischer  Bildwerke  und  Mythen 
nicht  von  dem  hohen  Altenhume  dieser  Religion  zu  Ober« 
zeugen  ist  —  wie  sollte  der  durch  einzelne  Gründe  und 
Nachweidungen  zu  Überzeugen  seyn  ? 

146)  S.  Description  des  monuments  astronomiques  in  Descr. 
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nun  denlie  man  sich  den  Normalstand  aller  Himmelszei- 
chen  im  feierlichen  Moment  Tom  grofsen  Jahresanbruch 
in  der  heiligen  Nacht  jenes  Sommersolstitiams  nach  Ab- 
lauf von  dreitausend  Jahren:  da  erscheint  in  des  Firma- 
inents  Mitte  der  Widder,  also  Amun,  Juppiter  Am- 
mon,  der  Gott  der  Götter ,  das  erste  Licht.  Nun  weiter, 
die  übrigen  Himmelszeichcn  allzumal ,  darunter  ihre 
Trabanten,  ihre  ParanatellonteU',  und  so  durch  alle 
Kreise  bis  unter  den  Mond  herab  ,  und  dann  zuletzt ,  die 
Götter  auf  Erden  ,  Osiris.  Und  so  die  ganze  grofse  Py- 
ramide abwärts  mit  der  leiblich  Alles  umfassenden  Isis. 
Denn,  wohlbemerht ,  die  Göttergeschlechter  und  die 
ganze  Welt  quillt  und  fliefst  eins  aus  dem  andern  und 
alle  aus  einem  Urquell ,  gedoppelt:  einmal  örtlich,  yon 
oben  nach  unten;  dann  in  der  Zeit  «— >  das  ist  das  Ae- 
gyptische  Pantheon.  Also  Planetengötter,  Kalen- 
dergötter u.  s.  w. ,  Erd-  und  Wassergötter  u.  s.  w.  Wie 
aber  oben  im  Sirius  jener  Urgenius ,  Anubis-Thoth- 
Hermes,  über  das  ganze  Planetensystem  zu  walten,  und 
es  an  einem  Lichtbande  zu  halten ,  und  das  All  vom 
spitzen  Scheitelpunkte  der  Pyramide  bis  zu  ihrer  breiten 
Basis  zu  tragen  scheint;  so  steht  der  den  Hermes  reprä- 
sentirende  Priester  am  Festaltar,  und  hat  die  magische 
Hermes  laterne  ^'*^).  Sie  ist  das  Bild  der  Welt,  der 
Schauspiele,  die  die  Götter  aufstellen,  oder  aller  Er- 
scheinungen der  Götter  und  alles  Lebens.  Oben  ist  die 
Lampe  mit  dem  heiligen  Oel ,  wie  am  Himmel  die 
Lichter  mit  der  himmlischen  Feüchtigheit :  alles  Lebens 


de  l'Eg.  Vol.  II.  Antiqq.  Appendice  nr,  2.  §.  6.  pag.  7. 
verglichen  jezt  mit  den  Kupfertafeln  der  astronomischen 
Plafonds  im  grofsen  Tempel  zu  Tentyra ,  Descript.  de 
TEg.  Antiqq.  Livr.  III.  pl.  18  ss. 

.  l47)  Die  einzelnen  Belege  habe  ich  im  Dionysus  gegeben  L 
p.  25  —  65. 


Quell  und  Saamen ,  in  der  Mitte  idt  der  Spiegel ,  sibd  die 
Früchte  und   Pflanzen,    und  unten  ist  der   Becher  mit 
dem  heiligen  Wasser  des  Nilus.     Mit  der  Laterne  zündet 
der  Priester  das  Baucbopfer  an  9   mit  dem  Becher  giefst 
er  das  Trankopfer  aus »  und  ysev  in  den  Spiegel  blickt, 
«'.er  sieht  das  Weltall ;    aus   der  hellen  Scheibe  'weifsagt 
der  Piiester.     Das  ist  denn  auch  der  Hermes»    Ton  wel-  ' 
chem  Isis  in  der  Bede. an  ihren  Sohn  Horus  (bei  Stobäus 
Kclogg.  I    02.  p.  926  Heeren,  vergL  Dionys.  I.  p.  54sq.) 
sagt:   er  ist  Geist,  Intelligenz,  vov(;  durch   und  durch, 
6  TtawoL  voix^y    er  sieht  Alles,    und  da  er  es   sieht,,  er« 
kennt  er  es,  und  da  er  es  erkannte,  so  yermochte  er  es 
einzusehen  und  zu  zeigen ,  und  v^  ie  er  darauf  in  die  Ster- 
ne übergegangen,  dieser  Geist  Hermes,  und  ^^ie  darauf 
erst ,  nachdem  der  Hermetische  Geist  wirkte  ,   die  Natur 
entstanden ,   geboren   als   eine  schone   Welt  ^^).      Hier 
liegen  deutlich   die  drei  Momente  Tor,   die  im  Hermes 
personificirt   sind.     Wir  haben   in  ihm  die  Idee  1)  des 
geistigen  Schnuens  undErkennens;  2)  des  activen  Schau* 
ens ,  des  Oüenbarens  im  Lichte  (in  den  Sternen) ,  Licht, 
als  Yermittelung  und  Band  zwischen  Geist  und  Leib  ge* 
dacht;   3)  die  Idee  des  Schaffens.     Er  wird  als  Deminrg 
Torgestellr,   der, durch  seines  Geistes  Kraft  auch  schafit. 
Hier   liegt  die  Verbindung    zwischen  dem  Bealen  und 
Idealen,  die  Yermittelung  zwischen  Geist  und  Leib,  Tor 
Augen;  hier  ist  die  Vermischung  der  idealistischen  mit 
der  materiellen  Betrachtungsart. 


148)  Vergl.  auch  Hermes  ap.  Stob,  Eclojrg.  I.  51.  p.P^fiseqq. 
Heeren. ,  wo  Hermes  spricht  von  den  g<>istigen  Gaben, 
die  er  den  Menschen  verleihen  will ,  besonders  von  der 
Wahrheit.  Darauf  bildet  er  das  Geschlecht  der  Men« 
sehen.  Vorher  hatte  er  die  Materie  der  untergeordneten 
Naturen  finster  (ö-rLy»};  gefunden. 
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Dürfen  wir  nun  noch  mit .  wenigen  Worten  den 
Osiris  und  Hermes  Tergleiehen,  so  erinnern  wir, 
wie  oben  in  dem  Grundmjthus  alles  einzelne  animalische 
Leben  in  dem  Einen  Osiris-Apis  zasammenflofs. 
Dieser  Apis.  Osiris  ist  Natnrleib  und  Naturseele: 
Hermes  ist  Naturgeist.  Beide  sind  sich  befreundet; 
und  wie  die  Sonnenstrahlen  sich  in  den  Wellen  des  Nilus 
spiegeln,  so  erscheiot  in  den  einzelnen  l'hiergestalten 
die  Form  des  allgemeinen  Lebens.  Diese  Gestalten,  im 
priesteriichen  Sinne  gefafst ,  geben  die  heiligen  Charak- 
tere der  Thierschrift.  Hermes,  der  Geist  der  Natur,  ist 
dieser  Zoograph;  die  Hierogljphik  ist  seine  Erfindung. 
XJod  wie  des  Osiris  Leib  und  Seele  dut'ch  alle  Gauen 
Aegyptens  und  durch  die  Folge  der  Generationen  in 
stets  neuen  Thierseelen  und  Thierleibern  seine  unver- 
siegbare Kraft  bethätigt ,  so  entwickelt  sich  des  Hermes 
Geist  fort  und  fort  in  immer  wachsenden  Rollen  hiero- 
glyphischer  Schriften  —  und  ihr  ganzes  geistliches  Cor- 
pus ist  und  heifst  eben  selber  Hermes  ^^*% 

Die  Lehre  von  der  Welt,   von   den    Geistern, 
und  von  der  Seelen  Natur  und  Schicksal. 

Wir  gehen  nun  über  zu  der  Betrachtung  der  Welt- 
ökonomie in  dem  Geiste  und  der  Denhungsart  des  alten 


t49)  Ich  weifs  deswegen  nicht ,  ob  der  gelehrte  Jomard  nicht 
irret ,  wenn  er  behauptet ,  die  Hieroglyphe  ^  die  doch  so 
ursprünglich  verwachsen  mit  dem  Aegyptischen  Urmythus 
,  ist ,  gehöre  nicht  dem  höchsten  Alterthum  Aegyptens 
an  (s.  Descript.  de  l'Eg,  Antiqq.  Livi;.  XU.  Mem.  p.38l. 
-^  Mehrere  Nachweiüungen  Über  die  Hieroglyphen  habe 
ich  io  den  Herodoteiischen  Abhandlungen  geeeben  F.  1. 

§.  270.  ' 


/• 


Aegyptiers,  und  verbinden  damit  auch  eine  Parstellung 
der  Aegyptischen  Pneamatologie  oder  Geisterlehre  ,  die 
mit  jener  Ansicht  eng  zusammenhängt,  und  die  ivir  uns 
räumlich  oder  zeitlich  denken  honnen ,  me  sie  uns  der 
Thicrhreis  darstellt.  Es  statuirten  nämlich  die  Aegjp- 
tier  drei  gottliche  Emanationen  oder  drei  Götterordnun- 
gen ,  die  "wir  jedoch  hier ,  der  Kürze  wegen ,  indem  wir 
sie  schon  oben  angeführt,  nicht  wiederholen;  und  so 
Jüchen  wir  es  noch  auf  den  Thierhreisen  zu*  Tentyra. 
Alan  stelle  sich  nur  unten  an  die  Koppel  und  blicke  auf- 
wärts ,  da  sehen  wir  ganz  oben  die  zwölf  ersten,  und 
höchsten  Götter,  die  Kalendergötter  f die  zwölf  Zei- 
chen des  Tl^ierhreises)  ,  zuweilen  auf  Schiflfchen  gestellt, 
nach  der  allgemeinen  Sitte ^  die  Aegyptischen  Gottheiten 
auf  Schiffe  zu  setzen,  woYon  wir  ebenfalls* oben  Bei- 
spiele gegeben  haben.  Ein  jeder  dieser  zwölf  Götter 
hat  seine  drei  Trabanten  in  Gondeln.  Diese  sechs  und 
dreifsig  Untergötter  ,  deren  in  jedem  Zeichen,  bei  jedem 
Gotte,  drei  waren,  hiefsen  Decane,  und  ihre  Namen  wer- 
den verschieden  angegeben  bei  Origenes  ,  Firmicus  und 
Andern;  s.  die  dritte  Tafel  bei  Dupuis  Origine  de  tous 
les  caltes  ^^o^  und  dessen  Tom.  Vif.  p.  129  sqq.  mit  den 
Bemerkungen  des  Salmasius  de  annis  climactericis.  Sie 
heifsen  auch  Dämonen  und  ätherische  Götter 
des  Hermes  (Sieh.  Görres  Mythengesch.  IL  S.  383.). 
Jeder  dieser  Decane  hat  wieder  zwei  Gehülfen  unter  sich, 
und  so  wird  die  Eintheilung  fortgesetzt,  bis  der  Umkreis 
des  Zodiacus ,  in  36o  Grade  getheilt,  bis  zum  Mittel- 
punkte der  Erde,  eben  so  viele  Pyramiden  giebt,  deren 
•ede  ihren  eigenen  Dämon  zum  Gebieter  hat;  gleichwie 
die  zwölf  Götter  die  gröfsesten,  höchsten  Götter  zu  Ge- 
bietern haben.     Die  Pyramide  kann   demnach  auch  das 


150)  Wir  haben  sie  beigefügt.    S.  tab.  XVIf . 
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Sjmbol  des  Geisterreicbs  in  seiner  AbstaFung  Ton  der 
breitesten  Basis  bis  zur  Einheit  in  der  Spilze  seyn.  Gei- 
ster sollen  auch  die  Pyramiden  gebaut  haben,  und  Vfie 
man  einerseits  die  sieben  Kammern  einer  Pyramide  den 
sieben  Planelen,  d.  i.  den  fünf  Planeten  nebst  Sonne  und 
Mond,  gei^idmet  hat,  so  versetzt  der  Volksglaube  in 
eine  andere  d^s  Grab  des  groCsen  Agalbodämon.  Die 
Namen  der  sieben  Planeten  übrigens  in  dem  Lexicon  bei 
Kircher  sind  nicht  Acgyptisch,  wie  Jablunslii  ge^ie^t 
hat  '*').  Die  Götter  sind  aber  die  Vorsteher  und  Regen- 
ten der  Zeit  (s,  Herodot.  II.  83.);  daher  nach  ihnen  die 
fliehen  Wochentage,  die  zwölf  Monate  (Mars- 
ham  Canon  p.  197.)  ,  und  daher  die  Einlheilung  der  Pia. 
neten  nach  ihren  zwölf  Wobnungeo,  wie  man  auf  der 
angeführten  Tafel  bei  Dopuit  sieht.  Darum  ist  auch  in 
den  Monaten  der  Acgyptier  nach  ihrer  Folge  und  ihren 
Namen  das  Verbaltnifs  derselben  zu  den  Bildern  des 
l'hiei'hreisea  nicht  zu  verbennen  l^^). 


tS\)  Rempha  Aegypiiorum  Dens,  Opuscc.  T.  II.  p.  30  sqq. 

«2)  Vergl.  Jabloneki  Opuscc.  T.  I  und  IE.  p.  274  seqq.  Der 
all- Aegypii sehe  und  Alexandriiiisch-Griechische  Kalender 
müssen  naIUrlich  unterschieden  werden;  vergl.  auch  Khode 
Über  den  Thierkreis  S.  12.  Die  Namrn  der  Monale  und 
die  Angaben  der  Auf-  und  Untergänge  der  Hauptlixsternn 
finden  sicli  in  Ftoiemäus  ^^ci  ävhciä-/  in  D.  Peiavii 
Uranologium  p.  Tl  sqq.,  woraus  wir  ersiere  oben  schon 
angegeben  h.-iben,  —  Ueber  den  Aegypiiscben  Killender 
seile  man  Überhaupt  die  Nachweisungen  bei  van  Goens 
zu  Porphyr,  de  Nyinph.  aniro  p.  113.  und  Rupuis  Reli- 
gion universelle  Tom.  VI.  1.  p.  -S23  sq. 

Unter  den  Souliunreii  iIfs  jrorsen  südlichen  Trmpels 
des  Juppiler- Aminoii  la  Kaniak  siebt  man  ein  Retierj 
daraof  flclii  GoKhtJUii  foder  Priesier?)  in  anbetender 
Sttllnng  vordem  Neiimniide,  der  oben  an  der  Friese  an- 
gebracht ist,    Sic  stehen  auf  beiden  Seiten  mit  aufgcho- 


Also  ein  groPscs  System  ron  Stufen  und  Unterordr 
nungen ,  und  am  Schlufs  Alles  in  eine  grofse  Einheit  zu- 
rücligeliend;  alle  Götter  ein  Gott,  Wie  alle  Sterne  eine 
\Yelt.  Hiermit  hängt  nun  ilie  ganze  Dämonologie  zu- 
sammen. Der  ganze  I]imrael  ist  gelheilt  unter  die  Göt- 
ter in  bestimmte  Begionen;  die  oberste  Begion,  vom 
Scheitelpunl^te  des  Himmels  bis, zum  Monde,  gehört  <|^n 
Göttern  nach  ihren  drei  Ordnungen.  Obenan  stehen, 
^ie  Proclus  in  seinem  Commentar  zu  Plato's  Alcibiades 
I.  fol.  39  cod.  Monac.  angiebt ,  die  a^^uif  überhimm«^ 
lischci^  Götter  (vTrepovpaviot) ,  und  ihnen  unterge- 
prdnet  ein  Chor  ihrer  Dämonen.  Dann  folgen  2)  die 
in^eltlichen  Götter  {eyKÖanioi  *5ij,      Yon   diesen 


benen  Händen.  Ihre  Köpfe  haben  mannig faltit^e  Zierra- 
then ;  s.  Descript.  de  VEg.  Vol.  fl.  p.  26S ,  wo  die  Ver* 
fasser  versichern^  dafs  dies  nichts  anders  als  ein^  Neu« 
mondsfeier  sey. 

453)  Der  Welt,  oder  dem  Wehleibe,  wie  es  heifst,  schrie- 
ben die  Acgyptier  fünf  Theile  zu:  den  Gtist  oder  ersten 
Odem  {TT^s^iJ^a.) ,  das  Feuer ,  das  Trockene  ,  das  Feuchte 
und  das  Luttige  (^ro  ae^wacs),  Diodor.  SicuU  I.  11.  pag.  15 
Wessel.  Alle  diese  Thefle  ,  sagten  sie  ferner,  seyen  von 
den  Potenzen,  der  Sonne  (Osiris)  und  dem  Monde  (Isis), 
abhängig  (ebendas.  p.  l4.).  Dies  sieht  mit  der  Kosmo« 
gonie  im  Zusammenhange ,  wovon  uns  ein  Hermetisches 
J3ogma  iin  sermo  sacer  ( cap.  3.  p.  iS  ed.  Flussat. )  auf« 
behahen  ist.  £s  lautet  so :  »  Es  ruhete  eine  grenzenlose 
Finsternifs  auf  dem  Abgrunde;  und  Wasser  und  ein  feiner 
verständiger  Geist  (wsufxa),  die  durch  gö.ttliche  Kraft  in 
dem  Chaos  waren.  Es  that  sicl\  aber  ein  heiliges.  Licht 
auf,  und  es  gerannen  unter  dem  äande  aus  dem  feuchten 
Wesen  die  Elemente,  und  alle  Götter  theilen  aus  von 
der  besaamendcn  Natur"  u.  s.  w.  Diese  absichtlich  gan* 
wörtlich  gegebene  lJ?bers?t?ung  kann  vielleicht  am  si. 
obersten  unsere  Leser  üj[)^rzeugen ,  dafs  wir  in  diesen 
blitzen  j  so   tieu  aiich  ihre  Griechische  Einkleidung  ist^ 
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filhrt  ein  jeder  wieder  eine  Reihe  Ton  Diitnonen  (ta^i; 
3aifiovla)  an,  ier  er  in  jedem  Bezug  seine  Kräfte  mit- 
tbeilt,  nnd  die  sich,  auch  (reuen  ,  seinen  Namen  zu  tra- 
gen. Hier  sehen  wir  schon  die  Grundidee  von  Schutz- 
patron und  Namengeber  in  den  Himmel  verlegt.  3)  In 
diesen  Dämonen  ruhen  nun  alle  Hittelpunkte  (ue'v- 
■rp™)  aller  Dinge  in  der  Welt.  Die  Dämonen  empfangen 
die  Kräfte  und  Einflüsse  von  den  Göttern,  deren.  Tra- 
banten sie  sind,  und  biFden  darnach  Thiere  und  Pflan- 
zen, theilen  diesen  jent;  Kräfte  und  Ginflüsse  mit,  so 
dafs  sie,  die  DSmooen,  die  ganze  Welt  erfüllen,  nnd 
die  Terschiedensien  Sphären  derselben  (die  überhimm- 
lische, die  himmlische  und  das  über  und  unter  dem 
Monde  Befindliche)  mit  einender  verbinden,  4)  ^^  giebt 
sechs  Ordnungen  von  Dämonen.  Die  erste  ist 
einartig  (tvoeidiq)  nnd  göttlich,  sie  hat  wahrhaft 
göttliche  Natur,  Diese  obersten  Dämonen  verbnüpfen 
die  Seelen,  die  vom  Vater  herab  in  die  Körper  hommen, 
mit  den  Göttern.  Die  zweite  hat  intetlectoello 
(voe^ä)  Eigenschaft,  und  steht  dem  Aufsteigen  tind  Her- 
absteigen der  Seelen  in  irdische  Leiber  vor;  sie  gehen 
die  göttliche  Schöpfung  ans  Licht.  Die  dritte  theilt  den 
göttlichen  Seelen  die  Schöpferkraft  *^)  im  zweiten  Range 


alt-Aegyp tische  Meiniingen  haben.  Die  Localfarbcn  ver< 
rathcn  sicfi  in  mehreren  Zügen ,  uiclii  anilers  wie  in  dem 
Wonsiiiele  zwischen  lAu; ,  Schlamm,  und  vh; ,  M  a  I  e  - 

rie,  beim  SimpUcius  (B.  nben).     Die   Mutter  Nacht, 

,   pls  Aegypiischt's  Urwtspn  (  Aibor  )  ,    erkennen   mehicie 

GewUhrsmBnner  an ,  und  man  wullie  die  Aegyplische  Ta  ■ 

eeseiatheiliing,   wonacli  sie   von   i^ticm  Abend  bis  zum 

TRndern  einen  Tag  rechneipn  ,  drther  leiten  (Jo.  Laut.  Ly- 

«de  meniis.  p.  iJ.). 
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(eUri  devrepa)  mit,  und  leitet  die  boheren  Einflüsse 
auf  sie  herab.  Die  yierte  ist  die ,  die  die  activen  Kräfte 
der  allgemeinen  Naturen  den  getheiiten  (speciellen)  Na« 
turen  mittheilt,  Leben,  Ordnung,  Ideen  und  das  ganze 
VerTollhommnungsgeschä'ft,  das  die  Gotter  haben.  Di« 
fünfte,  die  leib  ähnliche  oder  horper  ähnliche 
(ao^aToei^)}^) ,  die  nach  dem  Muster  des  ewigen  Kör- 
pers, der  Idee  Korper,  alle  Elemente  des  irdischen 
Körpers  zusammenhält,  trägt  und  darüber  wacht.  Die 
sechste  von  denen,  die  um  die  Materie  (vXv?)  be- 
schäftigt sind,  und  welche  die  aus  der  himmlischen 
i'Kr,  herabltommehden  Kräfte  in  der  irdischen  vXi?  zusam- 
menhalten ,  und  den  Schattenrifs  (axtoy(»a(^ta)  der  Ideen 
in  der  Materie  bewahren.  —  So  weit  Proclus. 

Wie  nun  die  obere  Himmelssphäre  ihre  Unterordnun- 
gen von  Wesen  hat,  so  auch  die  untere.  Immer  dienen 
die  niederen  den  höheren.  Der  Kreis  des  Mondes,  in- 
gleichen Wasser,  Erde,  Luft,  sind  ihit  Dämonen  ange- 
füllt ,  als  Mittel wesen  zwischen  den  Göttern  und  Men- 
schen, leichtbeweglich  und  luftiger  Natur.  Sie  stehen 
den  Elementen  und  Körpern  vor ',  sie  bedingen  das 
Wachsthum  und  Gedeihen  der  Pflanzen ,  sie  bestimmen 
ihre  Blüthe  und  .Wirksamkeit;  und  es  hat  der  Gott  in 
dem  Thierzeichen  ,  in  dem  Monat,  wo  er  regiert,  einen 
entschiedenen  Einflufs  auf  die  ganze  Vegetation ,  die  zur. 


Nj/u^tuy).  Sie  stellen  dar ,  sie  bilden  ab  die  aufs  Gute  ge- 
richtete Vorsehung  der  Götter  selbst  (i-jJv  o.'>ict!^o%^^  ir^ovoiscv 
d-iroTwiroCvrat)  ;  sieh.  Proclus  ibid.  foK  27.  Die  Wirkungen 
iiy^^ysiat)  ^  die  den  Göttern  eigenthümlich  angehören^ 
wirken  durch  die  Welt  und  auf  den  Menschen  durch  die 
physischen  Strahlen  in  der  Welt.  Die  Naturen  aber 
wirken  durch  die  Elemente ,  die  Menschen  durch  Künste 
und  Wissenschaften.  S,  Hermes  in  der  Clavis  p.  11.  b. 
Patrit* 
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Bliithe  lioinmt.  Daheim  beobachtet  man  die  Zeichen, 
"^orin  die  Pflanzen  gebrochen  und  bereitet  werden.  Aus 
den  Gestirnen  wurden  die  Heilkräfte  der  Pflanzen  und 
die  Regeln  ihrer  Behandlung,  so  wie  die  Krankheiten 
der  Menschen  und  Thiere,  beurtheilt,  und  jene  sechs  und 
dreifsig  Decane  werden,  nun  eben  so  viele  Dämonen, 
die  sich  in  die  sechs  und  dreifsig  Theile  des  mensch-  . 
liehen  Körpers  theilen ,  und  darüber  ihre  Herrschaft 
ausüben  *55).  Es  hing  damit  die  Arzneihunde  der  Ae- 
gyptier  eng  zusammen  (Herodot.  H.  84.)«  Dieses  reli- 
giös-kalendarische System  griff  auch  in  alle  andere 
Zweige  des  menschlichen  Lebens  ein  ,  dessen  Schicksale 
die  Aegyptier  ja  nach  den  Monaten  pnd  Tagen,  an  denen 
Jemand  geboren  war,  und  mithin  nach  dem  Einflufs, 
den  die  Götter ,  als  Regenten  der  Zeiten ,  üben ,  be^ 
stimmten.  An  der  Schrift  des  Manetho,  nämlich  an  den 
Apotelesmatica ,  haben  wir  ein  zwar  spätes  ,  aber  gleich- 
wohl charakteristisches  Denkmal  dieser  Aegyptischen 
Astrologie.  Für  das  Wesentliche  ihres  Inhalts  bürgen 
die  Zeugnisse  des  Herodotus  (H.  82.)  und  des  Diodorus 
(I.  81.)  ^  um  nicht  mehrere  Zeugen  anzuführen  /  die  diese 
Wissenschaft  der  Prognostik ,  der  Vorzeichen  und  dergl. 
den  alten  Aegyptiern  beilegen.  Aehnliche  Schriften  über 
Pflanzen  -  und  Arzneikunde  befinden  sich  hier  und  da 
noch  handschriftlich  in  den  Bibliotheken.  Wir  wollen 
aus  einem  Manuscript  dieser  Art  ein  Beispiel  einer  astro* 
nomischen  Botanik  officineller  Pflanzen  geben.  Es  ist 
eine  kleine ,  zum  Theil  sehr  yerdorbene  Schrift ,  betitelt 
irtt^L  ßoTupdiv  )(yXd)Qe(D<; ,  in  der  Leydner  Bibliothek.    Sie 


iS5)  Daher  Sesostris  das  Land  in  sechs  und  dreifsig^  Nomen 
eintheilte  (s.  Str'abo  XVIL  p.  787.  p.  478Tzsch.);  denn 
wie  der  Leib  des  Menschen ,  so  sollte  auch  dieser  heilige 
Erdleib  unter  den  Schutz  der  sechs  und  dreifsig  Decane-ge^ 
stellt  seyn. 
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bricht  bei  dem  Zeieben  de»  Sohfit7.en  plokzIicK  ab,  AI» 
ein  Beispiel  zur  Charakteristik  der  physikalisch  -  medici- 
nischen  Astrologie  der  Aegyptier  sind  diese  Bruchstücke 
eben  so  gut  geeignet,  als  das  angeführte  Gedicht  des 
Manetho  in  anderer  Hinsicht,  ohngeachtet.  eins  'wiö  das 
andere  erweislich  einem  späten  Zeitalter  angeh(>rt.  Wir 
lYollen  unsere  Lesern  eine  Andeutung  des  Inhalts  geben: 
Der^weise  König  Nechepso  ^^ ') ,  heilet  es  in  der  Einlei- 
tung der  kleinen  Schrüt,  sehnt  sich  die  Stimnie  Gottes 
( des  Hermes  ).  zu  hören.  Er  gelangte  dazu ,  und  mit 
ti't'fFlichen  Gaben  ausgerüstet  erkannte  er  die  Sympathien 
der  Steine  und  der  Pflanzen  (arp^radeia^  Xibaiv  9cai  ^o- 
Ttti/wv),  und  lehrte  nun  die  Zeiten  (xaipor;)  und  die 
Oerter  (töttoi^),  wann  und  wo  man  die  Kräuter  brechen 
mufs.  penn  Alles  wächst  und  welket  durch  den  Einflufs 
der  Sterne,  Darauf  wird  gezeigt ,  wie  eine  Pflanze  in 
dem  einep  Lande,  das  unter  dem  Himmelszeichen  liegt, 
schädlich,  in  einem  andern  Lande,  unter  einem  andern 
Himmelszeichen  gelegen  ,  efsbar  und  unschädlich  sey. 
"Wann  die  Sonne  im  "Widder  stehe ,  seyen  alle  Pflanzen 
am  wirksamsten,  denn  der  Widder  sey  die  Erhöhung 
(i?\}/©fia)  der  Sonne ,  und  weil  er  den  meisten  Göltern 
eigen  sey ,  so  sey  er  auch  der  meisten  Götterkräfte  theiU 
b<iftig.  Hierauf  folgt  die  Beschreibung,  wie  die  Kräutec^ 
in  diesen  Zeichen  zu  medi^ifiischem  Gebrauch  zu  bereiten 


J56)  Nechepso  (Nex^^f  .N«Kfi\|^w)  soll  die-  von  Hermes  er-» 
fundene  Magie  verbessert  haben.  S.  Auson.  Epigr.  i9. 
Vergl.  Salmasii  Exercitt.  Plin.  p.  501.  b.  D.  und  daselbst 
den  Aetius,  und  vorzüglich  2o6ga  d^  obeiisce.  p.  5l6.  517. 
Andere  medicinische  und  botanische  Schriften  unter  Her^ 
me  s  Namen  (nden  sich  in  mehreren  Bibliotheken,  Nvergl. 
Fabric.  Bjbl.  gr.  V,ol.I.  p.7a.7l  Harles.  üaich  die  Abschrift 
des  Leydner  Manuscripts  aus  einer  andern  Handschrift 
.  jezt  ergänzen  kaynn ,  so  werde  ich  die  im  Text  genannte 
kleine  Schrift  gelegentlich  einmal  bekannt  niachen. 
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sind.  So  weit  die  Einleitung.  Hieran  scfaliersen  sicK 
die  einzelnen  Bilder  des  Thierhreises  ^  mit  den  darunter 
gehörigen  Pflanzen,  Tom  Widder  bis  zum  Schützen  ,  wo 
das  Manuscript  abbricht.  Bei  einer  jeden  Pflanze  wer- 
den  ihre  oiBcinellen  Kräfte  angegeben ,  und  ihre  Berei- 
tnngsart  zu  diesem  Zwecke  gezeigt;  z.  B.  «die  Pflanze 
Tom  Krebs,  Wallwurz  (Beinwell,  sjmphjtom ,  xapxtroj^ 
ßoravii  ar(i<^To^).  Beides,  die  Wurzel  und  die  Frucht 
derselben ,  ist  sehr  wirksam ,  denn  aus  der  Wurzel  be- 
reitet man  eine  Salbe  zum  Auflegen  auf  Wunden)^ 
n.  s.  w.  *57). 


157)  Jene  Planet<>nso((heiten ,  jene  Zeichen  des  Thierkireises 
und  die  Übrigt-n  Wesen  des  astro theologischen  Systems 
erscheinen  nun  auch  auf  Werken  der  alten  Bildnerei  un* 
tergeordnet  derjenigen  Gottheit  ,  die  in  dem  herrschen* 
den  Systeme  jedesmal  als  die  höchste  gedacht  wird.     So 
haben  wir  in  den  zwei  weiblichen  Figuren,  die  auf  dem 
Thierkreise  zu  Tentyra  das  Ganze    umfassen ,   und  die 
I  sis  darstellen,  eine  alt- Aegyptische  Vorstellung  einer 
solchen  Unterordnung  des  ganzen  siderischen  Göttersy« 
Sterns  unter  ein  höchstes  Wesen.    Die  nachherigen  Vor-« 
Stellungen   Tassen  sich  sämmtlich  atiis  Münzen  erweisen* 
So  erscheint   ijald  Zeus  im  Mittelpunkte, des  Planeten*» 
chors  und   des  diesen  umgebenden  Thierkreises  ( s.  das 
Relief  bei  Hirt  auf  der  zweiten  Tafel  im  arcbäol.  Bilderb.)  » 
bald  ist  es  Pa  n ,  der  mit  seiner  Flöte  den  Chor  der  PJa<« 
neten    und  der  Sternbilder  des  Zodiacus  lenkt  (sieh,  die 
Gemme  aus  der  Sammlung  des   Flerzogs  von    Orleans, 
bei  Dupuis  pl.  XXII.) ;   bald  wird  Serapis  zum  Herr<« 
scher  der  SphUre   gemacht.    So  erscheint  er   auf  einer 
Aegyptischen  Münze  des.  Antoninus  pius,  umgeben  von 
den   nach   der    damaligen   Vorstellung  gebildeten  Köpfen 
der  sieben  Planeten,    urtd  im  äufseren  Kreise  von   den 
Bildern  des  2k)diacus.     Zur  Erläuterung  dient  hier  die 
Hauptstelie  des  Busebius  Praepar.  Evang.  II (.  4.    Ueber 
die  speciellen  Beziehungen  dieser  MUnze  auf  die  damalige 
Zeit  verbreitet  sichZo^ga  in  den  numi  Aegyptt.  impcralt. 


Selbst  im  Tode  nehmen  unsern  Geist  die  Dämonen 
auf,  um  ihn  zuruclt  zu  leiten  in  die  himmlischen  Regio« 
nen.  Wie  der  Leib  nämlich  fallt,  wird  er,  nach  beendig- 
tem Balsamiren,  durch  mehr  oder  weniger  Amulete 
(wober in  den  Zahlenproportionen  gewisse  Bedeutungen 
lagen)  den  guten  Genien  zugeeignet,  vor  dem  Bösen 
bewahrt,  und  so  gleichsam  magisch.  Dafs  auch  diese 
magische  Todten weihe  in  Form  einer  Art  von  Wissen- 
schaft gebracht  war,  dayön, zeigen  sich  mehrere  Spuren; 
"wie  wir  denn  z.  B.  yi&r  Bucher  eines  Philosophen  Julia* 
nus  genannt  finden,  worin  von  den  Dämonen  und  yon 
den  Schutzmitteln  (Phylahterien)  eines  jeden  Gliedes  des 
menschlichen  Leibes  gehandelt  war  ^^). 

Den  neueren  Europäern  ist  jene  geisterhafte  An- 
schauungsart  der  Natur  nach  und  nach  fremd  geworden. 
Wenn  sie  in  gewissen  physischen,  chemischen  und  phar- 
maceutischen  Beziehungen  sich  des  Wortes  Geist  be- 
dienen ,  um  entweder  das  innerste.  Wesen  oder  den 
Strahlenpunht  aller  Kräfte  eines  Naturlvorpers,  oder 
auch  wohl  die  auf  hiinstliche  Weise  verstärkte  Kraft  des- 
selben', zu  bezeichnen;  so  will  es  ihnen  doch  ganz  son- 
derbar bedilnhen ,  wenn  sie  in  den  Yollissagen  oder 
Priesterichren  der  alten  Völler  von  ßonnen-,  Mond-, 
Thier-,  Pflanzen-,  Metallgeistern,  ja  von  Dämonen,  als 
Bewohnern  einzelner  Leiber  und  Gliedmafsen ,  sprechen 


p.  181.  Wir  haben  eine  Abbildung  dieser  Vorstellung  aus 
Dupuis  (tab.  II.  nr.  11.)  unten  beifügen  lassen.  Sieh, 
tab.  VL  nr.  12. 

158)  Suidas  s.  y,  Julianus  Vol.  Tl.  pag  123.  ed.  Küster,  vom 
Philosophen  Julianus  Chaldaeus:   iy§(x\^e  ire^l  Satixovoiv  ßi^ 

Vergl.   auch  die  geistreichen  Bemerkungen  hierüber  von 
,    Pal  in   in  seinen  Fragmm.  sur  Tetude  des  Hieroglyphes 
11.  p.  6. 
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koren.  Der  alten  Welt  war  diese  Sprechart  so  eigen 
und  so  gelaufig ,  dafs  ich  hei  den  meisten  meinec  Leser 
den  Vorwurf  der  Plattheit  mit  Recht  furchten  mufstCi 
wollte  ich  darüber  ausfuhrlicher  sejn.  Denn  derFurcht, 
bei  Andern  wegen  der  Anerkennung  dieser  antiken  An« 
sieht  für  mystisch  su  gelten,  hin  ich  mir,  das  kann  ich 
Tersichern,  nie  erinnerlich  gewesen.  Aber  um  derer 
wülen,  denen  ich  in  diesem  Capitel  die  Yorweihe  zur 
gesammten  Mjthologie  ertheilen  mochte  ,  sey  es  noch 
mit  Wenigem  gesagt,  dafs  der  naturliche  und  gerade 
Sinn  des  ganzen  Alterthums  ,  noch  unangerührt  Yon  der 
späterhin  herrschend  gewordenen  Mechanik  und  Atomi- 
stik, in  dem  Weltgebäude  kein  todtes Uhrwerk,  sondern 
ein  Lebendiges  (ein  ^coy)  erblickte ,  und  in  den  Sternen 
nicht  nach  dem  Gesetz  des  Anziehens  oder  Abstofsens 
rollende  Lichtmassen  oder  dunkele  Korper,  sondern  le- 
bendige Geister,  und  so  durch  alle  Naturreiche  hindurch 
bis  zum  Gestein  in  der  Tiefe. 

Aber  auch  die  anthropologisch- ethische 
Anwendung  dieser  Dämonenlehre ,  in  Bezug  auf  den 
Abfall  und  die  Rückkehr  der  Seelen ,  wollen  wir  nun 
betrachten.  Hat  nämlich  eine  Seele  sich  yerlocken  las« 
sen,  den  Schoofs  des  ewigen  Yaters  zu  yerlassen  ,'  so 
überläfst  sie  die  Liebendes  Yaters  nicht  sich  selber,  son« 
dern  er  übergiebt  sie  den  leitenden  Geistern.  Sie ,  die 
Dämonen,  leiten  die  Seelen  herab  ins  Lebeo ,  hüllen 
sie  in  Korper ,  und  stehen  ihnen  immer  zur  Seite.  Die 
Bahn  aber,  wodurch  die  Seelen  herab  und  nieder  zurück 
steigen,  ist  der  Zodiacns.  So  lange  die  Seele  in  den 
oberen  Sphären  ist,  hat  sie  noch  die  Wahl  zur  Rück- 
kehr, selbst  wenn  sie  schon  den  Tbierkreis  erreicht  hat, 
bis  in  das  Zeichen  des  Löwen ,  wo  gleichsam  die  Gränz- 
marke  und  Pforte  des  leiblichen  Dasejns  (incunabula 
nasccndi)  ist ;  dann  folgt  das  Zeichen  des  Krebses ,  w^ 
die  Pforte  ist ,  durch  welche  die  Seelen  niederste!^ 
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iftie  wird  die  Mensclieiipf'orte  genannt  und  von  Dämonen 
l)ewacht;  und  yon  nun  an  geht  es  immer  weiter -abwärts, 
bis  die  Seele  endlic)i  in  einen  Leib  liommt.     Sie  lebti 
und  weil  sie  während  des  Lebens  viele  Mackel  und  Män- 
gel  angenommen  9    mufs    sie    geläutert  werden.      Nach 
Verlauf  von  dreitausend  Jahren  aber,   wenn  das  grofse 
Jahr  eintritt,  liommt  si^  wieder  an  dfen  alten  Platz.     Sie 
mufs  denselben  Weg  zuriiek.     Durch*  die  Göttei*p forte, 
die  von  Hunden  belvacht  wird ,   steigt  sie  wieder  herauf, 
tind  hier  läfst  sie  alles   trdbche  zurück;   sie  will  nicht 
^um  zweitenmal  in  den  bösen  Kreislaufund  in  die  Zwins- 
herrschaft  der  Sinne.    Diese  Pforte  aber,  durch  welche 
sie  heraufsteigt,  ist  im   Steinbock  (sieh.  Macrob.  Somn. 
Scip.  1.   12.     Porphyr,  de  äntro  Nymph.  cap.  6.     Clement 
Alex.  Stromat.  V.  p.  675*).      So  wie  nun  die  Dämonen 
das  Geschäft  haben ,  die  Seelen  herabzufiihreii ,  so  haben 
die  Heroen  —  d.  h.  edle  Seelen,  die  sich   zwar  auch 
der  Lust  zum  irdischen  Leben  nicht  erwehren  konnten, 
aber   von-  edeln  Motiven  dazu  bewegt  wurden  ,  die  auf 
Krden  Göttliches  gethan,  aber  Sterbliches  erlitten,  und 
nun  K^^ischen  den  Menschen   und  Dämonen  im  iiebello- 
seu ,    reinen  Lufltkreise  wohnen  —   diese  Heroen  haben 
das  Geschäft,  die  Seelen  wieder  aus  dem  Leibe  zu  be- 
freien, und  zurückzuführen. 

Diese   Aegyptische  Seelen  -  und  Dämohenlehre  hat 
sich  nun' Weiter  zu  den  Griechen  verbreitet,  alfrzumPhe« 
recydes  von  Syrus ,    Heraklitus   ( der  freilich  nun   der 
odöQ  dvco  xal  xdxto  den  Sinn  seines  genialen  Systems  un- 
terlegte),  Plato  (Vergl.  dessen  beide  Höhlen,   de  Re- 
publ.  und  dessen  ganze  Dämonenlehre) ,   uiid  so  weiter 
bis  zu  Cibero  und  Macrobius  herab.     S.  Porphyr,  de  an- 
tfo  Nymph.  cap.  18  sqq.  ibiq.  v.  Goens.     Plutarch.  de  Si 
N,  V.  ibiq.  Wyttenb.  p.  114  sqq.    Macrob.  Somn.  Scip* 
1.  12.     Vergl.  auch  Görres  Mylhengesch.  H.  S.  887  ff.  »-^ 
Es  bedarf  wohl  heiner  ausführlichen  Erörterung,   wie 
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jene  Wanderniigsgescbichte  für  den  Geneiheiea  und 
Denlier  zu  allen  Zeiten  d!e  Bedeutung  einer  cr- 
babenen  Allegorie  hatte«  während  sie  dem  Volke 
jederzeit  eine  beilig  geglaubte  Legende  blieb.,  wean  nicht 

'  der  leichtere  Sinn  einer  ganz  poetischen  Beligion  jene 
uralten  ücberlieferuiigen  in  Vergessenheit  stellte: 

Diese  priesterliche  Geisterltrhre    war  so  folgerecht 
und  durchgreifend,  frie  die  Katnr,   von  der  sie  entlehnt 

^^V^r,  und  flofs  physich^  ethisch,  politisch  in  eine  einzige 
grofse  Anschauung  zusammen.  Es  wird  genügen,  einige 
Aeufserongen  dieser  orientalischen  Denkart  in  freier 
Mittheilnng  uns  naher  zu  bringen.  Wir  führen  zat 
derat  eine  Stelle  aus  des  Hermes  Trism.  Clavis  peg. 
a.  b.  ed.  Franc.  Patric.  an-,  die  uns  i^  dieser Beziebi 
bemerkenswerth  zu  seyn  scheint.  Dort  läfst  er  sieb 
ter  andern  über  die  Beschaffen beit  der  Kindesseelen  so 
au6  :  «Die  Hindesseele  ist  schön,  weil  sie  noch  nicht 
■verfinslert  ist  durch  die  Hefe  der  Materie  und  Leiden- 
schaft, sintemal  sie,  tn  die  Geburt  kommend  ans  den 
höheren  Sphären  ,  noch  nicht  an  der  Materie  fest  an- 
klebt, sondern  (wie  an  der  Nabelschnur  der  Miiltcr)  aii 
der  Weltsecle  bangt;  wie  sie  aber  bcsch-wert  wird  mit 
dem  Leibe  ,  erzeugt  der  Leib  das  Vergessen  des  himm- 
lischen Dasej'ns,  sie  geht  rcrlustig  des  göttlichen  Ange- 
denkens, und  dann  ist  sie  im  Argen;  denn  diese  Ver- 
gessenheit ist  das  Arge.»  1'iihIiis  (mscr,  ad  PUion,  Al- 
cib.  l.  fol.  80;)  unterscheidet  Ijcstirnnit  sieben  Stm 
oder  Ordnungen  (Tct^eiL)  des  iiieiisiliiielien  T.i:bens. 
erste,  sagt  er,  ist  Yorzügiidi  dein  Moiido  und 
Afonds  Schöpfung  (^  noirci^  ü('/i.>jvinx>i)  untCFlhk. 
denn  in  diesem  Aller  Icbeii  wii'  üiiloige  der  crniihrom,. 
und  physischen  Kraft.  Es  ist  dies  die  Tegelanti 
des  Menschen  ,  wo  das  Nuii-iliiinsneschäft 
liebste  ist;  der  Mond  aber  cntli.-ilt 
nährenden  Heime;    durch   sein  fem 

t 


mendes  Licht  bomtnt  Nahrang  und  Gedeihen  ia  alle  Na« 
turen.  Hier  ist  das  Ganze  zuerst  physisch  genommeni 
aber  eben  dasselbe  auch  ethisch  auf  eine  unzweideutig« 
Weise ;  denn  in  diesem  Alter  ist  die  SeeJe  noch  reiner 
und  unschuldiger  9  und  noch  nicht  völlig  abgesondert 
Ton  der  grofsen  Weltseele ,  sie  ist  noch  nicht  gan«  von 
der  Materie  umdustert  und  umschlungen.  Die  zweite 
Periode  unterwirft  uns  dem  Hermes;  dann  gehören 
wir  der  igua'CxTj  ^oiriaiq  an  als  Knaben  ,  indem  sich  in 
uns  die  erste  Wifsbegier  regt,  und  wir  uns  n-it  der  Ci^ 
thar^  mit  der  Gymnastik  und  den  Elementen  der  Wis- 
senschaften beschäftigen/  Dies  Alles  ist  des  Hermes 
Wert;  daher  er  auch  der  Vorsteher  der  Gymnasien  ist. 
Mit  der  dritten  Stufe  tritt  Venus  in  ihre  Herrschaft  ein; 
wir  kommen  unter  die  schöpferische  Gewalt  der  Venus 
(^acp^oSi^ataxii  noivait^y.  Dann  regen  sich  im  Organismus 
die  Zengungshräfte,  wir  nähern  uns  der  Pubertät,  und 
kommen  in  den  Zustand  des  Epheben  ,  wo  jener  gewaU 
tigeStern,  Hesperus  und  Lucifer ,  seine  Herrschaft  über 
uns  ausübt.  Die  vierte  Ordnung  fuhrt  uns  zur  Sonne 
{riktax^  n»)  ^  die  Sonne  zeitigt  und  reift  den  jungen 
Mann  ^  wie  sie  Alles  reift  und  zeitigt ;  und  wie  sie  im 
Planetensystem  das  Oberste  ist ,  so  steht  auch  in  der  Pe- 
riode, wo  sie  ihr^ßn  Einflufs  übt,  der  Mann  auf  dem 
Culminationspunkte  des  Lebens.  Hier  ist  der  Stillstand, 
hier  die  S<;heidelinie  zwischen  Leben  und  Tod.  In  der 
fünften  gphoren  wir  dem  Mars  (Ares)  an  (  dpciix?^  Vr.), 
weil  sich  in  diesem  Alter  hauptsächlich  die  Kraft  offen, 
hart  Und  das  Vermögen,  Andere  zu.  überwältigen.  Es 
ist  das  Kriegsalter  für  den  Mann.  Die  sechste  führt  uns 
in  das  Regiment  des  Juppiter  (Zeus)  {$ua  9v  ).  Jezt 
nämlich  neigen  wir  uns  am  meisten  zum  Wachsthum  in 
Weisheit,  ingleichen  zum  thätigen  (praktischen)  und  po- 
Jitischeh  Leben.  .  Es  kommt  das  Alter.,  wo  die  politischen 
Ideen  in  uns  aufgehen,    wo  es  die  Herrschaft  gilt  im 
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fiansß ,  im  Staate  tiftd  ällerwätts.*  Denn  Jüppiter  ist  der 
grofse  König,  der  Repräsentant  aller  praktischen  und 
politischen  Weisheit.  Die  siebente  bringt  uns  unter  das 
Beginient  des  Kronos  («porta  tt.)  ,  d.  h.  des  Planeten, 
der  io  weiter  Ferne  mit  verhülltem  Haupte  schimmert. 
Dies  ist  Kronos,  tler  unoflehbarte  Gott  (deus  in  statu 
iion  manifeste),  der  Kneph  der  Ai^gyptier  ^59\  j^  dieser 
Periode  machen  "wir  uns  allmahlig  los  yoni  leiblichen 
und  hörperlichen  Daseyn,  und  wenSen  uns  zu  einem 
höheren ,  ünhörperlichen  Leben  ;  jezt  ist  die  Zeit  des 
Todes  und  der  Seelenrllchhehr.  Nun  geht  es  in  did 
Elysäischen  Felder,  Dies  war  siderisch  der  achte  Kreis  ^^) ; 
und  wier  nicht  die^  sieben  Ordnungefi  durchlaufen  hat, 
der  mufs  wieder  wandern,  und  dann  inufs  er  dreimal 
wandern,^  Dann  erst  geht  er  als  ein  d'Urh  Geprüfter  ein  in 
die  «eeligen  Wohnungen;  »Von  dieser  dreifachen  Wan- 
derung weifs  auch  der  Pythagoreisch«  Sänger  Pindäri^t 
(wie   denn  übei;haupt   frühe    anerkannteritiafsen    durch 


159)    Nach    der    völksmäfsigeii    Ansicht   der  Grleeheii 

und  Römer  werden  freilich  diese  planetarischen  Einflüsse 

oft  anders  genomn^en.' .  Dort ,  auf^'dehfi  Standpunkte  dc'st 

sinnlichen  Lebens,  örsfcheint  z.  B.  Jü'ppiVer  als  wöhlthU' 

-     i'i^,  Katurn  als  . Verderblich.     Appulejüs  in  Floridis  p.  d48 

Kline;nh.  folgt  ijieser  Betracbtungsart ,  ^renu  er  sä^t:.  Sei 

qqi  micanteni  —  flatninam  —  est^hcas^  iteuique  luminis 

ejus  Luna  discipula  ,   nee  ngn  quinque  caeterae  vagan« 

.    *  ♦  ■  .  '  * 

tiuni  po.testates:   Jovis  benefioa ,  Veneris  voluiw 

tifica  j  pernlx  ^j  e  r  c  u'r  i  i ,  perniciosa  Saturni^  Mar^« 

tis  igiiita. 

i60)  Zo^ga  de  obeliscc.  p.  297  :  „Platönici  norinulli  in  po(avd 
'  sphaera  collocarunt  t^ampos  Elysios.  Macrob.  in  Somn. 
Scip.  I.  cap.  ll.**  Vergl.  auch  Palin  Fragmin,  suf  Tetude 
des  Hieroglyphes  IV.  p.  il3.  Il4.  und  wds  ich  ausführ- 
licher  darOber  in  den  Commentalt.  Herodolt.  P.  I.  cap.  3« 
abgehandelt  habe* 
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Pythdgotdd  oncl  Andere,  clie  Aegvptische  Pneamatolögiei 
unter  den  Griechen  verbreitet  wurde).  Er  sitigt  Olymp. 
11.  123,  McUhe  Stelle  auch  Hermias  zu  PIato*s  Phaedras 
cap.  29.  p.  i5ä  Ast.  anführt : 

Doch  wer  vermocht ,  hier  und  dr^ntexl 

Zu  drei  NJalen  ausharrend,   von  allem  Ungerechten 

rein     » 
Das  Herz  zu  halfen,  waltet  zu  Kronos'  Stadt  * 

Z^uB  Weg  dahin ,  wo  seelige  Inseln  okeaniscfa«}^ 
LüfV  alJumwehn  u.  s.  w.  ^^i), 

Sie  also  gehen  den  Weg  des  Zeus,  d^ir  den  Weg,  dert 
ihnen  der  Gott  steigt,  der  die  hypostasirrfe  Vernunft  isl^ 
zum  Thurnie  des  Kronos ,  d.  h.»  in  den  Schoofs  namen- 
loser Seeligheit.  Darum  heifst  auch  Hermes  Tpi^fiayi-- 
otoq  ^  Mcil  er,  die  verkörperte  Intelligenz,  den  dreima- 
ligen Wandel  hier  und  dort  tvohl  bestanden,  dreimal  die 
Lä'uterungsbahn  durchlaufen  hat.     S.  Hermias  1.  c. 

Hier  mag  denn  au^h  eine  hurze  Nachricht  von  der 
Todtenbestattung  der  alten  Aegyptier,  so  wie  eine  tJe- 
j).ersicht  der  damit  verbundenen  Begriffe  vom  'Zustande 
.des  Menschen  ioi  Tode  und  vom  Schicksale  der  Seelen, 
ihre  Stelle  finden.  War  nämlich  ein  Aegyptier  gestor- 
ben ,  so  gingeh  seine  Angehörigen  sogleich  zum  Priester 
utid  meldeten  es.  Dieser  be^^ab  sich  hierauf  fnit  denen, 
die  einzig  das  Geschäft  hatten ,  den  Lcichnan^  gehörig 
zuzubereiten  und  einzubalsamiren ,  in  ein  dazu  bestimmtes 
Gebäude,  und  zeigte  dort  drei  Modelle  (na^adUYiiavay 
von  Mumien,  hostbare,  minder  hostbare  und  ganz  ge- 
ringe ,  und  so '  bestimmte  man  nun  auf  dreifache  Weise, 


16|)  Nach  Bothe  fPindars  Olympische  Oden  in  ihr  Vcrs- 
maafs^  verdeutscht^  Berlin  IbUö.)  S.  38  f. 
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nach  dem  Stande  nnd  Vermö'geo  des  Verstorbenen  ,  die 
Einbalsamirung  «nd  Beisetzung  "'-).  Hierauf  (ing  der 
Prietter,  dem  zunächst  diese»  Geschäft  oblag,  6  jraQi- 
tt^ioTii?,  an,  den  I,eichn»in  zu  seciren.  Allein,  so  m!« 
flr  den  Schnitt  gemacht,  ergriff  er  die  Flucht,  und  wurde 
Tön  den  Anverwandten  des  Gestorbene»  mit  Steinwürfen 

verfulat  aimiideuten :    dieser  Leib  ist  Gottes  Werh, 

dieses  tieine  UniTersom  ist  auch  im  Acufserlicben  hei- 
lig; er  hat  sich  also  an  Gottes  WerU  vcrgvtffen.  Nach 
dem  folgerpchten  Priest  er  System  ward  auch  dieser  Para- 
schistes  den  Priestern  beigezahlt,  and  durch  die  Tradi- 
tion sanctionirt,  dafs  Hermes,  aller  Priester  Lehrer 
und  Vater,  selbst  zuerst  den  gestorbenen  Osivis  ein- 
balsamirt  und  zur  Mumie  gemacht  habe.  Hierauf  wur- 
den bei  der  edleren  Balsamirung,  wovon  wir,  um  der  > 
rcligititen  Eegriftfe  willen,  eine  hurze  üebersicht  geben, 
alle  mehr  flüssigen  und  der  Verwesung  leicht  ansgesetz- 
ten  'l'heile  aus  dem  Körper  herausgenommen,  die  festen 
aber  ausgewaschen  ,  eingesprützt  und  mit  wohlriechen- 
den Specereien  angefüllt,  nachde,m  sie  siebenzig  Tage 
in  roineral-alUalischem  Salze  (na|runi^  gelegen  hatten. 
Das  Eingeneide  und  das  Üebrige  wiipdc  in  einen  Kasten 
gebracht  und  in  den  Nil  getragen,  äamit  er  es,  dem 
Meere  zusende.  Hierbei  sprach  einer,  ^er  Taricheuten 
(Balsamirer)  ,  die  Sonne  anblicliend',  im  Namen  des 
Todten  ,  dessen  Eingeweide  eben  dem  Flusse  übergeben 
weiden  sollten,  folgendes  Gebet,    das   un&   Porphyrius 


162)  Hauptstellen  Über  rf.is  Miimisiren  sind  Hfrniln*.  TF  fi5 
—  90.  Diodor.  Sic.  1.  91.  Jene  Capilel  des  Hfrodaliis 
hab^n  wir  aiisUlhrUch  behanilplt  in  iten  Coiiimenrt  He, 
rodolt.  I.  S-  1  —  7  ,  die  dalier  in  AnsHiunfr  allis  ^]>P('iFl- 
leii  naoiiiiilesen  ,  ii^l^m  daselbst  die  nöihl.^iii  Nacliwci^ 
eungen  und  Citale  aus  alteren  und  neueren  Schrinsicllcrii 
gegeben  sintj.  — — 


^o6 

(ie  abslin,  iV,  io,*  pag.  3^9  seq.  ed.  Blioer.)  aufbehalten 
hat:  «O  du  Herrscher  Helios  (Sonne)  und  ihr  Götter 
plle,  die  ihr  dem  Menschen  das  Leben  yerliehen  habt, 
nehmt  mich  auf  und  führet  mich  in  den  Chor  der  ewigen 
Gotlcr.  Denn  ich  Jiabe  ,  so  lange  ich  in  der  Zeitlichkeit 
war,  die  Götter  verehrt,  die  meine  Eltern  mich  zu  Ter- 
«jhren  angewiesen j  auch  habe  ich  diese  selbst,  die  Ur- 
heber meines  irdischen  Daseyns  ,  jederzeit  geehrt.  Ich 
habe  keinen  meiner  Nebenmenschen  getödtet ,  kein  mir 
anvertrautcs  Pfand  unterschlagen.  So  ich  aber  in  mei- 
nem Leben  durch  Essen  oder  Trinken  dessen,  was  ver- 
boten war ,  gesündigt ,  so  habe  ich  dieses  nicht  durch 
mich  leihst  gcthan,  sondern  davon  trägt  dieser  Bauch 
da  die  Schuld.»  Und  wie  er  diese  Worte -gesprochen, 
liefs  er  den  Kasten  in  den  Nil  hinab  *''^).  Nachdem  nun 
die  festen  Theile  des  Körpers  auf  die  oben  angeführte 
Weise  vor  Verwesung  und  Faulnifs  verwahrt  und  ge- 
schützt w?iren  —  wobei,  nach  dem  ürth^ile  der  neueren 
Physiker  und  Chirurgen  ,^  manche  Kenntnisse  der  alten 
Aegyptier  in  d^r  Chemie  und  ihre  grofse  Geschicklich- 
keit in  der  ganzen  Behandlungsart  und  Zubereitung  der 
Leichname  Aufmerksamkeit  verdienen  —  so  erfolgte 
das  Einwickeln  des  Leichnams  in  die  Mumi.endecken  ;  das 
zugleich  ein  Einsegnen  war.  Man  umwickelte  nämlich, 
um  alle  Theila  des  Korpers  in  ihrer  natürlichen  Form 
zu  erhalten,  den  ganzen  Körper  vielfach  mit  den  feinsten 
Stoffen  von  Linnen  und  baiimwollenen  Zeugen  (byssus). 
Denh  der  mumisirte  Mensch  wird-^  nach  allegorischer 
Ansiclu,  >vieder  ein  Kind;  er  wird  durch  den  Tod  von 
neuem  gleichsftm  geboren,  er  geht  in  ein  neues  Leben 
ein.  Rein  und  unschuldig,  wie  das  Kind,  soll  er  in  die 
Wohnungen  der  Gölter  eingehen.     Daher  legt  ^lan  ihm 


1^3)  Vergl.  Cpminenltt.  HerodoU.  L  §,  5. 


\ 
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auch  die  Hände  entweder  dicht  an  die  Seiten  oder  lireuz- 
vreis  über  einander,  und  wicl;elt  ihn  ein  in  Windeln, 
v^ie  das  neugeborene  Kind  ^^^).  Eben  darum  legt  man 
auch,  ssum  Schutz  und  zur  Beruhigii^  g,  i^ie  dem  Kinde, 
in  die  Bandagen  unter  den  Leib  und  die  Brust  goldene, 
ailberne  Idole,  Scarabäen  und  dergl. ,  besonders  Osiris- 
bilder.    Denn  yon  nun  an  ist'  er  dem  Osiris  geweihet. 


164)  S.  Ar(emi(Ior.  Oneirocrit.  I.  13.  p.  27  cd.  Reiff  und  da- 
selbt 4)esoiiders  die  Worte:  «ir«)  xai  0/  d-roSy^cn^o^j. 
Tf^  sory^io- {Jiivot^  ivst^^ov  yrat  ^'ax«<r/y,  ow  5  nat  r  q, 
ßg^^^y  Ka<  y^d fi.cn  t tBsvrau    Gregorius  Palama  Ornt. 

vs7g  i'jraspiwv  8s<Tfjidiv.  Derselbe  Arteniidorus  J.  c. 
cap.  l4  ,  wo  er  zeigt ,  dafs  einem  Kranken  ,  der  iiri  Trau^ 
me  wahnt ,  ein  Kind  zu  ;;ebjlren ,  eben  dadurch  der  Tod 
angezeigt  wei^de,  fügt  die  Worte  bei;  w;x«f  tq  ßgiiQQg 

i  ^^JCV-  Denn  es  verglichen  die  Ahen  die  Gc'bärinutter 
mit  tinem  Grabe ,  worin  der  £nibryo  gleichsam  durch 
gewisse  Bande  zurückgehalten  werde.  Ja  sogar  den  im 
Alulterleihe  eingeschlossenen  männlichen  Saamen  vergli- 
chen Sie  mit  einem  im  GrabeshUgel  ruhenden  Leichnam. 
S.  Pisida  de  opific.  mundi:  naj  xa^/  ijfMv  i  cTTi^-c; ,  uj  ;  awua 

Daher  denn  auch  die  Pyth^goreer ,  diese  ächten  Lehr- 
jüngir  der  Acg^'ptischen  Priester,  den  Tod 'für  eine 
zweite  Genesung  erklärten  ,  und  durch  gewisse  Sym- 
bole ,  worunter  die  bekanhte  vyteta  war  (vergK  oben  S.  IO6), 
dies  anzudeuten  suchten.  Daher  nannten  sie  auch  den 
Tod  das  Geburtsfest  (r4  ysva'crta)  des  Menschen,  weil 
jezt  erst  das  wahre  Leben  und.  die  wahre  Gesundheit  de» 
Menschen  ihren  Anfang  nähme.  Jene  frühere  Geburt 
(yrji^Xijf  7a'yfc(r/5)  sey  eine  Geburt  im  TrUbfenund  Pinstern, 
und  befleckt  mit  allen  Jrdischen  Mackeln.  Sieh.  Cocl. 
(Ihodiginus  Antiqq.  Lectt.  p.934.  Olympiodor.  ad  Platdn. 
Phaedr.  pag.  333  ed.  Wyttenb.  Eoissonad.  ad  Marini  Vit. 
Prodi  p.  104. 
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fr  ist  gleichsam  ein  NoTiz^e,  nnd  ^ii^d  durch  Am  niete  in 
ge'viisser'  Zahl  und  Bedeutung  hermetisch  verwahrt  und 
gleichsam  versiegelt.  Mit  Einem  Worte ,  diese  Mumie 
ist  nun  ein  gereinigter,  mit  Talismanen  geheiligter, 
schlafender  und  seeÜgcr  Mensch.  Denn  wie  die  Obhut 
für  den  Menschei^  im  Leben  sechs  und  dreifsig  Dece^nen 
oder  gQten  Geistern  übergebe^n  war,  yon  denen  einem 
jeden  ein  Glied  des  Körpers  zagetheilt  ist ,  damit  er  es 
vor  den  Einflüssen  und  der  Macht  der  hüsen  Geister  be- 
wahre  ^^^),  so  ist  ebenfalls  der  todte  Mensch  als  Mumie 
der  Obhut  der  guten  Geister  übergeben ,  damit  sie  ihn 
schütaien  und  bewahren.  Die  hier  zum  Grunde  liegende 
Idee  >var  freilich  die  yon  einer  Rernigungsweihe,  die 
der  gestorbene  und  mumisirte  Mensch  erhalten.  ' —  Die 
nun  so  eingewiclielte  Mumie  ward  liierauf  mit  einer  Mashe 
belegt  aus  zusammengeUmtem  Kattun  mit  Gipsüberzug; 
auf  dieser  ward  das  Geü>icht  nach  der  natürlichen  Phy- 
siognomie der  Person  nachgeahmt,  und  der  ganze  üT)rige 
Körper  mit  Hieroglyphen  und  andern  bildlichen  Vorstel- 
lungen ,  die  wohl  die  Anschauung  des  Aegyptiers  von 
Leben  qnd  |I'od  enthalten  haben  mögen,  bemalt.  So 
inalte  man    an    die.   Füfse  gewöhnlich    ^^wei  "Wölfe  ^^% 


^64)  Hierauf  bezog  sich  die  Schrift  des  Philosophen  Julianus 
Chdldaeus ,  deren  wfr  schon  oben  erwähnten ,  wie  Suidas 
(Tom.  II.  p.  12J.)  berichtet:    Vy^fr^s  (nämlich  Julianus) 

ey,a(TTOV  fxoqtGV  •  oxoia  ru  rsXsa-ioy^yty,}.  yiaXhdiy.d. 

%G6)  lieber  den  Wolf,  der  als  Wächter  des  Amenthes  dem 
Todtenbelierrsclier  Osiris  und  Serapij»  beigegeben  wird, 
erklärt  sich  Zoega  ausführlich  (numi  Aegypt^  p.  7Ö.  un^ 
de  obelis^c.  p.  dOZ),.  Auch  die  M»mle  im*Grofi5her2ogl, 
Mesisischeri  JVluseura  %u  Darnistadt  hat  diese  zwei  cha-« 
iraktecistischen  Wolfe.  Man  vergleiche  die  Kupfertafel 
^um  ersten  Theil  unserer  Commentatt.  Herodott.  und  die 
'  Ji^eschreibung  jener  Mumie  daselbst.^ 


oben  aber  tbierliilpfige  Figoren  und  dergl.  Die  Farbe 
bat,  M^ie  die  Untersucbaogen  neuerer  Gelehrten,  eines 
Gmelin,  Blumenbacb  und  Anderer,  gezeigt,  eine  'weifse 
Kreide  zu  ibrer  Grundlage  ,  auf  welcher  sie  aufgetragen 
ist.  Sie  selbst  ist  Terschieden ,  und  zwar  sechsfach : 
"weifs ,  schwarz ,  blau  ,  roth ,  gelb  und  grün ;  blau  und 
roth  jedoch  am  meisten.  Darauf  ward  der  Todte  in  das 
Futteral  oder  den  kostbar  gearbeiteten  und  bemalten 
ßarg  von  Sjkomorenholz  gelegt,  und  bisweilen  noch  über  , 
diesem  in  einen.  Granitsarkophag,  dessen  vier  Wände 
mit  Sculpturen  bedeckt  waren  (s.  Zoega  de  obeliscc  p. 
544.).  Endlich  stellte  man  die  so  verwahrte  Mumie  in 
den  Nekropolen  oder  Todtensta'dten  aufrecht  an  der 
Wand  auf.  Es  war 'aber,  nach  Aegjptischer  Ansicht, 
jeder,  der  diese  Todesweihe  empfing,  ein  vom  Hermes, 
geführter ,  das  grofse  Weltjahr  erwartender  Gottgewei- 
heter ,  und  dem  Osiris,  der  selbst  den  Tod  erlitten, 
auch  noch  im  Tode  dienstpflichtiger  Mensch  ;  und.  die 
grofsen  Grabesstädte  besonders,  wo  die  Vornehmen  bei- 
gesetzt wurden ,  hiefsen  Gräber  des  Osiris.  Denn  der 
l^^ame  Busiris  (cf.  Herodot.  IL  69.)  heifst  nichts  anders, 
als  Grab  des  Osiris  ^^7),  Dieser  Ort  ward  zu  einer 
grofsen  Todtenstadt ,  wohin  Tausende  der  Aegyptischen 
Menschheit  gebracht  wurden  ,  und  unter  der  Obhut  ihres 
Königs  Osiris  ruheten.  Dort  war  auch  ein  Todtenreich  ; 
dort  war  der  Ort ,  der  alles  Fleisch  in  sich  aufnahm  und 
gleichsam  yerscblang.  Daher  entstand  denn  die  Fabel 
der  Griechen  vom  Busiris,  als  dem  finsterii  Tyrannen 
der  Tiefe;  eine  Personification  des  Alles  verschlingen* 
den  ,  alles  Fleisch  fressenden ,  irdischen  Abgrundes. 
Aber  nicht  blos  zu  Busiris,   sondern  auch  bei  Memphis 


;  167)   Siehe  dacGiber  die  ina  §,  H.  pag.  356.  gegebenen  Be- 
weise, 


^aren  solcbe  Neliropolen ;  dort  war  TJeld  Meilen  weit  ia 
das  Innere  des  Landes  eine  ungeheuere  Menge  von  Grä- 
bern ,  wovon  sich  poch  viele  Spuren  zeigen  ;  denn  auch 
dort  war  ja,  wie  die  Sage  meldete  ,  Osiris  ,  und  zwar  an 
der  Seite  der  Isis,  begraben;  und  wenn  dort  die  Könige 
von  Memphis  und  andern  Aegyptischen  Städten  sich  bei« 
setzen  liefsen ,  so  genossen  sie  gleichfalls .  den  doppelten 
Trost,  Grabgenossen-  der  grofsen  Gottheiten  zu  sejn, 
und  auch  im  Tode  unter  ihren  Unterthanen,  wie  einst 
im  Leben ,  zu  ruhen.  £s  war  der  Hafen ,  in  dem  sie  ge- 
borgen waren  nach  der  Schiffahrt  durchs  Leben.  Denn 
•chon  die  Alten  (  s.  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  359. 
p.  472  Wyttenb.)  erklärten  den  Namen  Memphis  durch 
''Opfto^  dya&ojv,  der  Port  der  Frommen,  wiewohl 
CS  Andere  deuteten:  xd<po(;  Oalj^i^oc;  ^  des  Osiris 
Grabmal  ^^).  Unserer  Meinung  zufolge  laufen  beide 
£rhlärungen ,  wenn  wir  auf  die  Sache  selbst  sehen ,  in 
£ins  zusammen.  Denn  dafs  wir  unter  jenen  Frommen 
oder  Guten  (dya^oi)  eben  die  Todten  oder  Gestor- 
benen verstehen,  dazu  nöthigt  uns  die  elastische  Stelle 
des  Diodorus  L  96 ,  wo  er  angiebt»  dafs  in  Aegjpten 


168)  Nach  Jablonski  de  terra  Gosen  $.'4.  p.  40  sqq.  heif^t 
der  Ort  Menuphi  d.  i.  pleua  bonorum.  Anders 
Michaelis  in  Supplenim.  ad  Lex.  Hebr.  p«  1506  sqq. ,  der 
jene  Stelle  des  Plutarchus  (Kici  njy  /xiw  xoAii)  0/  /tx«y '*0  p  (a  0  v 
dy  (z  S  w  y  i^fXifvs\Jo\M-iv ,  p/  S'  09^  [nach  Wytteiibach :  01  S*  ibiw;^ 
r a (p 0 y  ^0<rtgiBo^)  zu  verbessern  sucht ,  und "O'^» /x 0 y 
dya^Qif  i.  e.  portum  boniim,  den  guten  Hafen, 
lesen  will.  Sieh,  auch  Te  Water  ^u  Jablonski  Vöcc.  Ae* 
gyptt.  p.  157*  Champollion  (TC^^ypte  sous  les  Pharaons 
I.  p.  363.)  nimmt,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  Stelle 
des  Plutarchus ,  Mefi  fQr  locus  bonus,  der. gute 
'Ort.  — ^  Ueber  diesen  ganien  Abschnitt  vergleiche  man 
ebenfalls  unsere  Herodoteischen  Abhandhingen  Part.  I* 
§•  tu  p.  10^  sqq. 
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läer  Grund  der  ganzen  priechischen  Vorstellung  von 
der  Unterwelt  mit  allen  sich  darauf  beziehenden  Mythen 
zu  suchen  sey.  Hier  bemerkt  er  unter  Anderem  Fol- 
gendes :  Jene  Auen  und  jene  Wohnungen  der  reeligen 
Gestorbenen  seyen  ein  Ort  in  der  Nähe  eines  Sees ,  den 
man  den  Acherusischen  nenne,  bei  Memphis.  Dieser 
See  sey  ringsherum  von  lieblichen  Auen  und  Wiesen, 
mit  herrlichen  Wäldern  von  Lotus  und  Schilfrohr,  um- 
geben. Man  könne  aber  wohl  diesen  QhoX  für  die  Woh- 
nung der  Gestorbenen  halten,  weil  hier  die  meisten  und 
gröfsten  Begräbnisse  der  Aegyptier  seyen ,  indem  die 
Todten  über  den  Flu fs  und  den  Acherusischen  See  ge- 
fahren, und  tier  in  ihre  Grüfte  beigesetzt  würden. 
Denn  nur  der,  erzählt  ferner  Diodorus ,  welcher  im 
Todtengericht  frei  gesprochen  und  dadurch  für  einen 
Guten  undFromraen  erhlärt  war ,  konnte  zu  einem 
solchen  Begräbnifs  gelangen.  Es  war  aber  die  Gegend 
um  Memphis  hochheilig  dem  Aegyptier,  weil  hier  nicht 
blos  Apis\,  sondern  auch  Osiris  beerdigt  seyn  sollte  (s, 
Diodor.  1.  c.  und  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  p.  485  Wyt- 
'  tenb.)  ,  ja  sogar  Isis ,  und  zwar  diese  im  Tempel  des 
Vulcan  bei  Memphis  ^^^).    Wenn  sich  aber  die  Aegyptier 


I6y)  S.  Diodor.  R  22.    J/xö/w;    51  vm  ravrvjv  fjieTavaurrcttrav    «g  av? 
^^cJtcüv  tv*^s7v  aSavartüV  rtfJi.a>v ,  na]  re^'^vcu  t^oltSl  tjJv  Me/jtCp/v  • 

fjL€'ysi  Tou  ^Hvpo/o-Tou;  durch  welche  Stelle,  beilUufig  gesagt, 
2!^oega*s  Behauptung  de  obeliscc.  pag.  373.  widerlegt  wird. 
Vergi,  auch  Herodot.' 11.  170,  wq  erzählt  wird  ,  Osiris 
sey  in  dem  Tempel  der  Minerva  zuSa)[s  be- 
graben worden.  Denn  die  Götter ,  die  Menschliches 
und  endlich  sogar  den  Tod  erdulden ,  glaubte  man ,  wUr-' 
ihn  in  den  Tempeln  der  höheren  ,  ßberirdiscTien  ,  von 
^lleni  irdischen  Zuf  tande  imd  Schicksalen  befreieten  Göt« 
.  ler  begraben. 

Wenn  aber  hier  DIodoms  von  einem   Isisgrabe 
spricht,  80  i^t  dics^  da  jr^an  iiiit  21oeg^  früher  die  E^-* 
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selbst  bei  Osiris  beisetzen  IiefseSf  so  lag  bi^rbei  die 
Idee  zaqi  Grunde,  dafs  sie  nan  gleichsam  stufenweise, 
unter  dem  Schatze  des  Osiris ,  zu  den  höchsten  Göttern 
Kurüchkehren  könnten ,  i^ach  Vollendung  des  ihnen  be- 
stimmten Kreislaufes.  Darum  wurden  auch  nach  Osiris 
Muster  die  besten  Mui^ien  2;ubereitet  und  geschmückt 
(s.  Herodot.  II.  86.) ;  Osiris  war  die  Urroumie.  Daraus 
läfst  sich  auch  die  un^eheu^re  Ausdehnung  dieser  Gra- 
iesörter  erklären  ^^ö).  Dort  standen  auch  die  Pyramiden, 
wo  die  Könige  sich  beisetzen  liefsen.  Man  vergleiche 
nur  Strabo  XV}I.  p.  808,  p.  565  Tzsch.  und  Herodot. 
II.  124. 

Ab^r  auch  in  Obei^ägypten  hatte  ifian  ein  Gleiches; 
dort  lag  die  Stadt  Ab|'dus ,  wo  ebenfalls  ein  Grab  des 
Osiris  war  und  ein  berühmter  Tempel ,  wo  in  der  frühe- 
ren Zeit  die  Thebaitischen  Könige  \  und  Tielleicht  selbst 
noch  späterhin  die  Grofsei^  aus  allen  Nomen  —  denn 
auch  sie  wollten  bei  Osiris  ruhen  —  sich  beisetzen  Hes- 
sen. Plutarchus  (  de  Isid.  et  Osir.  pag.  359.  a«  pag.  471 
Wyttenb.  vergl.  unsere  Conamentt.  Herodott.  I.  p.  97  sq.) 
](>erichtet  uns  ausdrücklich ,  wie   die  reichen  ynd  vpr« 


•M 


istenz  von  Tsisgräbern  leugnete  ,  höchst  merkwOrdi|r. 
Ohne  hier  die  Gründe  zu  untersuchen ,  warum  pberhaupt 
in  den  ReJigionen  der  Alten  seltener  von  sterbenden  oder 
gestorbenen  Göttinnen  die  Rede  ist  ,  ^  bemerke  ich 
nur,  dafs  auch  der  Argolische  Mythus  Von  der  8emele, 
die  in  die  Unterwelt  hinabsteigt ,  und  der  Attische  vom 
Raube  der  Proserpina  durch  Pluto ,  ihrem  Ursprünge 
nach  aus  Aegypten  stammen.  Denn  die  Aegyptier  hatten 
auch  ihre  Venus* Proserpina ,  nämlich  die  A  t  h  o  r. 

^70)  Aus  dieser  Gegend  sind  auch  die  meisten  Mumirn  ,  die 

sich  in  den  verschiedenen   SaipmUmgen  und  Kabinetten 

von   Europa   finden,   und  die  noch  jezt  dahin   gebracht 

'  werden.     Die  Beweise  habe  ich  gegeben  in  meinen  JCom  -> 

mentt.  Herodott.,!.  |.  11.  p.  lOi  sqq. 
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beiiineren  Äegjptier,  etwa  die  aus  den  hSberc^n  Gasten^ 
ftich  hinbringen  HeAsen  nach  Abydas,  weil  &ie  hein^ii 
sehnlicheren  Wunsch  hätten,  als  den,  heigesetzt  zii 
werden  in  dasselbe  Grab,  wo  Osiris  begraben  lag,  iind 
mit  ihm  auch  im  Tode  vereinigt  zu  seyn.-  Von  dfet  Hei-i« 
ligkeit  dieses  Ortes  haben  wii'  einige  sprechende  Beweise^ 
In  dem  Tempel  des  Osiris  durfte  man  dort,  wie  es  bei 
andern  Gittern  Sitte  war ,  heinen  Flötenspieler  und 
sonstige  Art  Ton  Musik  beim  Opfer  vernehmen ,  zunt 
Zeichen}  der  tiiefeh  Trauer  *71).  und  nach  Aegyptischeit 
Reiigionsbegriffeii  gab  es  heine  gröfsere  Sünde,  als  das 
verborgene  Geheimnifs  von  Abj^us  gemeiii 
zu  machen  (s.  Porphyr.  Epist.  ad  Aneb.  p.  6  ed.  Gal.), 
Dort  war  es  ,  wo  die  Götter  ,  eil f  an  dei*  Zähl  ^  aU  sie 
auf  Nilschiffen  siafsen  und  den  jMil  herabfuhren ,  di^ 
ISachricht'  erhielten  ,  Osiris  sey  erschlagen  ;  wo  sie  ala& 
dann  Trauerhleider  anlegten,  die  Haare  abschnitten, 
und  den  Ort  zu  einem  Trauerhause  nveiheten  auf  ewig6 
Zeiten  (  vergl.  Hcllanici  Fragmm.  pag.  /^i,).  Der  Ort 
selbst  giebt  davon  Künde;  denn  Abydus  heifst,  wie 
Zoega  (de  obeliscc.  p.  284.)  und  Andere  aus  dem  Kop«- 
tiscben  ausgemittelt :  mansio»  habitatio  pluribus 
communis^  d.  i.  die  Mehreren  gemeinsame 
\Vohnung  *7^* 


172)  Auch  über  diese  Stadt  werden,  üriserfe  H^rödbteischen 
Abbamlll.  ein  Mehreres  angeben,  s.  Part.  I,  p.  100  sqq. 
^'och  in  den  christlichen  Jahrhunderten  war  Abydus  ein 
OrakeU  und  Wallfahilsort.  Ein  mysteriöser  Gott,  Besas 
(Biyo-a^),  zog  viel  Volk  dorthin;  und  manche  Reste  des 
Osirischcn  Todtcndienstes  mochten  sich  hier  im  Dunkeln 
erhalten  haben«  S.  itieine  Commentt.  rf^rodott.  p  101 
und  daselbst  Euseb.  H.  Ecd.  VI.  4l.  und  Ammfiau.  Mar* 
celliu.  XiX.  12. 
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Nocb  tceiter  liinauf ,  bei  Tlieben,  an  ^em  irestliclien 
Ufer  des  Nil,  gef^en  die  Libysche  Wüste  hin  ,  werden 
lins  gleichfalls  solche  Meit  ausgedehnte  Gräber ,  und 
^war  hönigliehe  ,  von  alteren  Schrift$.lellern  ,  wie  Ton 
neaeren  Beisenden ,  genannt  ^^').  Dort  auch ,  in  der  Li« 
byschen  Wüste,  sieben  Tagreisen  von  Thebä  entfernt, 
lagen  ja,  nach  Herodot^  Beripbt  (ITI. 26.).,  die  Inseln 
der. Seeligen,  woraus  1  wahrscheinlich  der  ganze  Grie- 
chische Mythus  Tora  Elysium  und  den  Inseln  der  Seeligen 
Beinen  Ursprung  genoipitieü  hat.  Den  A^gyptischen  Ur- 
sprung dieser  Hellenischen  Dichtung  ahnete  schon  Zoega 
(de  obelisce.  p.  296.).  Mir 'scheint  aber  dabei  nicht  allein 
auf  die  Frachtbarbeit  des  dortigen  Nilthals  zu  sehen  za 
•i^yn,  als  vielmehr  auf  die  uralten  JNehropolen  (Wohnun- 
gen der  Seeligen  scheint  man  sie  genannt  zuhaben; 
s.  oben).  Denn  hier  waren^  in  der  Ausdebnüng  ton  meb- 
reren  Meilen ,  unter  der  Erde  aolche  Grabes.wc^bnungen^ 
bestimmt  in  der  urältesten  Zeit  Aegyptens  für  die  ge- 
storbenen Könige,  Priester  und  Yornehmen.  In  ^ener 
Vorzeit  war  nämlich  Thebä  (^cbon  in  Homerus  Gedieh* 
ten  gefeiert)  die  Hauptstadt  Aegyptens  und:  die  Besidenz 
der  Könige«  die  hieis  beim  Antritt  der  Begierung  ihre 
Weihe  empfingen,  und  hier  auch  beigesetzt  wurden; 
wie  die  Königie  der  alten  Ferser,  die  zu  Pasargadä  ihre 
Weihe  erhielten,  wenn  sie  die  Begierung  antraten,  un^ 
auch  dort  nach  ihrem  Tode  beigesetzt  livurden;  und  wie 
noch  die  Ptolemäer^  obwohl  9U,  Ale^tendrJA..  biestattüet, 
doch  zu,  Me^nphis  ihre  Antrittsweihe  nahmen^ 


173)  Die  Stellen  habe  ich  in  den  Commehtt.  Herddott,  j.  §.  9. 
'  p.  8S  sqq.  angeführt ,  wo  übf  rfadupt  dieser  ganze  Funkt 
genauer  erörtert  worden  ist.* 


tAete  anfserordentliclie  Sorgfalt,  ««^  tlie  todten 
Korper  yerweodet ,  -  alle  die  NeUropolen  und  andern 
grofsartigen  Anstalten ,  die  sich  auf  die  Fortdauer  de» 
menseblichen  Lebens  nach  dem  Tode  beziehen,  hingen  mit 
einer  Denkart  zusammen ,  die  wir  als  den  Grundcharahter 
des  Aegjptischen  Volkes  bezeichnen  .müssen*  Die  Aegyp« 
tier,  wie  uns  Diodorus  (L  5i.)  era^hlt,  halten  die  Zeit 
dieses  Lebens  für  sehr  gering,  al)er  das  Andenken  an 
Tugendennach  dem  Tode  sehr  hoch 3  und  die  Wohnun- 
gen der  Lebenden  nennen  sie  Herbergen  {xa'ia'KvaBK;)^ 
weil  wir  nur  auf  kurze  Zeit ,  wie  zur  Einkehr  auf  einer 
Reise,  in  ihnen  wohnen  ;  hingegen  die  Gräber  derTo'dten 
ewige  Wohnungen ,  ^weil  wir  eine  unendliche .  Zeit  im 
Hades  yerbleiben.  Daher  wenden  sie  a^cb  wenig  Sorg* 
falt  und  Mühe  auf  die  Erbauung  der  Häuser,  aber  in  An« 
sehung  der  Grabesstätten  lassen  sie  sich  die  gröfseste 
Mühe  und  den  grüfsesten  Aufwand  nicht  Terdriefsen, 
Und  in  der  That,  es  lebte  der  Aegyptier  höchst  einfach 
in  kleinen,  leichten  Hütten  von  Schilfrohr;  aber  ins 
Ungeheuere  gingen  alle  die  Anstalten  für  das  Religiö- 
se ^^^)  ,  wie  die  Tempel ,  die  Todtenstädt^ ,  die  Pyrami- 
den 9  and  überhaupt  die  Ueberreste ,  die  wir  noch  jezt 
in  den  Gebirgen  bei  Theben,  Lycopolis^  Memphis  und 
an  i^idern  Orten  finden.  Dort  yf&r  der  grofse  Amenthe& 
'  oder  Hades,,  das  Todtenreich,  das  Reich,  wo  d^.  Mensch 
auf  längere  Zeit  hauset,  unter  dem  Scepter  des  Osiris^ 
Bacchus  und  der  Isis -Ceres  ^75)^  im  Elysium,  wo  aller 
Jammer  gestillt  ist  und  alle  Noth  ihr  Ende  erreicht  hat. 


il'i)  Diese  ernste  Richtung  des  Geistes  dieses  Volkes' spricht 
sich  jiucli  recht  deutlich  in  jener  Sitte  aus  ,^  bei  den 
Gastmahlsn  hölzerneMumien  aufzustellen. 
S.  Herodot.  11.  78.  vergl.^raitPlutarch.  Sympos.  p.  148.  B. 

175)  S.  Diodor.  I,  ^.  pag.  107  Wessel.  coli.  Herodot.  IL 
42.  59. 
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Aber  betot  der  Mensch  in  dieses  Beich  eingeht,  hat  er 
ein  Gericht  zu  bestehen  i,  mvo  ihm  Osiris,  als  Todten-- 
richter  und  Herr  der  Todten>  nach  den  Terschiedenen 
Graden  seiner  Frömmigkeit  ivährend  des  irdischen  Le- 
bens ,  sein  Lpos  zutheilt  ^^^).  Und  dies  finden  wir  anf 
uneahligen  Reliefs  noch  }e2t  dargestellt  9  ^vorauf  wir  ün« 
ten  zuriicldiommen  i«erden.  Dies  gab  auch  Veranlassung 
SBu  der  Fielion  der  Todtenrichtär  bei  den  Hellcnien,  eines 
Aeacus  ,  Bhadamanthas  ,  Minos.  Der  A  1I1  entJies  aber 
ist  der  Hades  der  Griechen,  worauf  schon  das  "Wort 
S€(lbst  hinzudeuten  scheint.  Denn  wiewohl  Plutarchus 
(de  Isid.  et  Ösirid.  pag.  3&3.  pag.  485  sq.  Wyttenb.)  das 
Wort  erklärt  d'irch  0  Xap^aro«  xal  dtdovg^  d^  i. 
der  die  Gestorbenen  aufnimmt  und  wieder 
ans  Licht  sendet  ^«^9  und  auch  La  Croze  durch 
Hülfe  des  Koptischen  diese  Erklärung  als  die  richtige 
gelten  lassen  will,  ^o  hat  Jablonski  {Yotc.  Aegyptt.  p. 
04.)  in  dem  Worte  Ement'die  wahre  Wttrzfel  -gesucht^ 
welches  bedeute  ädriq^,  occidens, '^0^0;,  sptßo^i, 
infernm  sedes  ,  d.  i.  das  Dunk  el,  der  Sit ^  der 
Unterwelt.     Und  ihm  sind  denn  auch  Zoega  (de  obeH; 


176)  Aber  schon  vorher,  gleich  nach  seinem  Tode,  hatl^ 
er  noch  Über  der  Erde  ein  Gericht  zu  bestehen;  denn 
tvie  er  jjestorben ,  versaiinmelten  sich  dife  Genosfeieh ,  die 
Mitglieder  seitier  Gaste,  setzten  sich  zu  dem  Leichnam, 

^und  erklärten  ihn,  nach  seinen  Handlungen  während  des 
Vergangenen  Lebens,  der  feierlichen  Be&tattung  und  BaU 
samirung  entweder  würdig  oder  unwUrdig.  Siehe  Heyne 
Opuscc.  acadehim.  L  pag.  135  sqq.  —  Ueber  die  myste- 
riös«' Darstellung  und  Bedeutung  des  Todtengerichts  s. 
Falin  Pragmm.  sur  T^tude  des  Hieroglyphes  III.  pag.  202 
*-  204  sq.    Vergl.  meine  Cümm«ult,  Herodott.  1.  cap.  3. 

177)  Eben  so  sagt  Aristides  Vol.  I.  p.  97.  p.  54  Jebb.  vom 
S^rapis :  ccutjJ^^  a\jr6^  Kai  ^vy^oitofx-iro^ ^  aytuv'si(;  Cpi&f>  y.ai 
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p.  278*  2g5.)  und  de  Rossi  (fityrriol.  ling,  Aegypt.  p.  7.)" 
beigetreten,  welcher  letztere  auch  an  Amittha  oder. 
A  m  ettha,  Finsternifs  (caligo)  denkt.  Der  Name 
Hhadamanthus  aber  bezeichnet  nach  Zoega  nichts 
-weiter,  als  princeps  in  fern  m',  d.  i»  der  Fürst 
der  Unterwelt,  von  Rat,  principiam,  und 
A  m  c  n  t  h ,  und  ist  ein*  Beiname  de$  Osiris ,  ah  König  des 
Todtenreichs  ^'^^).  Sogar  den  Namen  Elysium  sucht  et 
aus  dem  Aegyptischcn  2u  deuten  von  jelel  i.  e.  nitor^ 
splendor,  der  Ort  der  Freude  und  des  Ju- 
bels, wo  die  Seelen,  von  den  Banden  des  Korpers  be« 
freiet  und  erloset,  nun  gleichsam  unter  der  Leitung  de^ 
Gottes  allein  höheren^  geistigen  Beschäftigungen  oblie- 
gen. Dafs  aber  mit  dem  Todtenreichc  der  Aegy[)lier 
die  Gcdanlien  von  Freude  und  Fröhlichkeit  ver-. 
band,  beweiset  unter  vielem  Andern  auch  die  Stelle  des 
Plutarcbus  de  Isid.  et  Osirid.  p.  .^62.  p.  485  Wyttenb.^ 
wo  er  den  Namen  Serapis  durch  £i)<f)poavvtj  und  ^ct^^O" 
avvri  erklärt  ^^') ;  bcMeistt  ferner  der  Name  Charoa 
(Xa(»or),  eine  Nachbildung  der  Griechen  eben  jenes  Osi- 
ris, welcher  der  Lenker  und  Regierer  der  heilsamen 
Woogen^  wieder  gestorbenen  Seelen  ist* 

Es  waren  aber  die  Aegjptier,  sagt  Ilerodotu^  in  der 
classi&chen  Stelle  IL  i23,  die  ersten,  welche  lehrten^ 
dafs  die  unsterbliche  Seele  des  Menschen  ,  wenn  der 
Köi'per  vervi^eset  sey«  in  einen  Thterkörper  fähre,  und 
nachdem  sie  so  alle  Thiere  durchwandert ,  kehre  sie  in 
einen  Menschenkörper  Äuriick ;  und  diese  Wanderung 
werde  innerhalb  dreitausend  Jahren  vollendet*^").     Ohne 


17S)  Andere  ElvmoloRlen  der  Griechen   habe  ich  in  meinen 
Meletemm.  [.  p.  89.  anjjel'ührt. 

179)  Andere  Erklärungen  des  In  der  That  ganz  unbekannten 
Namens  Serapis  s.  oben  §.  7.  p.  3l2. 

180)  Es  lauten  die  Worte  a.  «.  O.  folge  11  dertnafseh ;  -tr^wToi  Ü 


«n»  bei  ien  Ter  schieden  eri  Erltlarungen  und  Deutungen, 
i^'elche  diese  Steile  erlahren  hat 9  aufzuhalten,  bcmcr- 
l(en  Mir  nur,  Was  schon  Zoega  (de  obeliscc.  pag«  390.) 
richtig  gesehen ,  wiewohl  neuerlich  Heeren  (in  den  Ideeii. 
IT.  p.  644.  dritte  Ausg.)  es  bestritten  hat^  dafs  nämlich 
die  Aegyplische  Lehre  die  gewesen  ist :  es  dauere  die 
Seele  nach  dem  Tode  fort,  und  zwar  in  dem  Korper ,  in 
den  sie  auf  Erden  eingeschlossen;  mit  der  Vernichtung 
und  dem  Untergänge  desselben  aber  verlasse  sie  ihn, 
und  gehe  in  einen  andern  Körper,  und  zwar  in  einen 
Tbierhörper  ,  ein./  Gehen  wir  nämUch  in  die  ältesten 
Zeiten  Aegyptens  zurüch,  so  finden  wir  hier  eine  dop* 
pelte  Menschheit,  einen  Priesterstamm  und  Nomaden, 
Hirten FÜlker*       Letztere,   roh  und  unculliTirt,    einem 


Kai  rcy5«  riv  Xcyzv  AfyvirTtoi  ttcrt  ot  «/Vevr?;,  cv;  dvB^wTO'j 
"^^"X*?  dB^oivaTß;  ivrt  •  to-J  crtu/xaro^  bk  Karas^Sivcvrc^ ,  s;  aAAo 
^ttJcv  aiti  yi'jofji&'joii  i;6\)eTai  •  eVsav  bs  -re^t^kS^y)  trciurct  rd  -^^a-aTx 
i^cju  rd  ^uXuca-tu  kai  rl  ic&rsivdy    a'jrti  «;  av-^i^-cuToy  cSifJij.  ynd' 

trs<Tt,  Dann  setzt  er  noch  hinzu  ,  ohne  ZXveifel  mit  An'- 
spiirliini;  auf  Pythagoras  und  Orpheus:  rovrw  rui  koyatsht 

iwvTvSv  iovTi  *  rwv  iyw  ttiw^  rd  o'jyofMZTOt  ^  o\j  y^d^jfiw.  Ich 
habe  diese  Stelle,  so  wie  die  ganze  Lehre  der  Aegyptiei* 
▼on  der  Seelenwanderung,  im  P.  I.  §.24.  meiner  Herodo- 
tt'iiichen  Abhandlungen  ausführlich  behandelt,  und  he* 
merke  daraus  hier  mir,  dafs  ich  in  Erklärunf;  der  Hero- 
doteischen  Sielle  mit  Wyttenbach  voilkomm^  einver^ 
standen  bin  ,  der  in  der  Schrift :  quae  fuerii  veterum  phi- 
losopliorum  sententia  de  vita  et  stiitu  animorum  post 
mortem,  Amstel.  l7S3.  pag.  XV'II.  folgeii4en  Sinn  in  die 
Worte  des  Hcrodotus  legt :  „u4egyptios  primos  diocisse^ 
j4nitnam ,  tjuum  sit  immortalis ,  in  alia  deinceps  cor-' 
pora  immigrare ,  atque  iterum  in  hiunanum  corpus 
redire ,  et  ?umQ  circiütunt  absolvi  triam  millium  anno  - 
rum  spatio»  '* 
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grob -- sinnlichen  F<;tisG)if8mu&  hingegeben ,  Itonnten  sieb 
die  menschliche  Seele  nicht  anders  als  mit  dem  Korper 
Terbunden  und  ihm  gewissermafsen  unterthan  denken ; 
und  wenn  sie  auch  nicht  an  einen  Untergang  der  Seele 
sogleich  mit. dem  Tode  glaubten^  so  Ivar  doch  gewifs 
der  Gedanke  und  Glaube  an  die  Fortdauer  der  Seele  ^  als 
vom  Korper  getrennt«  höchst  unbedeutend  und  unlau« 
ter. .  hingegen  jeher  Priesterstamm  ^  TVöher  er  auch  nach 
^egypten  gekommen  sejn  mag,  ohne  ZM^cifel  im  Besitz 
höherer  geistiger  Erkenntnisse,  kannte  gcwifs  die  Lehre 
Von  der  Fortdauer  unseres  Lebens  ulhd  der  Unsterblich* 
heit  unserer  Seele  ^  und  zwar  unter  dem  Begriife  der 
Palingenesie.  Kannten  doch  ähnliche  Friesterstarome 
Indiens  und  Persiens  dieselbe  Lehre ;  des  Pjlhagorat 
tiicht  sfiti  gedenken  ,  der  ja  ebeil  aus  Aegyptcn ,  Von  dedi 
dottigen  Priestern  ,  die  Lebte  der  Palingenesie  empfan- 
gen  und  nach  Griechenland  gebracht  haben  soll,  was 
auch  Herodotus  a.  a.  O.  andeutet.  Auch  bei  ihron  ast>o« 
nomischen  Kenntnissen  Vom  Laufe  der  Sonne ,  d6s  Mon- 
des, der  Gestirne  und  des  ganzen  Tfaierkreises,  ist  ihnent 
Vrobl  die  Bekanntschaft  mit  dieser  Lehre »  der  Palinge- 
nesie^ nicht  'abzusprechen«  Da  sie  jedoch  die  Bedürf- 
nisse und  Verhältnisse  des  Volkes  kannten  ,  das.  sie  be- 
sonders an  Ackerbau  und  stete,  fe«te  Wohnsitze  zu  ge- 
wöhnen ^  sich  bemüheten,  so  mufdte  es  ihrem  Plane 
sehr  iörderlich  sejn,  wenn  sie'  jenen  Glauben  an  das 
Verweilen  det^  Seele  im  Korper  dogmatisch  und  rituell 
befestigten.  Denni  das  Land  will  der  gläubige  NaCbkomme 
nicht  verlassen ,  wo  die  Todfenstadte  sind^  in  denen  die 
Seelen  der  Väter  wohnen.  Gewifs  war  auch  uoch 
bei  deri  Bömern,  in  der  berühmten  Rede  des  Camillus 
beim  Livins  ,•  die  Vorstellung  vorzüglich  wirksam :  wcnil 
tie  nach  Veji  zögen,  so  müfsten  sie  die  Grabstätten  der 
Väter?  verlassen.  Jene  gebildetere  Ünsterblichkeitslehre 
IiingCjgen  bewahrten  die  A egyp tischen  Hierarchen  als  ein^ 
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Castengnt ,  als  ein  esoterischet  Wissen ,  unter  tich.  Ton 
ihnen  überkamen  sie  Pherecjdes  und  Pythagoras ,  und 
l&rachten  -  sie  den  Griechen  zu.  "  Dem  Tolhe  gaben 
Aegyptens  Pnester  die  Lehre  yon  der  Wände« 
Tung  der  Seelen  durch  die  Körper  oder  die 
Lehre  der  Metensomatose  ^^*).  Der  gestorbene  und 
«nf  die  gehurige  Weise  eiubalsamirte  und  beigesetzte 
Mensch,  so  lehrten  sie,  lebt  im  Araenthes/  im  Reiche 
der  Isis  uml  des  Osiris.  So  länge  nun  der  einbalsamirte 
Körper  zusammenhält  und  fortdauert ,  lebt,  die  Seele  in 
ihm  fort.  Mit  dem  Auflösen  desselben  und  dem  Verfal- 
len der  festen  Tbeile  in  Asche  rerläfst  auch  die  Seele 
den  Körpe^ ,  schliefst  sich  in  einen  Thierleib  ein ,  und 
nachdem  sie  alle  Thicrieiber  angenommen ,  kehrt  sie  in 
einen  Menschenkörper  zurück;  dies  Alles  in  einem  Zeit- 
räume Ton  dreitausend  Jahren.  Nur  ^enn  der  Körper 
einbalsamirt  und  geweihet  i^t,  kann,  nach  Aegyptischer 
Ansicht ,  der  Seele  das  zu  lange  Wandern  durch  die 
Reihe  der'Thierkörper,  jedoch  niemals,  "wie  es%  so  weit 
i/vir  diese  Lehre  kennen,  scheinen  will,  alles  Wundern 
ganz  und  gar^  erspart  vr erden.  Denn  die  Alten  reden 
ganz  allgemein  von  einem  unerlafslichen  Kreise 
(xvxKoq  dvdyiiii<;  ^) ,  den  sie  durchlaufen  mufs ,  bevor 
sie  die  Ruckkehr  erlangen  kann.  Im  Amenthes  ist  ein 
Ort  derBufse  und  Besserung  eröffnet.  Stirbt  der  Mensch, 
«a  gelangt  er  in  die  untei*irdischen  Reiche  des  milden 
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181)  Denn  /«rivc-w/xaTac/; ,  und  nicht  /t«Tfp4''^'x*"^'5  >  i*^  hier 
der  richtige  Ausdruck ,  wie  dies  Wyttenbctch  zu  Plato's 
Phaf  don  p.  210.  gezeigt  hdt.  V'ergl.  auch  L^  Gerda  zu 
'i'ertuilian.  de  anima  cap.  33.  p.  18S  ed.  Rigak.  Paris. 

1S2)  orbis  necessitatis  s.  vicissitudo  fatalis;  ^m 
Plato  Republ.  X.  p.  ^20  sq.  cäp.  14.  p.  310  sq.  A^t.  und 
andere  Steilen,  die  ich  im  P.  L  $.  24.  der  Herodoteischen 
Abhandll.  angeführt  habe. 


* 

und  gelmclen  Osiris,  imdüurcli:  seine  Lehr^  und  Leitung 
wird  er  geläutert  und  gereinigt.  Denn  alle  Seelen,  die 
eine  irdische  Hülle,  einen  sterblichen  Körper  angenom- 
men ,  sind  eben  dadurch  mehr  ^oder/  \veniger  von  dem 
Schlamme  der  l^aterie  besudelt.  Keine  ist  flechenlos» 
Darum  bedürfen  sie  Reinigungs  -  und  La'uterangwnittel, 
^und  haben  jenen  unerlärslichen  Kreislauf,  jenen  xvxXo^ 
dvdfxT,q^  zu  Tollenden.  Mit  d/em  Kdrper  also  lebt  die 
Seele  im  Amenthes  fort,  und  kann  hier  ein  ruhiges  Leben 
führen  und  sich  erholen ,  frei  Ton  allen  Sorgen  des  irdi- 
schen Lebens ,  -wenn  sie  nur  dem  milden  Scepter  des 
'  Osiris  sich  unterwerfen ,  und  seine  wetsenl  Lehren  und 
wohlwollenden  Züchtigungen  annehmen  WilK  Sie  lebt| 
yne  Pindarus  (Olymp.  II.  109.)  singt:  ^ 

Gleich  aber  ail^^tets  in  Nächten 

Und  gleich  in  Ta^en  Sonne- dort  habend,  .ist  bedrllo|[^« 

nifslos 
Der  Guten  Leben.    Weder  die  Erde  ler«» 
rei^^t  mächtig  je  ihre  Hand  ,  noch  die  Strömungen  deji 

Meers , 
Ob  hungerndem  BedOrfnifs;  nein,  * 

Bei  de9  zuhöchst  thronenden  der  Gottheiten,  wer  geübt 
Meineidtoses  Thun,  der  lebt  tbränenlase     ,   , 
T«g»  ewig  ^). 

Und  ihnen  stand  auch  wohl  die  Rüchhehr  in  die  Korper 
neugeborener  Menschen  früher  offen;  bei  ihnen  waren, 
"vrio  derselbe  Pindarus  ^  wohl  hundig  der  Aegyptisehen 
Weisheit,  singt,  nur  neun  Jahre  nüthig,.  um  den  Schmots 
der  Materie  abzuwasehen. 

Doch  von  wejchen  Fersefona 

Des  alten  Kummers  Sühne  genommen  hat^ 

Heim    zu  der  öbern  Sonne   sendet  wieder  im   neunte« 

JAhr 
Solche  Seelen  ihr  Gebot» 


183)  Nach  Bothe  S.  37  f. 
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Und  ecl^le  Koni;;*  erste lirt  «fiinn 

Und  an  StÄrke  rasche  und  rrhabcristcr |Wei5hcit 

Solche  Münner.    Endlich  ;;rUO«t 

Vergötterte  Heroen  sie  das  Geschlecht  der  Menschen  ^^^), 

m 

Sie  müssen  nicht  den  Ifrrislsuf  durch  alle  Leiber  rollen«' 
den,  fondern  Itönnen  frtlher  in  die  himmlischen  Sphärcm 
xuruclihehren  ,  weil  sie  rein  und  unschuldig  geblieben 
sind.  Die  dagegen  ,  so  in  diesem  Leihen  mehr  oder  we- 
niger der  Herrschaft  der  Sinne  sich  untergeben  und  dem 
Bauche  gefruhnt  haben ,  die  auch  nach  ihrer  Anfnahm'e 
in  den  Amenthes ,  befreiet  von  der  Gewalt  des  Korpers, 
immer  wieder  zuruchfallen  in  das  alte  Leben ,  diese  müs- 
sen  den  fatalistischen  Ki  eislauf  durch,  die  rerschiedenen 
Thierleiber  antceten.  Man  lese  nur  die  wichtige  Stelle 
des  HermfS,  die  uns  Stöbiius  im  44«  Fragment  (in  den 
Eclogg,  physs.  et  ethicc.  üb.  f.  cap.  53.  p.  looo  Heeren.) 
aufbehalten  hat.  Dort  Keifst  es  unter  andern:  « VieU 
fach  ist  der  Wandel  (at  'uera^oXaL)  der  Seelen;  denn 
die  der  hriechenden  Wesen  gehen  über  in  Wasserlhiere, 
diese  in  Landthiere.  die  der  Landlhicre  hinwiederora  in 
Geflügel,  diese  in  Menschen;  die  menschlichen  Seelen 
aber  haben  den  Anfang  der  Unsterblichheit,  ind^m  sie 
in  Dämonen  übergehen  und  dann  in  deA  Chor  der  Göt- 
ter. Dieser  aber  giebt  es  zwei,  der  der  wandelnden 
und  der  der  nicht  wandelnden  (xtüv  TfX/tvfiDfiivniv  xai  twv 
a,nXav&v)^  Und  hier  ist  die  Seele  in  ihrer  Voliliommen- 
heit,  in  .ihrem  höchsten  Glänze  ('^v/^iiq  i}  reXBloxdvit 
dö^a).  Die  Seele  ^aber,  die  in  einen  Menschen  eingegan- 
gen ist  und  böse  bleibt,  wird  nie  zur  Unsterblichkeit 
gelangen ,  sondern  sie  mufa  nvieder  zurüch  io  die  liric- 


18/0  So  nach  Boihe  S.  3S  f.  Die  Pindarische  Stelle  selbst  ist 
ein  Fragment  aus  den  Threnen  nr.  4.,  pag.  37  Heyn,  und 
wird  auch  von  Plato  im  Meno  p.  81.  (p.  348  ßekk.)  /aU'* 

getUhrt. 


# 
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chenden  Wesen ,  und  Ton  neuem  den  Lauf  beginnen. 
Und  dies  ist  die  Strafe  der  bösen  Seele.  9  So  weit  Her- 
mes. Es  scheinen  aber,  nach  mehreren  Stellen  der  AI- 
ten,  diese  Wanderungen  durch-Thierhörper  sicJh  bis  auf 
tausend  Jahre  erstreckt  zu  bab^n  ^^)  ;  und  weil  nur  sehet* 
Wenige^  von  .denen,  die  in  den  Amepthes^  hinabgestiegen, 

^  mit  Beharrlichkeit  dem  Osiris  gehorchen  ,  und  seine 
weisen  Vorschriften  befolgen,  sondern  den  Meisten 
noch  immer  einige  Machet  aus  de'm  früheren  Leben  an- 
hieben ,  so  müssen  sie  durch  Thicrleiber  wandern ,  und 

"  zwar  dreimal  ^^)^'  in  einem  Zeiträume  Ton  dreits^nsend 
Jahren*  Dies  ist  die  grofse  Periode ,  Von  der  wir  oben 
gesprochen,  wo  Alles  wieder  an  seine  alte  Stelle  ^urupk-. 
hehrt;  da  haben  auch  die  Seelen  ihre  Läuterungen  voll- 
endet»  und  sind  in  die  himmlischeii  Sphären,  yon  Pfan- 
nen sie  gekommen ,  zuTÜckgekehrt.  £s  geschieht  aber 
diese  Rückkehr  durch  den  Thierkreis,  d.i.  durch  die 
Hcerden  des  Himmels;  denn  dies  sind  eben  die  Sonnen-, 
Monds-,  Planeten-  und  anderer  Sterne  Gotter,  durch 
deren  Regionen  die  Seelen ,  .die  eine  in  diese ,  die  andere 
in  jene  Behausungen,  nach  ihren  Yendiensten,  eingehen, 
und  twar  die  edelsten  in  die  Behausung  der  Soi^ne  und 
des  Sirius^  Darum  betet  auch  der  Priester  im  Namen  des 
gestorbenen  Aegyptiers  zur  Sonne,  dafs  sie  ihn,  nach 


185)  S.  Prato  Republ.  X.  11.  p.  6l5.  p.  SO^Ast.  und  was  ich 
sonst  noch  in  den  Herpdoteischen  Abhandlun|;eQ  I.  §•  ^^^ 

beigebracht  babe. 

■ '  -1 

186)  Man,  vergleiche,  was  wir  schon  oben  hierüber,  so  wie 
über  den  Hermes  rfij/^/o-Tc;,  gesagt  haben,  det  dreimal, 
aber  ohne  Fehl,  gewandelt  haben  solKe.  —  Wir  stellen 
übrigens  y.  um  an  den  Traditionen  nichts  zu  Undern ,  dies« 
müderen  Aeufserungen  neben  jenen  andern,  wonach  alle 
wapdern  müssen  ,  auf ;  un^  es  mochten  wohl  in  den  Lehr» 
sfitzen  seihst  mehrere  Verschiedenheiten  statt  finden. 
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Tollendeter  Bcinigungf  sn  sich  anfoehme;  denn  6ie  ge- 
hört sa  den  höheren  Göttern  (Seol  dnXavoi^^  su 
denen  wir  erst  nach  vollhraclitcm  LauFc  durch  den  Chor 
der  irrenden  Gotter,  d.  i.  der  Planeten,  gelan. 
gen.    Dann  hat  die  Seele  das  Höchste  erreicht  i^x^^  ^ 

Das  Bild  von  jenen  himmlischen  Thieren  sind  die 
heiligen  Thiere  auf  Erden ,  die  darum  auch  in  den  bei« 
ligen  Städten  Aegyptens  ihre'  Wohnungen  und  Degräh* 
nisse  haben.  Daher  auch  die  Sitte  stammt,  sich  bei 
den  geheiligten  Tbieren  beisetzen  zu  lassen,  und  zwar 
flsuweilen  in  einem  Sarge ,  der  irgend  eines  der  heiligen 
Thiere  darstellte;  ond  darum  ist  auch  ein  Hauptgrund 
der  göttlichen  Verehrung  der  Thiere  in  der  Bestattung 
des  Osirisleichnams  gelber  au  suchen ,  so  wie  auch  die 
Allgemeinheit  der  Verehrung  des  Stieres,  der  Kuh  und 
des  Hundes  durch  alle  Nomen  Aegyptens ;  und  darum 
endlich  sehen  wir  auch  auf  so  Tielen  Mumiendecken  den 
Hermes  mit  dem  Hundshop fe  stehen,  wie  erden 
^inbalsamirten  Leichnam  einsegnet  ^^^. 

Und  diese  Lehre  von  einer  Seelenwandcmng  war 
in  überaus  vielen  Mythen  und  Allegorien  der  Aegyplier^ 
find  besonders  der  Griechen,  niedergelegt.     Wir  erin- 


187)  Die  Belage  hierzu  sind  oben  gegeben ,  Note  IST.  p.  376. 
Hierauf  bezieht  sich  auch  wohl  jenes  sagdid  der  Per-« 
ser,  d.  i.  canis  adspicit.  Man  ftlhrte  ans  Lager  der 
Sterbenden  einen  Hund ,  mit  symbolischer  Beziehung  auf 
den  Hundsstern ,  jenen  glänzenden  Fixstern  3  dessen  Auf« 
gang  dereinst  die  Verjüngung  der  Natur  und  die  Einkehr 
in  die  himmlisohen  Wohnungen  verkQndi^cn  werde.  Auf 
dem  Grabmale  des  Darius  Hystaspcs  sehen  wir  eine 
Menge  Hunde  ausgehauen.  S.  H  o  e  c  k  veteris  Median 
(»t  P^rsiae  Monumenta  |>.  IS.  upd  daselbst  tab«  U 


fiern  hier  nur  an  den  Homerischen  Mythus  Ton  der 
Circe«  an  den  gleichfalls  Homerischen  von  Proteus, 
worin  wenigstens  die  Alten  seihst  ein  Bild  der  viel- 
fache und  mannigfaltige  Gestalten. und  For- 
men annehmenden  und  wechselnden  Urma- 
terie,  eiii  Bild  der  Fortdauer  der  Substanz 
bei  allem  Wechsel  der  Form,  erkannten  (j?  irphi^ 
voyovoq  rXi?  j  s.  Od}ss.  IV.  4»7-  und  daselbst  Eustathius 
p.  177  Basil.).  Auch  Pythagoras  selbst  lehrte  in  Bildern 
und  Allegorien  diese  Seclenwandenmg;  und  so  nahmen 
die  meisten  andern  Griechischen  Philosophen \  die  die- 
sen Satz  adoptirten,  nur  eine  allegorische  Metempsy« 
chose  an  ^^). 

Aber  nicht  minder  häufig  finden  sich  diese  Lehren  von 
einem  Todtengerichte  y  von  Fortdauer  und  Zustande  der 
Seele  nach  dem  Tode  ,  Seelenwanderung  und  dergl.,  an 
den  Wänden  der  Palläste ,  Tempel,  Grotten  und  Graber 
Bu  Theben ,  Memphis  und  andern  Orten  in  bildlichen 
Darstellungen  versinnlicht ,  wovon  wir  leinige  der  in- 
teressantesten ,  so  wie  sie  das  grofse  Französische  Werk 
liefert,  hier  ausheben  wollen  ^^'^), 

Was  zunächst  Jas  Aegiyptische  Todtenge- 
richt  ^^)  betrifft,  so  finden  sich  in  dem  Isistempel 


I8S)  S.  Wyttenbach  zu  Plato's  Phaedon  p.  210  sqq. 

iS>9)  Vom  Labyrinth,  als  diesem  grofsen  Geisterhause,  haben 
wir  oben  geredet, 

190)  Merodot.  FI.  12i.  piodor.  Sic.  I.  9G.  vergl.  Zoega  de 
obeli:>oc.  p.  295  sqq.  p.  308.  Heeren  Ideen  11.  1.  p.  6SS  ff. 
Aefanliche  Vorstellungen  auf  Muraienkasten  giebt  Zo^ga 
a.  a.  O.  an.  Von  Papyrusrollen,  in  Mumien^e- 
funden ,  hat  Denon  dergleichen  eine  abbilden  lassen  pl. 
1.41.  Auch  finden  sich  dergleichen  auf  Papyrus  aus 
dm  Gräbern  yon  Theben  in  den  Kupfern  zur  De« 
Script,  de  rEg.  Antiqq.  Vol.  II.  pl.  60.  64.  66.  67  und 
7?.    iß  Betreff  der  Fapyrusrollen,  Worauf  dasselbe 
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KU  Theben,  auf  der  Westseite  des  Ni!  ^'O  ♦  folgende 
DarsteHungen  in  Wandmalereien  (s,  Descript.  de  l'Eg. 
Vol.  IL  Anliqq.  p.  i65  sq.  und  dazu  pl.  35.):  Der  erste 
'iheil  der  Scene  besteht  au»  dieiPersönen,  ganz  so  und 
in  allen  Stiichcn  ,.  ys'ic  \m  Todtengericht  auf  den  Papjrus- 
rollcn.  Die  Person  in  der  Mitte  scheint  inständig  um 
den  Zutritt  zu  einem  Gott ,  auf  der  rechten  Seite  des 
Gemäldes,  zu  bitten.  Der  Bittende  richtet  sich  an  eine 
Frau,  mit  den  Attributen  der  Gottheit;  ohne  Zweifel 
Isis  selbst.  Eline  Priesterin  hinter  dem  Bittenden 
scheint  ihre  Bitten  mit  den  sein  igen  zu  vereinigen.  Hin- 
ter der  Isis  ist  eine  Waage,  'welche  zwei  Pemonen  ins 
Gleichgewicht  setzen.  Die  eine  hat  eine  Sperber-  (Fäl- 
hen-)  mashe  vor,  die  andere  die  Chacal-  (SchahaU) 
mashe.  Die  letztere  trägt  in  den  Händen  ein  gehenheltes 
Kreuz  (beide  sind  ohne  Zweifel  die  Gottheit,  in  verschie- 
denen Beziehungen  betrachtet ).  Ein  Cjnocephalns 
sitzt  hauernd  mitten  auf  dem  Waagebalken.  Am  Waage- 
balken ist  ein  Gewicht  durch  einen  Knoten  angebunden, 
gerade  so  wie  ein  Ciewiclit  auch  auf  der  einen  Waag- 
sdhaale  liegt.  Es  dient  ohne  Zweifel  dazu «  das  Gleich* 
gewicht  wieder  herzustellen ;  womit  sich  ^  der  Sperber- 
hopiigc  besonders  zu  beschäftigen  scheint.  Auf  der 
Waagschaale,  die  der  Schakal köpfige  in- Bewegung  setzt. 


Todfengericht ,  mit  verschiedenen  Modificationen  in  Ne* 
'henumstttnd^n ,  vorkommt,  mufs  m>n  noch  Jomard  sur 
les  Hypos^ees  de  Tb^bes«  vergleichen ,  in  der  Descript, 
de  TEg.  Anliqq.  Vol.  II.  pag.  36.3  sq.  Vergk  auch  je zt 
Ober  die  mysteriöse  Darstellung  und  Bedeutung  des  Tod- 
tengerichts  Pal  in  Fragmm.  sur  fetude  des  Hicroglyphes 
III.  p.  202—  204  sq. 

190  Und  zwar  in  einem  Sianctaarium  (Sacristei) ;  wovon 
die  Herausgeber  aus  vrelen  Gründen  vermuthen,  dafs  ll 
zum  ßegräbnifs  für  vornehme  Personen  (Könige, 
Priester)  gedient  haben  möge ;  s«  ibid.  p'.  169*  170. 
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liegt  das  Blatt  roti  einer  P  f  1  a  n  z  e.  (Dicics  ganze  Pei*- 
sbnale  findet  sich  auch  auf  jenen  Papyrusrolleri  ,  nur 
daf»  hier  und  da  ,der  Sperberköpfigo.  und  Schahalliupfige 
sich  ansehen,  statt  sich  zu  folgen;  ferner  dafs  der 
Sper  berhöpfige  das  Gleichgewicht  herstellt, 
statt  dafs  es  hier  der  Schahalköpfige  (hut.  —  Auch  feh« 
len  zuweilen  die  zwei  Spbinx-artigen  Wesen  neben 
dem  Cy  noceph  al  US,  die  man  hier  im  Tenmelbilde 
sieht.)  —  Hinter  der  Waage  folgt  der  Ibisliöpfige 
(Tholh  —  Hermes).  Er  scheint  beschäftigt  zu  seyn,  um 
das  Resultat  des  Wagens  niederzuschreiben.  Vor  ihm 
sitÄt  Harpocrates  auf  einer  Art  von  Tragbahre  (Trag- 
liorb).  Er  hat  in  jeder  Hand  einen  Dreschflegel,  und 
in  der  linhen  noch  aufserdem  einen  Krnmmstab.  Vor 
dem  Gott  ist  ein  Unthier  mit  einem  Löwenleibe  und 
Eberkopfe ,  auf  einem  Altar.  (Dasselbe  Unthier  erscheint 
anf  den  Papjrusrollen;  nur  ist  es  dem  wilden  Miit^ 
tersch  weine  ähnlicher^)  Vor  dem  Thiere  steht  eine 
Lotusb  1  ume,.  auf  welcher  vier  kleine  mnmienariige 
Bilder  stehen;  das  erste  mit  einem  Menschenkopfe^  das 
sweite  mit  dem  eines  Cynocephalus ,  das  dritte  mit  dem 
Schakalskopfe  und.das  vierte  mit  dem  Sperber-  (Falken-) 
köpfe.  (Uicse  vier  Figuren  finden  sich  beständig  in 
den  Gräbern  —  bald,  wie  hier,  als  Hermen,  mu- 
mienartig auf  einem  Seßhafte  — -  bald  als  Deckel  auf  Ca -^ 
neben.  Jene  Figuren  auf  dem  Lotus  sieht  man  gerade 
80  auf  mehreren  PapyrnsroUen  ,  auf  ändern  sieht  man 
nur  einige  Lotusblumen.)  Nach  den  vier  Figuren  siehir" 
man  ein  Thier,  wie  ein  Pferd,  dessen  Kopf  in  ein  Ge^ 
fafs  fallt;  sein  Leib  ist  mit  Pfeilen  durchbohrt.  —  Am 
Ende  des  Bildes  sitzt  Osiris  ^uf  einem  Throne »  und 
hält  in  seiner  Hand  die  Attribute  der  Gottheit»  den 
Krummistab  und  den  Dreschflegel  *)^ 


'^)  S.  unsere  Tafel  XV.  nr.  £«, 
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Erklärung  der  Heransgeber  (p.  166.):  cDer 
Tocile  i^ird  liier  von  der  Isis  zum  Oberrichter  derTodtep 
(Osiris;  Hcrodot.  II.  i23.)  geführt.  Die  Waagscbaale 
zeigt  das  Ab^ä^cn  der  goten  und  der  bösen  Handlnn* 
gcu,  ^oTon  Thuth  das  Resultat,  in  Gegenwart  des  OsU 
ris,  aufschreibt.  Dtfs  von  Pi'eiien  durchbohrte  Tbier  ist 
vielleicht  die  Seele  des  Todten,  der  vor  dem  furchtbaren 
'i'odten riehl er  steht  »  ^?^).  —  (Ebendaselbst  p.  167.)  «Da» 
Unthier  vor  dem  Osii-is  sev  das  Urbild  des  Griechi* 
sehen  Gerbe  rus  (so  Wie  Ostris  selbst.  Minos  ,  der  Tod- 
<eorichler,  sej;  Odjss.  XL  567.),  Der  Ibis'höpfige 
l'hoth  hier  sey  das  Urbild  Ton  dem  Todtenfuhrer  Hermes 
(Odyss.  XXIV.  I.)  —  und  nenn  man  die  Sculpturen  in 
den  Grotten  von  Elelhyia  (liithyopolis)  vergleiche  (sieh. 
Antiqq.  Vol.  I.  pl,  70.  ^^-^  zur  Descript.  de  TEg.),  so 
sehe  man,  neben  den  übrigen  Details  der  Todtengebrän- 
che,  auch  den  Fährmann  Gharon  ,  den  Todtenkahn 
und  die  Flüsse  der  Unter  well  in  ihrem  Ursprünge; 
und  es  sey  also  vollhomifien  wahr ,  was  Diodorus  (I.  cap. 
96.  p.  107  Wessel.)  sagcj  dafs  die  Griechen  ihre  ganze 
Fabel  von  der  Unter %\elt  den  Aegyptiern  abgezeichnet 
haben.  Auch  die  ganze  Fabel  vom.  Todtengericht  im 
Hades,  von  der  U  eher  fahrt  über  den  unterirdischen 
Styx  (welche  Dichtungen  nach  Diodor.  I.  92.  cf.  96.  ^*'^^) 


iy2)  Eine  ganz  ähnliche  Vorstellnng  auf  einer  Papyrus- 
rolle bei  Denon  pl.  l4l.  erklärt  dieser  falsch  von  einer 
Initiation.  Dieselbe  Vorstellung  erklärt  Rhode  im 
V^ersucb  über  das  Alter 'des  Thierkretses  pag.  34  sqq.  auf 
eine  weniger  wahrscheinliche  Weise. 

li)5)  Eine  Vorstellung  der  Acgyptischen  Todtengebräuche, 
von  dieser  selbigen  Kupfertafel  entlehnt,  liefert  die  Tafel 
bei  unsern  Commentt.  Herodott.  nr.  1 ,  wozu  die  Erläute« 
rungen  daselbst  gehören  Part.  I«  Cap.  1« 

19^}  In  Betreff  der  ersten  Stelle  des  Diodorus  (L  cap.  92.) 
findet  noch  eine  Bemerkung  statt.    Der  Oeschiöhtschrei- 


4^9 

Yon  den  Aegyptischcn  LocaHtKfen  iincl  Gebräuchen  ent- 
lehnt Tvaren),  könne  man  ihrer  ganzen  Entstehung  nach 
in  den  Hypogecn  von  Eieithya  und  mehreren  von  Thebä 
sehen.  Die  Dichtung  von  der  üeberfahrt  über  den  Flufs 
habe  darin  ihren  ganz  natürlichen  Grund,  i\'eil  alle 
Hygogeen  von  Thebä  (und  dort  hatte  sich  diese  ganze 
Sache  schon  ausgebildet)  in  der  Libyschen  (westlicben) 
Oebirgshette  sich  befanden  (^ie  man  noch  sieht),  und 
der  grofste  Theil  der  Stadt  auf  der  ostlichen  —  Arabi- 
bischen  —  Seite;  so  dafs  also  die  Ueberiahrt  jedesmal 
i¥  i  r  k  1  i  c  h  geschah.  » 

Noch  macht  Jomard  (Descript.  de  TEg.  11.  pag. 
362  seqq.) ,  in  Betreff  der  Papyrusrollen  mit  dem 
Todtengerichte,  auf  F'olgendes  aufmerksfiin  :  i)  dafs 
diese  Bollen  zwei  Schrii'tarlen  haben:  a)hicrogly- 
phische  in  kleiner  Anzahl  (und  vermuthlich  das 
eigentliche  Urtheil  des  Todten  enthaltend)^  b)  eine 
Art  alphabetischer  Schrift  —  oft  sehr  jang.  2)  Dafs 
dtese  hieroglyphische  Schrift  nur  innerhalb 
eines  abgesteckten  heiligeren  Bezirks  (einer  Art  ron 
Kapelle)  angetroffen  wird  —  worin  man  die  andere 
Schrift  niemals  fi^idet.  3)  Dafs  sich  zi^ischen  den  Hie«' 
roglyphen  und  dem  Gesims,  das  den  Raum  umgiebt, 
immer  zwei  Beihen  von  sitzenden,  einander  fast  ganz 
gleichen  Figuren  finden  ,  die  ein  Blatt  auf  dem  K'opfe 
haben.  In  zwei  Papyrusrollen  sey  die  Zahl  dieser  Fi- 
guren gleich  ,   nämlich  drei  und  zwanzig  in  der  oberen 


ber  spricht  von  der  Versamralunjj  der  Todtenrichter: 
MTSiTH  leaqaysvoixvjwy  SiviacTTtuv  xAs/cw  rtuv  rsrrct^^dy.o^jra  x,  r.  A* 
—  SO  hat  der  Wess^lingische  Text.  Dort  findet  bich  aber 
aus  zwei  Codd.  die  Variante  bemerkt:  SucrJ  xAs/'w  ,  und 
die«e  Zahl  van  zwei  und  vierzig  Richtern  findet  sich  jezt 
durch  die  Papyrusrollen  aus  den  Hypogeen  von  Theben 
besfitiigt.  JVJan  eehe  z.  ß.  Descript.  de  TEg.  II.  pf.  62, 
wo  zwei  und  vierzig  Todtenrichter  abgebildet  sind. 


j 
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Beihe ,  und  neanisehn  in  der  nnterefi ,  snsaniineii  zwei 
und  vierzig.  Eioe  Bolle  mit  Bierogljptien  hat  drei  und 
vierzig.  4)  l^a^s  man  unter  diesen  Bildern  gewöhn- 
lich allerlei  Scenen  in  roher  Darstell ang  findet ,  z^  B« 
Bahne,  aufwelchenrman  Todte  fährt,  Opfer 
und  dergL  Diese  Scenen  »  sagt  Jomard  ,  Ter  dienen 
alle  Aufmerhsaml^eit  —  und  jene  wenigen,  sich  oft 
so  ähnlichen  Hieroglyphen  führen  vielleicht  am  ersten 
zur  Entzifierung  dieser  Art  von  Schrift.  5)  Auf  der 
grofs^n  Papjrusrolle  mit  dem  grofsen  Todtenge- 
richte  sieht  man  die  Seele  des  Verstorbenen 
auf  einem  Kahne  stehend ,  dem  Osiris ,  ^er  Isis  und  dem 
Harpocrates  huldigen  nnd  vers.chiedene  Prüfungen  durch- 
gehen —  sie  betet  darauf  oder  opfert  (eine  Blume)  Ter- 
sohicdenen  symbolischen  Gotterliguren  mit  den  Hopfen 
Ton  Sperbern ,  Löwen ,  Schakal ,  Ibis  oder  des  Cjnoce- 
phalus  —  dann  iHI'net  sie  eine  monolithische  Hapclle  ei- 
nem Sperber  mit  einem  Mensch enkopfe. 

Unter  den  Maiereien  auf  den  Papjrnsrollen  findet 
sich  ein  Bild  in  den  Katakomben  Ton  Theben  (pl.  83. 
fig.  I.  A.  Vol.  II.  Jomard  ,  sur  les  hypof^ees  de  Thebes, 
Descript.  de  i*F.g.  Antiijq.  II.  pag.  379.)  Yon  folgendem 
Inhalt  ^^)  :  Keun  Personen  steigen  eine  Treppe  hinauf, 
jede  auf  Einer  Stufe  stehend,  zu  einem  Gott,  der  auf 
einer  Bühne  sitzt.  Einer  von  ihnen  trägt  eine  grofse 
Waage  auf  der  Schulter.  Da  die  Hauptscene  dersel-^ 
ben  Rolle  sich  auf  die  Schicksale  der  Seele  bezieht,  so 
Termuthet  der  Verfasser ,  dafs  es  auch  mit  dieser  Ne- 
beuForstellung  gleiche  Bewandtnifs  habe,  und  dafs  letz- 
tere auch  das  Urtheil   über  die  Seelen  Torstelle^ 


19<5)  Eine  Copie  davon  ist  auf  der  unsern  Commentt.  Hero« 
dott.  beigt'fDgten  lafel,  unter  nr.  3  —  7.  befindlich;  wo- 
zu man  den  Text  Part^  l.  Cap.  3.  §.  25,  26.  vergleichen 
mufs« 
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tJeber  diesem  Bilde  sieht  man  in  einer  Barlie  einehiinds- 
li  o  p  f  i  g  e  ^^)  Figur  ein  Schwein  oder  ein  H  i  p  p  a- 
potamas  vor  sich  her  ti'eiben.  "Vorher  geht  ein  an- 
derer Hund  shöpf  ige  r.  Beide  haben  Ruthen.  Alle 
drei  Personen  gehen  in  entgegengesetzter  Rieh- 
tung  von  jenen  neun  Personen  ab.  Dazu  hommt  noch, 
dafs  unter  den  Hieroglyphen  desselben  Bildes  ein  Mensch 
erscheint,  dem  ein  Strom  von  Blut  aus  dem  Kopfe  quillt 
•-*  und  dafs  in  derselben  Gra  b  esgr  u  t't  (Hjpogce)  meh- 
rere grofäe  Figuren  mit  gebundenen  Händen  ei^scheinen, 
denen  gleichfalls  Blut  aus  den  Köpfen  sprützt.  —  Dies 
fuhrt  den  Verfasser  zu  folgender  Deutung«,  welcher 
Costaz  beipflichtet  (ebendas.  p.  4oÖ-) : 

Auf  jener  Papyrusrolle,  meint  Jomard,  sey  vorge- 
stellt ein  Mi  sseth  ater,  dessen  Seele,  nach  erfolg- 
tem Ausspruch,  dafs  er  schuldig  sey,  und  nach  ge- 
schehener Hinrichtung,  in  ein  Schwein  (das  den  Ae- 
gyptiern  verhafiäfe,  unreine  Thier)  oder  in  einen  Hip- 
p(opotamu8  (nach  Horapollo  I.  56.  H.  87.  das  ßild  der 
Undankbarkeit,  Ungerechtigkeit  und  Gewalt- 
t ha tigkeit)  fahre»  und  in  diesem  Thierleib  auf 
Erden  zurückkehren  solle.  Der  Hundsköpfige  sey 
eben  hier  Hermes  -(^v^o-nö^noi  (Homer.  Odyss.  XXIV, 
1.  tind  Virgil.  Aeneid.  IV.). 

§.     16. 

Nachdem  wir  nun  so  das  Geisterreich  der  Aegyptier 
Ton  seiner  physischen ,  anthropologischen  und  ethischen 
Seite  betrachtet  haben ,  wollen  wir  nun  auch  seine  hi- 
storische Anwendung  auf  die  Perioden  der  Aegypti- 


iS6)  Costaz,  der  (ibid.  pag.  40S.)  von  xlemselben  Gemlllde 
spricht,  nennt  diese  beiden  Figuren  Imqdsköpfige  Affen 
(singes  cynocepbal^s} ,  \rGicrirc;  den  Hermes  vor«telhen. 
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sehen  Geschichte  sehen.  Der  Himmel ,  fanden  wir ,  ist 
getheilt  —  die  Sphären  ,  die  liichter  des  Himmels,  die 
Kreise  liber  und  unter  dem  Monde,  die  Kräfte,  die  Na- 
turen,  die  Elemente,  die  Naturreiche}  so  auch  sind  die 
Zeiten  getheilt.  Wie  nämlich  die  Aegjptische  Wett- 
anschauung im  Baume  Alles  in  ein  grofses  Geister- 
system ordnete,  so  auch  in  der  Zeit.  Wie  Alles,  was 
im  Baume  ist ,  von  Geistern  besetzt  ist  und  regiert  wird, 
so  ist  auch  Alles  ,  was  in  der  Zeit  ist,  tou  Geistern  re- 
giert; es  ist  eine  Su  ccession  Ton  dämonischen 
Dynastien,  die  an  den  Anbeginn  der  Zeiten  gesets&t 
werden.  Zuerst  haben  dio  höchsten  Gotter  über  die  Ae- 
gyptische Erde  geherrscht,  dann  die  mittleren',  dann  die 
niederen,  die  Halbgötter.,  endlich  die  Menschen.  Zuerst 
nämlich  herrschte  Kneph  in  einer  unbekannten  hoch^« 
sten Periode,  sodann  Pht ha s,  desM;n  Element  das  Feuer 
ist,  und  dessen  Begier!:!ngszeit  sich  auch  nicb^  bestim- 
men läfst.  Der  erste  Regent,  dessen  Zeit*  man  weifs, 
ist  die  Sonne,  Helius,  Vulcanns  Sohn;  er  regierte 
3o,ooo  Jahre.  Ihm  folgten  Kronos  und  die  andern 
Gotter  3984  Jahre  hindurch  ;  dann  die  Cabiren,  d.  u 
die  mächtigen  PlaiietengÖtter  zweiter  Ordnung.  Es  folg* 
ten  acht  Ha1h«'otter  ,  worunter  wahrscheinlich  zuerst 
Osiris  *'0-  Nachdem  also  die  Götter^  und  Halbgotter 
regiert,  hommen  erst  mensc.hlicheKonige,  nämlich 


197)  Gerade  dasselbe  Verhahnlfs  ist  in  der  Lebre  der  O  r-« 
phiker  (die  sie  v^obl  aus  Aegypten  mögen  eutiiommeu 
haben )  von  den  Weltaltern,  deren  sie  sechs  an* 
nahmen  und  ebenso  viele  \Velt4'egenten:  Phanes^ 
die  Nacht,  Uranus,  Kronos,  Zeus  und  Dip* 
iiysus.  Diese  Königsreihe  fängt  ebenfalls  oben  an  mit. 
den  intelligiblen  und  intbllectuellen  Göttern  ,  geht  durch 
die  initiiere  Ordnung  ,  und  so  endlich  in  die  sichtbare 
Welt  selbst  herab. 
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die  erste  Konigsperiode  der  sieben  und  dreiTsig 
Thebaiter,  welcbe  '  1400  oder  io55  Jahre  regiert 
haben  ^). 

Jedoch  bemerke  «nan  hierbei  die  grofse  Verschie- 
denheit der  Angaben  unter  den  Priestern  in  BetreiT  die- 
ser Geschichtsperioden ,  nni  die 'Annahme  von  Gor- 
res ,  dafs '  jene  sieben  und  dreifsig  menschliehen  Koifige^ 

'  sieben  nnd  dreifsig  Thebait^r ,  die  sechs  ^.n  d  d  r  e  i  s  • 
sig  Decane  sejen ,  mitlRIenes,  ihrem  Vorsteher. 
Hiernach  werden  1^90  Jahre,  die  Menes  und  sein^De- 
Gan%  ausfüllen  ,  abgeschnitten  ,  nnd  die  historische  Zeit 
AegTpteos»  mit  dem  Jahre  2713  Tor  Christi  Geburt  ange- 
fangen. Ueberhaopt  gehe  der  Ursprung  ( t.  a.  a.  O.  I. 
S.  380.  282.)  des  Thierkreises  nicht ^über  das  Jahr  3ooo 
vor  Christi  Geburt  zurück ,  und  der  Zodiacus  von  Den« 
derah  (Tentyra)  sey  zwischen  2000  und  3ooo*yor  Christi 
Geburt  zu  setzen.  V^as  den  Ursprung  des  ThierJipeises 
betrifft,  %o  wie  die  yerschiedenen  Versuche  ihn  zu  er- 
klären ,  seit  Kircher  bis  anf  Gatterer ,  Ideler  und  Rhode, 
welcher  letztere  ihn  aus  dem  Klima  und  den  davon  ab- 
hängenden Beschäftigungen  der  Bewohner  Aegyptens 
ableitet;  so  bemerken  wir  nur,  dafs  der  Thierkreis  wohl 
nicht  in  Acgyptei),  sondern  unter  den  Ost  asiatischen 
Völkern ,  und  früher  wohl  bei  den  Babyloiiiern ,  als  bei 
den  Aegyptiern ,   bekannt  gewesen  seyn  mag.     Denn  Er- 

'  stere  hatten,  nach  Berosus  (ap.  Euseb.  Prsepar.  Evang^ 
IX.  p.  160.),  uralte  Sternkundige.  Auch  hat  Tan  Guens 
(zum  Porphyrius  de  antro  INymph.  p.  ii3.)  viele  Gründe 
für  den  Chaldäihch- Baby  ionischen  Ursprung  des  1  hier« 
kreises  beigebracht  <''^).     Was  aber  die  Zeit  betriil t ,  so 


i9f)  \krg\.  Chronic.  Aegypt.  apud  Euseb,  Thes.  Tempp.  FI. 
p.  7.  und  Manetho  ap.  bynceJJ.,  &o  wie  üb«r  das  irulgtmiti 
«Görres  iViythenge^ch.  IL  S.  412. 

i99)  Die  Flüge,  ob  di^  Chaldäer  oder  die  Aegyptier  die  äl-* 

I.  26 
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herrscht  auch  hierüber  eine  grof«e  Divergenz  der  Mei- 
nungen. Nach  Einigen  rühren  nie  aus  der  alten  Pharao- 
nenperiode vor  dem  Persischen  Einfalle  her ,  nach  An- 
dern aus  der  Zeit  nach  Alexander.  '^.  Die  Ansicht  von 
Görres  haben  nir  oben  gegeben.  Entgegengesetzten 
Vorstcllungsarten  huldigen  einige  Franzosische  Gelehrtef 
Biotv  Dupuis  (Religion  universelle  Tom.  Tl.  p.  4^5 
sqq.)  und  Einige  von  ^en  Verfassern  der  Description  de 
TE^yple  (Aniiqq.  "Vol.  IL  pt  267*  '^') ^  die  man  beiihnen 
selbst  nachleseü  mufs. 


tesfen  Astronomen  gewesen  sind,  hat  neuerlich  in  Be-« 
irachuing  gezogen  und  mehrere  Beweise  für  die  er-i 
8 1  e  r  e  n  angt  f'Ul|rt  ClBudius  JHmes  Rieh  Obser« 
vations  on  the. Ruins  of  Babylon,  London  by  Murray, 
4SI6.  ^  wovon  ein  Auszug  in  der  Leipz.  Litt.  Zeit,  1S18. 
nr.  279.  mitgctheilt  ist) ,  besonders  S.  6i  des  zweiten  Ab-« 
scHinitts.  Einer  der  Haupibeweise  möchte  mit  Recht  der 
seyn  ,  daf^  die  SandwUsten  von  Chaldäa  und  Arabien  lange* 
vorher  durchreiset  wurden,  che  man  die  See  bescfaiffle, 
und  dafs  m^n  dabei  sich  nach  den  Sternen  richtete«  — 
Auch  hat  der  Graf  Pastor  et  (Histoire  de  la  Legisla- 
tion, Paris  1817.  Tom.  L  cap.  3.  S.  2/6  ff".)  sich  über  die 
Erfindung  des  Tbierkreises  durch  die  ChaldUer 
erlilärt.  Andere  VorstelJungen  der  Verfasser  der  Descrip- 
tion de  PEgypte ,  auch  noch  in  der  neuesten  Lieferung 
der  dazu  gehörigen  astronomischen  Mtmoires  (Livr»  Illr 
Paria  ibl8.)  ,  haben  wir  hie  und  da  angegeben.  ^ 

£00)  So  Visconti,  Notice  somtaaire  des  deux  Zodiaques 
de  Tentyra 5  bei  Larcher  Herpd.  T.  IL  p.  567  sqq.  ^ 

201)  Einen  allgt^meinen  Ueberblick  Über  die  astronomischen 
Denkmäler  von  Obcrägypien  gewahrt  in  der  Description 
de  TEgypte  (Antiqq.  Vol.  IL  Thebes)  Appendice  nr.  2. 
die  Abhandlung:  Description  des  Monumen« 
astronomiques  decouverts  en  Egypfe,^par 
MM.  Jollais  et  De  villi  er  5.  Diese  Abhandlung 
cnibäit:  Observations  pr^liminaires;  sodann  die  allgemei-  ' 
ne  Lebersicht  der  einzelnen  astronomischen  Monumente, 
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.  $:     »7- 

"  Werfen  ^ir  zuletzt  noch  einen  Blick  anf  die  Cyclen 
Aev  Aegjptier.  Zuvörderst  wird  man  wohl  erwarten, 
dafs  in  einer  Religion,  worin  der  Planetendienst  so  be- 
deutend hervortrat ,  wie  in  der  Aegjptischen ,  auch 
diese  Gestirr.e  einen  Haupteinflufs  auf  die  Zeitrechnung 
gehabt  haben  werden.  Die  sieben  Planeten  ,  Saturn,  . 
Juppiter,  Mars,  Sonne,  Venus,- Mercur  (Erde) ,  Mond,  ' 
waren  in  dieser  Ordnung  als  sieben  ffimmiische  Machte 
verehrt,  und  gaben  beisammen  eine  Achtzahl  von  Cabi« 
ren.    Hiernach  bildete  sich  im  Kalendersjstem  eine  Pe- 


nämlfch ;  $.  1.  Thierkreis  ans  dem  Porticiis  von  Esne; 
§.  3.  Thierkreis  aus  dem  nördlichen  Tempel  von  £$iie; 
$.  3.  Plafond  aus  einem  der  ^äle  -des  Tempels  von  Isr- 
ment  oder  Hermontfais;  §.  4.  Astronomisches  Gemälde^ 
beündlicb  am  Plafond  des  ersten  westlichen  Grabes  der 
Könige  (Hypogeen  von  Theben);  §.  5.  Thierkreis  vom 
Porticus  dfs  Tempels  von  Penderah;  §»6,  Kreisförmi- 
ger Zodiacns  des  Tempels  von  Denderah ;  §.7.  lieber-« 
blick  und  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Hierbei  sind 
'  weiter  keine  Erklärungen  abgegeben,  sondern  nur  kurze 
Beschrtihungt  ii ;  mit  Verweisung  auf  die  Erklärung  der 
Kupftr  und  auf  die  Kupfer  selbst. 

Lieber  die  Z^it  der  Entstehung  des  Thierkrtises,  und 
somit  der  Aegyptisoben  Cuftur  überhaupt ,  vergleiche  man, 
aufser  den  Angaben  der  Französischen  Gelehrten  ,  noch 
H  o  d  e '  8  Ptolemttus  und  Rhode  pag.  42 ,  wonach  wir 
16  000  Jahre  erhaben.  VergJ.  auch  die>ldee  von  Weis- 
haupt in  der  Apologie  des.JVlifsvergnUgtns  und  Uebels 

S.  2')*  f,  und  die  Wendungen  ,   die  man  dieser  Idee  neu- 

•        •     • 

erlich  gegeben  hat ,  mit  d^n  hi&torischen  und  andern  An*« 
tithesen. 

lieber  den  Thierkreis  zu  Dender'ah  sehe  man  noch 
Hager  in  liiustrazione  d*uno  Zodiaco  Orientale  etc.  und 
was  dagegen  v.  Dalberg  bemerkt  hat  in  einer  Com- 
mentaiiun  der  Göitinger  bocietät  (Gott.  Gelehrte  Anzeigen 
1812.  nr.  S6.;. 
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riode  Ton  sieben  Tagen  (die  Woche),  sodann  vieder 
eine  von  sieben  Jahren,  Beide  M^urden  nach  deo  Planer 
teo  genannt  und  gezählt.  £s  ist  bekannt,  dafs  der  sie- 
bente Tag  ivie  das  siebente  Jahr  auch  bei  d^en  Ebräcra  ' 
geheiligt  waren.  Dafs  aber  diese  Festperioden  nachher 
zu  Yerunglimpfung  dieses  Volkes  Vcranlassang  gaben 
(man  lese  nur  Joseph,  c.  Apion.  II.  p.  470  ed.  Haverc. 
und  Taciti  Historr.  V.  4.),  wollen  mr  hier  nur  der  ge* ' 
lehrten  Ausführung  wegen  bemerken ,  die  in  Bezug  auf 
Ae^yptische  Sagen  Jablonshi  in  den  Yocc.  Aegyptt.  pag. 
ü35  sqq.  darüber  gelieiert  hat.  Die  allgemein^  Heiligkeit 
der  Siebenzdhl  haben  die  Alten  schon  in  allen  Beziehun- 
gen bemerkt  (•:.  diä  Stelle  des  Varro  in  den  Hebdomaden 
beim  Gellius  N.  A.  III.  10.).  Auch  ist  es  überflussig, 
über 'die  religiösen  Cyelen  von  sieben  Tagen  und  yon 
'eben  'so  rielen  Jahren  bei  einer  groFsen  Zahl  der  alten 
Völker  weitläciftig  zu  scyn.  Wir  dtlrFen  nur  auf  Goguet 
Tom  Ürspr,  der  Gesetze  I.  p.  235,  übers,  von  Hamber- 
ger,  verweisen;  vergl.  jezt  Rosenmiiller  im  alten  und 
neuen  Morgenland  II.  §.  a44-  (zu  3  B.  Mos.  XX.  9.  10. 
vom  Sabbath  der  Ebräer)  p  63  ff. ;  ferner  Sallier  d^  la 
fete  du  septieme  jour ,  in  den  Meraoirr.  de  TAcad.  des 
Inscriptt.  IV.  4^  ss. ;  und  über  die  alt  -  Aegyptische  ßin. 
richtung  besonders  Fourier  in  der  Descript.  de  TEgypte 
Antiqq.  Livr.  III.  Memoirr.  Tom.  I.  p.  807. 

Sodann  bemerken  wir  den  Jahre  scyclus  von  365 
Taf>en.,  personifieirt  als  So m- Herakles  ^^) ,  als  der 
Kampfer  auf  der  Sonnenbahn.  Nach  dieser  Ansicht  ist 
er  der  Sohn  des  Lichtkönigs  Ampion,  der  im  Widder- 
zeichen  erscheint,  nnd  das  Jahr  unter  mancherlei  Ar- 
beiten durcliiÜhrt;  denn  die  zMÖIf  Kämpfe  stellen  uns 
eben  den  Lauf  der  Sonne  durch  den  Zodiacus  dar.    Ein 


d02)  S.  Dionysus  I.  p.  l4t 


% 
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Symbol  dieses  Sonnenfahres  ^var  der  goldene  Kreis 
des  Königs  Osyittandyas  ^).  Es  war  ein  Kreis  mit  Gold 
eingelegt,  an  einem  Gebäude  angebracht«  365  Ellen  irh 
Umfang.  Richtig-  haben  aber  die  FranRosischen  Gelehr- 
ten bemcrht,  dafs  man  diese  365  Ellen  nicht  buchstab- 
lieh  nehmen  müsse ,  sondern  in  dem  Sinne ,  wie  wir  das 
Wort  Grade  gebraachen.  Üebrigens  beweise  diese 
Angabe  ,  dafs  die  alten  Aegyptier  ein' unbestimmtes  Jahr 
Ton  365  Tagen  hatten.  Daneben  war  abgebildet  der 
ganze  Thierhreis  ,  die  Decane,  Trabanten  u.  s.  w.  Hier 
•war  also  das  verbesserte  Sonnenjahr  von  365  Tagen 
dargestellt  ,1  wahrend  das  alte  Monden jahi*  von  36o  Tagen 
symbolisch  bezeichnet  wurde  durch  das  Giefsen  der  Milch 
in  die  36o  Urnen  am'Grabe  des  Osiris  zu  Phila  (  DioAor. 
Sic.  I.  22.  p.  ^5  Wessel.  s.  oben  S.  263.)  —  ein  fliofsendcs 
Mondenjahr;  Licht  und  N^fs  als  Grundbedingung  aller 
und  jeder  Existenz  auf  Erden  ( des  irdischen  Daseyns 
und  Lebens),  —  Ob  beid'e,  das  Monden  -  und  Sonnen- 
jahr, indem  Verhältnifs  zu  einander  gestanden,  d»fs,  wäh- 
rend die  Tempelannal^n  jenes  beibehielten  ,  im  bürger- 
lichen Leben  dieses  galt  ^^')  ,  lassen  wir  unentschieden« 

Der  zweite  Cyclus  war  die  Apisperiode,  ein 
lanarischer  Cyclus  von  25  bürgerlichen  Jahren  '^^\  'llle 
s5  Jahre,  nahm  man  an,  erschiene  die  Gottheit  im 
Fleisch;  ein  Strahl  vom  Himmel  befrnchtet  eine  Kuh, 
welche  dann  cinert  Stier,  Apis, 'gebiert.  Er  wird  zum 
Tempel  geführt,  von  Priestern   gepilegt  und  von  Allen 


203)  S.  Diocfof.  T.  49.  Strab.  p.  1152  Tzsch.  Descript.  de 
l'Eg.  T.  n.  p,  152  sqq. 

201)  S.  Rhode  Versuch  überdeil  Thierkreis  S.  78. 

205)  Oder  von  309  Mondswandl inigen.  Sieh.  Dornedden 
neue  Theor-e  u.'s.  w.  S.  85.  Vergl.  Fourier  sur  les  »ci- 
ences  dePEgypte,  in  der  Descript. de l'Eg.  Aniiqq.  Livr. 
III.  Mem.  Tom.  I.  p.  {>I9. 
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verehrt»  l)is  er. nach  s5  Jahren  von  den  Priestern  ge»i 
Ach! achtet ,  und  heimlich  Ton  denselben  an  einem  sorg* 
fältigi  geheim  gehaltenen  Orte  begraben  >iard  '^^y 

Eine  dritte  gröfsere  Periode^  zn^ischen  der  Apis« 
und  Sothisperiode  in  der  Mitte  stehend,  ist  die  Phö* 
nixpefiqde,  von  600  oder  1400  Jahren  ^).  Wir 
gehen  von  der*  llauptstelle  Herodot  II.  78.  ans.  Dort 
berichtet  uns  der  .Vater  der  Geschichte  :  «Es  giebt  aber 
|)och  einen  andern  heiligen  Yogel,  nut  Namen  Phön'ix. 
Ich  habe  ihn  aber  nicht  gesehen  ,  aufser  in  einem  Bilde ; 
denn  er  kommt  sehr  selten  zu  ihnen ,  alle  5oo  Jahre 
einmal ,  Wie  die  -Yon  Heliopolis  sagen ,  und  er  komme 
dann  nur,  sagen  sie,  wann  sein  Vater  gestorben.  Er 
ist  faber,  wenn  er  seinem  Bilde  gleichet,  yon  dieseI^ 
G rüfse. und  Gestalt :  ein  Theil  seines  Gefieders  ist  golden, 
der  andere  roth,.  und  ist  dem  Adler  aufs  er  ordentlich 
ähnlich  an  äufserer  Gestalt  und  an  öröfse.  Dieser  Tbgel 
nun  macht  folgende,  sinnreiche  Anstalten,  wie  sie  erzah« 
len ,  ich  kann  es,  aber  nicht  glauben :  er  käme  aus  Ae- 
thiopien  ^eilog/^n,  .:"°^  brächte  in  das  Heiligthum  des 
Helios  seinen  Vater, 'den  er  in  Myrrhen  eingehüilet,  und 
begrübe  ihn  im  Tempel  des  Helios  (der  Sonne).  Er 
brächte  ihn  aber  also :  Zuerst  bildete  er  sich  ein  Ei  aus 
Myrihen,  so  grofs  er  es  tragen  könnte^  und  wenn  et 
diesen  Versuch  gemacht,  so' höhle  er  das  Ei  aus,  und 
lege  seinen  Vater  hkiein  ,  und  ati  der  Stelle,  da,  wo  er 
es  ausgehühlet  und  seinen  Vater  hineingelegt,  klebe  er 
wieder  andere  Myrrhen  darauf;  und  wenn  sein  Vater 
darin  liege,  sey  es  gerade  eben  so  schwer,  wie  zuvor; 
und  wenn  er's  wieder  zugeklehet,  so  brächte  er  seinen 
Vater  gen  Aegyplen  in  das  Heiligthum  des  Helios  (Tem- 


20S)  Vergl.  unsere  Commentt.  Herodotf.  I.  p,  l44  sq^ 
207)  ß,  Mdrbhaui  Cunaa  Chron*  p,^V.  JS7. 
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pel  der  Sonne).  Also  mache  es  dieser  Vogel ,  erzählten 
sie»  ^^y  Mit  dieser  Stelle  Terbinde  man  noch  Tacitas 
Annall.  VI.  28.  Dieser  weifs  yon  vier  Erscheinungen 
des  Phönix  in  der-  historischen  Zeit ,  unter  Sesostris, 
Amasis,  Ptolemaus  HI.  und  Tiberius.  Gerade  so,  wie 
an  Herodotos  beschreibt,  erseheint  aber  der  Phönix 
auf  alt-Aegyptischen  Bildwerhen.  Jomai'd  (inderDe- 
script.  de  TCg.  Antiqq.  Tom.  I.  cap.  5.  $.  6.  p*  29  —  3i.) 
findet  den  'Phönix  abgebildet  auf  vielen  Aegfptischen 
Monumenten ,  z.  B.  in  den  Tempeln  zu  Edfu  (Apollino* 
polis  magna),  au  Philä^  Esne»  auch  sn  Medina>tabu  . 
(Theben)  und  anderwärts ,  bald  jünger  ,  bald  älter  und 
mit  einigen  Varietäten,  einmal  auch  als  mehichenähn- 
liehen ,  geflügelten  Genius ;  zuweilen  mit  den|  Sterne 
(dem  Sirius)  und  mit  einer  Schaale  (dem  Symbol  der 
Kilflnth  im  Sommersolstitium).  Er  findet  alle  die  ver- 
schiedenen. Eigenschaften,  die  Herodotns,  Taeitus,  PH- 
nius ,  Solinns  und  Horapollo  Ton  ihm  angeben ,  und  er- 
hlärt  auch  die  einapln'en  allegorischen  Züge ,  die  Ton  ' 
ihnen  angegeben  werden ,  mit  Verweisung  auf  die  Kupfer- 
platten zu  der  ersten  Lieferung  des  genannten  Werhes, 
nämlich  pl.  16.  fig.  i.  2.  pl.  18.  pl.  22.  fig.  6.  pl.  23.  fig.  3, 


SOS)  Auch  hat  man  verscbiedene  andere  Traditionen,  z.  B. 
dafs  aus  den  Gebeinen  und  dem  Marke  des  alten  entwe- 
der verwesenden  oder  sich  verbrennenden  Phönix  der 
junge  Vogel  entstehe.  S.  Plin.  H.  N.  X.  2.'  Tzetz.  Chi- 
liad.  V.  6.  und  Scholiast. 'Aristid.  Tom.  11.  p.  107  Jebb. 
Melkwürdig  ist  auch  die  Chinesif^che  Tradition ,  die  aus 
IVIartini  Histor.  Sinica  CoMiy  zum  Heliodor.  p.  201  sq<], 
anfilhrt  :  ^Sub  initium  imperii  (  Xaoharri  quarti  impera* 
tori$)SoIis  avis  apparuit ,  ^ujus  adventu  felioitatem 
regne  portendi  vulgo  existimant.  Ex  forma ,  qua  avein 
haue  pingunt,  aquibm  credercs ,  nisi  phimaruni  mira  et 
discoior  varietas  obstaret.  Phoeniceni  ut  esse  suspicer, 
ejus  raritas  persuadet. 
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pl.  78.  fig.  i6.  pl«  8o.  fig.  17.  Vielleicht  ist  aucb  der  aof 
einem  Belief  Ton  Hermonthi«  (1.1.  pl,  95  unten)  vor- 
lionunende  Vogel  der  Phönix.  Auch  auf  der  Bembinischen 
Isistafel  seh^a  Yfir  den  Phönix  (wenn  er  es  anders  ist)  auf 
der  Hand  des  Aeg)^p tischen  Heraltles  (Jablonshi  Opiiscc« 
11.  p  ^87.).  Wir  sehen  hie  und  da  alle  Kennzeichen,  Mie 
ihn  die  Alten  beschreiben ,  z.  B.  das  goldene  und  dasrothe 
Gefieder,  seine  Aehnlichlieit  mit  dem  Adler.  Ziaweil^i 
auch  ist  er  hiein  (inde  fieri  pullum,  sagt  Plinius  H.  N. 
X.  3.),  mit^  einer  Krone  von  Federn  auf  dem  Kopfe  (ca- 
put  plumeo  apice  cohonestante ) ,  und  hat  andere  Em- 
bleme neben  sich,  einen  Stern,  eine  Schaale^  deren 
sjmboli^ciie  Bedeutung  Jomard  (siehe  oben)  richtig  ge- 
funden^ hat.  '  < 

Fragen  m^  nun  nach  dev  Bedeutung  und -dem  Sinne 
dieses  Mythus ,  so  erkennen  die  Alten  schon  darin  eine 
Sage,'  deren  Grundlage  die  Idee  des  grofsen  Jah- 
res selber  ist  '^).  (n  Dafs  die  .Lebensperiode  dieses  Vo- 
gels eine  £poche  des  grofsen  W^tjahres  andeute 9  ist 
ausgemacht»  ?^^).  Die  berühmten  Lehrer  der  Christ- 
lichen Kirche  fanden  in  der  Phunixfabel  ein  Bild  und 
Prototyp  der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit*,  be- 
sonders von  der  Auferstehung  des  Fleisches. 
S  Clemens  Roman,  (".pist.  L  ad  Corinth.  cap.  24.  p.  liso 
sqq.  ed.  Wotton.  und  noch  Mehrere»  bei  Larcher  ad  He- 
rodot.  I.  1.  Tom.  II.  p.  Sao. 

Es  ist  demnach  der  Phönix  der  Vogel  des  gros- 
sen Jahres    oder  der  Wiedergeburt  der  neuen 


♦ 


20.M>  S.  Böttiger  Mylhologg.  Vorlfss.  S.  I6.  und  daselbst 
die  KrklHrung  von  de  V  ignoUs  und  Forster.  Ufber  den 
Phönix  (indtt  i^ich  auch  eint-  Abhandlung  von  Drum-« 
mond  in  the  classical  Journal  Voi.  XIV.  p.  31!y  sq. 

riO)  So'Solinus  Folyhist.  cap.  36  :  „cum  hujns  vita  magni 
anni  fieri  converöioutm,  ratii  fideö  ei»t  iiuer  auclores.  ** 
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Zeil  in  gewissen  Cyden.  In  jener  Epocbe  von 
>46i  Jahren  traf,  mir  Eintritt  des  Neumondes  im  Sam< 
mcrsolslilium ,  das  fixe  (agrarische)  Jahr  mit  dem  ragen 
Hii'Ghenjahre  in  Einklang.  Es  war  eine  Jubetperiode  für 
ganz  Aegypten,  und  ein  Tnamph  für  die  Wissenschaft 
der  Priester,  besonders  der  gelehrtesten  zn  Hpitopolis  2lt). 
Nach  Heliopolis  fliegt  der  Vogel ,  er  (liegt,  in  die  Son- 
nenstadl,  in  deip  Sonnenterapel  legt  er  seine  Bürde  nie- 
der. Er  ist  der  Sonnertvogel ;  daher  ist  yiurpnrn  nhd 
golden  sein  Gefieder,  darum  ist  er -wie  der  Adler  ge- 
Blsltct,  der  zur  Sonne  aafiJuhliGhen  Termag.  Erhomhit 
von  der  Senne  Aufgang  2'^),  toM  Morgen  her.  Er  heif^t 
der^höaictscbe ;  er  kann  aber  «och  der  parparne  heifsen. 


311)  Ueiier  die  Gelehrsainkvit  der  Heliopolrter  b.  Heroilot. 
II.  d.  Slrabo  XVn.  pag.  SS"!  Tisch.  Di«  relative  Voll- 
komnicnkeit  der  Aegypliscbcv  Aslrononiie  bebauptcn  die 
,\>rr.isscr  der  Descript.  de  VEgypte  a.  a.  O.  und  öfter. 
-  Auf  die  Einsicht  in  >lie  Alkgorie  vom  Phänix.  bat  das 
Mehr  oder  Weniger  hiir  keinui  EinRats  i  und  wir  lassen 
daher  jene  Meinung  auf  sicli  beruhen. 

212}  T)re  golil  bewachen  den  Greife  kennen  wir  aus  llerodofus 
(III.  116.  IV.  1J.>.  In  andern  Saacn  wird  der  Greif  dem 
Fhö'nix  ähnlicher.  Einen  schönen  Beitrag  liefen  dazu 
Epipbanius  in  den  neuerlich  edtrlen  ätUcIten  seines  Phy~ 
sioloRUS  ( *uitioWy55  )  (in  A.  Musloxyd.  und  D~Schinae 
AnecdoIK  craecc.  Venet.  1817.  p.  13.).  "Dort  beifsl  er  der 
gröfkesle  unter  allem  Geflügel  des  Himmels.  Im  Mor- 
g^nlande ,  an  einer  Bucht  des  Flusses  Oeeanua  ,  h^lt  »ich 
eiu  Paar  davon  auf;  und  so  wie  die  Sonne  aufgeht  und 
mit  ihren  Strahlen  die  W'-U  hrfeuchlet  (  l)i-spri*ni;l  ,  eav- 
ri^^  ,  so  ItiHct  der  eine  feinn  t'lflge),  unii  niirinit  auf  Hie 
Slrnhlen  der  Sonne.  Der  andere  aber  beekliet  sie  bis 
an  den  ünterganj; ,  nnd  auf  seinen  FIQgelr)  sU-Iit  Rpsebrie- 
ben:  Lichiahnlicb  {^renUq)  wanden  er  ein  Lirln  der 
Well.  —  Die  chrisiliche  Anwendung  Dbcrgchen  wir  als 
fretudanig  unserem  Zwecke. 
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Aber  er  komiut  nicht  alle  Jahre  ;  er  hommt  im  grofsen 
Jahr;  daher  wt  er  der  Vogel  des  Sterne«,  'mit  dessen 
raerh^üidiger.  Constellation  er  aujPQregt.  Er  hat  im 
Bilde  der)  Stern  des  grofsen  Jahres  bei  sieh ,  .das  Bild  d#s 
Sirius. (Sotbis).  £r  hammt  yom  Morgen,  der  Sirius- 
Togel ;  darum  bringt  er  Myrrhen  mit  und  Würze  des 
Morgenlandes.  In  der  Myi;rhenliugel  Hegt  seine  Bürde; 
diese  Hügel  ist  das  Schiehsals  -  ftnauel  9  und  in  ihm  ist 
die  alte  Zeit  umschlossen. 

Des  Vogels  Vater  ist  diese  Bürde ,  er  ist  di^  alte 
Zeit.  Er  starb  im  Morgenlande ,  in  Arabien  .  ^ober  die 
Sonne  und  der  Weihrauqh  hommt.    Er  Jiommt  von  den 

< 

Indiern  ber.^^^).  Denn  dort  hat  man  allein  das  feste  Jahr^ 
und  alle  1461  Jahre  liommt  es  von  Indien  her  za  den 
Aegyptiern ,  um  das  gemeine  Kirchenjahr  zu  berichtigen. 
(Jpmard  h  1.  p.  3.  sagt:  «en  langue  metaphori^ue^  le 
retour  de  Tannee  fixe,  qui  etoit  la  seulo  en  u£age  chez 
les  Indiens,  et  q;ui  revenoit,  pour  ainsi  dire ,  tous  les 
1460  ans ,  concilier  en  Egypte  le  calcul  du  tems  aVec  la 
marche  du  soleil. :»)    Der  Vater  ist  gestorben.    Wer  wd 


213)  Der  Indische  Vogel,  'Iv5/ko;  o^>v/;  ,  lieifst  er  ausdrück- 
«    Jicb  beim  Arisiides  Toln.  II.  p«  107  Jebl^.  und  bei  dessen 
Scholiasten«    Philostratus  ( Vit.  Apolionit   Tyan.   111.41^. 
p.  135  Olear.)  Weifs  Fol^gendes  aus  der  Sage  zu  berichten:. 
Der  PFiönit  komme  alle  fünfhundert  Jahre  nach  Aegyp-^ 
ten.     In  der  ^Zwischenzeit  habe  er  in  Indien  hie  und  da 
sein  Lager.     Dafs  er  nach   Aegypten   komme ,  darüber 
seyen   Indix'r  und   Aegyptier  einstimmig.   —    Auch  führt 
derselbe    Autp^r   noch    den    poetisch^  schöaen  Zn^  an, 
wie  der  Phönix,    wenn    er   sich  in  seinem   Neste  ver- 
brenne,  sich  selbst   Abschieds-  oder   Reiselieder    (irfo- 
^ '7rfi//xrjjfß{o'j;  vfMvcj;)   singe.      Etwas    Aehnlichcs  ,    filhrt    er 
ifprt ,  wo^l^en  aufmerksame  Beobachter  von  tien  Schwänen 
wissen*    Dieses  Letztere  bringt  nun  der  kürzlich  von  uns 
edirte  Scholiast'  (s.  Jos.  .Bekkcri  bpecim«  Philostrat.  Vit. 
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ihB  erselsen  f  Aus  seiner  Ascbe ,  ans  der  Atehe  des  «ich 
•elbst  Terbreanenden  (der  in  der  Glat  di^r  Sonne  und 
des  Sirius  aiisgeglttbeten  Zeit) ,  erstebel  der  Sobn ,  er* 
stebet  die  neue  Zeit.  Und  xom  Andenken  -des  in  der 
GUitseit  (im  Sommersolstitiüm)  geendigten  grofsen  Jab* 
res  Rundeten  die  Phonieier  ein -Feuer  an,  d.  b.  sie  Ter- 
brannten  die  alte  Zeit ;  wie  nur  Zeit  der  Sommersonnen* 
wende  im  pausen  Norden  Ton  Scbweden  bis  naeb  Sach« 
aen,  ja  selbst  bis  an  den  Bbein «  aos  uraltem  Gebraucbe 
die  jest  sogenannten  Jobann isfeuer  lodern.  Ja  sogar 
jAer  Deutsche  Ausdruck:  «die  Kircbweibe  begraben», 
kann  uns  auf  diese  Idee  bin  weisen.  Daher  äucb  die  Ro* 
miscbe  Sitte  ^  rom  Scbeiterhaufen  der  Kaiser  einen  A  dler, 
Ton  ^em  der  Kaiserinnen  aber  'einen  Pfau  aufsteigen  isa 
lassen  —  anzudeuten  eine  neue  Regierung ,  eine  neue 
Zeit.  Tom  Ter  brannten  Körper  scbwingt  sieh  der  himm- 
lische Qeist  auf,  und  schwebt  als  seeliger  Genius  über  dem  i 
Nachfolger.  Die  Pietät  des  Nachfolgers  soll  in  der  Schule» 
des  Vaters  gebildet  seyn  ubd  der  Entscblufs  grofsartiger 
Aufopferung.    Alte  Formen  müssen  aerbrechen  9  neue 


Apollonii  pag.  119)  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Fboiux ,  wonach  die  Schwäne  dem  Phönix  die  Reisehym- 
«en  singen '  (  x<au  tou^  xjxyou^  (part  v^OTfsfximf^'oxi^  r^  <t>Q«ynu 
«(d£c;  X.  r.  /.).  D«i5  Bild  verliert  duixh  diese.  Erklärung 
gewifs  nicJits ,  wenn  sie  auch  nicht  die  richtige  ist;  und 
selten  sind  SchoUaSten  so  poetisch.  —^Aber  könnte  nicht^ 
auch  der  Schwan  mit  dem  Phönix  verwechseh  worden 
seyn?  UaVon  liegen  deuthche  Anzeigen  in  den  Fabeln 
der  neueren  Perser  vor,  die  von  einem  Wundervogel 
Kuknos  wissen,  welcher  kein  anderer  alb  xuMyo;,  der 
Schwan,  ist.  Sieh.  Drummond  in  the  classical  Journal 
Vol  XVI.  pag.  y4.  —  Mehreres  über  diese  Fernsahen 
Mythen  git-bt  v  D-nlberg's  Abhandlung:  Simorg,  der 
Persisvhe  Phönix,  in  v.  Hamme  r's  Fundgruben  des 
Orients  VoJ.  L  p.  iS9  stjci. 
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geschaffen  werden  ;  der  Phönix  of^fert  sich  selbst«     Ahev 
die  neue  Geueration   ist  nicht  zerstörend.     Mit  heiligt 
Liebe  nimmt  der  neue  Phönix  den  Leichnam'  des    Va-< 
ters ;   der  aus  dessen  Asche  hervorgehende  Genius  wird 
der  Leitstern  der  neuen  Zeit.    Wer  nämlich  wird  den 
Vatei*  begraben ?    Wer  anders,  als  der  gefiederte  glei* 
che  Sohn?  (die  gleiche  und  zu  gleichem  Loos  des  Ster- 
bens bestimmte  Zeit )     Wo  aber  wird  er  begraben  ?     Im 
Tempel  der  Sonne.     Sie ,  die  grofse  Zeitentheilerin  und 
Zeitenverzehrerin ,   nimmt-,    so  wie   die  Jahre,    so  die 
grofsen  Jahre  in  ihren  Raum  und  Schoofs  auf.      So  ent- 
isteht ,  so  wächst,  so  fliegt,  so  stirbf  in  und  vom  Sonnen- 
aufgang das  grofse  beflügelte  Welten  jähr,   und  es  wird 
von  dorther  Tom  jungen  in  den  SonneiHempel  zur  Son« 
•nenstadt  getragen  ,  nach  Heliepolis,  *wo  in  den  Tempel- 
hallen  die  Sonnenpi^iester    des  Morgenlandes  Weisheit 
und  Zeit-  und  Himmelsku-nde   berechnen,   si^^   der  In« 
^disclien  Weisen    würdige    Schüler.     Der  Sonnenterapel 
ist  das  Grab  des  grofsön  Zeitenrogels ,  und  beim  Eintritt 
der  grofsen  Zeiträume  werden  in  Aegypten  neue  Tempel 
zur  Erinnerung  gebaut.     So  wurde  vermuthlich  in  ehier 
andern  Sonnenstadt ,  zu  EdFu  oder  Apollinopolis  magna, 
der  grofse- Tempel  damals  gebaut  (s.  Jomard  1.  1.  p.  2^.), 
als  das  grofse  Jahr  zwischen  dem  Zeichen  der  Jungfrau 
und  des  Löwen  kam  ,   der  Tempel  zu  Esne  in  der  Jung- 
frau, der  zu  Denderah  und  der  zu  Hermonthis  im  Lö- 
wen.    Eben  in  dem  Tempel  der  zuletzt  genannten  *Stadt 
sehen  wir  ein  Relief,  wo  der  Stier  die  Frühlingsgleiche, 
der  Scorpion  die  Herbst  gl  eiche,  der  Löwe  die  Sömnier- 
wende  und  der  Wassertnann  die  Winterwende  bezeich- 
net.    S.  Descript.  de  TEg.  I.  chap.  8.  pag.  lo.   und  dazu 
pl.  o6.  tig.  2.  .  * 

\Vir  schliefsen.  mit  einem  andern  Relief  auf  einem 
grofsen  Fries  im  Haopttempel  zu  Edfu  oder  Apollino- 
polis magna,  worin  Jomard  (1. 1.  cap.  5.  §.  5.  p.  28  sqq.) 
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eine  Andentong  einer  astronomischen  Periode  finden  -will» 
Auf  diesem  Fties  sieht  man  eine  Treppe  Ton  yierzehn 
Absatzen.  Auf  dem  obersten  Absatz  erhebt  sich  eine 
Säule  von  Lotus,  und  darauf  ein  halber  Mond;  das 
Ganze  ist  gekrönt  mit  einem  A»ge.  Dahinter  steht  eine 
kleine  Figur  mit  einem  Ibishopfe,  Alles  dieses  seyen 
Zeichen  des  Neumondes  im  Sommersolstitium ,  d.  h.  des 
Anfangs  eines  neuen  Jahres ;  denn  der  Lotus  bezeichne 
das  Wachsthura  des  Nil ;  das  Auge  den  Oslris  d.  i.  die 
Sonne  in  ihrem  Gipfelpunkte;  der  Ibis  die  Ueberschwenw 
mung ;  der  halbe  Mond  mit  aufwärts  gerichteten  Hörnern 
den  Neumond  (Horapolio  L  4*)-  ^^^  komme  auf  dem* 
si^lben  Fries  noeh  mehreres  dahin  zu  Beziehende  yor ; 
Ibisköpfige  Figuren,  Wassergefäfse  und  auch  eine  Jung« 
frau  mit  dem  Lowenkopfe.  £s  sey  mithin  rermuthlich 
eine  astronomische  Epoche  angedeutet,  die  Zeit  des 
Baues  dieses  Tempels,  nämlich  die  Periode,  als  der 
Jahresanfang  (das  Somn^ersolstitium)  zwischen  das  Zei- 
chen der  Jungfrau  und  des  Löwen  fiel.  £s  sey  angedeu- 
tet die  Erneuerung  einer  Sothischen  Periode;  und  be- 
kanntlich Sey  die  Epoche  ^n  1461  Jahren ,  wo  das  fixe 
oder  agrarische  Jahr  sich  mit  dem  vagen  Kirchenjahre v 
Vereinigte,  für  Aegypten  eine  Epoche  der  Freude  und 
4es  Wohllebens  für  das  Volk,  und  eine  Epoche  des 
Ruhmes  für  die  Astronomen  gewesen,  \ 

Ein  vierter  CycluS  war  die  Can  icular  pei^iode, 
die  grofse  So thisper iode  von  14Ö1  Jahren;  worüber 
oben  schon  das  Nähere  bemerkt  worden  ist. 


Da  in  den  Griechischen   Schriftstellern    sich    ganz  - 
deutiiehe  Spuren  erhalten  haben,    dafs,  wie  bei  mehre- 
ren Völkern  des   AJterthums ,    so  auch  bei  den  Aegyp- 
tiern  ,  eine  innige  Verbind  ung  der  Astronomie   und  \  , 

der  Musik  statt  gefunden,  ujad  hier  insbesondere  mit  ^ 
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beRtimmtcr  Beasiehnng  auf  einige  Cyclen ,  so  wird  hier 
n^ohl  die  passendste  Sfelle  seyn ;    yon  der  Musil;  der 
'  P.haraonen- Aegyptier,  und  insbesondere  ron  ihrer  re- 
ligiösen Bestimmung,  in  der  Kürze  zu  handeln. 

Nicht  blos  solche  dichterische  Andeutungen,  wie 
die  eben  berührte  vom  singenden  Phönix  ,  wie  die  Sage 
Tom  Memnon  und  dergl.  sind ,  sondern  andere  riel  be« 
deutendere  Spuren  ,  die  schon  Jablonsl^i  (im  Pantheon. 
Prolegg.  p.  LI V  sqq.)  gesammelt  hat,  müssen  uns  zu  der 
Frage  falii;en  :  welche  Bedeutung  die  Musil«  im  Roli- 
gionsdienste  der  Pharaonen- Aegyptier  gehabt  haben 
mag,  und  welcher  Art  sie  gewesen  ?  Bekanntlich  zeigen 
die  Thebattischen  Sculpturen  musihalische  Instrumente 
Verschiedener  Art,  besonders  Harfen,  zum'Theil  schon 
Ton  Tielen  Saiten  und  hunstreicher  Ausbildung.  Zwei 
Stellen  des  Diodorus  (T.  i5.  und  I.  81.)  scheinen  sich 
•zu  widersprechen.  Nach  der  einen  war  die  Musik  selbst 
den  Aegyptischen  Gottern  lieb  ;*  nach  der  andern  fand 
man  sie  in  Aegypten  sittlich  verwerflich.  Diesen  Wi- 
derspruch sucht  Jomard  zu  heben,  indem  er  verschiedene 
Perioden  unterscheidet.  Seine  Vorsjellungsart  ist  hufz- 
lich  folgende  :  Die  älteste  Musil;  war  bei  den  Phäraonen- 
Aegyptiern  blofse  VocalmusiU  y  und  die  dreisaitige  Her- 
iheslyra  diente  blos  ssum  Angeben  -des  Tones  für  die 
Sänger.  Dieser  Gesang  wa^;  der  einfachste  Ausdruck 
von  Schmerz  jund  Freude  und  andern  religiösen  Empfin- 
dun£ren.  Sie  hatte  einen  religiös-moralischen  Charakter, 
und  ihr  Zweck  war  Bildung  zur  Harmonie  ethischer  Ge- 
fühle.  Dieser  ernste  Charakter  fitester  Musik  sey  in 
der  Person  des  Maneros  (Herodot.  II.  79.)  versinnlicht. 
Da  dieser  Ma^epoc,  nach'  Jablonski's  Erklärung  (Voce, 
p.  128.),  Aegyptisch  den  Sohn  des  Ewigen  bedeute, 
so  dürfe  man  wohJ  dabei  an  Osiris  und  Horus,  den  Gott 
der  Ordnung,  denken.  Die  zweite  Periode  und  derTerfall 
der  heiligen  Musik  Aegyptens  sey  vermuthlich  aus  Asien 
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hersoleiten ,  und  die  Flfte,  deren  Herodotas  (II.  60. 
IL  4a)  b«  Aefjrptisclien  Festen  gedenkt,  sej  wohl  das 
erste  Instmment   mnsikalisclier  Art  gewesen,    das  äie 
jlegrptier  ans  Asien  überkommen  hätten.     Des  Sesostris 
FeldKugennd  die  Persische  Eroberung  hatten  Termuthlieh 
zu   diesen  Nenernngen  Anlafs  gegeben.    Jene  Tielsaiti- 
gen  Harfen  n  den.Rdnigsgräbern  mochfen  daher  Wohl 
auch  nicht  der  ältesten  Periode  angehören.     Jener  wur- 
deTolie  Gesang  ^ej  anch  wohl  Ton   Moses  beibehalten 
*  worden,  der  nach  einigen  Zeugnissen  (Philo  de  vit.  Mo- 
sis  1.  p.  470  F.  und  Clemens  Alex.  Strom.  I;  p.  343.)  in 
den  verschiedenen  Zweigen  Aegyptischer  Mnsik  sey  un- 
terrichtet worden.     Hierauf  macht  Jomard  auf  die  alte 
T^rbindung  der  Astronomie -mit  der  Musik  der  Ae» 
gjptier  aufmerksam ,  bringt  su  dem  Ende  die  fiauptzeug- 
nisse  bei,  wotou  wir  nur  einige  genauer  anfuhren  wollen 
(Diodor.  L  16.    Demetr.  de  Elocut.  $.71.  nnd  daselbst 
Gale  p.  46  ed.  Fischer.      Hesych.  in  Iwra/pa^^axor  ^ 
Xd^Tfiv  Vol.  I.  pag.  1408  ed.  Alberti,   womit  man  jezt 
noch  Ter  binden  mag  Theologumm.  arithmetica  p,  41  — 
53  ed.  Ast.  und  Jo.  Laur.  Lydna  de  menss.  p.  26, 27.  28. 
32.) ,    und  verweiset    auf  eine  Abhandlung   Tom  Abbe- 
Bousier ,  worin  gezeigt  werde,  dafs  die  Musik  der  Alten 
in  einem  genauen  Zusammenhange  stehe  mit  den  sieben 
Planeten ,  mit  den  Wochentagen ,   den  Stunden  des  Ta- 
ges und  der.  ^acht,  und  mit  den  Zeichen  des  Thierkrei« 
ses  nach  Aegjptischem  System.     S.  Jomard  Memoire  sar 
la  musique  de  Tantique  Egypte,  in  der  Oescript.  de  TEg. 
Liyr.  II L-  Tom.  I.  p.  367  sqq.  besonders  p.  'i(}5  —  4o3. 

Ist  es  uns  erlaubt ,  schliefsHch  einige  Bemer- 
kungen über  diese  Ansicht  zu  machen,  so  müssen  Tvir 
zuvorderst  did  ideenreiche  und  grofsarti^  Weise  loben, 
womit  dieser  ve^^diente  Gelehrte  auch  diesen  Gegenstand 
behandelt  hat.  Den  Zusammenhang  der  Musik  mit  der 
Äegyptischen  Astronomie ,    worin  sich  Jablouski  nicht 
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im  allen  Stuclien  zu  finden;  ivuftte ,  hat  er  mtht  begrün- 
det 9  und  der  Sii^benlaut  im  Prieaterbymnus  an  die  Ae- 
gyptiscben  'Gottheiten  ist  wohl  unstreitig  mit  Recht  ron 
ihm  auf  die  sieben  Planeten  bezogen  worden.  Auch  ist 
wohl  zu  vermuthen  gestattet ,  dafs  einst  Osiris ,  dessen  Ge- 

,  schichte  so  oft  mit  Memiion  harmonirt ,  auoh  Ton  einer 
andern  Seite  wieder  als  Manero  s,  als  «der  beklagte  gute 
Jüngling,  genommen  war.  Davon  ein  Mehreres  im  fol- 
genden Paragraphen.  Hiefs  doch  auch  Adonis  nach  einer 
Flöte,  uryd  verrauthlicn  nach  einer.  Flotenmelodie ,,  Gin- 

,  gras.  —  Aber  in  F'olgendem  müssen  wir  uns  Ton  Jomard 
trennen.  Mach  unserer  Vorstellung  vom  Urzustände  der 
Aegyptischen  Menschheit  liünnen  wir  die  «1  teste  Mustfc 
so  hoch  Und  würdig  dort  nicht  nehmen.  Die  Ursprung- 
liehe  Vollislegende  und  die  ältesten  Yolksgebräuchc  wa- 
ren gewifs  —  und  sie  murrten  es  seyn  —  orgiastischer 
Art;  und  immer  waren  die  Pamjlien  und  Phallagogien 
die  allgemeinsten  Feste.  Die  Hirten  und  NiJschiffer 
mufstcn  bei  ihren  Trauer  -  und  Freudenfesten  ganz  ge- 
wifs rauschende  Musih  haben ,  eine  Instrumental mnsifa. 
Bacchisch  war,  dafs  ich  so  spreche,  der  Grundcharakter 
der  Yolksreligion.  Auch  lafst  der  Mythus  (und  dieser 
ist  in  solchen  Dingen  sehr  zu  boren)  den  grofsen  NatiQ<« 
naigott  Osiris  zweierlei  Flöten  erfinden,  die  einrohrige 
(^fiovavXov)  und  die  Queerflöte  ((^<^f  i^'^^a  nXotfLavXovy^ 
8.  Juba  ap.  Athen.  lY.  p.  175.  p.  181  Schweighäus.  Und 
auch  Hero^otus  (II.  48.)  kennt  gerade  bei  Aegyptischen 
Phallusfesten  den  Flötenspieler.  Wenn  daher  bei  Dio- 
dorus  (s.  oben  p.  259,)  Obiris  durch  Musik  die  Völker 
bildet,  so  müssen  wir,  glaube  fch,  darin  Instrumental- 
musik erkennen/  Rohen  Hirten  gegeiiüber  konnten  die 
Priesttr  diese  gewifs  nicht  eifitbehren.  In*ungemischten 
Beltgionen  des  reinen  Lichtdienstes  mag-  dagegen  das 
Saiteospiel  als  das  ältere  gelten  (wir  werden  im  Yerfolg 
davon  selbst  Beispiele  iielern).     Aber  wie  sollten  die  er- 
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fftn  Nonuden  an  Ntlihals  einer  solchen  hohen  ethischen 
Ersiebung  «empfänglich  gewesen  seyn?  Joinard  ntuHi 
diese  Horden  entweder  erst  spater  kommen  lassen,  oder 
sueebcii  -  ilaC«  '}-A  rauschende  Inst ru tuen ralrausik  doct 
»ehr  frühe  noihwendig  »»r.  —  Auch  begiinsligt  die 
lange  noch  nicht  genug  erwogene  Hauptstelte  des  PUto 
(de  Legg.  II.  3.  .p.  656  sq.  p.  239  ed.  Behker.)  die  Vor- 
Btellangsart  nicht,  wonach  die  Aegypürr  sogar  noch  ge- 
gen  die  PerUsche  Periode  bin  Kencrungen  in  den  Bün- 
■ten  ans  der  Fremde  angenommen  halten.  Denn  hiernach 
war  das  Neuern  (;i«cvoTO[i£iv)  und  andere  Manieren 
Einfuhren,  als  die  der  Väter  (tu  nÜToia),  den  Künst- 
lern verboten.  Und  wir  lesen  dort  von  gleichen  cano- 
nischen  Priest ergeselzen  über  die  Muslti.  Wir  hören 
dort  TOn  gottlichen  Einrichtungen  der  Tonkunst  und  von 
Liedern  der  Isis,  welche  sich  aus  aller  Zeit  eiballen 
haben  (xitäätttfi  cxti  <f>otaX  -ri  ibv  jioXijv  Tovfov  aeiriaa' 
fiiva  ;(p<ji'0i'  fisi-i}  -tj;^  'ImSo;  TioiiJfiaTOi  ytfovivai).  — 
Aber  eben  dieses  Zeugiiifs ,  mit  dem  noch  etwas  alleren 
des  Uerodotus  verglichen,  müebie  wohl  zu  der  Annah- 
me hinführen,  dafs ,  wie  alle  andere  Dinge ,  so  auch  die 
Musik  in  jenem  Pharaoncnlande  castenn.afsig  streng  ge- 
schieden war.  Hieiaus  ergäbe  bich'das  ftesultat,  daCs 
die  reinere  und  sittlicbcrv  Mnstk  mit  dem  Saitcnsptel 
und  würdevollen  Gesang  dem  priesterüchen  Götter- 
dienst Torbeballen  blieb  ,  wahrend  von  Anfang  und  im- 
merfort  der  malericlle  Volksdienst  und  sein  Orginsmns 
sinnliche  Lieder  und  rauschende  Ineiruaieule  gebiete- 
risch forderten. 

üeber  die  verschiedenen  Arten  musikalisi  her  In- 
strumente hat  Villoteau  aus  den  Oberagkpiisclien 
Denkmalen  belehrende  Nachtichlcn  gegeben  ( ii  einer 
eigenen  Abhandlung  über  diesen  Gegci;stand ,  in  der 
Descviption  de  l'Egjpte  Auti<]q.  Memoir.  Livrui^.  I.  p. 
iSi  SS.). 

I.  39 
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'  t'Kaihenophis-Memfioüi 

Und  liier  möchte  vohl  der  Ort  scyn,  llilizlicb  tom 
Heran  OD  eu  sprechen.  Ohnehin  scheint  die  Art,  IVie 
wir  ihn  oben  (pag.  -fi^  sq«)  mit  dem  Osiri^  Terbunden 
haben,  noch  einer  Bechtlertigung  2u  {»edürfen^  zumal 
da  er  dort  ohne  Weiteres  gan2  allegorisch  Ton  uns 
genommen  norden.  Piese  Ansicht,  so  rie]»  als  möglich^ 
0u  'bestätigen ,  soll  daher  luiser  einziges  Augenmerk 
»ejn. 

In  alle  einzelnen  Wendungen  dieses  weitgteifenden 
Mjthus  einzugehen ,  wäre  im  höchsten  Grade  überflüssige 
da  gelehrte  Vorgänger  bereits  alle  Quellen  der  Sage  Ter« 
folgt ,   und  das  Zeugenyerhör  abgeschlossen  htaben  2^^^. 


•*■ 


2l4)  Jablonski  de  Memnone ,  Prancofurti  ad  Viadr.  l753. 
Langles  Dissertanon  sur  la  8tatue  de  Memnon  (Ma« 
gaz.  encyclop.  an.  IL  Tom.  HL),  v.  Veitheim  Ober 
NJeninons  Bildsäule,  in  Des8en  Sammlung  einiger  Auf-* 
Sätze  11^  Jacobs  über  die  Gräber  des  Memnon  und 
die  Inschriften  an  der  Bildsäule  demselben  (in  den  Denk- 
Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften  za  MQnchen 
j809.  1810.).  Description  de  TEgypte  Antiqq.  Vol.  II. 
(ThÄbes)  chap.  fX.  sect.  1.  p.93  sqq.  —  Hier  nur  vor- 
läufig einige  nachträgliche  Hemer kungen  zu  den  Quellen. 
Die  Stelle  des  Homerus  üdyss.  IV.  188.  berQhrt  Proclus 
Coinmentur.  mscr.  in  Piaton.  AIcib.  I.  fol.  1^3  cod.  Au- 
gUvVtan.  Desselben  Proclus  Excerpt  aus  der  Aethiopis 
des  Arctinus  siehe  jezt  in  der  vollständigen  Ausgabe  der 
Chrestora.  am  Hephae.stion  p.  478  sq.  ed.  Gaisford,  Die 
Erzählungen  des  Diodor,  iL  22  sq.  p.  136  sqq.  Wessel. 
rühren  sicher  vo^  Ctesias  her^  wie  fast  daä  ganze  zweite 
Buch.  Zu  den  Schollen  der  Tzetfae  ad  Lycophr.  vs.  18. 
vergl.  man  jezt  Müller  p.  303.  Dafs  Aeschylus,  Sopho- 
cles  und  Theodectes  den  Memnon  auf  die  Bühne  ge- 
bracht hatten  ,  ist  schon  von  Andern  nachgewiesen.  Man 
sieht  ihn  auch  auf  Griechischen  Vasen.   'Neuerlich  hat 
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Aber  «jennoch  mScbte  e*  nicht  leiclit  einen  Mytlius  ge> 
b«n,  der  so  rerscbiedene  Dentangen  erfahren  hätte; 
Um  Ton  der  Ansicht  nicht  zn  tprechen ,  wonach  der 
tonende  Hemnon  eiti  Gauhclspiel  der  Priester  wäre,  der- 
gleichen, «ie  sich  wohl  nach  rölliger  Entartung  in  den 
Serapeen  zu  Alesandria  und  andcmarts  erlaubt  haben 
mögen  —  haben  sieb  Vöi-stellungsarlen  gebildet,  denca 
xafolge  man  die  Sage  vom  Klange  der  BtIdsSule  erst  für 
eine  in  der  BSmerxeit  anfgehoniniehe  Legende  halten 
müfste  ;  «rShränd  eine  ntin  altbehannte  Er^hlung  der 
FranzÖsicheo  Theiloehmer  der  Obevagyptischen  Expedi- 
tion wiederum  der  buchst  Üblichen  Anslegnng  hat  zn  stat- 
ten hommen  wollen.  Ich  hin  weit  entfernt,  die  so  starh 
behrSnigte  Aussage  so  achtbarer  Gelehrten  in  Zweifel 
KU  ziehen;  Ehen  so  wenig  bann  ich  in  die  Tiefen  der 
Physik  hinabsteigen,  and  gewisse  Andeutungen  der  Alten 
ton  der  Verwandtschaü  zwischen  Ton  und  Liebt  (Plu- 
tarch:  Sjmposiaca  VIH.  3.)  Terfolgen;  da  diese  Seite 
aol^er  unserm  Gebiete  liegt,  und  der  Aufraerhsamheit 
neuerer  Phjsiher  ohnehin  nicht  entgangen  ist.  Auch 
der  astronomische  Weg  zur  AufGndung  Ans  Sinnes  die- 
ser Wnndersage  ist  nicht  unheti'eten  geblieben.  Ja- 
blonsbi  sah  im  Hemnonsbilde  eine  Siiule ,  zu  astronomt- 
leben  Beobachtungen  eingerichtet ,  und  Dornedden  einen 
Jahresgnonion  ,  mit  der  Idee  dus  Gi'nbmals  Terbundcn, 
Kach  meiner  Uebeiv.eugun^  mufs  diesen  beiden  Golchi- 
ten  das  Verdienst  bleiben  ,  dafs  sie  auf  die  Symbolische 
Sprache  des  priestei'lichen  Alierlhums  geachlt't  iialicn  ; 
ohne  deren  Beachtung,  wie  ich  lest  versichcil  bin,  allü 
Deutun^sTersuche  mif&lingen  müssen;      >Vii'  ivuJIeii  vuit 


Alexander  de  la  Burdt-  eine  f^nlclie  jtu.tjeiituiii:  \ 
sith.  Collcciiou  Ues  Vasen  itü  coinlo  rtc  Lami<>.i 
Auch  eine  Vaxe  hei  JJiibois-Mai 
fl.  IX.  zeigt  den  Acliilles  und  Mon 


i 


f 
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Jablonslü'ft  \yortevUarungen  düsgehen,  nni  imser^  eige- 
nen Vorstellungen  darauf  folgen  lassen. 

Belianntlich  Itomnit  dieses  injthische  Wesen  unter 
yerschiedenen  Namen  in  der  Sprache  vor,  'wovon  der 
Griechisclie  der  ge^(>hn]ichste  geblieben.  Die-  Alten 
aber  reden  von  ihm  bald  unter  dem  Mamen  Amenopbit 
('Ap^vG)(j>ts  215)  oder,  mit  Aegypti^chem  Vorlaute,  Pha- 
inenophis  {^apiivuDCpiq) ^  bald  mit  der  Benennung  Is- 
mandes  ('lofiar^?;^) ,  ivelches,  ^ie  Jeder  siebet,  nur 
eine  andere  Form  für  Osymandyas  COavpav^ra«,)  ist, 
oder  besseiehnen  ihn  mit  der  gebräuchlichsten  Namens- 
form  Memnon  (Mt*^v'(99^).  Zwar  haben  sich  neuerlich 
die  Verfasser  der  Description  deTEgypte  (a.  a.  O.  p.  102.) 
gegen  die  Identität  des  Osymandyas  und  des  Memnon 
erhlärt;  aber  da  der  gelehrte  Strabo,  der  selbst  in'Ae- 
gypten  war,  ausdrüchlich  sagt:  Memnon  heifse  bei  den 
Aegypiiern  Ismandes  (XVII.  p.  8i3.  p.  588  Tzsch.) ,  so 
nverden  wir  darin  immer  nvenigstens  eine  historische  An- 
gabe erkennen  müssen.  Dem  Pausanias  zufolge  hatte 
einö  Sage  das  berühmte  Thebaitische  Meninonsbild  für 
ein  Biid  des  Sesostris  genommen  2^^) ,  und  Herodotus 
(II.  106.)  hinwieder  sieht  sich  yeranlafst ,  solchen  Leuten 


2lS)  Wenq  Eudocia  pag.  39i.  ihn  'A/xaveuva  nennt,  so  müssen 
wir  «entweder  t-ne  gute  Quelle  vermuthen ,  aus  der  diese 
Form  genommen  ,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist, 
einen  sehr  glücklichen  Schreibfehler.  Vergl.  Müller  zu 
denXzetz.  a,  a.  O.  und  Jacobs  p.  20. 

Ät6)  Pansan.  F.  42.  2.  Die  Worte  vorher :  "'^n  yu^  (E?5cv  yä^ 
Ciavier)  «•/  y.aS>>fiJLi'jov  ayuXfj^^HXttov.  Mtfxvova  ^'HA.M. 
X3Iav.)  cycjxdfG'jartv  et  xoAAo/,  haben  bekanntlich  verschie- 
dene Emendationtn  veranlafi.t,  Valckenaer  bemerkt  auf 
dem  Rande  meines  Exemplars  mit  Beifall  die  Lesart  eines 
^scr,  *iih'ovy  welche  Lesart,  meines  Bf^lünk'ens,  Cla- 
vier  glücklich  ergänzt  durch  :  'H  ^  'ou,  0  y  M<^vova.  Also 
ein  Bild  der  Sonne,  das  man  gemeinhin   ein  Bild  des 
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ea  midersprechen ,  die  gewisse  in  Jonien*  Torhandene 
Bildsäulen  des  Sesostris  für  Memnonsbilder  hielten.  Vor- 
läufig bem  er  ict ,  wieder  einer  der  vielen  Beweise,  wie  sehr 
CS  den  Yulltern  des  Orients  geläufig  }st ,  alte  Konige  im 
Lichte  ihrer  Gottheiten  za  erblichen.  Denn  ein  Gott 
war  dieser  MemnoA  den  Aethiopiern  wie  den  Aegyptiern, 
und  die  Erhlämng  des  Jabionski  thut  seiner  Götterwürde 
heinen  Eintrag.  Dieser  findet  nämlich  in  dem  Namen 
Phamenophis  die  Bedeutung :  custos  urbis ,  castos  The« 
baram ,  oder ,  wie  er  auch  auf  Inschriften  beifst ,  ir^o- 
f^^X^^f  Wächter  und  Aufseher  der  Stadt  des  Amnn 
(Thebä).  Diesemnach  hiefse  er  also  in  Aegyptischer 
Sprache  und  in  Bezug  auf  die  Stadt  Theben  gerade  das, 
was  Apollo  in  Beziehung  auf  Athen  beifst  '^^)^  Beschir- 
m  e  r  der  Stadt.    Nachher  neigte  sich  JablonsLi  mehr  zo 


Memnon  nennt.     Scalij^er  zum  Eusebius  pag.  85.  schlug 
aber  auch  sehr  treffend  vor  »Jx**^^** 

217)  Cicero  de  Nat.  D.  HI.  2?-.  ApoUinura  antiquissimus  is 
quem  paullo  ante  ex  Vulcano  natuni  esse  dixi,  custo* 
dem  A  t  h  e  n  a  r  u  m  ;  wo  png.  6l4  unserer  Ausgabe  Ober 
das  Wort  custos  von  Göttern  Nachweisung  gegebei^ 
ist.  Mier  nun  die  andere  Frage  :  Collie  sich  die  Jablons* 
kische  Erklärung  nicht  auch  durch  eine  alte  Etymologie 
bestätigen  lassen  ?  Piato  im  Cra^ylus  p.  S9S.  p.  4o  Heind. 
findet,  bei  Erklärung  des  Namens  'Aya/xsuvcuv ,  Ja.  der 
zweiten  Hälfte  des  Wortes,  M^fxvwv^  den  Begriff  der 
rr/^cv*;  und  na^s^ia ,  des  Ausharrens  und  der  Aus- 
dauer. Das  ist  ja  so  recht  die  wesentlichste  Eigtiischafl: 
ehies  Wächters  und  Vorstreiters.  Sonach  hätten 
wir  also  in  M  s'fx vwv  wieder  eine  Griechische  Ueberseizung 
von  'A.utvoui^/^,  und  zwar  keine  ungetrei«e.  Er  ist  der 
auf  hoher  Warte  Ausdauernde  und  Aufse-t 
hende;  wie  sein  Standbild  auf  die  Stadt  der  Thebaiter 
in  sitzender  Stellung  herabsah  und  sie ,  so  zu  sagen, 
bewachte.  Jener  Erklärung  Jablonski*s  geben  auch 
die  yerfasser  der  Descript.  de  TEgypte  a.  a.  O,  Beifall. 
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der  andern  Erfilarung  hin  ,    wonach   e^afy^^^ ^'^ V  ^ i 
qui  bonum  annunciat^  Verkundiger  des  Hei- 
les,  die  Bedeutung  jenes    Aegjptischcn  Namens  "vräre 
(Voce.  Aegyptt.  p.  «9.) ,   welcher  Auslegung  jedoch   die 
Französischen  Gelehrten  (in  der  Dcscr.  de  l'Eg,  p.  i55.) 
weniger  ihre  Zustimmung  geben  wollen.     In  dem  andern 
IVamen  Osymandyas  wollte  derselbe  Schriftsteller  den 
Begriff  des  Stimm-  oder  Lantgebenden   (dantem 
Tocem)  finden  (Ebendas.  p.  97.).     Wenn  Phanienophis 
und  Osymandyas  ein  und  dasselbe  Wesen  sind ,  wie  wir 
flenn  dem  Zeugnifs  des  Strabo  wohl  glauben  müsseif  (und 
wie  auch  Champollion  thut  I.  pag.  210  f.  und  pag*  25o.)t 
der  auch  das  Memnonium  auf  der  Westseite  Ton  Theben 
ganz  offenbar  mi(  dem  Osymandeum  für  ein  und'dassdbe 
Denhmal  nimmt  (Zoega  de  obeliscc.  p.  4*80  —    *o  "^^'^ 
es  wohl  in  dem  organischen  Ganzen  des  Mythus  dafür  an 
inneren  Bestätigungen  nicht  fehlen. 

Doch  ehe  wir  die  Mythen  hüren  (und  wir  wollen 
uns  nur  um  die  bedeutendsten  bel;ümmern),  wird  es 
Zeit  seyn,  das  Gcschlcchtsregister  des  Gottes  oder  des 
Heros  zu  Terüehmpn.  Und  schon  Hesiodus  hennt  foU 
gpnde  sprechende  Genealogie  (Theogou*  rs.  986.) : 

^ 

Tithonus;^^Eo9- Aurbra^^Cephalu^ 

nach  Ändern  (  | 

AslräiiS      I  I 

<;T"-*---^^^r---r— ^      Phaethon  2tS) 
Memnon     Emathion  ^ 


218)  Verg1.  ApoUodor.  IIL  12.  4.  ibiq.  Heyn.  pag.  900  seq. 
VVenp  T7.<-tze8  ad  Lycophr.  vß.  18.  Hemera  ('H|ui/^tt)  für 
A'irora  ^agt,  so  ist  dies  eine  gen,nge  Aufweichung  der 
Spruche  in  demselben  Begriffe  (Sturz,  ad  Hellanic. 
I'Vagnim.  p.l5<).).  Wt*nn  Aeschylus  fojpim  Strabo  XV.  p. 
1058  C.  p.  197  Tzsch.  dei?  Me^non  Mutter  C  i  s  s  i  a  nennt, 
so  bezeichnete  dies  poetisch  die  Susianer  (Cissier),  und 
.^aph  S  as  a  gehört Meninon  (Jacobs  a.a,  O.  p.  SL).  Vergl. 
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Memiion,  so  beginnen  nun  die  lüfythen  ,  sog  mit  einem 
Heere. von  Aethiopien  durch  Aegypten«  und  drang  bis 
nacbi  Susa  vor.  -^  In  der  Noth,  worin  sich  Iliam  befand, 
rief  ihn  Priamus,  sein  Oheim  (Tithonus  war  Laomcdons 
Sohn  und  mithin  des  Priamas-Podarces  Bruder),  zu 
Hülfe.  £r  kam,  und  nach  Hectors  Tode  ward  er  der 
Trofaner  Vorfechter,  erlegte  den  Antilochus,  mufste 
aber  endlich  unter  des  gewaltigen  Achilles  Händen  ster- 
ben« Er  ward  bestattet  an  des  Aesepus  Ufern  auf  Klein« 
asiens  Nordhüste,  oder  vielmehr  zu  Paphos  auf  dem 
Eilande  Cjprus ,  oder  in  Syrien  ,  oder  endlich :  die  Mut* 
ter  Aurora  nahm  ihn  selbst  auf  vom  Schi  achtfei  de,  trug 
ihn  nach  Susa  zurück,-  und  bestattete  ihn  dort  im  Eh<*en- 
denkmal.  Nein,  sagten  Andere,  der  Fiufs  Belenus  (Be- 
]äu8 ,  'Bnkatoq)  benetzt  sein  Grabmal  ^  wieder  Andere 
wiesen  es  in  Elibatana  im  Lande  der  Meder  oder  ander- 
wärts nach.  Kurz  ,  ganz  Asien  hatte  Memnoniea  eben 
ao  viele,  wie  Aethiopien  und  Aegypten,  Gräber  des  Osi* 
ris ;  und  auch  Isn^andes-Memnon  sollte  in  Aegyjpten  he« 
^rdigt  seyn  21'-^. 

Und  was  geschah  an  seinem  I^eichenhügel  ?  Gehen 
wir  von  der  einfachsten  und  doch  zugleich  sprechenden 
Nachricht  aus  s  MemnQn  kam  nicht  nach  Troja,  sondern 
starb  in  Aethiopien,  wo  die  Maprobier  w^ohnen  ,  war 
gelbst  ein  LaDglebend^r^  dwn  er  sah  fünf  jl^enschenalter 


Hero4ot.  VH-  i41 ,  ^o  er  diese  Stadt  die  M^'mnoni* 
sehe  Susa  nennt ,  iin,d  V.  53.  54,  wo  er  aiisdrQcklich 
.bemerkt-,  dd&  sie  die  Memnonläche  Stadt  beifse.  Man 
vergleiche  Schweighäuser  daselbst ,  auch  Larcher  Tom. 
VlII.  p.  520.  Rennet  the  geogr.  Syst.  of  Herodot.  p.  201 
*  8q.  und  C.  ß.  C.  Hoeok  veteris  Mediae  et  Fersiae  monu'- 
inenta  p.  90  &<jq. 

^  ^9)  Jablonski  de  Mcmnoi^e  cap.  IV.  p.  32  sqq.    Jacobe  a.. 
9(.  Q^  p.  4  aqq. 


I 
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ivährend  seines  Regiments ,  und  dennoch  betrauern  ihn, 
die  Aethiopier  als  den  frühtodten,  und  weinen  über  ihn^ 
als  hcy  or  eines  anzeitigen  Todes  Terblichen  '-^^),  Das 
wird  wohl  der  Gute  scyn ,  wie  Osiris,  den  seine  Völker 
immer  zu  früh  verlieren,  weil  er  der  Beschütstfer  und 
Erhalter  der  Seinigen  ist.  —  In  der  That  gescbieht  um 
seinen  Leichnam  dasselbe,  was  um  Osiris  Leichnam  ge-* 
f  chah.  Dessen  Geheine  waren  nach  Byblrs  in  Phonicien 
hinü hergeschwommen,  und  Isis  mufste  sie  suchen  und 
finden.  Gleichermafsen  mufs  Hemera- Aurora  des  Mem- 
non  schone  Reste  suchen  22I),  gi^  waren  entwendet, 
nach  Paphos  gebracht;  woselbst,  durch  die  BeihuUe 
der  Freundlichen  Phönicier,  Aurora  endlich  zu  den  ge- 
liebten-Ueberbieibscln  ihres  lleldensohnes  gelangt,  und 
sie  zu  Palliochis  beisetzen  bann.  Was  die  Gölter  in 
Aegypten  thaten ,  als  die  Kunde  von  Memnons  Sterben 
ham  ,  haben  wir  oben  gesehen.  Sie  thaten  dasselbe,  was 
sie  bei  Osiris  Ableben  verrichteten.  Die  Kranze  wur- 
den an  Dornen  aufgehängt,  und  sanken  in  den  Sand 
herab.     Einen  Sar.  dberg  (t6  i^d^^iov  opo^),  hören  wir 

nun  weiter,  wühlet  der  Nil  empor,  noch  während  Mem^ 

• 

nons  Lebzeiten  222),  Trauer-  und  Fasttage  feiern  ihm 
auch  die  Götter,  wie  dem  Sarpedon.  Beide  fielen  vor 
Troja.  Beide  waren  Juppiters  Söhne.  Darum  ordnete 
der  Vater  zu  ihrem  Angedenh^n  ein  Fasten  an  ^23^   „.« 


220)  Philostrati  Vit.  Apollon.  VL  4.  p.  232  sq.  Olear. 

f2i)  Dictys  Cretensib  Lib.  VT.  10.  Jacobs  (pag.  i,")  hat  mit 
Recht  dabei  schoh  auf  die  Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte 
von  Osiris  Leichnam  aufmerksam  gemacht. 

222)  Philostrati  Heroica  p.  ^,  p.  Il4  Bol«son. 

223)  Scholiast.  Aristoph.  Nubb.  vs.  618.  Man  übersehe  nicht, 
was  doch  so  oft  Uber&ehtn  worden  ,  dafs  hier  Memnon 
ausdrücklich  Sohn  des  Juppiter  heiföt«    Wie  hätte  er 


; 
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Nun  Itoihmen  aber  auch  Vogel ,  und  feiern  dem  Memnon 
Leiehcnspicle ,  und  spenden  ihm  Todtenöpfer.  Sie  kom- 
men im  Herbste  von  Cy»icu8  und  Pariom  her  nach  ilium 
hin  in  Schaaren.  Sie  gcniefsen  nicht  tbicrische  Kost. 
Dort  in  Troas  liegt  auch  Memnon,  der  Anrora  Sohn, 
oder  hat  doch,  sein  Cenotaph  daseib&t.  Obwohl  nicht 
von  Fleisch  genährt,  sind  es  doch  Raubirögel.  Sie  kom- 
men fcaropf lustig ,  kämpfen  dem  Krieger  zu  Ehren ,  und 
lassen  nicht  eher  ab,  als  bis  die  Hälfte  im  Streite  gefal- 
len. Dann  ziehet  die  Siegerschaar  ifvicder  dahin ,  woher 
sie  gekpmmcn  224).  Baubrcgel  mufs  man  sie  uennen^ 
ihrer  Gestalt  nach.  Aber  ihr  Name  ist  derselbe,  deu 
der  Aegyptische  Weiherogel  trägt  (Upa^)  ;  der  Vogel, 
der  als  Attribut  der  hohen  Gotter  und  des  Osiris  in  Ae- 
gyptens  Denkmalen  ständig  und  heilig  ist.  Sie  yerrich- 
ten  anch  die  Todtenweihe.  Denn  eine  andere  Sage  nenn& 
sie  schwarz.  Es  sind,  sagt  sie^  die  schwarzen  Acthio- 
pischen  Gefährten  des  Memnon  ,  die  Begleiter  auf  seinen 


auch  sonst  Wächter  der  grofsen  Juppitersstadt  in  der 
ThebaYs  (  Diospotis  magna)  seyn  können?  Er  war  ein 
Ausflufs  von  Zeus  -  Aman ,  wie  Sem  -  Hemkles  ,  wie  Osi- 
ris der  Gule.  —  Hier  merken  wir  auf  folgende  Aegypti^ 
sehe  Genealogie:  Zucrsl:  unenthUiUe  Finsternifs ;  dar« 
aus  Sand  und  Wasser;  daraus  der  erste  CamepLis 
{KdixTf^i^) -y  von  ihm  geht  aus  der  zweite  Camephis;  von 
diesem  der  dritte.  Dieser  dritte  Camephis  ist  die  Sonne 
oder  der  intelligible  Geist  ( Asclepiades  und  HeraYscus 
ap.  Damascium  de  principp.  p.  261.).  Die  Endung  phi 
Cphis)  in  Phamenophi  wie  in  Game- phi  heifst  cu- 
stodire,  bewahren  (Jablonski  a.  a.  O.  p.  28,).  Uns 
ist  die  Uebereinstimmung  des  Memnonischen  Mythus 
mit  diesem  Fhilosophem  in  den  Elementen  von  Sand, 
Wasser  und  Sonne  bemerkenswerth,  Phthas-VuU 
cauy  Aegyptens  Wächter,  ist  auch  Sohn  des  NU  (Cicero 
de  N.  Dl  HI.  22.). 

224)  Aelian.  Bist.  Animal.  V.  1.  p.  14q.  ibiq.  Schneider. 
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Zügen«  Sie  ziehen  xiocli,  heifst  es,  alljfihrig^  tchwars» 
gefiedert»  su  seinem  Grabe  bin»  benetzen  es  zumTrank- 
ppfer  mit  dem  Wasseir  des  naben  Flusses ,  blag^n  und 
streiten  um  ibn  2-^).  Das  sind  Todtenfeste.  Aber  ancb 
f*e%te  des  Lebens  bannten  die  Sagen  von  ibm.  Es  ge« 
nuge  an  Einer :  « Und  eS  opfern  ibm  bei  Mero^'  und 
Memphis  die  Aegyptier  und  Aetbiopier  zur  Zeit,  wann 
die  Sonne  ihre  ersten  Strahlen  sendet,  wodurch  das 
Bild  eine  Stimme  ertönen  läTst ,  womit  es  seine  Yer^ 
ebrer  begrilfset  »'  ^^').  Das  ist  eins  der  yielen  Colossal- 
bilJer ,  die  Jahrhunderte  lang  von  Griechen ,  Römern 
lind  Arabern  besucht  und  verherrlicht  worden  '^ ,  und 
wovon  noch  beut  zu  Tage  zwei  die  Aufmerksamkeit  der 
Beizenden  ^uf  sich  ziehen  ^^  Tama  uud  Chama  nennt 
sie  anjezt  das  Volk.  Sie  stehen  auf  Thebens  Westseite» 
^wischen  |(urnu  und  Medina-tabu»  in  einem  Mimosen« 
Walde.  Pas  nördlicher  gelegene  (Tama)  giebt  durch  die 
Tielen  Inschriften  ,  wodurch  die  Fremdlinge  ihre  Anwe« 
senheit  und  ihre  Bewunderung  bezeugen  wollten,  bini 
länglich  zu  erkennen ,  dafs  es  das  wahre  Bild  des  Tbe* 
bai'schen  Memnon  *  Phamenophis  sej  ^). 

Welches  sind  nun  die  Elemente  dieses  Mjlhus,  nnd 
worauf  haben  wir   zu  merken  ?     Liebt  und  Farbe« 


^2$)  Pausan.  X.  31.  Quint.  Smyrn.  II.  652.  Ovid.  Metam. 
XIIL  5^S.  und  Sfidere  Stellen  bei  Jablonski  pag.  27.  uud 
Jacobs  p.  24. 

^26)  Pbilostrati  Heroipa  p.ti99'  P*  ll4  Boisson« 

227}  Tacitus  Annal.  li.  61.  und  daselbst  die  Ausleger. 

228)  Dc^cript.  de  r£g.  Antiqq.  II.  cbap.  IX*  sect.l.  p.  98  sqq. 
Die  verschiedenen  Streitfragen  über  den  wahren  Mem- 
uonsqolofs  haben  'Jablonski ,  Jacobs  und  v.  Veitheim  an 
den  a.  O.  ausführlich  erörtert.  Von  den  Untersuchungen 
des  Französischen  Grel  ehrten  Vereins .  konnten  sie  damalsi 
natürlich  noch  l^einen  Gebrauch  machen« 
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Ton  und  Gesang,  WasserstrSme  und  Zeiten« 
flufs,  Vogelschau  und  Gefieder,  Freude*^nnd 
Leidensfeier  und  Grabdenkmale,  an  der  Flüsse 
Ufer  gebaut. 

Also  auTÖrderst:  Licht  und  Farbe.  Sollen  wir 
nochmals  an  die  Lichtallegorien  yon  Cypern  und  Cilicien 
erinnern  ,  die  wir  oben  erörtert  haben  ?  Es  genüge  zw 
bemerhen,  dafs  auch  Cjpern  den  Leichnam  des  Mem- 
non  sich  zugeeignet  >hatte.  Also  das  Bekannte  ,  was  von 
allgemeiner  Art  in  der  Genealogie  deutlich  vorliegt, 
übergehen* wir  jezt.  Das  Nähere  wollen  wir  berühren. 
8tatt  des  Mernngn  Halbbruder  Phacthon  wird  auch  ein 
anderer  Name  genannt:  Aous  (*A(0o^).  Er  heifst  aach 
des  Cephalus  und  der  Aurora  Sohn.  Ao  C^^)  nannte 
man  aber  auch  den  Adoiiis ;  und  Ton  einem  Sohne  der 
Aurora  war  ein  Gebirge  das  Aoische  {*A6top)  genannt, 
aus  ßem  zwei  Flüsse  strömten;  wovon  der  gegen  Mor- 
gen fliefsende  wieder  Aous'('A(ao<; )  hiefs.  Er  gehörte 
Cypern  an.  Aber  die  Cilicier  wollten  auch  Aoer  seyn, 
und  der  älteste  Name  dieses  Landes  wurde  als  Aoa  ("Acoa) 
angegeben  22^).  Auch  Aoische  Gotter  kennt  der  My- 
thus CAfDot),  Von  des  Isters  Mündung  sollten  sie  nach 
Samothracens  Hafen  gebracht  worden  seyn  ^).  Ihr 
erster  Wohnsitz  an  Scythien^  Gränzen  war  ein  Eiland. 
Es  hatte'  von  Achilles  liaufen'  seinen  Namen  ,  weil  dort 
dieser  Heros  ganz'  allein  Laufübungen  hielt.     Eigentlic)^ 


2S^)  Etymolog,  magn.  p.  11  f.  pag.  106  sq.  Lips.     Hesych.  T. 
p.  668  Alb.  ibiq.  Interprr. 

230}  Hesych.  ebendaselbst  ynd  Vol.  I.  p.  €60,  Tzetz.  i^  Ly- 
cophr.  vs.  192.  p.  46!^.  ibiq.  Meur«ius  und  MUller,  unct  ., 
Fhavorinus  p.  344.  Einen  Apollo  itSo^  kannten  die  An« 
^obner  des  Pontus.  Orpheus  sollte  ihm  einen  Tempel 
geweihet  haben.  Apollpn.  Rhod,  U.  686.  und  daselbst^ 
^ie  Scholieii. 
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aber  hief»  es  Acvx/;,  das  weiTse.  Wenn  nun  die  Al- 
ten sagen  und  Jedermann  weif»,  dafs  alle  jene  Namen 
auf  aie  Aurora  ('Hw$,  'Aco^)  anspielen,  auf  Morgenzeit 
und  Morgenland  und  das  erste  Erglänzen  des  Tagcsge* 
stirnSf  so  wird  es  wohl  eben  so  zum  Ganzen  geboren, 
dafs  alte  Morgengötter  von  der  weifsen  Insel  nach 
Samothrace  kommen  müssen,  als  dafs  Memnon  die  Mor. 
gengottin  zur  Mutter,  und,  nach  einer  Sage»  die 
Leucippe  ,*  die  Frau  des  weifsen  Morgenrosses^  zur  Grofs- 
mutter  haben  mufs.  Und  es  ist  daher  ganz  im  Geiste 
dieser  Allegorie,  wenn  der  Dichter  einer  Inschrift  auf 
das  Memnonsbild  (Nr.  Ifl.  pag.  79  Leich.  pag.  45  Jacobs.) 
singt:  «Und  als  Titan  mit  weifsen  Rossen  durch 
den  Aether  treibend  aufging ,  und  als  er  zu  der  Hören 
abendlichem  Ziele  gelangte ,  öffnete  Memnon  zugleich,* 
von  den  Strahlen  getroffen,  wiederum  die  helltÖnende 
Stimme. »  Wollen  wir  nun  nicht  darauf  achten ,  dafs 
die  Alten  ganz  besonders  «auf  die  Weifse  und  die 
Schönheit  des  Memnon  aufmerksam  machen  ?  £r  war 
der  schönste  unter  den  Männern ,  die  Ulysses  yor  Troja 
gesehen ,  heifst  es  beim  Homer ;  wozu  dann  die  alten 
Erklärer  Notizen  über  die  weifse  Farbe  seiner  Haut 
beibringen  ^^).  —  Aber  dagegen  ,  wird  n^an  sagen ,  giebt 
ihn  Griechische  Malerei  den  Aethiopieru  gleich ,  in  Ne* 
gerschwärze  2^2).  Wir  antworten  :  Eben  das  beweiset, 
dafs  Symbol  und  Mythus  yom  Memnon  auf  der  Scheide- 
linie zwischen  Nacht  und  Tageslicht  schwebet.    Aus  den 


23t)  Odyss.  XL  521.  und  Eustath.  pag.  l490  und  1697;  auch 
zum  Dionys.  Perieg.  218.  Ohne  uns  auf  die  beigebracht« 
ten  zum  Tfaeil  unhaltbaren  Gründe  einzulassen  (s.  Jacobs 
p.  14.),  bemerken  wir  die  einfachen  Worte:    5/a  to  iji.6vo^ 

232)  So  sah  ihn  Philostratüs  in  einem  Bilde;  s.  Iconn.  t.  7- 
p.  773,  vergl.  Jacobs  p.  l4. 
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Pforten  des  Morgens  innfs  Meainon  nacli  dem  Abeiid- 
lande  wandern «  wie  die  Morgengotler  am  Gestade  des 
Isters  nnd  an  Scvthiens  Gränsen  hemmsielien.  Er  niuls 
untergehen  im  Westen ,  und  es  müssen  die  schwai^en 
.^eföhrten  als  .Vogel  gleicher  Farbe  bommea.  Aber  ans 
dem  Westlande  tragt  die  sorgsame  Mutter  Aurora  sei* 
nen  Leichnam  zoruch.  Sie  tragt  ihn  in  die  Lilienstadt 
Sosa  ^  ;  woher  auch  der  Name  Sasa>Milhres,  Lilien« 
sonne  (Plutarch.  Alcib.  cap.  39.),  kommt.  Milhras 
steht  im  Magiersjstem  von  Susiana  und  Medien  auch  als 
der  herrliche  und  mannhaite  Wächter  und  Streiter  auf 
der  Schwelle  zvdschen  Licht  und  Finsternifa. 
Gleichermafsen  glänzet  der  goldene  Kreis  d«js  Memnon- 
Ismandes  nur  am  Tage,  nicht  in  der  Nacht,  und  in  der 
Schattenzeit  des  Jahres  hürzer,  als  in  der  Sommerwen* 
de ;  und  wenn  der  Frühstrahl  der  Sonne  sein  Sitzbild 
trifil,  alsdann  tonen  ihm  die  Morgenpsalmen  der  warten- 
den Priester ;  gleichwie  die  Magier  Persiens  ihre  nächt- 
lichen Hören  mit  dem  Grufs  an  das  wiederkehrende  Licht 
der  Sonne  beschlief>en. 

Und  hiermit  befinden  wir  uns  auf  dem  Gebiete  des 
Tones.  Hätte  Jablonski  auf  das  Ganze  der  Allegorie 
geachtet,  so  hatte  er  sich  den  Eifer  einsparen  können, 
womit  er  diejenigen  unter  den  Alten  tadelt ,  die  von 
einem  freudigen  Tone  des  Memnon  beim  Sonnenauf- 
gänge und  von  einem  traurigen  beim  Untergange  be- 
richten 234).  —  Im  Gegentheil ,  wer  auf  das  Wesentliche 


233)  Ta  SoG<ra,  in  der  ßibel  Seh  uschan ,  vom  orientali- 
schen Worte  Sosan  ,  Lilie.  Diese  Blume  wuchs  liier 
in  grofser  Fülle }  Steph.  Byz^  p.  67S  sq.  Berkel,  Athen* 
XII.  p.  5l4,  p.  409.Schweigh.  Auch  ward  ihre  Gegend 
als  vorzüglich  schön  gepriesen;  cf.  Hoeck.  vet.  Med.  et 
Fers.  Moouinm.  p.  SO, 

234}  Jablonski  de  Memnone  p.  80. 
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der  Fabel  von^  weifs^n  Memiioii  und  Von  den  seh  war- 
ssen  Aethiopi^Vn  geachtet  ^  der  würde  in  der  That  etwas 
YeriDissen^  wenn  nicht  gerade  Ton  Freuden-  und  Klage- 
tönen Aeldung  geschähe.  Die  Memnoniscben  Töne  s^lber^ 
wer  weift  ts  nicht ,  wie  TeHchieden  sie  von  den  ßericht- 
erstattdrn  -beschrieben  werden  —  Ton  deni  abgc^rissenen 
Klange  einer  gesprungenen  Cxtharsaite  an  bis  zum  articu- 
lirten  f  Gleichen  Grufse  ^-^A).  Wir  merhen  besondert  auf 
^ie  SteUö  des  Philostratus  '^^)  ^  wo  gemeldet  tnrd,  dafs 
er  seineAnbeter.begrüfset.  Das  wird  wobl  der 
Sieben  laut  sejn^  den  Eiiier  beim  Lucian  (Pbüops. 
$.  33.  Tom.  yil.  p.  286Bip.)  demM^mlion  beilegt,  wenn 
<er  T^rsilcfaert ,  Memnön  habe  ihm  yorzugsweise  in  sieben 
Worten  oder  Versen  (ev  tntari  inxa)  orakelt.  Das  wäre 
die  entsprechende  Antwort  auf  die  sieben  Selbstlauter, 
womit  die  Aegyptischen  Priester  die  Götter  zti  yerebren 
pflegten  ^^.  Dieser  Siebenlaut  wir/ä  wohl  Yorzüglich 
dem  obersten  untev  den  Planeten^  dem  Saturn,  gegol« 
ten  haben.  Ihm  weiheten  die  Chaldäer  und  die  Aegyp- 
tier  den  siebenten  Tag.  Diesen  Stern,  Ton  den  Griechen 
IL^ovoq  genannt ,  nannten  sie  ^aLv<Bv  ,  weil  er  vorzüglich 
glänzend  ^ar.  So  Johannes  der  Ljdier  (p.  25.)^  Cicero 
aber  ( de  Nat.  Deor.  II.  20. )  wcifs  es  besser ,  nättilich 
dafö  er  auch  bei  den  Griechen  ^alvcov  hiefs;  Und  auf 
Griechischem  Boden  müssen  wir  hier  stehen  bleiben^ 
wenn  gleich  die  Sache  Aogyptisch  und  Chaldaisch  ist. 
Den  Memnon  als  einen  Sohn  Juppiters  hennen  wir 


235)  Jacobs  pag".  43.  und  daselbst  die  fiischrjft  nr.  11.   „Üns^ 
die  vorher  nur  die  Siimme  vtrnalimen,   hat  Memnon, 
der  Sohn  der  Eos  und  des  Tiihonoa ,  jezt  als  Bekannte 
•    und  Freunde  beg rufst." 

■ 

Ö36)  Heroica  p.  699,  p.  114  Boisson. 

837)  S.  obpn  und  daselbst  Demptrius  de  Elocut.  S*  71. 
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bereits  ans  GriectiiaGlieiii  Bericht.     Jezt  gewinnen  mt 
folgende  Genealogie  t 

Phaenon  -  Satnrnns  (Planet)  _. 

r  •  . 

Phaethon-Jüppiter  (Planet)  ^)  '  " -1 

Memnon ,  Sohn  der  Aurora« 

Also  Lichtgottheiten  und  einen  Lichtsohn  auf  Erden  be- 
grüfseten  die  Priester  Aegyptens'  in  ihren  Morgenpsal- 
men. Letzterer  ist  eben  Memnon*  Mag  nun  sein  Co- 
lossalbild  einen  Pharao  TOrstelJen  aus  der  zwölften  Dy-^ 
nastie  der  Herrscher  dieses  Landes  ^  ,  oder  einen  der 
grofsen  Decane  oder  Genien  selber;  so  heifst  er  auch 
Ismandes;  und,  sollte  auch  dieser  Name  es  nicht  sagen, 
so  heifst  doch  das  Bild  urkundlich  der  redende 
S  fein  240)^  und  der,  den  es  yorstellt ,  wirdderSchirm- 
vogt  der  Thebäer  genannt  ^^).  Er  sitzet  auf  hoher 
Warte,  und.  wachet  über  Stadt  und  Land,  wie  sein  Va- 
ter Juppiter  auf  des  Himmels  Warte  stehet  und  wachet. 
Feuer  ist  das  Element  Beider,   und  Feuer  heifst  in  alter 


238)  4>as$wv^  der  Planet  Juppiter;  Cic.  de  Nat.  Deor.  II.  20. 
.  pag.  2ä5  unserer  Ausg.  und  daselbst  die  Anmerkk.  Aber 
^aiBwv  heifst  auch  die  Sonne  (s.  nur  Athen.  VIL  p.  199 
Schweigh.)  ,  und  in  der  ganzen  Reihe  dieser  Genealogien 
müssen  wir  immer  die  Sonne  im  Gedächinifs  behalten, 
zumal  beim  Memnon  ,  dem  Sohne  der  Aurora.  Die 
.  Orphiker  besonders  hatten  die  Sonine  als  Phaethon  be* 
zeichnet;  s.  z.  B,  Fragm.  Orph.  Vll.  vs.  19. 

<^39)  yntsr  dem  Namen  Sesokris  heim  Manetho;  vergl.  Cham« 
pollion  FEgypte  ^ous  les  Pharaous  I.  p.  25K 

240)  A/So;  sfxipwvo;,  lapis  loquens ,  lapis  vocalis,  bei  Griechen 
und  Römerh ;  Jablon&ki  de  Memn.  p.  1U6  sq« 

34l )  *E(p5«Y5aro  M^juvtt?v  0  jj  /3  a  /  cu  v  t  (.  c  /x  a  '^  o  §  ,    in  einer  In» 
Schrift  bei  Pococke^  vergL  Jablonski  p.  38. 
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Sprache  der  PytIiagorecr.Jupp  iteri  Waclie  242).  .^ 
Also  Licht  und  Ton  tritt  in  den  Religionen  AegypVens 
auf  folgende  Weise  hervor :  Die  Planetengoltcr  wer- 
den Tcn  den  Priestern  in  Hymnen  besungen,  deren  An- 
ordnung auf  die  «iuCrische«!  Verhältnisse  sich  beziehet, 
und  der  Sohn  der  Aurora ,  der  Lichtgeist  Memhcr: ,  ^ird 
bei  Sonnenaufgang  mit  Psaltnen  begriifst,  die  er  grüs- 
send  erwiedert.  Also  Grufs  und  Gcgengrufs, 
Sonnenfeier  und'Lich tdienst,  das  M^ird  ivohl 
hier  die  Idee  Memnon  selber  seyn.  Die  Hören 
ertönen  in  der  Frühstunde.  Die  Stimme  der  Sanger  hal- 
let wieder  im  Felsenthale  2*3),  sie  kehret  zurüch  Ton 
Memnons  Sitzbilde ,  vor  dem  sie  singen  ;  d.  i.  der  wache 
Genius  antwortet.  Er  ist  nichts  anders  als  Frühwach^e 
und  der  Horencyclus  selber. 

Aber  soJJten  diesem  Lichtdienst  und  Lichtgoschlecht 
sieht  noih  andere  Ideen  zum  Grunde  liegen?  'Wir 
müssen  es  glauben.  Memnon,  der  Lichtsohn ,  derHimm-^ 
lische ,  ist ,  wie  wir  oben  sahen  ,  auch  der  B e  h  a  r  r  1  i-^. 
che.  £s  wandeln  die  Planelen,  und  was  Ton  ihnen  re- 
gieret wird,  wandelt  auch,  und  unter  ihnen  auf  Erden 
ist  nichts  unwandelbar.  Die  Wandelsterne  regieren  auf 
Erden ,  und  alles  Menschliche  ist  ihnen  unterworfen« 
Dayon  gab  in  Aegyptischen  Tempeln  das  roUendeRad 
die  Andeutung.     «Es  soll  uns  lehren,  wie  der  Gott 


242)  A/c;  Q;>vka\ij.  Aristotel,  de  Coelo  IL  13.  Stob.  Eclogg^. 
Lp.  452.  468.  unda.  a.  O.  Chalcidiiis  in  Flatonis  Tim. 
p.  1l4:  „quem  (ignem  Fythagorei)  Jovis^custodem 

appellant.  ** 

243)  Aber,  wie  gesagt,  dafs  Locaipbänomene,  die  Sage  vom 
tönenden  Memnon  gerade  dort  fixirt  haben  mögen  ,  wol* 
len  wir  damit  nicht  verneint  haben  ;  so  wie  wir  auch  die 
jährliche   Wiederkehr  gewisser  Zugvögel  zu  dem  amii- 

licheu  Bestand  des  Mythus  rechnen. 
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ons^r 'Gcscilfek  wende  nnd  Iteht*^^  so  sollen  wii*  es  ixi 
ZuFriedenlieit  annelifnen  i»  ^^).  Dieses  ist  der  Kreislauf 
4er  Dinge  abwärts.  AufM'ürts  hat  uns  Plaro  die  alten  ' 
Acgjpttscheti  und  Pjtliagoreischen  Bilder,  beides  Tom 
Kreislaof  und  yom  Stätigen ,  aufbehalten.  Es  ist  die 
Licbtsäule  des  Himmels  mit  den  acht  Kreisen  oder  Sphä- 
ren, Terschiedener  Farben«     Dort  drehet  sich  die  Spin« 

'  del  (aT^axTo^)  dea  Himmels  mit  ihren  Wirtein  (a<f>ov* 
dcXoc^).  Dort  hieben  die  Parzen  ihren  9it2^  tfnd  Ver« 
gangenes.  Gegenwartiges  und  Ziihilnftiges  ist  in  grofse 
Personificationen  niedergelegt.  Aber  auch  die  Tone  der 
Sphären  haben  ihren  körperlichen  Bestand,  in  Personen 
gewonnen»     £s  sind  die  himmlischen   Sirenen.      Auf 

/  jeder  der  acht  Sphären  stehet  eine  derselben  ^  und  indem 
die  Kreide  sich  drehen,  giebt  sie  einen  Ton  von  sich. 
Die  acht  Tone  bilden  zusammen  eine  einzige  Karmo* 
nie  '^^).  Der  unwandelbare  ist  Zeus^  -der  grofse  Welt- 
ohonom  (6  noXtTix^^),  der  gepriesene  und  besungene 
(6  v^vov^evoi:).  Ton  ihm  aus  geht  Hermes ,  der  mäch-^ 
tigen  Rede  und  FitgOng  Künstler  (6  «^^  ixBi^&vq  dri^tov(9^ 
y6§  ea^LV  o  *£^^}7<).  Von  Zeus  geht  ferner  ans  der  Poet 
Apollon.  Dieser  einiget  der  Sirenen  Gesailg  zu  einem 
.einzigen  Tone  (^ntvzl  bh  xä(;  ^t^Yivaq  ä(fsiv  ^iav  (f>G>viiv 
ieivai;  ha  rovov^').  Das  ist  das  Geschlecht  der  urant- 
sehen  Sirenen  ^  welches  unter  Juppiters  Hegiment  steht 


244)  Pluiarchus  in  Numa  XI V.  4.  p,  3l4  Leopold. :    E/  jx^  vif 

^AV  fliri»^  öfv  ^Tf «'ijpjj  Kai  dysXiTTyj  rov  (Jcj  l  Ste; ,  dyair^v  vLat 
hdy^icBat  T^o5^k»v.  Auch  Clemens  Alexandrinus  Strom.  V. 
p«  i68.  kennt  Uieses  Symbol ,  und  man  hatte  eigene  Schrif-« 
ten  darüber. 

545)  Flato  de  Republ.  X.  13.  p.  ^M,  p.  508  ed«  Bekker« 

546)  Proclus  in  Pfatonis  Rempubl,  p.  367< 
I.  5o 
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( ovfdviov  Xt^fivfBV  yivo^  Sni^  iaxip  i>nh  ti^v  xov  Atoq 
ßaarAtiav  ^),  und  das  ^aabeiisch  Alles  unter  die  Herr« 
Schaft  desselben  fugt  (ebenda«.). 

Dieser  Juppiter  als  Regent  der  Himmelsfeste  wird 
auch  wohl  auf  Erden  einen  Sohn  haben.  Das  wird  Mem- 
non  sejn,  der  grofse  Prjtane  von  Theben.  Er,  der 
Sohn  des  Feueräthers ,  wird  clen  Feuerheerd  ,  das  Pryta- 
neuin,  auf  Erden  befwachen;  und  bei  allem  Wechsel 
TÖn  Licht  und  Fihsternifs  wird  er ,  in  so  fern  Juppiter 
in  ihm  ist,  der  Feste  und  der  Beharrliche  bleiben.  In 
uranischer  ^Qualität  wird  er  auf  den  Ein  laut  der  himm- 
lischen Sirenen  hören ,  d.  i.  auf  die  personificirte  Har- 
monie der  Sphären  ^).  Auf  Erden  sendet  er  doppelte 
Tone  aus  als  Ausdruck  von  Licht  und  ron  Finslernifs« 
Da  mufs  er  auch  selber  in  die  Schatten  des  Grabes  hin- 
absteigien^  und  schwarze  Memnonische  Vogel,  Raub- 
Tdgel,  dem  Rauber  des  Schönsten ,  dem  Tode,  geweiht, 
feiern  ihm  Leich^nspiele ,  und  giefsen  auf  seinem  H^ugel 
das  Trankppfer  aus  •— -  jahrlich,  so  wie  die  Priester  -zu 
Phiiä  und  zu  A  kanthos  Wasser  oder  ?.lilch  auf  dem  Grabe 
des  Osiris  ausgiefsen  aus  Krügen ,  von  der  Zahl  der  Tage 
des  Mondenjahres. 

Auf  Ei*den  wird  sei^Name  auch  zum  Trauerlicd 
werden.  Hier  wird  er  zum  Linus  oder  zum  Mancros 
der  Aeg>'ptier..  Von  diesem  meldet  die  Sage,  gerade 
wie  sie  von  Memnon  meldet:  Er,  der  Konigssobn,  starb 


247)  Proclus  mscr.  in  Piatonis  Cratylum. 

248)  Darüber  sehe  |nan  in  der  Kürze  die  Stellen  zum  Cicero 
de  N.  Ü.  in.  11.  p.  531  unserer  Aifsj.  An  diese  himm- 
lischiin  Sirenen  erinnern  uns  die  Sculpturen  der  Descript. 
de  FEgypie ,  von  den  Monumenten  der  Thebats  genom- 
men; wo  aus  der  Höhe  herab  grofse  Vögel  mit  heiligen 
Attributen  auf  den  ausgestreckten  Leichnam  des  Gottes 
si^h  hemiederiassen« 
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in  der  6luthe  ieinfcr  Jalirfe^  und  ihm  tiTigen ,  von  ihm 
benennen  die  Aegyptier  das  erdtfe  und  eineige  Lied,  den 
Maneros  249). 

Hier  also  haben  "«vir  ordentlich  einen  Meninon-Hb* 
rns.  Denn  Horns  ist  die  schöne  Sotine ,  die  Sonne  auf 
dem  Gipfel  des  Jahrcslireises  —  aber  eben  deswegen  die 
schndl  hitiabsinhende  Sonne;  — '  Aber  er  bat  doch  fünf 
Menschenatter  gesehen,  und  könnte  also  in  io  weit  dem 
uralten  Tithonus,  seinem  andern  Vater,  verglichen  wer- 
den ?  Die  einfache  Antwort  darauf  ist  diese :  Der  Saame 
der  Zeiten  iit  uneerstörhar ,  die  Lichtquelle  ist  uner- 
schöpflich ;  aber  das  Gewächs  blühet  und  weihet.,  und 
Monden  und  Jahre  wechseln  in  Licht  und  Finsternifs. 
Ihrer  Quelle  nach  sind  diese  ^onnensöhne  unvergäng- 
lich; in  ihren  Erscheinungen  sind  sie  dem  Wechsel  ün^ 
terworfen.  Daher  sind  auch  die  an  sich  ewigen  Ströme 
ihr  natürliches  Bild.  Am  Flusse  Belcnos^oder ^Beläas 
(BnkaioL,)^  d.  i;  am  Flusse  des  Bei  oder  der  Sonne ^  miufs 
auch  Memnon  begraben  Seyn  ^^),  und  Memnons  Bruder- 
itrom»  A0US4  der  nach  iUongen  flielst^^)^   gehört  den 


«49)  Solche  Lieder  höft  man  atich  in  Cypern  ,  in  Phönicien 
und  andenvarfs ;  Herodoti  11.  79.  Dafs  im  Mythus  v^om 
Memnon  düs  Andeiikeri  an  ortentalisclie  Traiierj'este  liegt, 
hat  schon  Jacobs  stlir  ^^ut  aiHeinandergfseUt.  Deswe** 
jgen  bin  ich  darüber  kürzer.  Derselbe  macht  mit  Hecht 
auch  auf  die  Bedeutung  der  Genealogie  aufmerksam ,  wo- 
nach Linus  ein  Sohn  der  Urania  war,  s.  p.  i^  sqq.  So- 
nach  war  der  Trauerdienst  auch  As!»yHscb  ,  s.  Fierodot. 
I.  105.  Ao->  Gingras  oder  Adonis  der  Syrer  und  Phöni- 
cier.  Von  der  Traiierflüte  benannt,  wird  unsern  Lesern 
von  selbst  eben  so  wohl  einfallen ,  als  Cinyras  die  Cithar 
bei  Trauerfesten. 

850)  Die  Nachweisungen  über  diesen  Syrischen  Flufs  s.bei 
Jacobs  p.  4. 

SSI)  S.  oben  und  daselbst  Etymol.  magn.  und  Hesych. 
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Morgen*  und  Lichtgottlieit^n  an.  WUchnn  in  einer 
•einer  Wandelangen  heiftt  Krischna.  So  wird  aueh  ein 
Flufs  Indiens  genannt  ^2).  Sic  wechseln  und  yerfliefsen 
wie  die  Zeit.  Al>er  ihre  Quelle  bleibet;  und  Anna,  die 
im  Flusse  Numicias  liegt ,  und  an  deren  Feste  die  Itali- 
schen Tölher  die  Jahre  nach  Bechern  seahlen ,  ist  auch 
Perenna,  die  Ewige;  Wir  wollen  nicht  Torgreifen, 
sondern  im  Verfolg  h^meriienf  dafssie,  dieFlnfsnymphe, 
eben  das  alt-  Italische  Mondenjahr  selber  sey.  - 

So  regiert  auch  Memnon  lang  und  knrs.  Nilus  »  an 
dessen  Ufer  sein  Colossus  ruhet »  bat  wahrend  des  Heros 
Leben  Zeit  gehabt,  einen  Sandberg  anzaschweromen^ 
und  an  den  Sandbergen  nach  Libyscher  Seite  hin  ist  ihm 
das  Mcmnonium  errichtet ,  wie  zo  Abjdns  ,  auf  dem  an- 
dern Ufer  tiefer  herab,  seine  Burg  gebaut  ist.  Auch 
Ehbatana  in  Medien  hatte  sein  Mcmnonium;  nnd  in  der- 
selben Stadt  zeigte  man  Cjrns  Burg,  ein  Wunder  der 
Welt,  als  ein  Werk  von  Memnons  Händen.  So  ist  er 
auch  in  den  Katalog  der  Kiinsller  aufgenommen.  Und 
wenn  die  Hieroglyphe  an  den  Wänden  der  Gebäude  be» 
lehrend  zur  Nachwelt  spricht,  so  werden  wir  wohl  zum 
Toraus  Tcrmuthen,  dafs  auch  er,  :vie  Hermes,  als  Er- 
finder der  Schrift  in  der  Sage-  geht  '^).  Da  wrd  er  wie- 
der zum  redenden  Steine  in  einem  andern  Sinne.  In 
dieser  Schrift  leben  die  Tliiere  ides  Himmels  fort,   und 


252"^  Dubois  in  dem  Basler  Magazin  der  neuesten  Missions* 
berichte  III.  2.  p.  157. 

253)  S.  bei  Jablonskr  p.  50  sqq.  die  Beweise.  So  hafte  auch 
ein  König  von  l'hebä  ,  Osymandyas,  eine  BOcher«» 
Sammlung  augelegt ,  welche  die  Ueberschrift  baue :  Arx- 
'  neien  der  Seele  (>f  t^x^^  far^eTov);  s.  Diod.  Sie« 
I.  4*^.  Und  noch  jezt  bat  man  in  dem  Locale  dieser  Bi- 
bliothek viele  Papyrusroüen  gefunden. 
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£UbataTia,  clie  Mederstadt ,  mit  der  Königsbarg  in  der 
Mitte ,  stellt  mit  ihren  sieben  Manerbreisen  und  'mit  den 
Zinnen  darauf,  von  sieben  Terschiedoneu  Farben  ^^), 
die  Sphären  des  Himmels  dar,  die  die  Sonnenburg  um- 
schllcfsen.  So  me  Tisvraskarma ,  der  biniinHsche  Baa» 
meister  zu  Tscheringam  in  der  Stadt  der  srhöuen  GJie* 
der ,  Wiscbnu*8  Tempel  mit  der  heiligen  Siebenzabi  yoa 
Ifanern  umgiebt  (Paolino*s  Reisi^n  p.  32.). 

So  auch  bauet  der  Aethiopische  Sohn  Aurorens  den 
Medern  planetarisehe  Städte.  Mithras^^),  der  Meder 
oder  Perser,  regiert  in  der  Sonnenstadt  Aegyptens  (zu 
On-Heliopolis),  und  mrd  dort  von  einem  Traume  erin« 
nert,  Obelishen  zu  bauen,  so  zu  sagen  Sonnenstrahlen 
in  Stein,  und  Buchstaben  darauf  ehizugraben,  die  man 
die  Aegyptischen  nennt.  Ja  schöpferisch  tranmen  die 
Lichtgeister.  Ihr  Traumen  ist  des  Lichtes  Selbstent- 
äufserung.  Das  entäufserte  Licht  mufs  sich  im  Steine 
verdichten.  Aus  Memnons  Götterträumen  hat  sich  .glän- 
zendes Gold  ausgeschieden  •—  so  me  die  Thränen  der 
Halbschwestern  (der  Heliaden)  über  Phaethons  Tod  zum 
goldgelben  Elehtrum-,  gerinnen.  Aber  auch  ohne  Traum- 
deutung werden  ■ '>Tir  schon  aus  dem  Uebrigen  nun  wohl 
verstehen,  -wie  Memnon  als  Osymandjas  auch  des  gol- 


Ä54)  Herodotus  I,  98.  Hiermit  muft ,  gelegentlich  bemerkt, 
Eustathius  zur  Odyssee  A.  iS,  pag.  i9  Basil.  verglichen 
werden ,  der  m\s  einer  alten  Quelle  eine  ähnliche ,  aber 
nicht  gleiche  Beschreibung  eines  vielfarbigen  Bauwerks 
nidcht.  Aristoteles  (der  so  genannte)  de  mundo  cap.  6. 
p.  2l6e«].  Kapp,  kennt  zu  Ekbatana  auch  Pylone  (ttjAc^v«;), 
womit  recht  eigentlich  die  Aegyptischen  PropyleenllUgel 
bezeichnet  werden. 

255)  Plinius  I?.  N.  XXXVI,  l4.  p.  735  Harduin.  j  wo  die  Les- 
art zwischen  Mestres  und  Mitres  wechselt.    Die  folgende 
Beschreibung  der  Obelisken  ist  aus  derselben  (Stelle  ge- 
'  nömmen.  /?/-   ,/  ^/.  **V-.    f><^ '•' v^v*  V'A -^  -  ^Ao*.  vi.  u. 

■  1  •      /- '    -        *  •      j         '    I- 1 
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denen  Jahreskreiies  Uiheher  IidPst.  Auch  unter 
den  Bildern  von  jder  SccIenM^anüerung  wird  Mem« 
non  seine  Stelle  gehabt  )iaben.  Als  Osjmarndyas  hatte 
er  den  goldenen  Zudiac£^ihreis  gegeben.  Y^tgel  brach- 
ten Tranl;opfer  auf  seinem  Grabe.  Er  selbst  aber  ist, 
nach  Tübmiidi  gcetidigter  irdischer  L^^ufbahn,  als  der 
Unwandelbare  und  Behaltsame  bezeichnet.  Nun 
wissen  wir  aber  aus  Hermes  Büchern  (s.  o^en  S.  4^^  fi'<)f 
dafs  die  Vorstufe  der  in  den  Mensch unleih  zuruchheh- 
renden  Seele  der  Körper  der  Tugel  ist  —  und  dafs  si^ 
ihre  höchste  Herriichheit  in  den  wandellosen  Sternei| 
erreicht ,  in  der  Sonne  oder  auch  im  Sirins. 

In  seinem  Namen  ist  füi^s  A^S®  ^^^  goldene  Kreis  de^ 
Jahres  gegeben,  fürs  Ohr  der  Jahrescyclus  der  Psalmen» 
der  Siebenlaut  des  Sabbaths ,  der  Morgengrufs  des  Tages^ 
die  Vesper  des  Abends,  der  tönende  £inhlang  der  Spha? 
ren.    Er  ist  das  verhörperte  Wahrzeichen  des  ewigen 

« 

Lichtes;  sein  Sitzbüd  ist  ein  Sonnenzeiger.  Sein  Grab 
giebt  Jahreszahl ung  und  heilsame  Lehre  '^)  dem  Volh^ 
der  Pharaonen.  • 

Demnach  reihet  sich  Phamenephis-Vemnon  an  dicf 
Ilicarnationeh  der  Sonne  an,  und  inOsiris,  Horus,  Her- 
cules ,  Alithras  ^^  und  in  den  Uebrigen  treten  nur  andere 


256)  Die  Bezirke,  der  GrUbcr  sind  noch  heut  zu  Ta^re  in  Iiji« 
dien  Opferorte  und  Schulen«  Magazin  der  neuestenMis* 
siouäberichte  HL  2.  p.  207. 

247)  Dem  Mithras  i^t  M^hinon  un;;emein  ähnlich^  ja  er  ist 
vielleicht  Mithras  selber.  Einige  Winke  möjreii  vorläufig 
zum  weiteren  Nachdenken  hier  den  ßeschlufs  machen. 
Die  Ausfuhrung  mufs  einem  andern  Orte  vorbehalten 
bleiben.  Favorinus  beimStephanus  von  By«.  y,ÄtQiv^  p. 
60  tierkel.  kennt  JVJithras  als  Gesetzgeber  nnd  Religionsr 
Stifter  der  Aethiopier.  Phlegyas  wird  ihm  dort  zugesellt* 
^ey  es  nun  ,  d$fy  dieser  Name  ein  Epitheton  von  ^ithras» 
oder  dafs  f:r  B^ezeiphnung  einer  besonderen  Person  ist 
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M^en  nielir  hervor.     Von  dem  Letzten  ^vird  bei  der  Re* 
ligion  der  Parser  ein  Mehreres  gemeldet  wei'den. 


in  jedem  Falle  erinnert  er  an  Völker  unter  der  brennen« 
den  Sonne;  wovon  auch  die  Pitbel  vom  Phaclhon  eine 
mythische  Ausdeutung  giebt  (Ovid.  Metam.  I.  7S0,  IL  1 
sqq.  Nonnl  Dionysiaca  XXXVIII.  160  sqq.).  Mit  £i<* 
nem  Worte :  Mithras  und  Phlegyas  sind  materiell  diesel« 
ben  Correlate,  wie  Memnon  und  Aethiopier.  Cs  sind 
eben  die  Weifsen  und  Schwarzen  g<^gen  einander 
gestellt,  wie  in  den  Thebaitischen  Bildwerken  der  De* 
Script.  d£;  l'Egypte  —  und  selbst  die  weifsen  und  schwär-* 
zen  Magier  mögen  in  diesen  Bildern  gegen  einander  ste- 
hen. %a  der  Folge  werden  wii*  zeigen,  dafs  Mitbras 
Perses  hiefs;  womit  dieselbe  BegrifFsreilie  in  andern 
Mythen  gegeben  ist.  Dafs  Mitbras  sclieinbar.  in  dem 
hellen  episcben  Mythus  der  Griechen  verschwindet ,  bat 
keinen  andern  Grund ,  als  weil  Perseus  alle  seine  Herr- 
lichkeit an  sich  gerissen ,  d.  h.  weil  Mithras  nur  in  den 
Eigenschaften  des  Perseus  frQherhin  den  Griechen  be- 
kannt war.  Die  Argoli(jche  Lichlfeier  giebt  davon  Kunde 
(worüber  im  Verfolg);  und  so  ward  auch  in  AegyptcnS 
Gräuzen  Perseus  Name  gebort :  zu  Chemmis ,  wo  sie 
ihm  gymnische  Spiele  feierten  (s.  oben);  zu  Naucratis, 
in  deren  Nühe  Perseus  Warte  (4  Ü^fc^cüj  <rjtoin}- 
Strabo  X.V1I.  p.  i.lS  Tzsch.).  --  Das  war  nichts  anders 
als  Juppiters  Feuerwache  auf  Erden  (s*  vorher), 
und  nichts  anders  als  Memnons  Sitz«  welchen  der 
IJebesbiick  der  Mutter  Aurora  erleucihtet»  Und  wenn  die 
Römer  noch  späterbin  zum  Sol  invictus  beteten,  so 
hatten  sie  nur  die  ursprüngliche  Idee  wieder  erneuert.  Es 
ist  die  Idee  vom  unversiegbaren  ,•  ewigen  Lichtquell ,  wüh<« 
rend  die  fleischlichen  Lichtsöbne  wechseln ,  und  sterben. 
Aegyptjen  hatte  diese  Ideen  sowohl  unter  Mithras  als  unter 
Phamenophis  Namen  aufgenommen.  In  diesen  war 
Chaldaisch  -  Persische  und  Aethiopisch  •  Aegyptische 
Lichtlehre'  vermittelt.  Darum  habe  ich  an  Mitres  als 
Erbauer  von  Aegyptischen  Obelisken  erinnert. 
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Bei  äen  yielfaclieii  Personifrcationeii  des  Tones ,  4ie 
im  Memnon  gegeben  sind,  miifste  es  auffallen  ,■  wena 
jener  niclit  anck  in  Verbindung  mit  den  Musen  träte« 
Ich  will  hier  nicht  an  das  Entferntere  erinnern ,  ^as 
ohnehin  in  andern  Capiteln  seinen  Platz  finden  mufs ; 
näher  liegendi^  Spuren  Hill  ich  -  litt rzlich  verfoIc;cn.  -^ 
Wem  fällt  also  bei  Oen  sieben  Menmonischen  Worten 
oder  Versen  nicht  d'e  siebensaitige  llermesleier  ein,  die 
nach  den  sieben  Plejaden  benannt  war  (wovon  ein 
Mehreres  im  Capitcl  Ton  den  Musen)  ?  Die  Plejas  aber 
war  in  Pyths^goreischer  Sprache  als  der  Miisen  Leier 
bezeichnet  (Porphyrius  de  vit.  Pythag.  pag.  4^  Küster.)» 
Ferner  Osiris  erscheint  beim  Diodorus  (f.  i8«  p. ssWes«- 
sel.)  von  den  neun  Musen  umgeben.  Doch  die  .Sieben« 
•^ahl  führt  uns  näher  zum  Ziele«.  Epicharmus  hennt 
sieben  Musen  ,  mehrenifaeiU  nach  Wassern,  benannt, 
und  darunter  eine  Mio  (NfciXto)  und  eine  Tritoc  (T^iirwiy 
Eudocia  p.  394*  vergl.  unsere  Note  zu  (iic.  de  N,  D.  III. 
21.  pag,  592.).  Derselbe  kennt  auch  eine  Asopo  CAac»- 
novv)  ,  das  ist :  eine  Tochter  des  B5otischen  Fiufsgottes 
oder  Flusses  (Pansan.  IX.  4*)  Asopus.  Hiermit  honnen 
wir  anjezt  den  so  oft  verkannten  Natalis  Comes  recht« 
fertigen.  JEr  sagt  (li^.  VIL  cap.  i5.  pag.  7^.)'  Andere 
haben  die  Musen  für  Töchter  des  Memnon  und  der  The»- 
pia  ausgegeben.  Das  soll  nun  gar  nichts  gelten,  meint 
Lilius  Gyraldüs :  von  der  Stadt  Tbespiae  hiefoen  die 
Musen  Thespiadcs,  nicht  aber  von  einer  Mutter  oder- 
Amme  Thespia  (Syntagm.  de  Musis  pag.  56i  F.)*  Hier 
lobe  ich  mir  dip  Vorsicht  eines  neueren  Alterthumsfor- 
Sehers  ,  der  bei  Anfübrung  der  Thespia,  als  der  Musen 
Mutter ,  heine  E^ntscheidung  wagt  (Petersen  de  Musarom 
ap.  Graecc,  origine  etc.  in  Münters  MiScelL  Haynienss,, 
I.  p.  111.).  Wir  liönnen  entscheiden  ;  Thespia  galt  nach 
einer  Sage  für  eine  Tochter  des  Asopus,  und  sie  sollte 
dßr   gleichnamigen  Stadt   den   Namen    gegeben   haben 
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(P^usan.  IX.  36.  5.  p.  70  Fac).  «*  Mithin  ist  A^opo  n^t 
der  patronyinische  Narme  jener  Muse,  wobei  sie 9  wie  sich 
von  selbst  versteht,  noch  einen  eigenen  hatte,  Tfaespia 
(BtaÄCiot)  ^5S).  Kun  werden  wir  mehr  aufmerken,  wenn 
derselbe  NataHs  (V^III.  16.  p.  84)5.)  aus  dem  Posidippus' 
den  ]V1ly|hus  dahin  vervollständigt,  dafs  Apollo  dieser 
Thespia  drei  Gaben  verleihet :  dafs  sie  einer  Stadt  den 
Mamen  gebe,  dafs  sie  als  Jai>g(rao  am  Himmel  stehe, 
dafs  sie  weissagen  hönne.  Hie^*  treten  also  die  wesent'- 
liehen  Ideen  der  Musen  hervor :  dafs  sie  Quellnyraphen 
sind ,  dafs  sie  als  Sterne  Wind  und  Wetter  andeuten, 
und  dafs  ihre  .Zahl  sich  in  verschiedenen  Gombinationen 
auf  die  Sternbilder  bessieht.  Es  ist  auch  organisch  ganz 
lichtig,  wenn  nun  Memnon  auch  als  Gedächtnifs ,  und 
Thespia  als  Weissagung  oder  gottliche  Begeisterung  ge- 
nommen worden  war  (sNatalisa.  den  a.O.).  Doch,  wie  ge- 
sagt, das  Alles  mufs  sich  erst  in  folgenden  Erörterungen 
erweisen.  Jozt  bleiben  wir  auf  Aegyptischem  Grund  und 
Boden  stehen :  Der  Licht-  oder  Morgenflufs  (Aouii)  ist 
schon  in  die  Memnonische  Säge  hereingetreten.  Da  wir 
min  auch  unter  sieben  Musen  eine  Nilmuse  haben>,  so 
werden  wir  uns  wohl  nicht  wundern ,  wenn  Memnon, 
der  Lichtgott,  dessen  Bild  am  Nilus  ruht,  auch  der  Mu- 
»en  Vater  wird,  durch  die;  Tochter  eines  Flusses,  wel- 
cher Apollo  hohe  Gaben,  Musengaben,  verleihet.  Er- 
innern wir  uns  nun,  dafs  der  Nil  als  Abbild  des  Himmels 
genommen  war  (siehe  oben  Seite  z55.)  ,  so  werden  wir 
seine  sieben  Mündungen  wohl  auch  mit  dem  Siebenlaute 
der  heiligen  Musik  sowohl ,  als  mit  den  sieben  Planeten, 
zusammenstellen«  Der  Fluf«  In  opus  auf  der  Apol- 
linischen Insel,  auf  Delos,  sollte  ja  aus  dem  Nil  ent- 


25S)-Mu8e  oder  Mutter  der  Muse  ist  hier  Eitis ,  wie 
Jeder  an  der  Miierae  (Muse)  nnd  Mnemosyne  (Mutter 
der  Musen)  sieht;  um  nicht -Mehreres  zu  sagen. 
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•pringen.  L/«tfst«rer  "WAr  Itein  anderer  als  der  Euphrat. 
Dieser  rcrior  sich  in  einem  See,  und  kam  über  Aethio- 
pion  wieder  als  Mihis  zum  Torsehein  (Patisan.  IL  5.  2. 
pag.  i()6  Fac«)-  —  Was  sagt  diese  Tradition  anders,  als 
"^as  folgende  Genealogie  zu  ierltennen  giebt ,  woToii  icli 
'üinr  einige«GIieder  beifüge  :  Apis  zeugte  den  Tfaelxion^ 
Thelxion  den  Aegyrus,  dieser  den  Thurrmacfaus,  die- 
ser endlich  den  Leucippus  (ibid.  p.  197.)?  Also  des 
Apis-Osiris  Sohn  ist  ein  zauberischer  Sänger,  und  des- 
sen Urenifel  ein  Licbtritter,  ein  Reuter  aufdemSon^ 
nonrofs.  Lauter  bildliche  Erinnerungen  aas  den  orien- 
talisehen  Lichtreligionen ,  die  längs  der  Flusse  auch  in 
das  dunl(ele  Europa  gehomme'n ;  und  Europus  steht 
selbst  an  (der  Spitze  dieser  Geschlechtstafel  (a.a.O.). 
•An  den  Wassern  singen  die  Urmusen,  die  Nymphen. 
Die  am  Euphrat  und  Nilus  und  am  Tritonssee  sa\tgen 
und  weissagten  früher ,  als  die  am  Cephissus  und  llissus. 
Als  aber  Achelous  im  Glauben  der  Hellenen  der  Flufs 
der  Flüsse  geworden  war ,  da  mufikre  die  Nymphe  und 
Muse  des  Nil  der  Nymphe  und  Muse  Aehelois  als  Seh  Vre- 
ster  an  die  Seite  treten  (s.  oben).*  Jesst  worden  am 
Orte,  Ton  der  Flassestochter  l*hespia  benannt,  am  Heli- 
kon in  Bootien ,  Musenspiele.  (Movaela)  neben  dem 
Dienste  des  Eros  eingerichtet  (Pausan.  IX.  3i.  3.  p.  96.). 
Das  war  der  himmlische  Amor.  Das  war  eih  Musenchor, 
•der  die  Seelen  aufwärts  leitet  (dvayroyiov) ,  und  der  als 
Licht  (<po5c)  begrüfset  wird  (s.  Procli  Hymn.  in  Musas). 
-^  Musen  waren  es  leichten  Korpers  (xoi&^fov  ati^ftaTa^), 
die  das  Materielle  von  sich  abgethan  haben,  und  yon 
irdischer  Kost  nicht  leben  (  Hermes  in  Poemandro  apud 
Fulgentium  Mythol.  p.  6^3  ed.  Staver.  in  Mylhograph.). 
Solcher  Musen  Vater  konnte  wohl  Memnon  seyn,  der 
Leim  Frühstrahle  grilfst  und  begrüfst  wird ,  von  dessen 
-Grabe  Vögel  fliegen ,  dessen  Leben  im  Tone  fortdauert. 
In  diesen  Chor  gehören  die  himmlischen  Sirenen  ;  gegen 
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4iese  haben  die  l^f uscn  lieinep  Groll ,  so  urenig  als  gegen 
die  besseren  Jyngen ,  die  die  Gesetze  der  Gerechtigkeit 
Yerkilndigeu  (s.  unten),  und  die  den  Juppiter  selbst  zur 
liiebe  der  lQ4sis  beilegen  (Schol.  Pind.  Kenii  IV.  56.)- 

$.    19- 

V  o.ra    Thierdienste. 

nie  Erde  spiegelt  den  Himmel  ab.  Sie  giebt  den 
Widerscbein  in  Metallj^n  ^  Steinen  ,  Edelsteinen ,  Pflan« 
sen  und  Thieren.  Sie  antwortet  der  Sphärenharmonsd 
durch  die  Chore  und  Musih  der  Tempel.  Yorzuglicli 
aber  sehe.i  wir  das  Heer  des  Himmels ,  den  Kreis  der 
himmlischen  Thiere,  am  deutlichsten  reflectirt  im  niri* 
Tcrsellen  und  im  provinciellen  Tbierkreise  des  ganzen 
Aegyptiscfaen  Landes  und  aller  einzelnen  Nomen.  Näm« 
lieh  Acgypten  ist  hiebt  nur  das  Land  der  Sonne  '^^ ,  wo, 
M'ie  .auf  der  Insel  Erithya  in  der  Odyssee ,  die  Sonnen- 
rjnder  friedlich  weiden ;  nein,  es  ist  ein  grofses  Pantheon, 
und  jeder  Nomus ,  jeder  Gau  ,  antwortet  deu  Revieren 
des  Himmels.  Das  Ganze  ist  ein  Haus  heiliger  Thiere, 
und  hat  im  Himmelsgewölbe  seine  Decke.  Daher  läuft 
auch  der  ganze  Thierkreis  des  Himmels  auf  der  Aegyp» 
tischen  Erde  fort.  Es  ist  eine  grofse-,  heilige  Heerde, 
unter  den  Schutz  des  Himmels  gestellt.  Von  Theba  oder 
Grofs-Diospolis  an  bis  nach  Canobus,  an  dieNilmündung 
hin,  ist  ein  hieratisch* animalisches  Leben.  Jedes  Revier 
des  Himmels  hat  wieder  sein  l*hier  und  sein  Haus  für 
jdie  Thiere.  Jeder  Gau  hat  sein  heiliges  Thier  und  seinen 
Tempel,  worin  es  die  Pflege  der  Menschen  empfangt. 


259)  Hierzu  würde  die  Erklärung  von  Porst  er  (Brief  an  { 

Njichaelis  pag.  8.)  sehr  gut  sich  schicken:  Aegyptu^ 
käme  von  Aego-phthash,  domus  mundanaVuU 
cani,  des  Phthas  Welthaus>  her« 


< 
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Sie  stellen  ja  •vtch  alle  Phänomene  des  Himmel»  in  sich* 
dar  ,  diese  Thiere;  sie  sind  ja  auch  die  natürlichen  Gno- 
mone  der  vcchselnden  Zeiten,  die  Bdten  der  naturli«* 
chen  Veränderungen  —  die  Brunst  des  Widders  im  Früh- 
ling, das  GebruU  des  Löwen  bei  heifser  Sonnenglut, 
das  ängstlicbe  Treiben  und  Laufen  der  Gazelle  nach 
der  Regenzeit,  und  der  spürende  Hund,  dieser  Namen- 
träger  des  hellsten  Sternes.  Soll  einmal  Natnrreligion 
soyn ,  ^oH  ein  jedes  natürliche  Ding  seine  Würdigung 
nnd  seinen  Platz  in  dem  Cultus  finden,  wohin  sich  in  so 
tielen  Ländern  der  alten  Welt  der  Yolbssinn  neiget  — 
80  müssen  \i'ir  die  grofse ,  ja  grofsartige  Consequena 
bewnndern ,  v^omit  Aejryptens  Priesterschaft  diese  na- 
tiirljcben  Regungen  des  Volkes  crgrifien  und  behan- 
delt hat. 

IJieses  suchten  i^ir  mit  Wenigem  deutlich  zu  machen. 
Jezt  müssen  wir  aber  auch  das  Einzelne  diese»  Thier«-^ 
dienstes  bürzlich  überblichen,  und  in  die  muthmäfslichea 
Gründe  des  Instituts,  wie  seiner  priesterlichen  Bedeu- 
tung ,  eingehen  ;  wobei  uns  freilich  dann  der  Volbs- 
wahn,  auch  in  seinen  äufsersten  Verirrungcn,  begegnen 
wird.  Da(s  ganze  Land  ist  den  Thieren  aufgethan  und 
geweihet.  Von  Syene's  Felsenpforten  bis  nach  der  Wüste 
hin  am  Gestade  des  Meeres  l'hierdienst  nacb  den  Nomen. 
Oben  in  der  Lichjtstadt  des  Ammon ,  zu  Thebä  oder  Grofs- 
Diospolis ,  war  der  Widder  verehrt;  weiterhin  in  der 
Theba'is  zu  Chemmis  {Achmin)  ,  in  Mittelägypten  zu  Her- 
moppHs,  und  an  einer  der  Nilmündungen,  zu  Mendes, 
waren  die  Ziegen  und  besonders  die  Ziegenboche 
heilig.  Die  Hüter  behandelten  diese  Thiere  mit  heiliger 
Scheu;  und  wenn  eines  derselben  starb,  war  Trauer  im 
ganzen  Mehdesischen  Noraus.  Gott,  Stadt  und  Thier. 
hatten  auch  den  Namen  mit  einander  gemein,  oder  we- 
nigstens bicfs  das  auserwählte  Individuum,  das  den  Gott 
(Pan)  leibhaftig  repräsentirte ,  Mendes  (Mivdni^) ,   und 
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daher  aach  die  Stadt  seiner  Yerebrang  (  s.  Herodot.  II. 
46.  Nonnus  od^r  Maximtis  zn  Gregor.  Naz.  bist.  IT.  27.). 
Das  Wort  selbst,  i'erinothet  Jablonsld  (Voce.  pag.  i38« 
Pantb.  IL  eap.  7.),  bat  die  Bedeutung  fpccundus,  so 
dafs  der  Grundbegriff  dieses  Wesens  wäre:  foecun- 
ditas  prolifiea  natorae  et  praesertim  solis, 
die  befruchtende,  zeugende  Kraft  der  Natär 
und  insbesondere  der  Sonne.  Den  äocl(sdienst 
der  Mendesier  berührt  aach  Payne  Rnight  Inquiry  on 
sjnibol.  lang.  §.  33.  pag.  24*  ^lit  <^em  Ziegengesicht  und 
mit  Boetefüfsen  "ward  anch  der  Gott  von  den  Aegyptierii 
abgebildet.  Wie  fanatisch  der  Dienst  dieses  Mendesi- 
scbon  ßocltsgot!es  war,  beweisen  die  fast  «nglaablichen, 
aber  durch  die.biindigsten  Zeiifjnisse  beglaubigten  Nacb- 
ricbten ,  dafs  .sich  sogar  die  Frauen  jenes  Cantons  den 
Böchen  preisgegeben  haben.  •  Das  lesen  wir  schon  in 
einem  Fragment  des  Pindarus  (ap.  Strab.  XVII.  p.  555. 
Pindari  Fragmm.  pag.  >  12c  Heyn.).  Auch  im  Herodotus 
zeigen  sich  Spuren  dieser  Verirrnng  der  religiösen 
Phantasie;  und  bestimmt  wird  dieser  häfsliche  Fanalis- 
mos  von  den  Frauen  der  Bocbsstadt  Tbmuis  260)  im  Delta 
berichtet.    Der  Bock  hommt  noch  auf  Kaisermünzen  der 


Ä60)  Tbmuis  soll  auf  Aegyptisch  einen  Bock  bedeuten.  So 
will  Hieronymus  adv.  Jovin.  Pib.  1(.  eap.  6.  wissen,  wo  er, 
aiifser  dieserStadt,  die  Städte  Leontö,  Gyno,  I^yco,  ßusiris 
als  8olche  aufführt ,  die  von  Thieren  benannt  worden. 
Aber  über  Busiris  baben  wir  oben ,  nach  besseren  alten 
Schriftsteller ,  eine  andere  ErklUruns;  jjejjeb*»n.  Es  wun^ 
dert  mich  daher,  dafs  L^rcbrr  zum  Herodot.  Tom.  Vfll. 
p.  SfiS,  dem  Kirchenvater  ohne  Bedenken  folgt.  Lacroa« 
erklärte  den  Ortsnamen  :  Stadt  des  Löwen.  Jablönf- 
ki  (Voce.  p.  89.  i/0.)  giebt  jedocb  mehr  auf  des  Hierony- 
mus AuctoHtät ,  welche  Champollion  (l'Eg.  s.  I.  Ph.  il. 
119.)  wieder  zu  entkräfien  sucbt ,  indem  er  vielmehr  in 
d«ni  Worte  den  Begriff  Insel  finden  will. 
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Hend6«ier  Tör;  t.  Zoega  niinii  Aegypit.  imperatt«  p.  ii"^« 
2i5«  —  Zu  CjnopoHs  ivurden  die  Hunde,  zu  LycopoYis 
die  Wolfe  9  Tielleicht  auch  die  Sphahals,  2u  Buba- 
stis  die  Tatzen  Terehrt ,  zu  Tachompso  die  Cröco- 
d i I e 9  "welche  dort  Champsae  hiefaen«  Man  wird  yon 
selbst  erwarten ,  dafs  der  Thierdienst  nicht  beim  cifTent- 
lichen  Cultus  stehen  blieb ,  sondern  auch  in  das  Privat- 
leben eintrat«  So  hatte  z.B.  jedes  Aegyptische  Haus, 
auch  das  hieinste  ,  seinen  heiligen  Yogel ,  nährfe  diesen 
und  verwandte  auf*  ihn  alle  mögliche  Sorgfalt  uud  Pflege» 
Was  aber  im  Leben  Hausgenosse  war,  das  mufste  auch 
Jm  Tode  der  Familie  folgen  und  mit  ihr  beigesetzt  wer- 
den.  Daher  werden  auch  die  Thiere  im  Tode  gencihet, 
mumisirl:  und  in  den  grofsen  Todtenstädteh  und  Tempclil 
beigesetzt.  £s  sind  dies  aber ,  nach  dem  Berichte  He-* 
rodots  '^^'*)  und  anderer  neuerer  Schriftsteller,  die  Ibis, 
der  Falke  (Sperber)  und  andere  Yögel  ^^)^   unter 


861)  Die  hierher  gc1iöri»tn  Stellen  des  Herodotos  sind  II.  69- 
coli.  4t.  42.  65.  67.  6^).  72.  (wo  über  den  Fi.srli  lepiilo- 
tus  Schweighäusers  Nachweisiingen  zu  vergleicher?  sind, 
Annolart.  Vol.  I.  pag.  292  sq.)  74.  Il8,  wo  er  überhauj>t 
vom  Thierdienste  der  Aegyptier  spricht ;  vergl.  unsere 
Coinmentatt.  Herodoit.  1.  p.  I6i  scjq.  U»^ber  die  in  ver- 
schiedenen Theilen  Aegyptens  gefundenen  Thiermumien 
sind  die  Angaben  JZoega'sde  obeliscc.  pag.  2S.)  sqq. , 
Silvestre  de  Sacy  zu  Abdallatif  Relation  de  TEgypte 
p.  277  sqq.  und  Blumenbnchs  Beitrüge  zur  Katur- 
gebChichte  II«  p.  86  und  l40.  nachzulesen,  lieber  die  in 
den  Hypogeen  zu  Theb^  gefundenen  Thiermumien  haben 
Rouyer  in  der  Dcscript.  de  r£g.  LiVr.  X.  p.  219  seq^ 
und  besonders  Jomard  ebendaselbst  Vol.  I.  Livn  II. 
Sect.  X.  §.8.  pag.  d47  seqq.  genaue  Nachrichten  ge<* 
liefert, 

362)  Unter, den  Vögeln  fQhrt  such  Herodotus  eine  Art  von 
Aegyptischen  Enten  ( ^CT-'^^ *"''^S >  Vülpanscr,  Anas  ta* 
dorna  Linn.)  als  heilig  auf  (iL  72.).     Uebcr  dieses  Was« 
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den  Tierfufsigen  Thieren :  die  Katzen,  Ilnnde,  Ich- 
neumons, Baren,  Wölfe;  ferner  Crocodile, 
Nilpferde,  Aal^e  «nd  dergl. ;  verschiedene  Schi  an« 
gen.  Sie  werden  in  den  rerschiedenoji  Nomen  ver- 
ehrt ^^) ,  nnd  nach  ihrem  Tode  feierlich  cinbalsamirt  und 
in  deii  heiligen  Gräbern  niedergelegt.  So  findet  man  noch 
)ezt  in  der  Wüste  Saccara  bei  Memphis  eine  Menge  sol- 
cher mumisirter  Thierliürper ,  besonders  von  heiligen 
Yogeln ;  nicht  minder  in  den  Grüften  bei  Theba.  Dort 
fanden  die  Franzosischen  Gelehrten  die  Ibis,'  den  Sper-* 

^  

her,  Falhen  und  andere  Raubvögel  ;  ferner  Ochsen^ 
Hunde,  Schahais ^),  Widder,  Uatzca  und  andere,  auch 


.  s«rthier,  das  auch  inelHcb  Haiisthier  war,  ver;;!,  man 
Aristoteles  H.  \.  VIII.  5.  8.  iiij<l  dazu  Schneitlcr  p.  601. 
Nach  Herodoius  könnte  man  fast  schliclsen ,  dafsk  diese 
Entenart  dem  Niliis  heilig  war,  oder  es  liegt  in  der  a:is^* 
führten  Stelle  jjar  keine  .Anjjabe  des  Grun(i<?s  ihrer  Hei-  . 
h'gkeit.  HorapoUo  1.  53,  giefot  einen  bestimmten  Grund 
an.  Dieser  Vogel,  sagt  er,  zeichne  sich  durch  aufseror« 
den\liche  Zärtlichkeit  gegen  seine  Jungen  aus  ,  so  dafs  er 
sogar  den  Tod  för  sie  nicht  scheue,  wenn  Gefahr  drohe. 
Daher  verehren  ihn  die  Aegyptier,  fährt  er  fort;  nnd 
wenn  sie  bieroglyphisch  einen  Sohn  bezeichnen  wollen, 
so  malen  feie  diesen  Vogel.  Diesen  Satz  hat  neulich  Bai* 
ley  auf  cme  Hieroglyphe  des  Flainimschen  Obelisken  an- 
zuwenden versucht.  S.  the  classical  Journal  Vol.  XV  f. 
p.  320. 

263)  Ueber  die  Verehrung  der  verschied ent^n  Thierc  nach 
i\ti\  verschiedenen  Nomen  s.  Diodor.  I.  S4.  StraboXVfl« 
p.  5S2  sqq.  Tzsch. 

fi64)  Die  Swsif  über  welche  ich  in  einer  Note  zu  P.  I.  §.  19. 
der  Ckimmentatt.  Herodott. ,  am  Ende  ,  das  Nöthige.  be- 
merkt hab«,  wo  überhaupt  ober  das  Mumisiren  derThie- 
rc  ei.iijges  Nühere  angegeben  ist.  Ueber  die  Mumien  von 
Vögeln  vergl.  man  Langguth  Progr.  de  mumjis  avium  in' 
Labyriniho  pfope  Saccaram  reperti»,  Viteoaberg.  ISOl. 
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Crocodile  und  Sclilangcn,  cinbalsamirf,  und  $swar  aiif 
dieselbe  Art  und  mit  derselben  Bebandlnng,  wie  die 
ntenschlicben  Körper.  Ja  sogar  denselben  Unterschied 
in  der  Art  der  Beisetzung  treffen  mv  hier  an  ^  dafs  näm- 
lich einige  Tbicre^  die  für  Torziiglich  heilig  gebalten 
tvurden,  auf  hostbarerc  Weise,  als  andere,  die  ma«  für 
Diinder  heilig  achtete;  bestattet  "wurden.  So  sind  die 
Tbis  und  der  Falko  am  bostbarstdn  unter  allen  betgesetzt.  • 
Von  grofscn  Thieren  wurden  auch  öfters  nur  einzelne 
Theile ,  denen  man  dann  einen  Kopf  aiifselzte,  einbal- 
samirt  ;  wiewohl  zu  Lycopolis  ganze  ScliRkalsmlimien 
entdeebt  worden  sind.  '  Kleinere  Thiermumicn  ,  w  ie  z.  B. 
Ton  Voseln,  ündet  man  auch  in  Büchsen  oder  Gefäfsen 
Ton  Stein  oder  Thon ,  und  zwar  von  bläulieber  Farbe, 
aufbewahrt. 

Von  diesei;  Seile  zeigt  sich  also  ein  provinziel- 
ler Natnrdienst  in  dem  lyediura  der  l'hiere ,  im  Ein» 
z  einen.  Jeder  Gau,  jede  Provinz  hatte  das  ihre,  und 
das  ganze  Land  stellte  das  Ganze  dar,  verehrte  die 
"Natur  und  den  Himmel  im  Ganzen.  Es  güb  nämlich 
auch  Thiere,  die  dem  Ganzen  heilig  waren  ,  gleichsam 
gottlichere  Thiere  für  alle  Nomen  ^''•5).  Zu  diesen  all- 
gemein verehrten  Thieren  gehorte  das  ganze  Stier- 
und  Kuhgeschlecbt,  der  Hund,  die  Katze,  die 
Ibis,  der  Falbe  und  der  Käfer.  Aber  aufserdem  wa« 
ren  einzelne  Individuen,  als  Repräsentanten 
ganzer  Thiergeschl  echter ,  geheiligt,  auf  die,  wie  man 
glaubte^  eine  besondere  gottliche  Kraft  sich  herabge- 
lassen habe,  und  die  aus  vielen  ihres  Gleichen  wegen 
gewisser  äufserlichen  Zeichen  ausgewählt  und  hoch  ver- 
ehrt wurden.  Es  sind  dies  die  drei  l^eiligen  Stiere« 
nevis,  Onuphis.und  Apis.     Von  den  beiden  er- 


'  265)  S.  Slrabo  XVII.  p.  812.  p.  533  sqq.  Tzsch. 
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»leren  ifrtsken  liir  weniger ;  und  besonders  ufaer  ihr  Ter« 
l^ältnifs  zuih  Apis  ist  Hoch  Vieles  dunkel.  Mnevis 
(Mvci&Cf)  wurde  S&tt  On  oder  HeliopoHs  rerehtt  ^); 
datier  ao^h  Jabloxfski  (Voce.  ^ag.  k/j6.'  184.)  den  Nahmen 
erklärte  der  Lichtet-  trnd 'S  on  nen  stier  ^  der  Stier 
Ton  der  Sonnenstadt »  der  den  Sonnengott  repräsentirj^n 
solhe.  Er  mafste  schwarz*  sej^n  ,  und  borstige  fi^äre 
baben;  und  seine  Yerebriing  söU  selbst  älter  seyA^'^äH 
die  de^  Apis )  fedoch  fortdauernd  an  HeliopoiiS  ,  \^o'lfer 
Seinen  Sitz  hatte  ;  danh  Onopbis  {"Ovov^k;)  ^  der 
schwarze  und  widerbaarige ,  struppige  Stier  ( Aetian.  H« 
A»  XII.  11.))  Tielleicbt  ein  Bild  des  rüchgängigen  Lau-^ 
fes  der  Planeten.  Sein  Aegyptiscber  Käme  soll  den 
guten  Gott,  den  gu  ten  Geist ,  bedeuten^  NacLMa* 
ert>bitiS '( Sat.  I.  21.)  hiefs  er  auch  Pa  eis,  oder,  Wie 
einige  '  Handschriften  hab^  ,  B  a^c  i  s ,  worin  yiellticht 
bedeutende  Spnren  liegen  deis  Einflusses  Aegjptisdher 
Vorstellungen  auf  die  Bacchiscfae  Religion  der  Griechen^ 
zünial  wenn  die  Erklärung:,  der  gute  Gott  (wie  ja 
Bacchus  aiich  yoreugsweise  hiefs),  richtig  wäre ^  und  ^ 
wenn  auch  der  Name  Hermonthis ,  in  welcher  Siadt^der 
Stier  Onuphis  seine  Wohnung  hatte  ^    wirklich  im  Ae- 


266)  S.  Slrabo  1. 1.  p.BOS.  p.  545  TzbchT  BiodOr.  SIcuK  I.  21. 
ibiq.  Wessel.  p.  25.  und  tMutfircl).  de  Isid.  et  Osir.  p.  364. 
p.  492  Wyttenb.  Wenn  Pliiiius  H.  N.  XXXVI.  8.  p.  7i5 
Hard.  eine  Burj^  desMneVis  (Mnevidis  regia)  kennt, 
so  wollten  Einige  ddtDr  M  e  ra  ii  o  n  i  s  le^en  ;  wonach  man 
an  di^  5tadt  Abydus  zu  denken  hilite  (s.  oben).  Andere 
ilachten  an  den  Stier  M  h  e  v  i  s  selbst.  Zoliga  de  obell. 
p.  11.  will  ihn  dagegen  mit  König  Menes^  dem  ttlte^ 
sten  der  Thehaiter^  fUr  idt-ntinch  halten»  Wir  lassen 
.  diese  Vermiitbuag ,  so  wie  andere ,  die  Te  -Water  zum 
Jablonski  (Voce.  Acgyptt.  p*  l45  sc^q.)  aiifUhrt,  auf  sich 
beruhen. 

h  5i 


483 

gjptiffchen  dte  Stadt  der  GranAtapf^el  -bessetcbaete  ^*7)« 
ICiidiich  der  dritte  Stier,  ;Api«  ("Ani^  ^'^)  i  von  tiner 
Kuh  geboren ,  die  man  durch  einen  Lichtstrahl  vom  liim« 
mel  befruchtet  glaubte.  Er  muftt^  yoQ  achwarz^r  f  arbe 
■eyn ,  mit  einem  Heif&en  Dreiech  auf  der  dtir^e  und 
einen)  halbmondförmigen  Flech  aqf  der  rechten  Seite, 
nebst  einer  Art  von  Wulst,  dem  käfernuirmigen  Knoten, 
tinter  der  Zunge*  War  er  gefaudea ,  so  wurde  er  mit 
ProcessiQn  eingeholt,  und  erst  vier  Monate  lang  in  einem 
nsch  Osten  hin  oHen  stehenden  Gebäude  gefüttert.  Als- 
dann wurzle  ein  FriCudenfe&t  ausgeschrieben,  das  mit  dem 
]>(eumbnde  begann»  Nun  erst  wurde  der  Stier  nach  He- 
liopolis  gebraoht,  und  vierzig  Tage  lang  im  Tempel  Ton 
den  Priestern  gefüttert.  Endlich  wurde  er  naeh  Mem- 
phis gebracht  in  den  Tempel  des  Phthah ,  and  dort  durch 
prächtige  Opfer,  Bauchwerh  u.  s.  w.  verehrt.  Starb  er, 
oder  war  die  Zeit  da ,  wo  er  Serben  mufste  ( d.  i.  war 
die  lunisolarische  Apisperiode,  wovon  oben  ,  zu  Ende), 


267)  So  Rossi  Etymol.  p.  345.  Jablonski  Voce.  p.  fö.  und 
Paiith.  Acgypt.  I.  p.  99.  V'ergl.  dagegen  Jomard  iu  der 
Uescript.  de  TEg.  Antiqq.  Tom.,  I.  cap.  8.  p.  133«  wo-* 
durch  jene  Etymologie  \yieder  mehr  zweifelhaft  gemacht 
wird,  Uebrigens  glauben  die  Franzöäiöchen  Gelehrten» 
da  flrrmofithis  nahe  bei  Thebä  \a%  ,  id  den  Reliefs  von 
JVicdina-tabu,  wo  man  einen  Stier  sieht,  dessen  Kopf 
rine  Scheibe  tragt ,  and  an  dessen  Halse  Ränder  hängen, 
den  Onuphis  zu  erkennen;  s.  ibid.  Vol.  11.  Atitiqq. 
]>.  4i/.  Den  JVI  n  e  v  i  s  und  O  n  u  p  h  i  s  will  auch  Visconti 
(zum  Mus.  Pio-Clement.  Vol.  VIT.  p.  28.)  auf  einer  Ae* 
gyptischen  Ära  ^  sg  wie  auf  einer  andern  den  Apis  (1.1. 
p.  29.)  sehen. 

268)  S.  Albertied  Hesych.  s.v.  Vnlckenaer  und  Wesseling 
ad  Herodot.  Ilf.  28-,  wehsbe  Stelle,  nebst  Diodor.  I.  2U 
und  Strabo  XVII.  pag.  803.  pag.  546  Tzsch.  ,  Hauptstelle 
ist.  Vergl.  auch  2k>£ga  de  obeliscc.  pag.  2S3  seqq.  und 
unsere  Commeiitt.  f ierodott.  I.  p.  129  sqq. 
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••  Tiernclite  durch  ganz  Aegyplett  Transr  lo  lange ,  bis 
ein  neuer  Apis  wieder  gefunden  Har ;  den  gestorbenen 
aber  begruben  die  Pricfttcr  im  TempH  des.Serapis  oder  . 
heimlich  ''^').  Es  war  aber  der  Apis  ein  lebendiges  Sym- 
bol des  Osiris,  nnd  zttar  in  allen  sich  einander  durch- 
dringenden Vors1cl|nngcn  ron  ihm,  als  Sonne,  als  Nil, 
als  Pi'incip  der  Uefruchtang,  und  zugleicli »  wegen  des 
Zutammeuhongei  dieser  Dinge,  der  Isis,  als  des  Hondcs, 
als  der  befruchteten  Erde  ,  aU  irdischer  Natur. 

§,      20. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Gruod  und  die  Anlässe  die- 
ses Thicrdicnsies  zurück,  so  tnng  der  erste  Ursprung 
wohl  im  Feiischismus  zu  suchen  scyn  ,  der  noch  jezt  im 
inneren  Afrilia  allgemein  hen-schend  ist.  Wir  erinnern 
nur  an  Büsman,  Mclcher  in  Guinea  heilige  Schlangcn- 
geschlechter  und  cinsclne  Schlangenindividuen,  als  Re- 
präsentanten ganzer  Schlangcngattungcri ,  verehit  fand 
{s.  desselben  Reise  nach  Guinea  1708.  S.  4470-  Auch  ist 
es  gewifs  nicht  zu  leugnen ,  dafs  den  Aegjptier  di«  Wahr- 


£(t9)  Salmasius  in  den  ExrrciK.  Pl!n.  p.  312  sq.  wollte  auf  die 
Üniiefen  im  Nil  her  Syeiie  räilirn,  wohin  eine  Priester- 
kgende  ttii- Nilqiifllcn  vrrsetsio  (tlcroiiot.  II.  £S.).  Diese 
Idee  hM  Wiilrr^prucli  gefunden.  Alierf-ewißi  wäre  sie  sehr 
organisch  im  Ge!«Ie  dt»  Sysicms ,  wonach  A"-!-»  Slellver- 
irelcr  oder  vielmehr  immer  wicderkelircmltr  Leili  ilts 
Ouiris  iht.  Letzterer,  in  d«r  ^ualilUI  des  Ml  (des  J  ah* 
rcHflusse*),  würde  hiernach,  null  Ablauf  eines 
jCeiii-'ncjcliis  (  ditfch  Mond  «itd  i<<mne  hesiiiiinit) ,  im 
Apis  wieder  In  seine  i^uellc  /urückver. 
senkt,  —  Dafs  der  Nil  auch  SjrmiKil  dfS  Jahres  war, 
darUherwflre  viel  zu  sa;^n.  Hier  nur  dies:  Man  fjnd  in 
dem  Wone  NwXe;  die  Zahl  der  36j  Ttgc  ;  s.  Miislath.  a<I 
Dionys.  Perieget.  vs.  322.  und  Grammai.  Aurusi.  hei 
Htrmann  de  eraend;ind.  rat.  Grammal.  gr. 
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nchmnng  der  IS ü teliclilieit  und  Schadlichlieit 
gewisser  Thiere  KU  deren  Vercliruiig  und  Würdigung 
gefübrt  habe ;  indem  er  die  ihna  schadliehen  lliiere  und 
ihren  tchädlichen  Einfltrfs  durch  magische  Suhnmittel 
abwenden  zu  müssen  glaubte.  Aber  andrerseits  führte 
)hn  aubh  die  ISfutzbarheit ,  ja  Unentbehrlichlteit  mancher 
Thiere  zu  danitbarer  Anerlicnnung  derselben.  Waren 
in  Aegy]ptien  nicht  die* Ibis  und  die  Katze,  so  Iionnten 
sich  desscti  Bl^wofancr  des  Gewürms,  Ungeziefers»  der 
Mäuse  u.  s.  yr,  bei  deai  abnehmenden  Nil  nicht  erwehren. 
Wegen  der  Un entbehr! ichheit  für  Ackerbau  und  agrari- 
sche Cuitur  wird  auch  die  Kuh  und  def  $itier  unter  den 
Schutz  der  Priester  gestellt,  und  von  dem'  Volke  als  hei* 
lig  verehrt.  Dafür  spricht  auch.  Diodorus ,  der  dieses 
ausdrücklich  bemerkt,  spricht  ferner  auch  die  Analogie  in. 
dem-nhen  Attica.  Dort  hatte  ein  alter  Landesheros  Bov^v. 
yn^  (der  Ochsenspanrner),  welcher  Attica  cultiyirt 
halte ,  und  von  dem  die  dankbare  I^Nachwelt  viel  zu  ruh- 
men  wuPste,  die  Satzung  gegeben :  wer  einen  Stier  tudtet, 
der  soll  sterben.  Daher  auch  in  Athen  das  Fest  der  Bov* 
<p6v la  ^  <>]eichsam  ein  Suhnfest  für  das  Schlachten  des 
Stieres ,  d.is  als  ein  Frevel  betrachtet  wurde  ^^).  Denn 
damit  Ackerbau  komme  und  erhalten  werde »  mufs  das 
dazu  unentbehrliche  Thier  unter  gewisse  heilige  Gesetze 
gestellt  \\ei*dch.  Hauptsächlich  aber  mufs  man  bei  die- 
sem l'hiel'dienst  eine  Haupt  würzet ,  woraus  er  erwach- 
sen seyn  mag,  nicht  verkennen.  Diese  ist  der  fromme 
Sinn  einer  kindlichen  VorMelt.  Der  naive «  die  Natur 
betrachtende  Mensch  findet  in  den  Thieren  so  viel  Be* 
gelmäffiiges,  so  viel  Nol*ma]es  und  Bestimmtes  in  ihrem 
Thun';    er  erkennt  und  verehrt  andächtig  in  diesen  Er- 


270)  S.  Sckol.  ad  Aristophan.  Nubb.  vs.  981.  —    Im  vierten 
Bandb  diescsWerkes  wird  davon  ausfDhrlicher  gehandelt« 
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tcheiniingen  dfis  Gesetz  der  Natar  ^<).  Cultirirt  sicljc 
nun  eine  solche  Ansicht,  so  hanp  sie  sich  zu  einer  Art 
Ton  Philosophen!  steigern«  Uie  Priester  Itonnten  z.  B. 
(nach  einigen  in  den  Indischen  Religionen  «leutlicher  be- 
merkbaren Spureii  zu  stbliefsen)  in  den  Thieren  sogar 
das  Höhere  ifind  Allgemeine  erblichen »  uiid  die  Idee  da- 
bei gedacht  haben  Ton  dem  bewuTstlpsen  Seyn 
in  der  Natur,  und  wie  die  Nator ,  nachdem  sie  sich 
darph  alle  niederen.  Stufen  der  Ktirperwelt,  im  Oüganis« 
mus  des  Thieres,  besonders  des  Säugethieres  j,  bis  an 
die  Gränze  des  .Menschlichen  hinßufgesteigert .bat,  in 
der  Bewufstlosigheit des. Tbi^res  die  Einigung  .mit  dem 
Universum  (den  Gegensatz  gPgen  die  Eiiitziiveiung 
mit  der  ^atur  durch  die  Freiheit)  und  folglich  die 
Schuldlosigheit  hund  thut.    s 

Dazu  kommt  *  endlich  noch  die  astronomisch« 
kalendarische  Bedeutung  der  Thiere  im  Zodiacus.  So 
'war  Tom  Sternbilde  des  Stieres,  ^inera  der  zwölf 
deichen  des  Thierkreises  und  einem  der  zwölf  Aegjpti- 
sehen  Monate,  wctlcher  auf  Aegyptisch  Epipbi,  auf 
EbräisCh  Abib  ^nd  auf  Griechisch  Epaphus  hiefs,  der 
Stier  Apis  das  lebendige  hieroglyphische  Sjmbpi  '^^^ 


271)  „Er  sieht  inderThierform  den  seltsamen 
Isissclileier  einer  Gottheit.'*  Vergl.  Fr.  Hieb« 
te.r  in  der  Levana  11.  S..2l^7. 

272)  Es  heifst  aber  ^^pis,  wie  Flerodotiis  (11.  15J.  vergl.  IIL 
2S.)  versichert,  auf  Griiechisch "-E-raCl)©; ,  welches  gigas^ 
der  Riese 9  bedeuten  soll,  nach  Jabluiiski  Voce.  Ae« 
gyptt.  p.  25.  Panth.  Aegypt.  V.  cap.2.  §.  22.  Nach  Zo^ga 
aber,  nunii  Aegyptt/  p.  81,  der  V^ater- St  ier ;  nach 
dfe  Rossi ,  Ety'raol.  Af^^ypt.  p.  15 ,  der  flauptstier.  — 
Wir  erinnern  hier  zugleich  an  ein  Relief  im  Tempel  zu 
Herroonthis ,  in  der  Sacristei ,  na6h  der  Descript.  de  TEg. 
Antjqq.  I.  cap*  S.  p.  Ip  sqq.  und  dazu  pl.  t^61  fig.  2  ,  wo 
man  rechts  deu  Stier,  links  den  Scötpion  Cbeide  Figuren 
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Auf  gleiche  Art  war  der  Bocli  (Steinbock,  caprusoTiitts) 
Zeichen  des  Mendes  (Pan).  Mehrere9  hierüber  findet 
man  bei  de  Schmidt  0|>uscu;a  (Carolsrnhae  1784«) 
p.  1  sqq.  de  Zodiaci  nöstri  orip;ine  Aegyptiaca. 

Wenn  wir  vorher  von  physischen  Phänomenen  an 
gewissen  Thicreti,  als  Anlassen  7,ur  Verehrung  derselben, 
sprachen  9  so  bann  uns  hierzu  die  Ibis  einen  Beleg  lie- 
fern. Dieser '  Vogel ,  v  "J  ^  i ; ,  Ibis  T  a  n  t  a  1  u  s  Linn. , 
Numenius  Cuverii,'  der  Aegyplische  Schlang en-» 
roiher,  von  weifser  Farbe  27)  ,  welcher  das  Ungezieler 
des  Nil  vertilgte,  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  beson- 
ders heilig  gehalten  wurde,  war  ein  Bild  der^Nil«- 
fluth.'  Daher  siebt  man  unter  den  Sculpturenan  dem 
grofsen  südlichen  Tempel  des  Juppiter  Ammon  zu  Karnah 
einige  Ibis  vor  einem  N^Jimonde  (  sieh.  HorapoUo  L'4*)i 


W  tfU.'.W 


herrschen  im  ganzf'n  Bilde  vor)  sieht.  Zwischen  ihnen 
fährt  ein  Mann  in  einem  Kahne ,  das  Gesicht  detn  Stier 
zugewendet,  und  eine  Hand  erhebend,  die  andere  sen-« 
kend;  vor  und  hinter  ihm  zwei  VVidder  in  entgegengesetzt» 
ter  Richtung  gehend ;  ferner  ein  Falke  mit  einem  Wid» 
derkopfe  und  ein  Käfer  gedoppelt  mit  ausgebreiteten 
Falkenßageln ;  endlich  eine  kleine  Figur  in  einem  Kahnq 
fahrend.  Das  Ganze  unigiebjt  auf  drei  Seiten  die  Figur 
einer  ausgedehnten  und  in  &ich  selbst  zurUckgebeugteu 
Frau.  Diese  ganze  Vorstellung  erklären  Jomard  (I.e. 
p.  10.)  und  Fourier  (in  {»einem  iVlemoire  sur  les  monu- 
mejis  astronomiques)  fUr  eine  Bezeichnung  der  zwei 
.  Aequinoctien,  1171  Stier  und  im  S c o r p i o n,  Diese 
Erklärung  wird  dort  p.  11,  weiter  ausgeftShrt  ,  und  daraus 
gefolgert ,  dafs  in  der  Epoche  des  Tempels  zu  Hermon« 
this  die  Frühling.sgleiohe  im  Stier,  die  Herbstgleiche  im 
Scorpion  ,  die  Sonimerwende  im  Löwen  war  ,  und  mithin 
die  Wintersonnenwende  im  VVasbermann« 

Z7S)  S.  Herodot.  II.  75  seq.  Straho'XVlI.  pag.  823.  pag.  631 
Izsch.  und  Savigny  Annales  du  Musc^e  de  Thistoire  na- 
turelle T.  IV.  p.  116, 
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Termathlrcli  dem  des  Sommersolstitiamg ,  der  fiir  dio 
Nilübersobwenimung  besonders  Epoche  machte.  S.  De- 
scription  de  TEgypte  (Thebes)  Vol.  IT.  p.  261,  und  dazu 
pl.  53.  '  Die  Ibis  erschien,  wenn  man  das  Sloigen  des 
Pfil  an  seitien  Maafsen  wahrnahm;  ihr  Erscheinen  hatte, 
wifl^  das  des  ^i\j  seine  gemessene  Zeit,  Es  hatte  «her 
Hermes  zuerst  die  Nilmaafse  wahrgenommen  und 
in  Thiersohrift  bezeichnet,  wozu  er  natürlich  die  Jbis 
wählte.  Darum  halle  Hevmes,  der  MefsUünstler ,  den 
Ibishopf,  und  darum  ist  Ibis  das  älteste  Bf!d  aller  Be- 
ziehung, der  erste  Buchstabe  des  Hieroglyphenalphabets. 
80  sehen  wir  es  noch  auf  Münzen  des  Hadrian  von  c|er 
Stadt  Hermopolis ,  bei  Zoßga  Numi  Aegyptt.  Imperatt. 
Tab.  X^I.  und  dazu  dessen  ßemerhungen  p.  123.  Aucl^ 
/auf  Gemmen )  z.  B.  auf  einer  Stoschischtkii'  II.  nr.  29. 
deutsche  Ausgabe;  s.  Böttigers  Andeutu>ijrn^8.  17. 

Insbesondere  aber  hiefs  bei  den  Alten  der  Falho 
<falco,  von  den  Franzosen  epcrvier,  der  Sperber, 
genannt)  der  heilige  Vogel,  l€pa§.  Wer  ihn  oder 
eine  Ibis  tudtetCy  a^ch  nn vorsätzlich,  ward  mit  dem  Tode 
bestraft;  s.  Herodot.  tl.  65.  Sein  Aegyplischer  Name 
wiir  ^ac^d  ,  d.i.  die  Seele  (nach  Horapolio  I.  7.  mit 
den  Erläuterungen  von  Jablonshi,  Voce.  Acgyptt.  p.  47* 
Panth.  p,  i58.);  Man  ^atte  verschiedene  Sagen  von  der 
Natur  dieses  Thieres;  bei  AeTian.  Hist.  Animal.  X.  14. 
Porphyr,  de  Abst.  IV.  9,  p.  826  ed.  Rhoer.  und  Strabo 
XVIl.  pag.  818.  pag.  607  T^sch.,  der  auch  bemerkt,  der 
Faihe  (it^a^) ,  der  xm  Philä  verehrt  werde ,  und  den  man 
den  A^thiopischen  nenne ,  habe  heine  Aehnlichheit  mit 
dem  iigoL^  von  Aegypten  und  andern  Ländern,  Jener 
sey  groTser  und  auch  anders  gefiedert.  Man  lese  auch 
die  Bemerkungen  yon  Cuper  im  H^rpocrates  pag,  72,  — 
EV  war  daher  ein  Tempelthier;  und  wirklich  fanden  die 
Franzosischen  Gelehrten  zu  Phila  beim  grofsen  Tempel 
Behälter  aus  Einem  Steine  (Monolithen),  weiche  2u  Be- 
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hältpmen  oder  Käfigen  Ton^heiKgeo  Sperbern  gp^itt^t 
haben;  •.  Descript.  d,e  VE^g.  Antiqt}.  YoJ.  |.  p.  3i^.  ^r. 
vurde  das  Symbol  d^|»  iireiblichen  N a.^.u r p ly n c f p ^^ 
weil  diese  Thif^rai^t  kein  Mäqnliches  untei::.8if;))  habe  5"^); 
auch  Symbol  des  Jahres,  >y,eil  m^n  an  seinpn  physi-? 
scheu  ^ci^Oierungen  die  vcrsQhiedeQcn  JahresperiodeQ 
wahrzunehmen  glaubte.  Aber  ^uch ,  t^ie  sein  Name  «Pgtt 
SjmWl  der  Seelen  ^ar  der  Sperber;  ja  öfters  hat  er 
die  ganz  allgemeine  Bedeutung  des  Gö,ttHchen  und 
Heiligen.  Daher  irard  er  auch  dem  Osiriß  beigelegt, 
der  mit  dem  Sperbcrlio.pi]ß  .auf  unzähligen  Aegyptis^qhefi 
Reliefs  erscheint,  ja  seihst  auf  ^egyptisch-Grifschischefi 
Gemmen,  t.  B.  auf  der  Stoscbischen  nr.  5.  S.  Schlich- 
tegrolls Ausivahl  yorzijglicher  Gemmen  der  ßVeschischen 
ßamml*  I*  S.  33.  Daher  man  ihn  über  den  Eingjingeii 
der  Tempel  üiidet,  und  auph  sonst,  s^.  B,  sein  goldenes 
pild  ^n  dem  Halsbande  der  Drj^sdner  ma'npliclien  Mumie« 
mit  ausgebreiteten  Flügeln.  Sieh.  Becher  Augusl^um  |. 
ja.  17.  iß.  Tergl,  auch  ^inchelqiann^  Gesch.  d^r  K.  I. 
S.  86.  mit  den  ^^nmerlih,  der  neuesten  Ausg.  ^oega  de 
pbeliscc.  p.  i83«  439*  444*  B5Uige/  Ideen  fsur  ArchaoL' 
der  Malerei  I.  S.  6ü  ff.  Eben  dämm  findet  man  auch 
den  Spprher  sehr  häufig  4uf  Aegyptischen  und  Aegypt\« 
sirendfen  Den^im^len,  z.B.  «ufein^r  Gemme,:  dje  Winchelr 
mann  für  sehr  alt  erklärt  {Daetyl.  Stosch*  H*  4^«  nr.24*)i 
und  auf  unzähligen  Sciilpturen ,  die  jezt  das  grofseFraii^ 
^sosische  Werk  liefert*      Unter  andern  trefff^n  v^r  ihn 


fl/\)  Nach  Andi&rp  galt  dies  yom  Geier  (y^V);  ?•  Amipiaii. 
Marcellin.  XVIf.  4.  11.  und  d48elbst  die  Ausle|^er  p.  ^55 
seq.  Vol.  JL  ed.  Wagner  und  Erfurdt.  vergl.  HorapoUo 
'bib.  I;  cap.  lt.  Bei  manchen  Indianern  ist  d^^r  Geief  ^ 
noch  heut  zu  Tage,  heilig ^  sieh.  Magazin  für  die  peoestc 
Qe6cbichte  der  ;fiyan|;^l^  Mi$<»ioi^|Stfe)lschafi^a  11|*  f* 
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in 'de%  fVeliefe  von  Mediiia»tabii  an  ^  neben  dem  triuin<- 
pl^irenc^n   Bonig  stehend ,.  oder  auch  über  demselben, 
ivo  pr  dann  Zeichen   des  Siege»  (der  sich  aufschwin-' 
genden  Seele  iii\  Siege)  ist.     S(.  Horapollo  I.  6.  and  De- 
scrip^de^Eg.  ^ntiqq.  II.  (Thebcs)  p.  47.  \  '    . 

.  ll^m,  entspricht  das  höchste  all^r  Aegyptischen  Sym- 
bolie,  der  Käfer,  (xav^ä^o^),  als  da»  Bild  des  mann* 
Jichen.,  Princips«  Man  hatre  von  ihm,  nach  der 
Haupt^t^^Ue  des  Porphjrius  de  Abslin,  IV,  9,  p.  327.  und 
|Io;rapollo  I.  10.  ^0  1  folgende  Sage ;  Seine  Erzeugung 
geschieht,  ohne  weibliches  Zuthan,  in  einer  ?pn  dem 
Ochsenmiste  gebildeten  Hugel ,  die  acht  und  zwanzig 
Ta^e  unler  der  Erde  yerborgen  wird ,  und  nachher  die 
Jungen  hervorbringt.  Jene  Zahl  von  Tagen  ward  ein 
Bild  des  jV^ond  wechseis,  und  das  alle  sechs  Monate 
abwechselnde  Leben  unter  der  Erde  und  auf  der  Erde^ 
das  man  an  die^m  Thiere  bemerlue,  ward  ein  Bild  der 
Sonne  ^^).  Daher  der  Käfer  auf  den  meisten  Denhma«- 
len  Aegyp.tens ,  von  d6n  ältesten  öbeli^hen  an ,  an  den 
Thuren  der  alten  Teippel,  bis  auf  die  spateste^  Bjldnerei 
herab.  .Vergl.  Zoega  de  obeli^cc.  p,  Ö47.  und  an  vielen 
andern  Stellen.  Auch  Laueret  (über  die  Insel  Philä,  in 
der  Descript.  de  TEg.  Vol.  I.  p.  33.)  hat  bemerkt,  dafs 
^uf  den  Acgyptischen  Bcliefs  unter  allen  Insehten  der 
^ä(er  am  häu|ig^^en  vorl^ommt^     Wir  woUien  daher  hier 


p75)  Uejber  d(sn  Käfer  bei  den  Aegyptiem  «ehe  man  auch 
noch  Beck m  ann  ad~Ari8tpte|.  de  mirabil,  auscultt.  p. 
268.  328.  und  Schneider  ad  Aristotel.  |iist.  Animal.  V. 
17.  p.  353.  ' 

^$)  Der  Käfer  ist  auph  Hauptsymbpl  der  W(»ih  e  (Einwei« 
hung)  und  Erinnerung  an  G^tt,  den  Weis- 
se h  ö  p  fe  r.  Mun  kse  hierüber  die  Bemerkungen  von 
F^  I  i n  ^  Fragmens  wir  Vitudp  dti  Hierogiyphes  iL  pag. 
9  seq. 
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einige  der  meriiwurdt|;aten  nach  dem  FranaSsischen  Werw 
Ifte,  nebst  d^n  Bemerkungen  und  Erklärungen  der  Fran«* 
Eosischen  Gelehrten  und  unsern  eigenen,  ^en  Le»era 
mittheiien, 

$0  erscheint  der  liäfer  als  Symbol  der  Zeugung 
und  Lebenscjuelie  in  der  Descript.  de  TEg«  Antiqq. 
Vol.  II.  pag.  41 3.  (Costaz  snr  les  tombeaux  des  Rois). 
Unter  den  Malereien  in  den  Kiinigsgräbern  Ton  Tbeba 
hoRiracn  Aa'mlich  mehrmals  Figuren  vor,  die  den  mann- 
lichen Act  desZeugcns  ganz  sinnlich  darstellen,  mit  Tei>i 
schiedenan  aus  dem  Saaihcn  hervorgehenden  Kleinen 
i[nen schlichen  Figuren;  daneben {{ugeln ,  Sterne  (s.  vor- 
her p.  412.).  —  (p.  4»  3.)  Eine  unter  diesen  Vorstelhin- 
gen  (pl.  86.  flg.  1.)  scheint  einen  bestimmteren  Sinn  als 
die  übrigen  zu  geben.  Das  Bild  ist  aus  drei  Scenen  bu« 
aam IT) engesetzt ,  die  nur  durch  einige  hieroglyphiscW 
Zeichen  von  einander  abweichen.  Die  Hauptfigur  ist 
ein  Mann,  von  den  Hüllen  an  gebogen  und  rüchwärta 
gelehnt;  sein  ,Ze.ugungsox;gan  sprütztSaamen  aus,  worausi 
ein  kleiner  Mann  entsteht.  Die  Linie,  welche  den  Flufs. 
des  Spaniens  bcKeichnet ,  ist  durch  eine  Reihe  rother 
Kugelchen  bezeichnet.  Aehnlich'e  rothe  lUi  gel  eben  gehea 
aus  den  Filllsen  eines  I{äfers  (scarabaeus)  hervor,^ und 
fliefsen  über  in  den  Mund  der  grofsen  (zeugenden)  ma'nn^ 
liehen  Figur.  Mithin  wird  angedeutet,  dafs  d^*  lilein^ 
Mensch  seinen  Ursprung  in  dem  Käfer  hat. 
Folglich  erscheint  hier  der  Käfer  als.  die  erste 
Quelle  der  Existenz,  die  der  Embryo  em- 
pfängt, und  4ie  grofse  Figur  ist  nur  das  ver- 
mittelnde Werhzeug,  wo4urch  der  Embryo 
aum  Daseyn  gelangt. 

üeber  den  Käfer ,  der  so  oft  bei  Grate^scenen  und 
Todtenanstalten  in  den  Hypegeen  voihomrot,  und  über 
seine  muthmaf&liche  Bedeutung  :  Fortdauer  der 
Substanz    der    Seele    bei  der  Wai>dlung  der 
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LeiberV^at  fticli  Jomard  auf  eine  sehr  scharfsinniger 
Weise  erklärt  in  der  Descripl.  de  TEg.  IL  Anlicjq.  pag. 
377  seqq.  vergl.  pl.  85.  fig.  n.  Öo  kommt  der  Käfer, 
seine  Kuge)  rollend,  auch  auf  den  Mumienkasten  häufig 
vor,  worin  man  auch  ein  Symbol  der  Palingen  e  sio 
finden  mW  ;  sieh.  Joroard  Descript.  de  TEg.  1.  2.  sur  les 
hypogees  de  Thehes  scct.  X.  $.  6.  p.  35*i.  und  dazu  dio 
Abbildungen  Vol.  II.  Anliqq.  pl.  59.  fig.  ö.  3.  Jedoch 
mufs  gewif»  auch  hier  der  Käfer  in  seiner  Hauptbedeu- 
tung gelten,  als  Bild  der  Sonne  und  .des  Sonnen- 
laufes. —  War  der  Käfer,  if\ie  \\\v  wissen,  das  Sym- 
bol einmal  ei n'es  Sonnen-  und  Mondcyclus  von  acht  und 
zwanzig  Tagen  ,  sodann  der  halbjährig  wechselnden  hel- 
len und  dnnkelen  Zeit,  so  hängt  damit  nun  zusammen 
die  Vorstellung  yon  der  Sonne  als  dei*jenigen ,  die  im 
Thierkreisc  die  Bahn  den  Seelen  vorzeichnet. 

Eben  so  bedeutsam  kommt  der  Käfer  ^uf  der  groften 
hieroglyphischen  PapyrusroUe  in  dergleichen  Scenen  vor. 
Unter  andern  erscheinen  (a.a.  O,  pl.  75.  columne  i32.  49.) 
Figuren  ,  die  auf  dem  Kopfe  oder  statt  des  Kopfes  einen 
Käfer  haben  —  die  Isis  rege nera  trice,  die  Wie- 
dererzeuger in,  die  das  neue  Leben  dem  Can- 
didaten  (der  Seele)  zugestehen  M^ird,  wovon  der 
Käfer  das  Bild  ist  (s.  Jomard  pag.  379.).  Ebendaselbst 
(col.  2.)  sieht  .man  eine  Frauenfigur,  sehr  vorwärts  ge- 
neigt, uncl  im  Begriff,  sich  schnell  vorwärts  zu  stürzen. 
Ihre  Arme  sind  aufserordcntlich  ausgedehnt,  und  sie 
scheint  den  schwarzen  Käfer,  der  unter  ihr 
steht,  mit  aller  Behendigkeit  fassen  zu  wollen.  «— 
Auch  anderwärts  finden  wir  gestreckte  weibliche 
Figuren  in  dieser  Stellung  ^  und  in  den  Aegyptischen 
ThierUreiscn  hoc^nit  I:is  in  derselben  Lage  vor,  und 
umfafst  alle  Zeichen,  Sodann  steht  in  einer  Malerei  von 
den  Oberägyptischen  Sculpturen  der  schwarze  Käfer 
ganz  deutlich  nahe  an  den  Geschlechtstheilen  einer  ge- 
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dehnten  weibliclien  Person,  -Endlich '  erblicliea  ivir  «o<p 
gar  auf  den  ypn  Christje  herausgegebenen  Griechischea 
Vasen  eine  Figur,  die  sich  übe  rachlagcn,.  d.  h«  die 
Füfse  an  die  Stelle  dc8  Kopfes  bringen  will.  Dem  Alleni 
aufolge  mufs  die  nach  d^m  Käfer  strebende  Figpr  auf 
jenem  Bildwerke  genommen  nverden  als  Isis  (Peme- 
•  ter,  Ceres),  die  über  Leben  und  Tod  waltet  (Herod. 
II.  i^'if),  Sie  ist  hier  einmal.der  Mond  und  die  Zeit, 
und,  als  Gattin  des  Osiris,  des  Sonnengottes,  die 
gr.ofse  Mutter  Natur,  die  das  All  umfafst,  mithin 
auch  den  Menschen,  und  die  ihn  (dessen  Seele)  auf 
allep.  Stufen  seines  Dasejns  nicht  Tcrläfst  ,die.den  Um* 
8cl\wuug  bewirkt  vom  Tode  zum  Leben  und  umgekehrt 
— »  daher  die  sich  umschlagende  Figur;  endlich  auch 
die ,  die  im  Wechsel  der  Monden  und  der  Sonnen 
(der  Jahre)  ibn,  den  Menschen^  dem  Wesen  nach  wier 
der  gebiert  r—  daber  der  Käfer  an  ihren  weiblichen 
Theilen. 

Es  hatten  daher  auch  die  Aegjptier  die  Sitte,  ihren 
Genimen ,  denen  sie  eine  glatte  Basis  schlißen ,  um  dar- 
auf zu  grariren,  oberhalb  auf  der  convex  bleibenden 
Seite  häufig  die  Gestalt  eines  Käfers  zu  geben  (scara- 
ba^us).  Es  war  diese  symbolische  Form  geheiligt, 
ixnA  man  trug  solche  Scarabäen  als  Amulete  am  Halse. 
Beispiele  dieser,  Scarabäen  sind  in  grofser  Zahl  bei  De- 
nen pl.  97.  Tcrgl.  Schlichtegroll  zur  Dactyl.  Stosch.  IL 
38«  '  Gar  viele  dergleichen  ,  mit  verschiedenen  Modifica- 
tionen,  einigemal  in  ganzen  Reihen  mit  ein^r  Schnur 
durchzogen ,  haben  sich  in  den  Hyppgeen/  von  Theb^i 
gefunden;   siehe  Oescript,  de.TEgypte  Aniiqq.   Vol.  II. 

pag:.  357. 

Unter  den  Symbolen,  aus  dem  Insektengeschi etfhte 
mufs .  auch  die  Biene  eine  bedeutende  Stelle  hei  den 
Aegypliern  eingenommen  haben,  wenn  wir  der  Ver-: 
Sicherung  mehrerer  Alten  glauben.      Ammiänus  Marcell. 
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^VlI.  4*  >!•  ftAgt  aus^rücidiclb  ,  dafs  sie  damii  einen  Ko« 
n  i  g  bezeichneten.  Üeber  die  i>eigefugten  Gründe  dieser 
Bedeutiing  kann  Widerspruch  statt  finden  (s.  Zoega  de 
obeliscc.  p.  443.).  Aber  die  Sache  selbst  ist  von  vielen 
andern  Seiten  her  zu  sehr  bestätigt,  als  dafs  Wir  darai> 
zweifeln  dürften.  Ich  will  jezt  nur  auf  die  Parallel- 
steilen  verweisen,  welche  Lindenbrog  zum  angeführten 
Zeughifs  des  Ammianus  beigebracht  hat.  Viele  andere 
Gründe  werden  sich  in  unseren  späteren  Betrachtun«- 
gen  ergeben',  wo  wir  doch  auf  dieses  so  bedeutsame 
Thier  zurüchhommen  müssen.  —  Für  die  Aegyptische 
Hieroglyphih  haben  neuerlich  einige  Gelehrte  davon 
Gebrauch  zn  machen  angefangen  (s.  Museum  Criticum« 
Cambridge.  IL  p.  2o3.).  Namentlich  will  Bailey  (Hiero« 
gljpliicorum  Origo  et  Natura,  Cambridge  i8i6.  pag.  Sa. 
pag.  64  sqO  dieses  Inselit  auf  dem  Flaminischeh  Obelisk 
auf  die  Bezeichnung  des  Phariao  Bamcsses  als  eines  Kö- 
nigs beziehen.  Das  geflügelte  Insekt ,  das  er  für  eine 
Biene  nimmt,  und  das  auf  den  Thebaisehen  Monumenten, 
wie  sie  im  grofscn  Französischen  Werke  Vorliegen, 
schon  früher  meine  Aufmerksamkeit  beschäfVigte ,  hat 
abet*  mit  unserer  Biene ,  und  auch ,  setze  ich  hinzn ,  mit 
d^r  ^uf  den  ältesten  Gri^Bchischen  Münzen ,  zu  wenig 
Aehnlichkeit ,  als  dafs  ich  über  diese  Lesart  zur  Zeit 
entscheiden  mochte. 

§.      31. 

Aufser  diesen  einfachen  Symbol^en  und  Bildern  tref- 
fen wir  auch  combinirte;  so  z.  B.  erscheint  der 
Falke  oder  Sperber  mit  einem  Menschenkopfe 
übet*  dem  Leichnam  in  einem  Todtengcricht ,  auf  einer 
Thebaisehen  Papynisrolle.  S,  Jomard  in  der  Descript. 
de  TEg.  Antiqq.  Vol.  IL  pag.  366.  und  öfter  in  ähnlicher 
Beziehung;  vergl.  Jomard  a.  a.  O.  p,  38i ,  der,  mit  Be- 
Zug  auf  HorapoUo  und  PJato  im  Pbadrus ,  in  dem  Sper- 
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her  mit  dem  Mensclienhop/e  und  dusgelireitcten  Flugein 
das  Bild  der  Seele  sieht  ^  die  die  bimmlischen  Räume 
durchfliegt,  um  einen  neuen  Körper  zu  be/seclen.  Des 
Menschen  Seele  nämlicli  geht  im  Himmel  und  auf. Erden 
durch  den  Thierhreis  ;  auf  Erden  durch  die  Thierleiber, 
im  Himmel  durch  die  Zeichen  des  Zodiacus.  Die  Dä- 
monen sind  die  Hirten  dieser  Heerden;  sie  leiten  die 
Seele  auf  dieser  ßeise,  und  der  heilige  Vogel  (U^a^ 
derFalhe),  der  Yogcl  des  Osiris,  führt  sie  auf  seiner 
Bahn  den  ewigen  Göttern  zu.  —  Gleichfalls  sehen  t»ir 
einen  Falhen  mit  einem  Menschenliopfe  in  den  Bildvver*  . 
lien  des  grofsen  Tempels  zu  Edfu,  tto  ilberhauj^t  yielo 
hemerhenswerlheKörpercompcsitiunen  rorl<pmipen,  über 
die  sieb  Jomard  verbreilet  hat;  s«  Descript.  de  TEg.  An^ 
tiqq.  Tum.  I.  cap.  5.  §.  /{,  p.  24.  nebst  pl.  60.  Dafs  dic^ 
alten  Aegyptier  überhaupt  Menscbenböpfe  auf  an- 
dere Körper  gesetzt  haben ,  beneisen  auch  schon  die 
unzähligen  Canoben «  die  i^ir  jezt  auf  den  ältesten  Ae- 
gyptischen  Keliefs  abgebildet  sehen. 

IJnd  umgehehvt,  in  dieser  Combination  sehen  >vir  " 
thicrhöpfige  Götter;  so  z.  B.  die  Isis  in  einem 
Relief  zu  Hermonthis  mit  einem  Low  enbopfe  (s.Descript. 
Je  TEg.  Antiqq.  I.  cap.  8.  p.  8.),,  ferner  Isis  mit  Stier- 
hörnern  und  mit-  der  Kuhhaut  277).  Hier  isjt  Isis  bald 
der  Mond  9    bald  die  Jungfrau  im  Zcdiacus ;    also  bald 


277)  Isis,  mit  der  Scheibe  auf  dem  Kopfe,  die  mit 
Stier  hörnern  eingefafot  ist,  komrtit  auf  den  aheslen 
Reliefs  der  Th^hais  vor ,  t.  B.  in  den  auf  der  West-- 
Seite  deg  Nil  nördlich  Hegenden  Gebäuden,  dem  Grab- 
mal des  Osymandyasj  sieh.  Descript.  de  TEg.  Tom.  if- 
(Thdbes)  p.  127.  Dort  sieht  man  auch  Isisköpfe,  wie  es 
scheint  ,miteincrArtvon  Turban,  mitrück- 
w  ärtsge  schlage  nen  Enden,  und  mit  Perlen 
verziert,  wie  z.  B.-  im  Isifiampel  auf  der  Westseite 
von  Theben^  ibid.  p.  i6i. 
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iioni  und  Sonne  int  Stier,  inlä  VlonA  nnd  Snnnc  im 
Löwen,  oder  auch  die  Senne,  in  gewissen  Mondsperio- 
den  mit  dem  LJwcn  und  der  Jungfrau  in  Conjunclion 
cedaclit.  Und  hieiber  gehürl  auch  die  Sphinx,  or- 
dentlich wie  die  nrngohehrte  Uis  ,  dafs  ich  so  sagfe, 
die  Jungfrau  mit  dem  Löwenloibe;  denn  so  waren  eigent- 
lich und  80  sind  noch  jezt  die  alt-Aegj-ptischeti  Sphinie. 
Es  sagen  nSmlich  die  Verfasser  der  Dcscript.'  de  I^gypte 
(Vol.  11.  Antiqq.  Thelies  pag.  aSÖ.) :  gebe  man  ins  hohe 
Alterthum  und  bis  zu  der  Zeit  zurüch  ,  wo  der  Zodincus 
von  Esne  (Latopolis  ^}  gemacht  worden  »ey ,  so  treffe 
man  allenthalben  Jniigfrauonliöpfean  den  Sphinxen 
an;  den  einzigen  Sphinx  an  den  l^rämiden  vielleicht 
aufigcfiommen,  hatten  sie  in  ganz  Aegypien  keine  andere 
als  weihliche  Köpfe  an  den  Sphinscn  angetroffen,  und 
überhaupt  sähe  man  Menschenhupfe  (nicht  Widdcr- 
«nd  dergl.  Köpfe)  an  diesem  Gebilde.  Auch  bestätige 
Aelianns  Bist.  Animal.  XH.  7.  "diesen  Satz.  —  Hieraus 
geht  also  die  Existenz  tou  weibiichcn  Sphinxen 
oder  Sphinxen  mit  JungfrauenUüpfen,  was,  Ae- 
gjrptens  älteste  Bildnerei  betreffend,  lange  hcKWcifi^lt 
oder  gänzlich  verneint  worden  war,  unnidcrsprechlich 
hervor.  Vom  physisch  •  astronomischen  Standpunlite 
«US  verdient  nun  die  Ausdeutung  des  Herrn  v. Schmidt 
(de  Origine  Zodiaci  Aegypt.  pag.  5i.)  Aufmerbsainkeit, 


Auch  VcrEierunsen    von  TliiETen    Undeii 
«ufden  Kfipfen   der  Godhcii'*^!,    z.  K.   im   Ideinfii 
liehen  Tempel  zu  Karnat,  Ihis,  sehr  räizenil  gczercliner, 
auf  dem  Kopfe   den  Symbol iscfatn  Aul^aiz   irinps   Sc 
pions.  Man  bringt  der  GäUJn  Gaben  <Ur.     S.  Descript^ 
de  fEj.  Vol.  II.  p.  275. 
37»)  Der  alre   Thierkreis  von   Esne  (Lalopoli«)    Rndet   sich  ] 
In  dem  groTsen  Alias  des  Prautösischen  Werkes  Anljqq, 
Vol.  I.  pl.  7y. 
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wonAcTi  ikib  an  die  Somirietsöntienirenil^  dahd  sn  deii<^ 
lien  hätten  und  an  die  INilfluth  zwischen  dem  SMchen  dto 
Jungfrau  und  des  Löwen« 

Was   die  Mannispbinx  betrifft,  die  wir  an  lied 
^Aegyplischen  Denlimalen  aiitreffifen ,     und  worüber,  die 

I  »  *  •    • 

Hauptstelle  bei  Herodotus  II.  175.  steht ,  wo  er  der 
äv^2^a<f>iyyh<^  erwähnt,  welches  Wort  schon  die  Griechi- 
schen Lexicographen  als  etwas  ßemerhenswerthes  er* 
läutern  (siehe  die  Ausleger  zu  jener  Stelle),  und  Worin 
Winckelmann  (Gesch.  d*  K.  I.  S.  93.)  eine  Andeutung 
der  Geschlechter  findet ;  so  sagen  die  Französischen  Ge- 
lehrten a.  a.  O. ,  sie  wolltet!  nicht  dagegen  streiten,  dafs 
man  späterhin  dem  Sphinxbilde  die  AnSle^ing  Stär^ 
he  und  Weisheit,  und  also  auch  eine  männlicher 
Bildung  gegeben  habe.  Denn  so,  als  Stärke  und 
Weisheit,  wird  dieses  Gebilde  gewöhnlich  gedeutet; 
s.  Zoega  numi  Aegyptt..imperatt.  p.  i4i*  und  daselbst 
Clemens  V#  p.  517.   und  Synesius  de  Hegno    p.  7.    101  : 

iiTyvv  ^r,piüv  ^  tiiv  Sh  cp^ovriOtv  uv^fd)nov.  Eine  andere 
Erhlärung  der  Sphinx  hat  neuerlich  Grund  (in  der 
JUalerei  der  Griechen  und  ßomer  I.  p.  67  sqq.)  aufge- 
stellt,  wonach  det*  weibliche  Oberleib  sich  auf  die  Ae- 
gyplische  Minerva  (Neith) ,  als  den  auf  sich  selbst 
r,uhenden,  heiiier  Beihillfe  bedürftigen  gött- 
lichen Verstand,  bezieht.  —  Der  Ut*sprong  des 
Namens  selbst  wird  sehr  terSchieden  erhlärt ;  der  alte 
Griechische  Name  war  ßi^t  ^t§,  daher  das  flnioy  Spoc^ 
der  Sphinxberg  bei  Theben  in  BÖctien.  Zoega  führt 
dies  auf  das  Hoptische  Phiib  (6  Sai^otv^  der  Göttliche) 
zurüch.-  Mehrere«  beikierlcen  Jablo&shi  Yocc*  p.333.  und 
Te  Water  in  den  Zusätzen  p.  469. 

Aber  anfser  diesen  weiblichen  und  männlichen  Spbin» 
xen  sind  auch  besonders  zu  bemerlien  die^grofsen  Sphinxo  / 
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bei  dem  grotsen  Pallaste  ^^  von  Karnalt ,  atiF  der  Ost- 
seite  Ton  Theben.  Sie  fiabei»  Widderköpfe  und 
Löwen  kor  per.  Ein  symboitscber  Haarschmücb  be- 
deckt nicht  nur  den  Kopf,  eon^lern  fallt  liher  Bücken 
und  Brust  herab,  unter  dem  Kopfe  vor  der  Brust  steht 
eiue  herraenartige  Figur  mit  gekreuzten  Armen  und  mit 
dt»m  gehenkelten  Kreuz  in  den  Händen.  Die  Total  höbe 
dieser  Sphinxe  beträgt  z^hn  Fufs,  eine  Spanne  und  neun 
Linien.  Auf  einer  stehen  die  Griechischen  Buchstal>en 
ABA2KANT02  ^Aß;  s.  Descript.  de  TEg.  Yol.  II.  p.. 
207  secj.  An  einer  andern  Stelle  9  südlich  bei  Karnak« 
sieht  man  noch  die  Beste  einer  ganzen  Allee  (avenue) 
von  dergleichen  Widder-  und  Lowensphinxen.  Die 
Vorderbeine  sind  vorwärts  gestreckt ,  die  Hinterbeine 
aber  untergeschlagen  (ibid.  p.  ^54»)-  Ebendaselbst,  west- 
licher, zeigen  sich  schwache  Beste  einer  andern  Allee 
von  Sphinxen ,  welche  letztere  weniger  colossal  waren, 
un4  Jungfrauenkopfe  mit  Löwenkorpern  hatten  (ibid. 
p.  2540-"  Darauf  folgen  (p.  267  sqq.)  astronomische  Er- 
klärungen von  den  verschiedenen  Sphinxen  der  allen  Ae- 
gyptier  ;  1)  von  der  Jun  gfra  u  sphin  x  mit  demLü* 
wen  leibe:  sie  sey  vielleieht  das  Symbol  der  Epoche 
des  Sommersolstitiums  zwischen  dem  Zeichen  des  Lüwen 
und  der  Jungfrau,  wann  der  INil  austritt  und  seine,  be- 
fruchtenden Gewässer  verbreitet  (s.  oben).  2)  Bei  Er- 
klärung der  Widder«- Alleen  folgen  dieselben  Verfas- 
ser in  Bestimmung  der  dadurch  vermuthlich  bezeichneten 
astronomischen    Epoche    den   Hypothesen    yon  Dupuis, 


27!/)  Ein  flir  allemal  sey  hier  bemerkt ,  dafs  ich  bierbti  dem 
Sprachgebrauche  der  Verfasser  der  Descript.  ile  TEgypte 
folge.  Dafb  mehrere  von  ihnen  als  Palltfdte  bezeich- 
nete Gebjtude  vielmehr  Tempel  sind  ,  wird  mein  ge- 
lehrter Freund ,  Herr  Dr.  Sulpiz  Boisser^c^  an 
einem  andern  Orte  zu  erweisen  audien, 
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die  wir  um  so  weniger  wiederholen  wollen ,  je  gewagte^ 
sie  unl  scheinen.  Die  andere  Yermuthung  derselben 
liSnnen  wir  liiirsslich  bcnierhen :  Man  habe ,  meinen  sie) 
kiamit  die  Itleinere  Jahres'^poche  bezeichnen  sollen ,  wana 
die  Sohne  im  Widderzeichen  (Juppiter- Ammon)  steht, 
und  wann  die  Natur  sich  wieder  rei^jüngt  und  fruchtbar 
wird.  3)  Die  Sphinxen  mit  Widderhopfen  und  Lö- 
Ivenhörpern  bezeichneten  wahrscheinlich  einige  hc 
sondere  Umstände ,  die  auf  den  Widder  und  Löwen  am 
Himmel  Bezug  hatten. 

Der  gewöhnliche  Ort  dieser  Wesen  ist  also  der  Ein- 
gang der  Tempel,  wo -sie,  wie  wir  so  eben  sahen,  oft 
in  ganzen  Reihen  stehen  (Srabo  XVlI.  p.  ii58.  mit  De- 
nons  Berichten).  Diese  Tempelwache  hatten  sie  auch» 
nach  mehreren  Spuren  ,  im  alten  Griechenland ,  beson« 
ders  in  Beziehung  auf  den  Geheimdienst  und  auf  die 
Bacdiusfeier  (Herodot.  IT.  79.  cf.  Dionysus  p.  261).  — 
Weitere  Modificationen  dieser  Idee  unter  den  Griechen 
waren:  die  grausame  Thebanische  Sphinx  im 
Bdotischen  .Mythus  (Heyne  ad  ApoUod.  p.  242  ed.  alter.)  ; 
die  rathselnde  Jungfrau  bei  Sophocles  im  Konig 
Oedipus  1199.  1192  £rf.  ^.  Auch  finden  sich  Sphinxe 
mit  Menschenhänden;  s.  Winchelmann  Gesch.  d.  K^ 
I.  p.  93.  und  dazu  Lessing  und  Fea.  Die  am  besten  ge« 
arbeitete  Sphinx  mit  Menschenhänden,  auf  dem  Obelisk 
der  Sonnig  zu  Rom ,  ist  abgebildet  a.  a.  O.  tab.  H.  a.  der 
neuesten  Ausgabe. 

Die  alte  Numismatik  ist  reich  an  Yorstellungen  ans 
diesem  Hreise.    Man   vergleiche  2.  B.  die  ganze  Reihe 


SSO)  Wir  "erinnem  hierbei  ün  unsere  Bemerkungen  im  ersteh 
Buche  S.  76.  77.  und  Verweisen  zugleich  auf  das  Rälh- 
sel  der  Sphrnx  beim  Scholiast.  mscr.  Aristid.  zu  Tom.  IL 
p.  l48.  mit  dessen  bemerkenswerthen  Erläuterungen  über 
alyryiJLa  und  y^f^i» 
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der  Spliinxmuneen  Vöti  C1)ios,  bei  Pell  er  in  Rccneil 
III.  Tab.  114)  "Wobei  Eckbets  Bemerkungen  in  der 
Doctrina  numnii  Tctt.  I.  p.  iSq  sq.  und  IL  p.  564.  zu 
Aathe  gezogen  werden  müssen.  Aucb  auf  den  Milnzen 
Von  Gergis  (Ti^iq)  in  Troas  kam  die  5pbinx  vor,  neben 
der  Sibylle,  die  aus  dieser  Stadt  geburtig  sejrt  sollte, 
so  da/^  also  die  Spbinx  bler  als  Attribut  der  Sehergabe 
erscheint.  Jenes  Factum  erjsählt  Stcpbanus  ßyz.  s.  v* 
Ti^yiq.  Der  SibjJle  von  Gergis  oder  der  Hellesponti- 
scben  Sibylle  von  Marmysus  gedenkt  auch  der  Scholiast 
szum  Plato  pag.  6i  ed.  Rubnken.  unten.  Uebrigens  ver- 
gleiche  man  liber  die  Münzen  von  Gergis  Fabricii  BibL 
Gr.  Tom.  I*  pag.  Ü29  cd.  flarlcs.  Wir  thcilen  unten  die 
Abbildung  einer  Sphinx  zugleich  in  der  Absidit  mit ,  um 
für  unsere  Bemerkungen  iin  ersten  Buche  ein  Beispiel 
jener  Tempel&ymbolik  zu  geben,  die  durch  Anhäufung 
einer  Fülle  von  Attributen  das  Gottliche  in  recht  vielen 
Beziehungen  zu  erschöpfen  trachtete ,  eben  dadurch  aber 
das  Maafs  der  Kunst  (ihausblciblicb  überschreiten,  und 
rätliselhaft  Mcrden  iilufstc. 

« 

Auf  dieser  Aegyptischen  Münze  des  Kaiser  Hadrianus 
erblicken  wir  die  unbärtige  Sphinx ,  mit  dem  Lotus  auf 
dem  Kopfe.  Ihr  Vorderleib  ist  mit  einem  Schleier  bis 
auf  die  F'iifse  bedeckt.  Aus  ihrer  Brust  springt  der  um- 
gekehrte Kopf  eines  Croeodils  hervor ,  unter  ihren  Ftifsen 
kriecht  eine  Scblange,  und  auf  ihrem  Bücken  erscheint 
ein  Greif  mit  dem, Bade.  Es  sind  also  hier  die  verschie- 
densten Eigenschaften  der  G3ttbcit,  die  der  Starke  und 
Weisheit^  die  des  verborgenen  Waltens,  die  Idee  der 
Ewigkeit  und  die  des  -wohlthätigea  Genies  u.  s.  w«  auf 
das  seltsamste  verbunden ,  und  man  kann  diese  Darstel- 
lung mit  dem  Kunsttiamen  Pantheum  bezeichnen. 
Die  Einheit  aber,  wodurch  dieses  Verschiedene  zu  Ei- 
ner Yorstellun^  zusammenschmölze,  diirfie  ohne  be- 
stimmtere Data  wohl   nicht  gefunden  werden )    und  so 
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r  j^leibt  die  räthseIrrSe  Jangfran,  besonders  unter  tolchen 

tUingebung^n,  selbst  ein  Räthsel  ^^). 

Achalicbc  Wesen,  nämlich  Vögel  mit  Ju  n  gfrau« 
köpfen  und  der  Galant  ica  oder  PnesterLinde ,  und 
swar  Tier  en  der  Zahli,  finden  ^ir  auf  einem  andern  Re- 
lief (in  der  Descript.  de  TEg.  Antiqq.  Vol.  IL  pl.  83.) 
Aber  dem  Haupte  des  Osiris  -  Pluto ,  der  hier  als  Todten- 
tichter,  M^ieereben  sein  Amt  verwaltet,  dargestellt  ist. 
Ohne  uns  hier  in  Yer^nuthungen  und  Deutungen  weiter 
einzulassen,  wollen  wir  nur  bemerken»  dafs  dieses  Bild 
durch  eine  Stelle  des  Philostratus  aufserordentlich  Licht 
gewinnt,  wo  nämlich  erzählt  wird,   dafs  zu  Babjlon  in 

'  dem  Gemache ,  wo  der  König  Recht  spreche  t  vier  gol- 
dene Jyngen  an  der  Decke  herabhängen,  diesen  Kö- 
nig an  die  Adrastea  erinnern ,  und  von  Uebermuth  ab- 
mahnen sollten  ^'^}.     Erkennen  wir  hiernach  auch  in 


29i)  S.  unten  Tiih.  I.  nr.  13.  Diese  MUnze  ist  aus  Eck  hei 
Syl!o{;;e  I.  numor.  vett.  anecdoit.  Tab,  VI.  nr.  15.  entlehnt. 
Zo^ga  nunii  Argyptt.  imperatt.  p«g.  11.  Ii4.  l44  sq.  hat 
dieselbe  Vorstelluug ,  aber  nicht  so  genau,  lieber  die 
Grocodile  und  deren  Verehrung  s.  Herodot.  IL  iS9. 
l48.  und  daselbst  die  Ausleger;  über  den  Aegyptischen 
Namen  dieses  Thiercs  Jablonski  Voce.  pag.  3S7.  und  da« 
selbst  die  Bemerkung  von  Silvestr«  de  Sacy.  Die  Matur- 
geschichte dieses  Wunderdiieres  hatte  schon  der  alte 
Hecataeus  einer  genauen  Untersuchung  werth  gefunden  ; 
s.  dessen  Fragnini.  p.  19« 

j882)  Die  Stelle  des  Philostratus  findet  sich  in  vita  ApoHon« 
I.  25,  p,  34  plearii  ,  wo  es  heifst:  hir.d^st  f*sv  iyj  e  ßouriXfv^ 
ivruü$6f  ^^xjcccIl  he  l'vyy 8^  dtro.y.^€fx^vTae  toü  ofo'- 
(jpou  TfTTa^«^,  riJfv  ^AB^acrrsiav  avrtj»  ica^syyvm'^ 
caty  v.ui  To  f/i;  uTri^  rcü^  ayS^wirou^  a  t'(iS(T !^at  ' 
ra-ora^  ol  jjiuyot  cSrot  d^actv  d^yiomcBat  ^  (jpo^TivTg;  c;  rd  ßa^ 
CiXiiw  KaXoZ&t  Zi  avrd^  IS^sw'y  y  koj(T<fut;,  Nlan  lese  nach, 
was  dort  Olearius  bemerkt  hat  und  was  ich  selbst  neulich 
zu  Bekkers  Specimen  Fhilostrat.  pag.  S5.  S6.  hinzugefügt 
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jenem  Relief  Jyn gen  an,  so  müssen  ^ir  hierbei  aucli  das 
JangfraaeDgesicht  und  die  Calantica  nicht  aufser  Acht 
lassen,  die  auf  Heiligkeit  und  Recht  hestimmt  hinweiset* 
Wenn  ferner  hier  Osiris,  der  gottliche  und  gerechte 
Kdnig ,  Gericht  halt ,  so  müssen  wir  die  7jngen  denken 
als  hefrieundet  und  theilnehmend  an  seiner  Gerechtigheit 
und  Weisheit ,  die  den  Uehrigen  ,  nämlich  den  Beisitzern 
des  Gerichts  und  den  Schuldigen,  die  Rathschlä'ge  der 
Adrastea  oder  der  göttlichen  Strafe  yerhünden  283^, 
Yielleicht  auch  h6nnte  man  diese  vier  Yogel  auf  das  bes« 
sere  Schichsal  deuten  ,  nach  einer  Stelle  des  Hermes 
beinii  Stobaus  (Eclogg.  I.  p.  1002  Heeren.),  wonach  die 
Seele  des  Menschen,  bei  ihrer  Wanderung  durch  die 
Thierleiber  ,  aus  dete  Leibern  der  Vögel  unmittelbar 
Svieder  in  die  menschlichen  zurückliehrt. 

Um  wieder  auf  das  zuruchzuhommen ,  woTon  wir 
oben  ausgingen,  nämlich  auf  die  thierhöpfigen  Got- 
tergebilde, so  halten  wir  hier  den  Satz  fest,  der  uns 
in  das  Ganze  dieser  Vorstellung  deutlicher  blichen  läfst^ 
den  Satz :  die  Sonne  und  die  Planeten  haben  ihre  Häuser 
am  Himmel ,  diese  Häuser  sind  Thierzeichen  des  Zodia« 
cus ;  folglich  nimmt  die  Sonne,  nehmen  die'Pla- 


habe.  ~  lieber  die  ganze  Vorstellung  vergleiche  man 
unsere  Commentt.  Herodott.  f.  §.  25.  nebst  der  dazu  ge- 
hörigen Tafel.  Obenj  im  Abschnitt  vom  Memnon, 
ist  von  uns  eine  ganz  analoge  Stelle  aus  P 1  a  t  o '  s  Re* 
publik  mitgetheilt  worden  ,  woran  wir  um  derer  willen 
erinnern ,  denen  etwa  Philostratus  in  dergleichen  Dingen 
nicht  genug  Gewahr  leisten  möchte.  Hier  mag  also ,  wie 
oftmals  ,  Ctesias  sein  Führer  gewesen  seyn. 

283)  Auf  vielen  alt  -  Griechischen  Vasen  finden  sich  ,  wenn 
man  den  Jungfraukopf  abrechnet ,  ganz  ähnliche  Gestal- 
ten von  Vögeln  ,  wie  diese  Aegyptischen  Jyngen.  Siehe 
Miliin  Vases  antiqq«  Vol*  I.  tab.  3.  und  desselben  Galle« 
rie  roytholog.  H.  tab.  104.  nr.  444. 
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ncten,  die  1?hieriseichen  an,  "wenn  sie  in  ihren 
Häusern  sind.  Daher  denn  wieder  die  Priester,  wenn 
sie  jene  Sonnehincarnationen  and  Planeten g{>tter  auf 
ihren  verschiedenen  Stationen  reprasentiren ,  die  dahin 
gehörigen  Thierroashen  haben.  Man  vergleiche  nur  jest 
die  Description  de  TEgyptc  ,  besonders  im  Abschnitt 
von  Theben,  wo  es  allenthalben  vorkommt,  d^fV  Prie- 
ster hie  und  da  als  verschiedene  Thiere  ,  als  Falken, 
Schahais,  Stiere  u.  s.  w. ,  mashirt  sind,  so  z.  B.  auf  den 
Beliefs  von  Medina-tabu  bei  der  religiösen  Procession ; 
sieh,  daselbst  chap.  9.  sect.  1.  pag.  49*  In  Betreff  dieser 
Thierfiguren  auf  den  Köpfen  der  Men&chenfiguren ,  in-^ 
gleichen  der  abentheuerlichcn  und  Ungeheuern  Kopf* 
aufsätze  und  Zierrathen  ,  erklären  sich  die  Französischen 
Gelehrten  a.  a.  O«  Vol.  I.  p.  33.  gegen  die  Annahme  ron 
wirklichen  Masken  ,  sondern  wollen  nur  Attribute  darin 
sehen,  die  ihrer  Natur  nach  niemals  getragen  worden 
sejen ,  noch  hätten  getragen  werden  können. 

Aber  bei  solchen  einfachen  Combinationen  blieb  dep 
Aegyptier  nicht  stehen;  er  ging  noch  weiter,  und  schuf 
Gebilde,  von  mehreren  verschiedenen  Thie- 
ren  zusammengesetzt.  Ein  Beispiel  von  solchen 
componirtpn  Gebilden  ist  die  Figur  auf  dem  Belief  ^zu 
Hermonthis ,  ipit  einem  JLiöwenleibe ,  Falkenkopfe  und 
Crocodilenschweife  (s.  Descript.  de  TEg*  cap.  YIII,  p*  8.). 
"Vielleicht  Osiris ,  der  Naturgott  und  der  Sonnengott  im 
Lövvenzeichen  .(  d^Ai  Zeichen  der  NiUluth  '^)  ^  vom  Ty« 


%Z\)  Ist  irgtnd  ein  Symbol  geeignet,  augenscheinlich  au  be-r 
weisep,  wie  gewisse  Noniialbilder,  oft  von  ganz  örtliche^ 
Punkten  ausgebend,  nach  und  nach  sich  zum  Allgemei- 
neren steigern,  und  mit  Uehaqpiung  der  Grundidee  durch 
fast,  alle  Religionen  und  durch  den  gasaramten  Kunstkreis 
hindurchziehen  —  so  ist  es  das  Bild  des  Löwen  in  der 
eben  bemerkten  Bedeutung.    In  Aegypten  ist  er  Symbol 
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phon  yerfolgt.  Es  ergiebt  sich  hieraus  sur  Genüge, 
dafs  jene  Gatlang  von  Gebilden  auf  Gemmen ,  Reliefs 
und  dergl. ,  yivo  mit  Menscbenattributen  Thiertheile  in 
einen  Leib  yereinigt  sind,  und  die  man,  eben  ^eil  hier 
die  Attribute  mehrerer  Gdtter  in  einem  Korper  zusammen« 
treffen,  insgemein  mit  dem  Namen  Panthea  (Udv^ea) 
bezeichnet  hat ,   nicht  im  Römischen   Zeitalter ,  unter 


d«r  Nilfluth  ans  kalepdarlschen  Ursachen  (  Horapollo  f. 
tu  Zo€ga  de  obeliscc.  p.  290«  305  sqq.  Descript.  de  V£^. 
Antiqq.  !•  VIH.  p.  7«  45.  57.);  dann  wird  er  zum  Bilde 
von  Weihewasser  und  Labetrank  auch  fDr  die  Todted. 
Daher  vielleicht  der  Löwe  auf  der  eiqen  Dresdner  Mu« 
mie  (Böttiser  Archaol.  der  Malerei  L  S.75£r.).  So  geht 
er  als  Reinigungsid^e  in  die  Mitbriaca  ein,  wo« 
von  ein  Grad  die  Leontica  hieAt.  So  auch  wurde  er  ohne 
i&weifel  in  Griechischen  Mysterien  genommen.  Auf  den 
mysteriösen  Vasen  kommt  er  oft  vor  (z.  B.  bei  Millin 
Descript.  des  tombeaux  de  Canose  tab.  VL).  Dann  wird 
er  ganz  allgemein  in  der  Architektur  der  Griechen  und 
Römer  »um  QacllwUchter  (x^iyvoifJXag  Pollux  VHL  9.), 
und  aus  Löwenracben  fliefset  das  Wasser  der  Brunnen 
(  So  z.  B.  auf  einer  schönen  Münze  von  Terina  in  Brut«« 
tium  y  bei  Millingen  llecueil  de  quelq.  Medaill.  grecques 
inedy  Rome  1812.  Tab.  f.  nr.  l6,  wodieNyi^plie  aneinem 
solchen  Brunnen  einen  Krug  fUllc).  —  So  mag  er  am 
Ende  zum  blofsen  Bauornament  geworden  seyn ,  wie  an 
unsem  Brunnen;  aber  der  rechte  ArchSolog  weifs,  dafs 
die  richtige  Kunstlehre  nichts  dadurch  verlieft ,  wenn  er 
mit  historischer  Treue  und  ohne  Aeugstlichkeit  an  das 
Ursprüngliche  und  Allegorisch^  erinnert.  Dies  hat  neu« 
lieh,  gerade  in  Betreff  des  Löwen,  £•  Q.  Visconti 
gethan  (iip  Journal  des  Savans  1S18.  Decemb.  p.  7S6  8q.)* 
Dort  kann  man  auch  lernen ,  warum  aus  denselben 
astronomischen  Gründen  der  Löwe  auch  Symbol  des 
Feuers  war.  Ohne  diese  Voraussetzungen  kann  das  SN 
teste  Bildwerk  Griechenlands ,  am  Löwcnthore  zu  Mycene 
(s.  W.  Gell.  Argolis  pl.  8  --  9*  pag.  36  —  40.) ,  schlech- 
terdings nicht  verstanden  werden« 
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Aber  auch  als  Bilder  ie%  Agathodämon  stehen  sie  über 
allen  l'empejportalen ;  man  sehe  nur  ZoSga  de  obeliscc. 
p.  43o  sqq.  und  das  grofse  Franasosische  Werk  an  unzäh- 
ligen Stellen«  Ja  das  ganze  Gebilde  über  den  Aegjpti« 
sehen  Tempclitortälen,  die  Kugel ,  der  die  Kugel  um- 
fassende Urau|fS)  und  die  das  Ganze  umschatten- 
den Flügel,  was  ist  es  anders,  als  das  Bild,  das  die 
Orphilier  aufgenommen  hatten ,  das  Bild  des  gottlichen 
Wesens,  das  die  Welt  hertorbringt,  tragt  und  hält? 

£s  ist  nämlich  Kneph ,  dessen  Bild  hier  die  Schlänget 
ist,  die  verborgene  Gottheit »  die  sich  in  der  Zeit  offen- 
barte ,  im  grofsen  lebendigen  Ringe  der  Schlange ,  als 
Som- Herakles,  im  Herakleischen  Knoten ,  und  so  auch 
als  Schicksalskuäuel ,  als  Fatum.  Wasser  aber  und 
Schlamm  ist  der  sichtbaren  Dinge  Grund.  Mit  der  sicht- 
baren Welt  Mar  die  Zicit  gegeben.  Die  Weltschlange 
rollt  sich  auf  als  Welt  jähr,  als  Jahr  durch  die  Zeichen- 
des  Widders ,  des  Stieres ,  des  Löwen  u.  s.  w.  Die 
Zeit  hat  Flügel.  Gottes  Antlitz  und  ProTidenz  waltet  in 
der  Mitte  der  Welt  —  und  das  Ganze  heifst  und  ist 
Phanes-Phene,  der  Ewige.  Daher  denn  auch 
Osiris,  der  Gott  im  Fleische ,  Phanaces  heifst;  wo- 
von im  Verfolg  in  andern  Religionen  die  Fortleitnngen 
bemerkt  werden  sollen. 

Also  ein  wundersam  a^usammengesetztes  Welt« 
thier,  eine  Riesenschlange,  durch  das  ganze  Nilthal 
ausgestreckt.  Der  Schlangen)eib  ist  gleichsam  der  Stamm, 
und  auf  der  Weltschlange ,  die  der  Weltgrund  heifst« 
schläft  Brahm^,  der  Schöpfer.  Es  ist  die  sieh  aufrol-v 
lende  Zeit,  oder  die  sich  offenbarende  ewige  Gottheit. 
Die  Zeit  aber  geht  durch  das  Medium  der  Jahre.  Das 
Jahr  rollt  sich  auf  in  der  Sonnenbahn  von  Thieren;  jezt 
steht  der  Stier,  dann  der  Widder  an  des  Frühlings,  an 
des  Jahres  Anfang  ;   daher  in  der  ThebsYs  die  Schlan* 
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ge,  Knepb,  das  Ewige,  sicli  im  Licht-  und  Widdier- 
gott,  Ammqn,  offenbart^).  Aucb  der  Stier  hommt 
aus  dem  ungemessenen  Abgrande  der  Ewigkeit;  er  steht 
am  Anfang  der  Zeit ;  und  Jahre  und  Monden  heifs'en 
Stiere  (^ovc).  Daher  zu  Memphis,  im  Tcmpelorte  des 
Phthas,  des  Schopfers ,  der  Stier  Apis,  al^s Repräsentant 
ewiger  Gottheit,  weilet  und  angebetet  ist;  daher  auch 
der  Stier  am  Feste  del^Isis  als  Opfer  fällt  (  s.  Herodot« 
II.  40  s<|q).    Daher  auch  zn  Atarbachis,  bei  der  GÖttia 


9S8)  Ueber  Theba  oder  Diospolls  maji^na  und  seine 
Tempel  vergleiche  ma^StcabQ  XV H.  p.815iin.  p.597sqq. 
Tzsch.  nehst  den  neueren  Reisebeschreibern  (vergl.  Lar« 
'  eher  tabl.  geogr.}«  Auch  im  grofsen  Tempel  zu  Esne  ist 
A  mmon  oft  abgebildel;  s*  Jollois  und  Cevjlliers  in  der 
Descript.  de  TEg.  Tom.  1.  cap.  7*  pag.  IOJ  Man  vermu* 
Ihety  er  sey  dem  Ainmon  geweihet  gewesen,  dessei^ 
Haupttempcl  Jedoch  in  1  heb^  war;  s.  Denon  pl.43«  De« 
Script,  de  TCg.  Antiqq.  Vol.  fl.  p.  26^  sqq.  Denn  Thebä 
war  die  Stadt  des  A  m  m  on  ('A/xouv);  über  welchen  Na- 
men die  £rkiärungen  bei  Herodot.  II,  42.  PluiMrch.  da 
Jsid.  et  Osirid.  p.  453.  und  daseJb(>t  Hecaiüus  von  Abde* 
ra ,  v^rgl.  mit  Fragmm.  ^listorr,  Craecc,  p.  28.  nacbzu« 
lesen  bind.  Uebrigens  vergleiche  man  über  die  Vereh^ 
rung  des  Zeus  tu  Thel^  Strabo  XVH.  p.  8t6.  p.  60t  sq. 
Tzscb.  und  was  er  Überhaupt  daselbst  Über  die  Priester 
von  Tliebäsagty  daCs  »ie  Philosophen  und  Astronomen 
seyen ,  und  Über  ihre  Berechnung  des  Sonnenjahres.  -^ 
«^omard  (Descript.  de  VE%.  Antiqq.  Tom.  I.  cap.  3.  pag* 
16.  17.)  widerspricht  dem  Jablonski,  der  (Panth.  II.  8« 
^.  i.  7.)  den  Juppiter- Amnion  ayf  da^  FrUhlings- 
ä  q u j noctium  im  Widderz-eichen  bezieht ,  da  der 
Mhere  Frühlingsanfang  im  Stier  gewesen  ,  und  eben  der* 
selbe  will  vielmehr  den  Ammou  auf  die  hohe  Nil« 
fluth  in  der  Tlerbstgleiche  beziehen  »  mit  Hinsicht 
auf  die  blaue  Farbe  der  alt- Aegy mischen  Ammonsbilder« 
A  m  u  n  als  L  i  p  h  t  b  i  I  d  i^  aber  liack  Alleqi  unbezwei« 
f4?U  alt-Aegyptisch. 
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dier  ewigen  Nacht,  dem  Grande  aller  Dinge ,  die  OcluMi 

beigesetzt  nverden  ®*0* 

Von  einigen  andern  Aegypti^-chen  Symbolen, 

i)  Der  Lotns,  nelumbiiira  apeciosum,  oder 
anch  Cyainua  Smithii.  Man  vergleiche  Curt  Sprengel  t 
Hist.  rei  herbar.  I.  p.  3o.  nnd  desselben  Antiqaitt.botann.  \ 
pag.  56.  Larcher  zum  Hcrodot.  11.  92.  IV.  177.  und  die 
Auszüge  aus  Arabischen  Schriftstellern,  vie  anch  ans 
älteren  und  neueren  Rcisebeschreibern  über  die  Lotus«; 
arten  ,  bei  Silvestre  de  Sacy  zum  Abdallatif  not.  i5.  p. 
60  seq.  coli.  pag.  i34*  Ueber  die  Lotuspflanze  und  ihre 
Theile  (xt^apiov,  die  Frucht- oder  Saamenhapsel, 
Hva^ioq^  die  Bohne  selbst,  xoXoxäaioy ,  die  Würz el^ 
und  Xiäxoq  ^  die  Blüthc),  so  yne  über  ihre  Arten,  in- 
glcichen  über  ihre  Amvendung  in  der  Architektur  und 
Sculptur,  ist  nachzulesen  Jomard  in  der  Description  de 
TEgypte  Tom.  1,  cap.  5.  $.  4.  p.  so  sqq«  nnd  die  daselbst 
angeführten  Memoires  von  Savigny  und  Delille.  Uebri* 
gens  ist  diese  Pflanze  wohl  zu  unterscheiden  von  einem 
Baume  desselben  Namens,  der  in  Afrika  ivachst,  nnd 
ganze  Völker  nährt;  s.  Herodot.  II.  96.  IV.  177.  Plato 
Republ.  VI  IL  1.2.  p.  56o.  p.  246  Ast.  nebst  den  Scholl. 
Platoniv.  p.  186  Ruhnken.  und  besonders  Odyss.  IX.  84» 
vfo  der  Dichter  yon  den  Lotophagen  singt,  zu  welcher 
Stelle  Eustathius  p.  337.  lin..  16  sq.  Basil.  nachzulesen  ist. 
Man  vergleiche  auf^erdem,  was  über  den  Lotus,  als 
Pflanze  und  Baum ,  Vofs  zu  Virgil.  Georg.  II.  84*  p*  2^a 
sqq.  und  III.  394.  bemerkt  hat,  verglichen  mit  C.  Spren* 
gel  Hist.  rei  herb.  I.  p.  i43^  —  üeber  den  Namen  Aötö« 


289)  Im  vierten  Bande ,  in  df  n  Capiteln  von  den  Griechischen 
Mysterien^  ein  Mehreren  davon. 
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imgt  JaUonski  Yocc.  Aegjptt.  p.  127  sq.  Nichts  zu  be* 
stimmen ,  bringt  aber  Mehreres  aas  Alten  und  Neueren 
{iber  diese  Pllanxe  bei;  s.  auch  Te  Watcr  daselbst.  Gans 
neuerlich  hat  C.  Sprengel  in  der  Geschichte  der  Botanik, 
.Altenburg  und  Leipzig  1817.  I.  Th.  cap,  3.  p.  28.  vom 
Lotus ,  den  er  auch  hier  für  das  Neiumbium  specio- 
8  uni  erklärt,  gehandelt  und  bemerkt ,  dafs  diese  Pflanze 
bei  Indiern  und  andern  östlichen  Völkern  eben  so  heilig 
war,  als  bei  den  Aegyptiem.  «Die  Früchte  (xvafxo^ 
Kl'^'bitxioO  ^  fügt  er  zuletzt  bei«  "wurden  gegessen;  nur 
den  Priestern  Ovaren  sie  verboten.  Cic.  de  Divin.  L  3o. 
Smitb's  exot.  botan.  n.  7.  t.  3i.  33. 9  Mansche  dazu  die 
colorirte  Abbildung  ebendas.  tab.  7.  Die  symbolische  Be- 
deutung dieser  Pflanze  geht  zunächst  auf  den  Nil,  alsden 
Demiurg,  dannüberhauptauf  das  Wasser,  alsPrin* 
cip  der  Natur,  und  auf  Fortdauer  des  Lebens; 
Yergl«  auch  Proclus  in  Excerptis  Ficini  p.  276  ed.  Tor* 
naes.  Wir  haben  schon  oben  (  S.  286  f.)  hierüber  das 
Nüthige  bemerkt.  Hier  erinnern  wir  nur  noch  an  den 
Indischen  Lotus,  als  Attribut  des  Ganga ,  d.  i.  des 
personificirten  heiligen  Flusses  Ganges  (Bartholom.  Sy« 
Stern.  Brahman.  p.  38.).  Es  gab  von  ihm  viele  Sagen  in 
Beziehung  auf  Kosmogonic,  und  Brahma  wie  Osiris  er- 
scheinen als  schafrende  Beweger  der  Gewässer  auf  dem 
Lotusblatte  (Maurice  ancicnt  history  of  Hindostan  I.  6o.)» 
Daher  erscheint  diese  Pflanze  sehr  häufig  auf  Aegypti* 
sehen  Denkmalen  in  den  verschiedensten  Beziehungen, 
als  Kranz  der  Isis,  als  Attribut  des  Osiris,  des  Harpo- 
crates  ^Cuperi  Harpocr.  p.  14  8<I<I*)9  ^^^  Canobus  (s.  un- 
sern  Dionysus  p,  197.) ,  als  Bauornament  in  den  Tempeln, 
auf  der  Flügelhaube  oder  Calantica  der  Priester  u.  s.  w. 
Aaf  den  Capitalern  der  Säulen  am  Sokel  und  dergl.  sieht 
man  in  den  Aegyptischen  Tempeln  sehr  oft  die  YorsteU 
langen ,  dafs  zwei  Personen  eine  Anzahl  von  Lotussten- 
gela  mit  einem  Hnoten  terknüpfen  \  s.  Descript.  de  TEg» 
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Antiqq.  Yol.  I.  pAg.  33.  Die  «usgebreitete  Lotasblatne« 
welclie  weibliche  Figuren  in  den  Grotten  ron  Selaele  in 
den  Händen  habeii,  nimtnt  Roziere  fils  Symbol  yom  Ue« 
bergang  aus  diesem  Leben;  ibid.  cap.  4*  p*  23. 

fi)  Die  Palme.  Aas  den  Zweigen  derselben  war 
das  Lager  der  Aegypti«chen  Priester  bereitet  (Charemon 
beim  Porphyrius  de  Abst.  IV.  7.  p.  3 18.).  Dieser  Baum 
trär  wegen  seines  hohen  Alters  berühmt  (Ol.  Celsii  Hie- 
Vobotan.  part.  T.  p«  $34.)*  Er  war  das  Biid  des  Jahres« 
cycluft,  weil  er  alle  Monate  neue  Zweite  ansetzt.  In 
der  Inschrift  Tön  tlosette  werden  Palmen  träger  er^^  ahnt 
(Te  Water  zu  Jablonshi  Voce.  Aegjptt.  pag.  48.  und  da- 
selbst über  den  Griechischen  Namen  ^at$.  Bottiger  Isis-* 
Vesper  p.  126.).   • 

3)  Die  Meerzwiebel,  ^pofip,rov,  Scylla  ma-» 
ritima.  Von  ihr  giebt  C.  Sprengel,  Geschichte  der 
Botanik  L  p.  29.  Folgendes  an :  «  Die  Meerzwiebel  ward 
göttlich  verehrt«.  In  Pelosium  stand  ein  Tempel  derdel* 
ben  (Lucian.  Jnppit.  tragocd.  pag.  i52.) ;  denn  die  Was- 
sersucht,  durch  die  Sumpfluft  (Typhons  Plage)  erregt^ 
lernte  man  frühe  mit.  Meerzwiebeln  behandeln.  Daher 
Jn  der  heiligen  Sp-tache  der  Aegj'ptier  viele  Allegoricil 
von  der  Meerzwiebel  vorhommen  (Jamblich,  de  myster^ 
Aegypt.  p.  i5o.). !»  So  nannten  sie  l'yphons  Auge  selbst 
eine  Zwiebel  (s.  C.  Sprengel  Hist.  rei  herban  L  p«  3i.)« 
Auch  findet  man  solche  heilige  Zwiebeln  in  den  weibli-» 
chenTheileo  von  Mumien ,  nach  Niebuhr  in  Blumenbachs 
Beiträgen  zur  Natu rgesch.  il.  p^  81  der  zweiten  Ausgabe« 
Vergl.  oben  S.  3i9. 

4)  Die  Persea  (Tte^aia  290 j  ,  ursprünglich  eiii  Ae* 
thiopischer  Baum,    und  mit  den  Priestercolonien  nach 


290)  Die  späteren  Griechen  nennen  die  -rM^fraua  (so  ist  es  ge*- 
schriebrn)  auch  ßi<foai\  s.  Ducange  Glossar,  med.  et  inf. 
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Aegypten  yerpflanzt  (nach  Diodor.  t.  34.  Schol.  Nicandri 
Ther.  764.).' £r  hat  herzförmige  Blätter^  und  seine  Frucht 
ist  Ton  lieblichem  Geschmacke»  die  Cordia  Mj^xa 
nach  Schreber  (s.  Sprengel  Hist.  rei  herb.  L  p.  3o.  und 
Geschichte  der  Botanik  I.  pag,  29.).  Sie  war  eine  von 
Alters  her  der  Isis  geheiligte  Pflanze  (Plutareh.  de  Isid« 
et  Osir.  pag.  548  Wyttenb.) ,  nnd  das  blieb  sie  bis  in  die 
Ptolemäerzeit  herab.  Beim  Alexandrinischen  Triumph- 
feuge  zu  £hren  des  Bacchus  hatte  das  persohificirte  Fünf- 
jahr (die  Penteteris,  TtevTexriplq)  in  der  einen  Hand  einen 
Palinenast,  in  der  andern  einenKranz  der  Persea  (Athen. 
y.  27.).  Mach  Plutarchtts  a.  a.  O.  hat  die  Frucht  dieses 
Baumes  herzförmige  Gestalt,  das  Blatt  aber  zungenför- 
mige.  Man  hatte  sehr  yiele  Sagen  von  diesem  Baume; 
vergl.  nur  Boden  a  Stapel  ad  Thcophr.  hist.  pl.  p.  i25. 
S95  sq«  Strabo  XYIL  p.  828.  p.  629  Tzsch.  Blumenbach 
in  den  Beiträgen  zur  Naturgeschichte  sagt  (II.  pag.  61.), 
Vfiv  umfsten  nicht  mit  Gewifsbeit ,  vras  die  Persea  fiir  ein 
Gewachs  sej.  Eine  treffliche  Ausführung  über  diese 
pflanze  giebt  Silvestre  de  Sacj  zum  Abdaliatif  Relation 
de  TEgypte  p.  4?  ^Vl*  ^^*  ^^'  7^*  Hiernach  ist  es  eine 
Banmart,  die  die  Araber  Lebakh  (Labhh ,  Labkah), 
die  Kopten  Ouschba  (Schba)  nennen.  Sie  trug  eine 
Frucht  nach  Art  ^er  Mandeln,  aber  bittern  Geschmacks^ 
Jczt  ist  der  Baum  in  Aegypten  gänzlich  ausgegangen; 
^ber  der  Glaube  an  seine  Heiligkeit  (und  darum  verwei- 
len wir  dabei)  lebt  liioch  in  Christlichen  nnd  Mohamme« 
danischen  Sagen  foi*t.  So  zeigte  man,  nach  Arabischen 
Schriftstellern,  in  Aegyptcn  noch  den  L'ebakhbaura,  an* 
ier  welchem  Maria  bei  der  Flucht  das  Christoskind  ge- 
saugt haben  soll.    £s  flofs  •ein  Oel  heraas.    Ja  Gott  der 


Graec.  pa;.  20l.  Uebrigens  vergl.  man  Ober  die  Schrei« 
huBg  dieses  Namens  Scliweighauser  ad  Athaaaeum  Hb.  V. 
p.  ^7.  Animadverss.  ad  cap.  27^ 
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Herr  bultc  selbst  einst  dem  Mohsn^ed  angeratlieii ,  er 
solle  Tom  Lebahh  essen  zar  Erhaltung  seiner  Zahne. 
Bei  den  allen  Aegjptiern  erscheint  diese  der  Isis  heilige 
I^anze  häufig  anf  Denkmalen  als  Attribut  dieser  Gottin 
und  aoch  anderer  Aegjptischer  Gottheiten;  Sie  war  eine 
Pflanze  der  Kii  hl  an g^  nnd  somit  ein  Trost bild  bei 
dem  Abschiede  in  die  Unterwelt.  Damm  sieht 
man  sie  auch  auf  Mnmienltasten  und  andern  Todtendenh- 
malen.  So  führt  sie  der  Isisgenina  im  Todtenreiche  anf 
einem  bemalten  Mumienbehalter,  bei  Niebuhr  (Reisen  I. 
tab.  39.).  —  Blätter  der  Persea  sieht  man  auch  an  Sau- 
lencapitälern  ,  z.  B.  in  einem  Tempel  zu  Edfn  oder  Apol* 
linopolts  magna  ;  s.  Descripl.  de  )*£g.  I.  pl.  55. 

5)  Das  sogenannte  AegjptischeTan  ^91^,  Ueber 
seinen  ursprünglichen  Namen  herrschte  eine  anfserordent- 
liehe  Vertchiedeoheit  der  2!einangen  in  den  älteren  und 
neueren  Zeiten.  Die  Frage,  ob  es  schon  auf  alt-Aegjp- 
tiscKen  Dcnlimalen  yorhomme ,  mufstc  schon  nach  Les- 
sing und  den  Herausgebern  von  Winchelmann  bejahend 
beantwortet  werden ;  s.  Gesch.  d.  K.  I.  S.  3^6.  Die  Kir« 
chenväter  erhannlen  darin  ein  wirkliches  Kreuz,  Crux 
ansata,  und  wofsten  viel  Merkwürdiges  von  diesem  Zei- 
chen zu  ers^ählcn  ,  besonders  bei  der  Geschichte  der 
Zerstörung  des  Alexandrinischon  Serapistempels  (sieh. 
Tertnllian.  Apolog.  p.  7.  Cedrenns.  p.  325.  Tcrgl.  das 
neuerlich  herausgegebene  Chronicon  des  Julius  PoUux 
p.  366  ed.  Uardt).  Jener  Meinung  folgte  Salmasios  in 
den  epistt»  de  cruce  (an  dessen  Schrift  de  latere  Christi 
aperto).  Die  ron  La  Croze  und  Jablonski  vorgetragene 
Meinung :  es  sej  die  Andeutung  eines  Phallus  9  mit  Be- 
ziehung auf  das  Zeichen  des  Planeten  Venus  $  (Jablonsht 


2^iy  $.  unten  Tab.  f.  nr.  15.  nach  einem  Abdruck,  6cn  uns 
Herr  Bischof  M  Q  n  t  e  r  mitgetheilt  hat ,  von  einem  Sca- 

rabüus. 
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Voce.  pag.  358.  mit  Te  Wawr»  ^uräleen  292)  ^  iat  Äocgt 
(de  obeliftcci  p.  440.  45i.  585.  $92.)  bestritten,  und  die 
Erklärung  aufgestellt :  Es  ist  ein  Nilschlüssely  und  in  der 
Hand  der  Isis  bezeichnet  es  die  grofse  Besehliefserin  der 
Natur  293) ;  mit  Zustimmung  Denoh*8  und  Anderer ;  Vergl/ 
dessen  pl.  117,  "wo  eine  Reihe  dieser  Zeichen  aus  einem 
Tempel  bei  Philä  gegeben  ist.  Auf  den  Ikitauern  der  Ge- 
bäude TonMedina-tabu  sieht  man  es  in  den  Händen  Tieler' 
Personen ,  unter  andern  in  der  Hand  des  triümphirenden 
Königs,  ^o  die  Französischen  Gelehrten  es  das  Attri- 
but der  Gottheit  nehmen,  so  wie  auchder-Hachen, 
den  er  auch  in  der  Hand  führt;  s.  Descript«  de  TEgypte 
Antiqq.  Vol.  H.  Thebes  pag.  47.  So  erscheint  Iiis  oft| 
z.  B.  die  Dresdner  aus  schwarzem  Marmor  (Augusteum 
I.  Tab.  HL).  Dagegen  hat  Visconti  (Museo  Pio-Clem. 
n.  p.  36  srjq.)  die  Jablonshische  Meinung,  mit  Berück- 
sichtigung der  Asiatischen ,  besonders  Indischen  Symbo- 
lik ,  sehr  gelehrt  ausgeführt  (vergl.  Böttigers  Isis  vesper 
p.  123 9  der  beide  Erklärungen,  durch  Unterscbeiduiig 
Tcrschieden er  Zeitalter  ,  für  vereinbar  hält ) ;  und  auch 
Larcher  stimmt  der  Jablonshischen  Hypothese  bei  (He<* 
rodot*  II.  272.).  Pocoche  (Descript.  of  the  east  I.  pag. 
93.)  meinte ,  es  sej  ein  Sinnbild  der  Tier  Elemente. 
Pluche  fand  darin  einen  l^ilometer.  Andere  erhennen 
einen  Schlüssel  darin,  und  aus  diesem  Begriffe,  ganz 
allgemein  gedacht»  leiten  sie  die  Bedeutung  yon  Herr- 
schaft, besonders  Ton  Herrschaft  über  die  Erde,  her.  — 
In  der  Inschrift  Ton  Bosette  soll  dieses  '  Zeichen  die 
Stelle  des  Griechischen  ^a^a  Tcrtreten  (Schlichtegroll 


S 


I92>  Hiermit  stimmt  auch  im  Wesentlichen  Heyne  Überein  in 
der'Notitia  mumiae  musei  Gotting.  p.  10. 

B9S)  Zoega  will  auch  das  Zeichen  der  Zeuguiigskraft^  den 
Phallus  ,  auf  der  Isistafel  ganz  in  anderer  Gestäk  wahr-« 
genommen  haben«  . 

I.  55 
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Enr  Daotyliotb.  Stosch.  ü.  89  f.).  Pclit  Badel  (sn  Masce 
Napoleon  IV.  109.)  gebt  von  der  Bemerhiing  aus,  dafs 
dieses  Zeichen  beineswegs  den  Aogyptischen  Denlimalen 
eigenthümlich ,  sondern,  i^eniger  oder  mehr  mcdificirt, 
sehr  allgemein  yei:brettet  sey  auf  Monumenten  verschie- 
ienet  Art  und  Gegenden.  Sogar  in  nordischen  Runen- 
grabern  habe  man  es  gefunden,  Moron  dort  Proben  ge- 
geben Werdern  Sodann  komme  es  in  Beziehung  auf  Gott* 
beiteo  vor,  die  nnmittelbar  mit  Aegypten  in  heiner  Ver- 
bindung stehen,  z«  B.  als  Attribut  der  Artemis  alten 
Styls  ,  auf  Gemmen.  Hiferzi|  werden  von  ihm  einige  Ab- 
drucke aus  dem  Thesaurus  gcmmar.  astrifer.  ^^)  mitge* 
theilt*  (Supplem.  zu  pl.  56.  B.)«  Besonders  wird  die  Auf- 
merhsamheit  auf  die  Verbindung  dieses  Zeichens  mit  der 
Sonne  und  mit  dem  Moiide  gelenkt/'  sowohl  indirect, 
in  so  fern  es  den  Sonnengottheiten  ,  wie  dem  Horus ,  bei- 
gelegt wird,  oder  weil  es  der  heilige  Sperber  im  Munde 
tragt,  E.  B.  auf  dem  Fragment  einer  Papyrusrölle  bei 
Millio  (Monumetis  ined.  nr.  ^7.) ,  als  auch  «lirect  und  un- 
ra:itte'lbisr  ,  z.  B.  auf  der  angeführten  Gemme  (s.  unsere 
Tafel)  und  auf  einigen  andern  Denkmalen  dieser  Art. 
Aus  dem  Allem  wird  der  Satz  abgeleitet,  dafs  es  am 
wahrscheinlichsten  für  ein  Symbol  der  bei  den  Aegyp- 
tiern  und  mehreren  alten  Volkern  a[cbräuchlichen  £in- 
theilung  des  Jahres  in  drei  Jahreszeiteu/^ey. 
—  Akidere  symbolische  Gerathe  und  Attribute  sind  z.  B. 
der  Stab  mit  dem  Auge,  als  Attribut  des  Osirls, 
ein  Bild  der  Vorsicht  und  Würde;  Plutarch«  de  Isid. 


^4)  Wovon  wir  einen  unten  haben  beifügen  lassen  ;  s.^Tab. 
IM.  nr.  3.  mit  einem  a-iletl  Bilde,  worin  Radel  eine  Diana 
erkennt.  Hier  machen  wir  nur  vorläufig  auf  das  Zeichen 
aut'dem  Kopfe  aufmerksam  ,  das  hier  als  ordinäres  Kreuz 
erscheint.  Von  andern  Eigenheiten  dieser  Figur  wird  in 
dem  Capitel  von  der  Artemis  zu  Ephesus  die  Rede  seyn. 
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et  Osir.  päg.  398.  465.  Vei*gl.  die  Gemme  in  der  Dactji. 
Stoscb.  lt.  p.  34. 

6)  Das  Sistrum  {tnlax^ov).  Der  AdgjptischeName 
dieses  Tcmpeiinstt^uments  iK^ar  K  e  mk  em  (sich.  Jabkinski 
Voce.  p.  3o6.  mit  den  gelehrten  Zusätzen  von  Te  Water, 
und  jefist  Yilloteau  Dissertation  sür  les  diverses  especes 
d*ins^runietis  de  mosique  des  anciens  Egyptiens ,  in  der 
Descript.  de  l'Eg.  Antiqq.  Memoin  Livr.  I.  Art.  2^  pag, 
197.  dw  nom  du  Sistre  e/a.  langue  Egyptienne  et  de 
rEtymologie  da  mot  8istre).  Dieses  heilige  Geräthe 
erseheint  aufserordcntlich  häufig  auf  Monumenten  aller. 
Art^  auch  auf  Muns^en  (sieh,  unten  Tab.  t.  nr.  4*)i  ^^^ 
seine  Form  erleidet  die  verschiedensten  Modißcationen« 
Eine  Beschreibung  der  ivahren  Gestalt  liefert  die  Haupt- 
stelle des  Appulejus  Metam.  XI. 'pag.«759  9q.  ed.  Oudeil« 

• 

dorp.  mit  Amaduzzi*s  Erläuteruiigen ,  sieh.  Te  Water  a^^ 
a.  O.  Dieses  bedeutende.  Symbol  hatte,  ivie  mehrere, 
seine  mythische  Geschichte ,  und  gab  .  dem  Witze  der 
deutenden  Griechen  reichen  Stoff  zu  den  verschieden« 
sten  Erklärungen ,  z.  B.  Isis  hatte  es  selbst  erfunden, 
tilid  nun  batte  es  Voti  ihr  den  Namen  (Istrum,  Sistrum 
mit  vorgesetztem  Zjschlaute  ;  Isidor.  Eiymol.  II.  cap.21.). 
Dieses  Beispiel  bann  zur  Charakteristik  binreichen  ^^. 
So  viel  ist  getvifs,  bei  dem  Isisdienste  y/av  es  ^^esenlHch, 
^vorauf  sich  die  sistrata  turba  (Martialiä  XII.  29.) 
und  andere  häufige  Anspielungen  der  alten  Dichter  be- 
ziehen. Es  >var  eine  beilige  Isisklapper  zum  Taktschla- 
gen bei  der  Tempelmusik  ^  besonders  an  dem  grofsen 
Feste  des  verlornen  und  wiedergefundenen  Osiris.  Die 
andere  Deutung,  die  darin  eineh^'ilmcsser  (Nilometrum, 
.Mekiah,  den  später  Serapis  fiihrte,  s.  Dionysus  p«  197.) 


295)  Von  der  religiösen  Musik  der  alten  Aegyptieif  haben  wir 
obe«  p.  445  ff.  geredet. 
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Sicht ,  djesscn  Stäbeben  die  Grade  der  Nilfluth  bezeichne- 
ten 9  verträgt  sich  mit  jener  Beziehung  auf  die  Osiris- 
feier  sehr  gut,  da  durch  letztere  ja  die  in  dem  Steigen 
und  Fallen  dieses  Landesstroras  sichtbaren  Jahresperio- 
den Tcrsinnlicht  wurden.  Andere  Deutungen  gaben  je- 
nem Werkzeuge  eine  grofserc  Allgemeinheit.  So  er- 
lianntcn  schon  Griechische  Erblürer  in  den  Tier  Stäb- 
chen, die  es  hcäufig  hatte,  die  Andeutung  der  vier  Welt- 

•         

elemente  —  Ideen,  die  mit  der  Steigerung-  des  Begriffs 
der  Isis  selbst  zusammenhingen,  und  in  so  weit  zur 
Zeit  ihrer  Erfindung  ihre  Wahrheit  hatten,  wenn 
es  gleich  schwer  zu  bestimmen  bleibt ,  welche  unter  die- 
sen Vor^tcllungsarten  die  älteste  seyn  mochte. 

7)  Unter  die  bemcrLcnswerthen  Symbole  der  Aegyp- 
tier  gebort  auch  der  abgestumpfteKegcl.  Man 
sieht  ihn  in  der  Mehrzahl ,  so  d^fs  mehrere  in  einander 
eingeschachtelt  sind,  an  den  Licht r  und  Luftlöchern 
mehrerer  Tempel ,  z.  B.  im  Tempel  der  Isis  auf  der 
Westseite  von  l*heben,  zu  Dcnderah  ober  dem  Thier- 
hreise,  wo  das  Zeichen  des  Krebses  steht.  So  auch  im 
Tempel  zu  Edfu;  so  dafs  man  sich  berechtigt  glaubt,  zu 
schliefseiii ,  zumal  da  dieses  Zeichen  auch  oft  in  den  Hie- 
roglyphen vorkommt,  dafs  es  das  Symbol  des  Lichtes 
sey;  s.  Descript.  de  TEg.  Antiqq.*  Vol.  II.  Thebes  p.  162, 

Dagegen  halte  das  W  a's  s  e  r  ,  wie  es  scheint ,  s  p  i  t  »<« 
winl;elige  Linien  zur  Hieroglyphe.  So  sieht  man  un- 
ter den  Sculpturen  in  den  Grotten  von  EIctbyia  durch 
solche  well  cYi  form  ige  und  blaugefärbte  Linien 
den  Nil  vorgestellt;  s.  Costaz  in  der  Descript.  de  TEg. 
Antiqq.  Vol.  I.  p.  64.  So  wird  in  den  Reliefs  von  Philä 
die  Wasserpflanze ,  der  Lotus ,  von  einem  Priester  aus 
einem  Gefäfsc  begossen,  und  was  aus  dem  Gefäfse  strömt, 
sind  wieder  solche  Linien  —  ein  vorzüglich  deutlicher 
Beweis  für  ihre  Bedeutung  ;  s.  Laueret  a.  a.  O.  Yol.  L 
p.  35.     Wenn  sich  bei  Weihungsscexien  aus  dem  Bilde 


des  Wassers  Nilschlü&sel  und  Anguralstabe  entmckcln, 
60  liegt  wohl  die  Erlilarung  sehr  nake«  nämlich,  dafs 
nian  an  gedeihe tes  Wasser denhen  soll.  Ein  Beispiel 
liefert  unsere  Tafel  mit  der  Honigs  weihe. 

§.     23. 

Rücbblich    auf  das    xlegyptische   GStter- 

system. 

Wir  haben  auf  das  Ganze  dieses  Systems  einy^elnc 
Bliche  geworfen  296^ ,  und  nach  dem  jedesmaligen  Stand- 
punhte,  den  wir  nehmen  mufsteo ,  die  Gottheilen  ge- 
würdigt, 6o  zum  Beispiel  haben  wir  (pag.  ^()o.)  Aman, 
Phtha  und  Osiris  als  OlTenbarungen  des  höchsten 
Wesens  genommen,  und  an  einem  andern  Orte  (pag. 
390.)  die  zwölf  Götter  als  die  höchsten  bezeichnet, 
die  doch  in  anderer  Betrachtungsart  die  mittleren 
sind.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  nöthig  seyn,  hier  nun 
nochmals  in  aller  Kürze,  mit  Berücksichtigung  jener 
einzelnen  Betrachtungsarten ,  summarisch  das  ganze 
Götter  System  zu  überblichen.  Man  wird  aber  zum 
Toraus  erwarten,  und  das  Bisherige  hat  es  schon  ge- 
zeigt, dafs  auch  die  directen  und  do{;ma tischen 
Darstellungen  von  den  Alten  verschieden  gegeben  wer* 
den.  Jedoch  der  Schriftsteller,  der  in  diesen  Dingen 
gewifs  am  wenigsten  in  Verdacht  hommen  hann ,  als  habe 
er  etwa  einem  philosophischen  System  zu  Gunsten  etwas 
so  oder  anders  gestellt  —  Herodotus  ^  giebt  mit  hla* 
ren  Worten  drei  Ordnungen  von  Aegyptischen 
Gottheiten  an:  die  erste  bestehend  aus  acht  Gott- 
heiten; die  zweite  aus  zwölf;  die  dritte,  aus  die* 
ser  entsprungen  ^  aus  einer  nicht  genannten  Zahl.    Was 


-»"T'v- 


99S)  S.  oben  p.  290  ---  293.  p.  390  -  394.  p.  432.  p.  4i7« 
M)  II.  43.  46.  145. 
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es  mit  den  zwei  letzteren  Ordnungen  für  eine  Bewandt* 
nifft  habe,  ist  thcils  aus  demselben  Geschicbtschreiber 
ersichtlich  ^) ,  theils  hat  sich  ja  nnsore  ganze  bisherige 
Betrachtung  hauptsächlich  mit  ihnen  beschäftigen  müs- 
sen. Unsere  Hauptfrage  wird  also  die  ersten  ircbt 
betreffen  müssen,  zu  denen  derselbe  Geschicbtschreiber 
ausdruchlich  den  Pan  (Meitdrs)  rechnet  (II.  i45.).  In 
Belreff  der  übrigen,  so  lafst  sich  vohl  nicht  zweifeln, 
dafs  er  sie  an  einem  andern  Orte  (11.  87.)  als  Kabiren 
liennt,  die  er  für  Sühne  des  Hephiistus  ausgiebt. 

Je  hürzer  aberHerodotus  auch  dort  ist,  und  je  mehr 
er  blos  gelegentlich  Ton  der  ätifseren  Gestalt  dieser  Göt- 
ter rodet,  desto  angelegener  ynufs  uns  sejn,  auch  das 
Innere  dieser  Wesen'  etuas  näher  hennen  zu  lernen.  — 
Zu  diesem  Zwecke  lege  ich  eine  tabellarische  Uebcrsicht 
zum  Gruiide,  nach  Damascius,  der  über  jene  hüheren 
Gottheiten  sich  deutlich  genug  ausia'fst,  und  ;>ugl^ich  äl- 
tere Zeugen  anführt  2W) ; 

i)  Unerkannte  Finsternift  (ai^oroq  dt^vfotTTov) 

3)  Wasser  und  Sand;  oder  Sand  und  Wasser 

I 
3)  Erster  Kamephis  (Kap^c^i^  ^) 

Zweiter  Kamephis 

I 

Dritter  Kamepl^is. 


29S)  Man  vergleiche  nur  noch  II.  4.  44.  50.  S2. 

£99)  Den  Ilellanicus  ,  Hieronymus  ,  Asciepiades ,  HeraYscua 
und  Andere^'sieh.  Danr)ifsciiis  de  principiis  apnd  Wolf,  in 
Anccdott.  grr.  Ilf.  §•  XII f.  p.  2.  p.  253  sqq.  260  jjq.  ,Dic 
Fü  n  fz  ä  h  I  d«r  Potenzen  hier  jst  mit  den  fQnf  Elementen 
oben  (p.  392.)  vielleicht  zusammen  zu  stellen. 

300)  So  laufet  der  Name  dort.  Gleich  darauf  ahcr  stellt  mit 
verändertem  Accent  J^afxv^C^iv ;  und  Gal^  ad  Jamblich,  de 
Myster.  p.  29S.  f|lhrt  aus  unserer  Stelle  se)ber  Kviji^iv  an  ; 
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Wir  knüpfen  an  di€se  Tafel  unsere  knraen  Bemer« 
kangen  üter  die  Götlcirordnungen  an. 

Zuvörderst  also  ist  es 'aus  dem  Obigen  ersichtlicJiy 
dafs  das  ferste  Wesen  »  was  hier  bosmologisch  als  unent- 
liüUtcs  Dunkel  bezeichnet  ist,  im  Acgyptischcn  System 
der  Priester  Athor  ('AÄcop)  geheifsen  hat  —  aber  auch 
ohne  Zweifel  Isis.  Denn  Isis  führt  zwei  Namen,  wo*- 
Ton  der  eine  mit  diesem  fast  identisch  ist.  Sic  hiefs: 
M«1;&,  *A^i?()t  und  Me^tjep.  EJrsterc«  bedqntetc  Mat-^ 
ter,  das  zweite:  Weltbaus  des  Ilorus,  das  dritte: 
FuUe  und  Grund  (Plularc|i.  de  Isid.  p,  53i  Wyltenb.). 
Kacb  dem»  was  Plutarchos  dort  von  diesem  Wesen  als 
Wcltmaterie  sagt,  und  was  wir  bereit^  oben  über 
den  3egriir  der  Nacht ,  der  in  ihm  Hegt,  bemerkt  ha- 
ben ,  bedarf  es  keiner  weiteren  Beweise ,  dafs  Athor-Isis 
r^al  und  intcUectuell  als  der  erste  verborgene  Grund 
aller  Dinge  genommen  war.  Hier  kommt  es  darauf  an, 
die  physischen  und  metaphysischen  Eigenschaften ,  wie 
fie  in  mythischen  Zügen  und  Attributen  hervortreten, 
bei  ihr  und  den  übrigen  Mitgliedern  dc^  ersten  Q5tter- 
chors ,  etwfts  näher  jsusamqfien  zu  stellen.  Zuerst  also 
das  Beiwort  ^yvinarov ^  das  unerkennbare,  zeigt 
hinlänglich  ,  dafs  sie  metaphysisch  als  das  genommen 
war,  was  wir  jczt  das  Absolute  nennen  mdgen.  Phy- 
sisch ist  sie  die  Versammlung  der  finsterf^n  Wasser ,  und 
die  chaotische  Mischung  der  Elemente.  Unerkannt ,  wie 
sip  ist,  wird  Athor  apch  wqhl  nur  durch  Schweigeii 


meint  auch:  Kv^^  hei  Euseb.  Praep.  Ev..  |II.  \U  und  an- 
derwärts,  inghichcn  das 'fl/^v^  des  Porphyrius  beimJam« 
blich,  de  Myster,  VIII.  3.  (s.  die  Galeische  Note  dazu  p. 
301.),  seyen  nur  verschiedene  Schreibarten  und  Formen 
Eines  Namens.  Im  Stobaeu^  |.  p.  SSO  ed.  Heeren,  steht 
Kapfip.;;  öhue  Variante. 


geehrt  werden  ^%  Oder  .wen»  sie «  wie  et  in  andern 
Stellen  heifst,  dreimal  angerufen  wird,  to  besieht  sich 
dieser  Anruf  vielleicht  auf  die  drei  Obergdfter  (Käme* 
phen) ,  welche  im  System  ihr  nachfolgen«  -—  Als  Finst^r- 
nifs  hatte  Athor  auch  viel  leicht  einen  schwar^^en 
Schleier.  Dieser  Öinn  scheint  niir  der  natürlichste  ili 
den  Worten,  die  Hermes  der  Isi^  selbst  in  den  Mund 
legt  ^.     unter  ^en  Thieren  sind  der  Athor  die  Maut 


•^^t 


301)  Was  Jam6!ichu«  de  Myster.  Vllf.  S.  p.  iS9.  von  eineni 
der  ersten  Prirtcif>ien  des'  Aegyptischen  Göltrrsystems, 
picht  aber  gerade  von  der  Atbor,  sagt:  o  6tj  not  hia  triyiji 

902)  In  einem  Fragment  beim  Stobaeus  I.  52,  p.  930  Heeren. 
sagt  Isis  vom  Kamephes  oder  A'om  Hermes :  'ofror  iixs  na« 
T$  TsXtiiv  fA^kavi  irifxt^^.  Dies  wird  gewöhnlich  tür  Dinte 
und  Schrift  genommen.  Ich  denke,  folgende  Stelle  de^ 
Flutarchus  ist  hierher  zu  ziehen.  Er  sagt  (de  Isid.  et 
Osir.  p.  366.  p.  501  sq.):  ifDie  sogenannte  Einschlies« 
6ung  des  Osiris  in  den  Sarg  will  nichts  anders  andeuten, 
als  das  Verbergen  und  Verschwinden  der  Wasser.  Da-» 
her  sagen  sie  ,  Osiris  sey  imMonatAthyr  gestorben, 
wann  mit  dem  Nachlassen  der  Etesisphen  Winde  der  Ni( 
zurücktritt ,  und  das  Land  entblöfst  wjrd.  VV  a  uJi  aber 
^ie  Nächte  länger  werden,  die  Pinsternifs 
X  u  n  i  m  m  t ,'  und  des  Lichtes  Kraft  matter  und  endlich  ganz 
unterd^-Ückt  wird  ,  dann  veri^ichten  die  Prielter  unter  titi-* 
dem  traurigen  Gebräuchen  auch  diesen  :  sie  zeigen  ein 
vergoldetes  Rind,  das  sie  mit  einem  schwarzen 
Gewände  von  Byssus  umhüllen,  wegen  der 
Trauer  der  Göttin ,  denn  das  Rind  halten  sie  fAr  ein  Bild 
der  Isis  und  fQr  die  E  r  d  e  ^  u.  s.  w.  Ich  habe  diese 
(Stelle  auch  deswegen  angeftthrt ,  weil  sie  wieder  deutlich 
zeigt,  wie  in  diesem  System  immer  die  bdhere 
Potenz  in  der  niederen  erscheint;  so  z.  B, 
hier  Athor  in  der  Isis.  Mithin  ist  hier  Isis -»Athor 
der  Erdabgrund ,  welcher  Wasser  und  Licht  verschlingt, 
j^^  werden  ^ir  i^ci^  vcrsteban,  warum  der  Aegyptisclif 


J 


^  /'■• 
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^8.  oben)  und  die  Taabe  303)  beiG;elegt  worden.  Letztere 
latte  sie  als  Venus  (Orion  ap.  Et^'mol.  raagn.  p,  26.  p.  24. 
gezeichnet  sie  als .  Acgyptische  Venus),  d.h.  als  Beal- 
rund  der  physischen  Erzeugung  -^4). 


Mythus  auch  von  einem  schivarzen  Obiris  weifs  <PI«« 
tarch.  de  Isid.  p.  474  VVytteiibO.  Doch  das  Weitere  sehe 
man  in  unsern  Commentalt.  HerodotL  T.  p.  120  sqq.  in 
der  Stelle  des  5tobaeus  ist  es  wegen  der  Beschaffenheit 
des  Textes  ungewifs,  ob  Hermes  selbst  die  Isis  mit  dem 
heiligen  Schleier  beehrt ,  .oder  ein  V'orfahr  ^^v  Isis  ,  Na- 
mens Kanieplies.  Ersieres  wäre  mehr  im  Geiste  d^t»  My- 
thus. Denn  Hermes  giebt  auch  der  Isis  die  Attribute  dos 
Rinde«  (s.  oben  p,  264.)»  In  diesem  Falle  würde  Hermos 
.  in  derselben  Stelle  des  Stobaeus  als  Kamephes  bezeichnet 
seyn.  Auch  dieses  widerspricht  seinem  Begriffe  nicht. 
Aber  der  Context  hat  noch  andere  Schwierigkeiten. 

303)  So  erscheint  sie  auf  einer  MQnze  des  Kaisers  Hadrianus 
mit  der  Aufschrift  von  r\thnbis,  bei  Zoega  numi  Argyptt. 
Tab.  XX  i.  nr.  8,  ( vergL  dessen  Bemerkungen  darüber 
p.  73.  il6.),  deren  Abbildung  wir  unten  haben  beitrugen 
lassen  Tab.  I.  lir.  10, 

304)  Diese  Venus  alten  Styls  erscheint  auf  dem  sehr 
allen  Relief,  wovon  unten  Tab.  IV.  nr.  3.  eine  Copitr  ge- 
geben ist,  und  auf  einer  Italisch  -  Griechischen  Vase  des 
Herrn  Grafen  von  Erbach.  Diese  Venus  oder  Atlior 
wurde  zu  A  th ri  bis  (*'A5fwj3/;),  einer  Stadt  uhd  einem 
Komub  im  Delta,  in  deren  Nühe  Aphroditopolis 
(s.  ^teph.  Byz.  in 'A^«;^^^'''^*)  lag,  und  welche  Herodotus 
II.  40.  Atarbechis  pennt  (s.  Jablonski  Voce.  p.  43.), 
verehrt.  Es  ist  daher  schon  debwegen  sehr  wahrschein- 
lich., daf&^o^ga  Recht  hat,  wenn  er  a^  a.  O.  den  Narmen 
der  Stadt  Athribis  von  Atar,  Athor  und  Beki  (Stadt) 
herleitet ,  Nachtstadt.  Champollion  (  VK%,  sous  Ics 
Phar.  H.  171  sq.)  will  sein  Urtheii  (iber  jene  Erklärung* 
Jablont>ki*s  noch  zurückhalten,  bis  die  Identität  von  Atar- 
bechis und  Apbroditespolis  des  Str^bo  näher  bestätigt  sey. 
ILJeber  Athribis,  unter  welchem  Nameft  Aegypten  zwei 
ßti^dte  hatte  ^  vergleiche  man  Denselben  H.  48  ^  il. 
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Wir  blicLen  «of  obige  Tafel  surüek;  wo  ieb  aber 
in  Betreff  des  Wassers  und  Sandes,  als  hosmogoni« 
scher  Potenssen,  mich  nur  auf  das,  ^ras  ich  oben  darüber 
bemerkt  habe ,  beziehen  bann. 

Es  folgen  die  drei  Horte  oder  Wächter  Aegyp* 
tens.  Denn  soJiilnnen  wir,  nach  dem  Obigen  (p.  /|5^ 
457.)»  jene  Kamephen  wohl  nennen.  Hiermit  haben  wir 
aber  nur  gemeinsame  Epitheta,  und  es  bleibt  die  Frage 
iibrig :  wie  biefs  der'crste  Kamephis,  wie  der  zweite  und 
wie  der  dritt<$?  Es  geht  nun  ans  den  obigen  Mittheilnn- 
gen  (p.  290  fl*.  p.'39o  if.)  gleichfalls  hcryor,  dafs  bald 
Lneph,  bald  Hephästns  (Yulcan),  bald  Helius  ( Sol, 
Sonne)  mit  der  ersten  Stelle  in  der  höcbsten  Gottcrord« 
nung  beehrt  werden.  Ohne  uns  mit  neuen  Yereinigungs- 
versuchen  an  diese  versohiedencn  Angaben  au  wagen 
(welche  auch  durch  die  Bemerkung,  dafs  die  höheren 
Potcn/.en  in  den  niederen  erscheinen ,  überflüssig  wer- 
den), wenden  wir  gleich  unsern  Blick  auf  den  Hneph 
(Kvri0)  oder  Unuphis  (Kvortpt,).  Dieser  Name  wird 
durch  Agathodamon  ('Aya^o^ai^wv)  ,  der  gute  Geist, 
Ton  den  Alten  übersetzt  ^).  In  einem  Aegyptischen 
Dogma  ^')  wird  Emeph ,  den  wir  wohl  als  Kneph  oder 


305)  Cuseb.  Praep.  Ev.  I.  10.  p.  4l.  vergl.  Jahlonski  Panth. 
I.  pag.  86.  Im  Armenischen  Chronicon  des  Eusebiiis  f. 
20.  p.  93  ed.  Mediol.  1818.  ist  an  tiieser  Stelle  eine  LUcke, 
und  der  Name  Aj;athodaemon  ist  vomRande  in  den  Text 
j^enommen  worden.  S.  daselbst  die  Anmerkung  von  Ang., 
Mai  not.  3. 

30^)  Bei  Jamblich,  de  MyRter.  ^egypt.  VHI.  3.  pag.  15i9.  ov 
ipnjcrj  voü'j  eJvcu  aurcv  iavrov  yo^uvra,  Kai  rä^  'jotftr^  ti^  iaifrav 
eTtcrr^fipGvrs.  Lestn  wir  nun  im  Fragment  des  Philo  By- 
blius  beim  Euseb.  Pr.  £v.  I.  10.  p:  4l,  dafs  die  Schlange 
sich  in  sich  selbst  wieder  auflöst  (e/V  eaurcv  duak'Jsrat)  ,  so 
sehen  wir  schon  einen  der  Grflnde,  warum  Kneph  aU 
Schlange  vorgestellt  war. 
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als  ersten  Kamephis  nelivnen  müssen ,  so  beschrieben, 
dafs  es  der  Geist  sey»  der  isich  selbst  begreift, 
und  die  Rie griffe  in  sieb  selbst  (in  den  Kneph) 
scusammenziebet.  AebnlicK  ist  die  Beschreibung, 
die  uns  ein  anderer  Schriftsteller  vom  Kronos  oder  Sa- 
turnus  giobt  ^0 ;  und  wir  haben  oben  in  Aegyptischen 
Genealogien  ^den  Kronos  als  eine  der  ersten  Fotenzen 
hervortreten  sehen« 

Von  diesem  ersten  Horte  Aegyplens  als  Naturgotte 
hatte  der  Canobische  Nilann  den  Namen  Agathodämon  ^^), 
Dürften  wir  einem  Altcrthumsforscher  ^'^?)  folgen,  so 
wäre  auch  C  h  n  u  p  h  i  (Hnuphis)  und  C  a n  o  b  u  s  selbst 
Ein  Wort;  und  überhaupt  wären  Cneph,  EnepK  (so 
schreibt  er),  Chnophi,  Chnubis  ,  Chnumis,  Chonuphis, 
Onuphis,  Oenuphis,  Anubis,  Anabis,  Mncvis,  nur  ver- 
schiedene Formen  eines  und  desselben  Grundwortes. 
Von  Ca  n  ob  US  haben  wir  aber  urhiindlich  aus  dem 
Munde  eines  Aegyptischen  Priesters  die  Ucbcrsetzung  ^ 
goldenerBoden  ^*^ ;  und  in  seinem  neueren  Werfce  ^*^) 


307)  Prbclus  in  Piatonis  CrafyK    Tov  5e  K^-ovoy  ovV  rji^/yot'jra^ 

ia-jT  0  '^s  T  g  c  T  f  öt  /x  /jt «'  V  0  V. 

80S)  Ptolemaei  Geofjr.  Hb.  IV.  cap.  5. '  Aegyptisch  :  Sehet"* 
.  nouphi ,  der  gute  Nil  arm,  von  Scher,  Arm  des 
Fltisses ,  und  nouphi,  die  gute  (bona ,  conservatrix )  i 
im  Gegensatz  getren  den  Phetmuthisohen  d.  i.  den  bösen 
iSJilarm;  s.  Champollion  TEgypte  sous  les  Pharaons  II. 
pag.  23.  *  . 

309)  Zo^ga  in  den  Num.  Aegyptt,  Fmperatt.  p.  35  sq. 

310)  x?Jc-ouv  ^a({)o;;  'sieh.  Aristidis  A^gypt.  Tom.  IL  pag,  359^ 
Jebb. 

311)  Zoiäga  de  obeliscc.  p.  437.    Jene  Hypothese  war  Übrigens 
schon  fi'utier  versucht ,  8.  T^  VVater  za  Jablonski  Voce. 
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gedenkt  nach  derselbe  Gelehrte  die»er  Hypothese  weiter 
nicht«     Wir  bedürfen  ihrer  aoch  nicht,    die  Begriffe 
reihen  sich  dennoch  von  selber  an  einander  an:  Knuphi- 
Agalhodämon,  der  Kneph  als  guter  Geist  und  Lebens« 
quell ,   indem  er  die  Heilfloth  und  ernährende  Wasser- 
kraft des  Nil  aussendet  >  und  den  Boden  des  Aegyptischen 
Landes  befruchtet,    wird  dadurch  Urheber  Ton  Reich- 
thuni  und  Fülle.     Dayon  giebt  dann  die  Sprache,   in 
Ortsnamen    vom   goldenen   Boden,  und  das  Bild, 
im  Nilkrug  oder  im  Kruggott    (Canobus),   Rechen- 
schaft.     So  füiirt  auch  Hermes- Anubis^    der  geistige, 
der  goldene,  bald  das  Hörn  des  Heiles«  bald  den  Be- 
cher icnd  das  Gefäfs  mit  den  Sämereien  (s.  obenp.  872  (f.). 
Als  magische  Laterne  erößnet  dasselbe  Gefäfs  den  Blick 
der   Seher  (ebendaselbst) ;   und  wie    Osymandyas ,    des 
goldenen  Kreises  Erlinder,   in  den  Papyrusrollen  seiner 
Sammlung  die  Arzneimittel  für  den  Geist  giebt  (Diodor. 
I.  49. )  9    ^^  ^^''^  ^^  Aegyptischer   Sprache  B^rod   und 
Weisheit   mit  Einem  Worte    bezeichnet  ^•^.       Wir 
dürfen  auch  hierbei  an  die  goldenen   Sprüche  der 
Pythagureer    und  an  ähnliche  Ausdrücke  in  der  Bibel 
denken. 


p.  107.  Auch  bleiben  Jablonski  selbst  und  Champollion 
(11,  pag.  259.)  >  wie  büliR,  bei  der  Erklärung  des  Aegyp- 
tiers ,  die  La  Croze  philologisch  erläutert  und  gerechtfer- 
tigt hat. 

Anabis  war  der  Name  eines  Aegyptischen  Flek« 
kens.  Wenn  dort  ein  Mensch  verehrt  wurde  (Por-» 
phyrius  de  Abstin.  IV.  p.  325  ed.  Rhorr.),  so  war  die- 
ses die  nothwendige,  organische  Ergänzung  des  Dienstes 
der  -Leiber,  und  hat  mit  Apotheose  nichts  gemein. 
Osiris  als  Lebensgrund  aller  Leiber  war  Gott. 

012)  2:/8u;;  s.  Horapollo  L  38.   vergl.  Jablonski  Voce.  p.  274. 
und  Öalmasii  Episit.  L  78.  p«  166, 
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In  dieses  System  gehören  nun-  anefi  die  Localitäten 
und  Personalitäten  der  Stadt  Thoni  ^^^  und  des  Aegyp*^ 
tischen  Honigs  Thonis  (ßdiviq)^  dessen  Frau ^  Polydam» 
na ,  .Lehrerin  der  Helena  in  Bereitung  von  liräutersäften 
ivird  3t4),  Unter  den  Bildern  vom  £i  der  Helena,  das 
aus  dem  Monde  herabgefallen  ^'^),  untl  von.  des  Mene- 
laus-  Steuermann  Canobus,  der,  nachdem  er  vom  Bus 
der  Schlange  gestorben ,  als  Kruggott  in,  die  Tempel 
und  Orahel  aufge.nommen  ^ar,  gehen  nun  diese  BegvitVe 
'vom  Heil  und  Unheil,  guter  und  böser  Magie, 
Leben  und  Tod^  in  den  Aegyptischen  Landen  umher. 
Dies  Alles  hat  seinen  inneren  Zusammenhang,  tvenn ' 
sich  auch  Zot^ga  geirrt  hrben  sollte,  indem  er  Thon 
(Chthon)  oder  Thonis  aus  Koptischer  Sprache  selbst  dem 
Worte  nach  als  Welt gei st  ^^^)  und  folglich  als  Kneph 
darzustellen  sucht.  Dürfte  eine  andere  Yermuthung  ge« 
¥^agt  Herden,  so  hatten  wir  vielleicht  im  Tithonus 
(Ti3<ii)vo^)  das  Grundwort  Thon  {&(av)  auch.  Aber 
auch  aufserdem  ist  Tithonus  seiner  Bedeutung  nach  der 


S13)  Ein  öfter  vorkomniemlcr  Aegyptischer  Ortsname^  Eine 
Studt  lag  wesilich  von  Canobus  am  Meere;  s.  CbampolJ. 
11.262, 

314)  Odyss.  IV.  227  sqq.    Herotlot.  II.  115  sq. 

315)  Neocles  ap.  Eustath.  ad  Odyss.  Xf.  29a.  p.  437.  Diese 
Griechischen  Bilder  und  Mythen  werden  im  Capitel  von 
den  Griechischen  Dioskuren  abgehandelt  werden.  --.  Es 
gehört  Übrigens  ganz  in  dieselbe  astronomisch- kosmische 
Begriflbreihe ,  wenn  auch  der  Nemeische  Löwe  aus  dem 
Monde  lierabgekoramen  seyn  soll,  wie  Epimenides  singt 
beim  Aelian.  H.  A.  XII.  7.  p.  3Sü  Sehn. 

Sl6)  Spiritus  imlversi ;  s.  Zoega  "Numi  Aegytt.  p.  36.  Beim 
Jainblichus  de  Myster.  V 1 1 1 .  3.  kommt  neben  dem  Kneph 
ein  VVesen  vor,  das  Uiarwy  genannt  wird* 
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Tag  ^^.  Da  liiin  aber  Remera«  der  Tag,  ganz  be- 
fttimmt  unter  den  ersten  Gottheiten  Aegyptens  genannt 
Vfivd  (s.  oben  pag.  399.  not.  40«)  7  so  werden  wir  mit  voU 
1cm  Rechte  den  Tithonus  als  einen  ersten  Hamephis| 
tmd  seinen  Sohn  Memnon  ais  einen  zMeiten  Kamephis 
bezeichnen  können.  Beide  sind  Lichthorte  Ae^yp« 
lens.  Erstcrer  ist  Hort  ^es  Ganiseti ,  also  eigentlich 
/(izTTitfphis;  letzterer  Hort  von  No- Amun  (Th  eb  en) 
oder  P harne nop  bis  (s.  oben  p.  453.  457*).  — '  Folglich 
Tercinigen  sich  hier  die  Ideen  von  Kneph  und  von 
Amun.  Dieser  hcif^t 'der  Lichtbringer  ^<^)  ,  t^nd 
ist  bein  anderer  als  der  Griechische  Zeus  (  Herodot.  IL 
42.).  Mitbin  ivird  es  begreiflich  ,  wie  sich  die'duppelte 
Genealogie  vom  Memnoh  bildete ,  ivouach  er  einmal 
8ohti  des  Tithonus  und  der  Aurora,  ein  andermal 
Sohn  des  Juppiter  Iieifbt.  —  Amuii  und  i'itbonuSf 
lind  ihre  Söhne  k  Memnon  und  Emalhion ,  reihen  sich 
so  in  Begriff  und  Nam'en  den  Aegyptischen  Lichthor-» 
ten  an« 

Vom  Amuli  als  Kamephis  brauchen  wir  weiter  nicht» 
zu  sagen.  Er  ist  schon  in  den  vorhergehenden  Ab- 
schnitten Yorffehommen.  '  Jezt  müssen  wir  nur  auch 
noch  die  organische  Gemeinschaft  der  Symbole  oder  At- 
tribute bemerken. 

Zuerst  war  die  Schlange,  die  man  tJ r a e o s  oder 
Agathodämon  nannte  ,   dem  K n  u p h i s  beigesellt  ^^^)# 


317)  TrScüvö; ,  >;  i5/x€'pa;  Etym.  raagn.  p.  758.  p.  687.'  AU 
Licht  ve  rb  reiie  r  wird  Kne  ph  ausdrücklich  im  Ae^ 
gyptischen  System  beschrieben.    S.  weiter  unten. 

3lS)  Jablonbki  Voce.  p.  31.  üeber 'A/xcuv,  gloria,  cel- 
situdo,  sublimiSy  s.  unsere  Comnieutatt.  llerodott. 
I.  p.  Ii9.  not.  133.. 

319)  Eusebiiis  Praep.  Ev.  L  10.  p.  4l  ed.  Colon.  Silveslfc 
de  Sacy  zum  Abdallatif  cap.  IV,  not.  65.  vergf.  ChampoU 
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Nun  sagt  uns  aber  Herodotuft  (lt.  74. )  ^  dafs  in  *rhebä 
von  d^n  Aegypliern  dem  Zeus,  also  dem  Amun,  faeU 
lige  Schlangen  geweihet  Maren ,  und  in  seinem  Tempel 
begraben  wurden,  llasbeifst:  die  heilige  Schlange  war 
im  Thterdienste  Bild  von  Kneph  und  tou  Amun  ^  als 
ewigen  Göttern  ^^)^ 


iioQ  1.  pag.  183.  pa^.  3i3.  y  um  nicht  Mehreres  anzuführen 
<verg1.  auch  daä  oben  Benieikte  unter  den  Symbolen). 
Knepb  heilst  der  un geborene  und  unsterbliclie 
Gou  beim  Fhitarchus  de  isld.  pag.  474  VVyuenb.  Damit 
hing  das  Atinbut  der  Schiunge  auch  zusanuiien.  Man 
lese  nur,  was  i'^hilo  Bybliu5  in  dt-r  Haupiöteile  bei  Euhe« 
bius  am  anget'.  U*.  in  die)»fr  Beziehung  von  der  Schlange 
sagt. 

120)  Die  Schlange  als  Kneph  hafte  bei  den  Aegyptiem  einen 
*  Falkenkupf  (  l^hilo  HybI.  ap.  Euseb.  Praepar.  Ev.  I.  10. 
p,  4t.):  t»Da8  erste  göttlichste  Wesen  ist  eine  Sc!ilange 
„mit  FalkcngestaU ,  sehr  lieblich«  Btickete  sic^  auf,  so 
^ertlQUete  sie  Alles  , mit  Licht  in  ihrem  heimischen  ür» 
blande.  So  oft  sie  aber  die.  Augen  verschlofs,  so  ward 
„  Finsternifs.  ^  Worte  eines  allen  Schriftstellers  ebenda- 
selbst. —  AI50  1 )  R  n  e  p  h  —  A  m  u  n  ,  als  Falken« 
Schlange,  Bild  des  guten  Lichtgeistes;  Was 
die  Griechen  als  ro  ayaJ^&v,  das  Gute,  bezeichneten  — 
NIacroh.  in  Somn.  Scip.  f.  2.  p,  y  Bip.  —  war  Kneph  bei 
d<;n  Aegyptiern.  2)  Der  Löwe  ist  als  das  feurige  Thier 
Bild  des  IK'phaestus  (Vu)can)  ~^  s.  Aelian.  H.  A.  XiL 
7.  pag.  3äO  Schneid.  —  Mitbih  die  Schlange  mit  dem 
L ö  w  e  n  k  o  p  f  e  ist  K  n  e  p  li  -  P h  t  h a.  Manchmal  hat 
sie  auch  Flflgel ,  wie  2.  B.  aufunsererTafel;  diese 
und  die  untergesetzte  Urne  erinnern  an  den  Ileraktes 
od;!r  Phanes  der  Orphischen  Theologie;  wovon  iiu 
Verfolg.  Die  Schlange,  um  die  Wasserurne  ge« 
wunden  (s.  unsere  Tafel  L  «r..2.)»  ist  Kneph  ,  der  gute 
Geist  Ober  den  Wassern,  und  als  Attribut  der  Isis  (wie 
<lort)  der  Isische  Heilkelch.  3)  Eine  Falkenschlan* 
ge  (i'tp'i  /f^oxcl^c^vpo; ) ,  mitten  ül>cr  eine  luft-  und  feuer* 
farbige  Kugel  ausgestreckt ,  brzeicbn«t  Kneph -Aga* 
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Nvo  Terehrten  sie  di:n  AgatbodaniDn  mch  als 
Hnnd  ^)  ;  welches  Thicr  so  recht  eigentlich  Attribut 
und  Bild  des  Herines-Anukis  war.  So  vereinigt  sich 
also  auch  dieser  Gott  nieder  mit  dem  Bneph  durch  glei- 
che Attribute  ,  und  nir  dürfen  nach  allein  Obigen  (man 
Tcrglciche  nur  png.  392.  not.  40.)  nicht  zweireln,  dafa 
auch  Hermes  unter  die  grofsen  Kamephen  der  Aegyptier 
gehörte.  Dafs  auch  Amun  den  Hund  hatte ,  der  Wäch- 
ter das  wachsame  Thier,  können  tvir  aus  mehreren  An- 
gaben der  Alten  iGhliefseR.  Der  Juppiter  Hcrceos 
und  die  Laren  hatten  in  den  Griechischen  und  Italischen 
Patriarchcncult  den  Hund  ■^),  und  noch  in  Alcsandri- 
nischer  neligion  hatte  Juppiter -Sernpis  deu  Hund  als 
sein  'l'hier  bei  sich. 

Im  Widder  Communicirt  Ammon  nun  eben  so  mit 
Hermes,  wie  im  Stier  mit  Osiris;  und  wenn  auch 
Onuphis  ,  der  Name  des  einen  heiligen  Stieres  (s.  oben), 
nicht  mit  Chnuphis  ycmandi  sej-n,  nie  doch  Zoega  will, 


thodaemon  als  dta  verbinilrnüen  VVel tgeisii  Ru- 
■eb,  PruFpnr.  ßv.  1.  p.  4l,  (Diese  Slelle  ist  auch,  wi« 
vieles  Aiulcre,  in  das  Bücliliiu  iles  Ja.  Laur.  Lydus  de 
mcnss.  pag.  Sl.  geworfen;  wtlcbes  icli  hier  zu  meinen 
Commcniait.  Heroilolt.  1.  cap.  d.  ^.äS.  iiachirüsUch  be- 
merken will.).  Endlich  i)  das  an  Aegyptischen  'I'empel-  . 
thUrcn  nni]  uoiahllgen  andern  Mununuiiicn  vorkommen- 
de Symbol:  der  goldgelben  Kugel  iwischnn 
»wei  äclilangen  (uraei,  ßaaM^^i ,  kleine  Könige, 
genannt),  daneben  Fu  Ikenl*!  Uge  I ,  ist  hüchstwahr- 
scheinlioh  Kncph-Agathodaemon  als  ewiger, 
unsterblicher  Feuer-  undLichtgott  (s.  unsere 
Commentatl.  Herodott.  a.  a.  O.). 

321)  ZoL^sa  NnUJi  Acgjpü.  [..   37. 

822)  Sieh*   unsere  CoKimenlnit.   llcroiloil.    t.    peg.  HS  seqq. 
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oder  aixcii  äicbt  den  Agalhod^äihoii  bezeicline;!!  botlte^ 
ivie  Andere  Collen  (siehe  oben  pag,  481  f.)^  ^o  miisseil 
doch  schon  die  obigen  Gebräuche,  der  Verhüllung 
des  Stieres  zu  Ehi^en  der  Isis-'Athor,  einen  Jeden  er« 
Innern  ^  def^  auch  dieses  Thiei  bild  bis  ssum  Kneph  hin? 
auf  reichte  , 

reicht  anders  ist  es  mit  andern  BegrilTen/  Wenn 
der  eine  Nilarm  voin  Kneph  den  Namen  Agathodämon 
führte  eii^  anderer  yon  Fan -jtfendcs  ,  einem  der  acht 
hohen  Gö.tter  ,  der  Mendesische  beifst^  so  Hofs  der  ganze 
Nil  als  Sirius  und  als  ein  Strom  i^er  Isis  ifn  Zfsich^n  4ee| 
Hundssternes  (s^  obep  p.  87  ■•  npt^  *^<)*)^ 

'  Isis  ipils  Gebä'reri^  der  Boiipe  tritt  in  Memphis  deit| 
andern  ((ameptiisi  Vnlcan,  zur  Seite.  Dieser  heifst 
Fhtha  (^^^).  Vielleicht  ist  auc^i  dieser  Name  ein  allge* 
meinißreri  und  mehreren  GoUern  gemein  ^'^^);  aber  diö 
Griechen  Und  .Rö)ner  haben  ihn  tinter  dem  Namen  He- 
phästus  und  Vulcftnus  als  Feufrhraft  genommen.  Dafs 
au0h  hii^r  intellect^elle  tfie  materielle  begriffe  vereinigt 
fvaren  y  geht  schon  aus  dem  Obigen  (p,  384  ^0  hervor. 
Hierhin  iverden  auch  die  Hephästobule  und  ihr  Sohn 
Asclepius  gehören  ^^).     Wi^  bemerheti  hier  nurj|.  dafa 


993)  Scheliiiig  Über  die  Gottheiten  vöii  Ssiihöthracg  pa^.  1^8  f; 
yer^l.  Cbampollion  I.  p.  86  sq.  —  Wie  übrigens  Vulcaü 
unter  den  Griecbibcheh  Kabiren  b^rvortrilt,  und  wie  ei^ 
noch  in  Römischen  Dichtern  (Horat.  Carm.  1^  4.  6  —  8.) 
als  Feuerkraft  sich  auch  der  Venus  al§  physischer  Schön- 
heit gesellt  ( nach  einer  scharfsinnigen  Erklärung  meintts 
gelehrten  Freundes,  J.  Gottl.  Seh  w  eighlluse  r)| 
davon  tnufs  iii  afiderq  Capitelu  t^iis^res  Quches  die  Rpd^ 
seyti. 

884)  In  den  Herinettschen  ^raginetiieti  bei  Stobaeüs  £clogg« 

I.  S2,  p.  932,    Er  heifst  dort:  ^Aö-äA^tio;  o'I^ol'%,   un4 

in  einem  andern  Fragment  nr.  62.  p.  lOiM)  Heeren,  heifst 

er  Sohn  des  fiephUtus.    Dort  kommen  noe^t  andere  ^o* 

t  .       "    34       ~ 
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im  Mpinphiiisclien  Cult  P 1)  tli  a  nnd  Isis,  letztere  In  der 
Qualität  als  Neith  ,  alt  giürseste  Potenztn  io  jeder  Be- 
ziehung aufgeführt  «erden.  Beide  bringen  hier  den 
Osiris  alB  Sonne,  oder  den  Horus-Apollo  hervor  32S); 
und  auch  im  Tude,  bürtcn  wir  oben,  fanden  Isis  und 
Osiris  im  heiligen  Bezirke  des  Phth^  -  Vulcanus  ihre 
Grabesstatte, 

Im  Tempel  desselben  Gottes  zu  Memphis  ^)  sah 
Camb)'ltes  die  Bilder  des  Phtha  und  seiner  Kinder,  der 
Babiren  (Merodot.  III.  37.)-  Nach  allem  Bisherigen  wird 
es  wobl  eine  Aclitzahl  von  Horten  oder  Haraepheo 
gewesen  eeyn.  Denn  der  Geschichtschreiber  rergleicht 
sie  auch  den  SchutKgÖttern,  welche  man  auf  Phunici- 
sehen  bchitfen  sah;  und  das  Phöniciscbe  System  kennt 
sieben  Kabiren  ,  mit  einem  achten  als  Torsteher  3^). 
Sie  waren  bauchig  und  zwergartig.  Es  ist  eine  natür- 
liche Folge  unserer  Torherigen  Ansicht,  wenn  wir  dem 
Zo£ga  beipilichien, 'indem  er  auch  den  Cnupbis  sich  ia 
dieser  Gestalt  abgebildet  denkt.    Er  unterscheidet  näm- 


tenien  vor,  die  vle)leicb(  zu  den  Kamepfaen  oder  zu  d*u 
Memphiiischen  Kaliiren  gphörf  n  ;  wie  Pau,  Tat  {iTiir} 
und  Arnebescbenis  ('Apt/Jmx^v.jj. 
aS5)  Cicero  de  Nat.  Deor.  III.  21.  2.1.  p.  SSM.  624.  Wir  ra- 
gen hier  noch  die  bekannte  Inschril^  zu  Satit  bei,  ndch 
Plurarch.  de  Isid.  el  Osir.  p.  453  Wvuenb  :  lyaS  tly.,  ™* 
tJ  •y'y^^S    *"■'  "    ""'  *fföf«V5¥,    xiü  riv  ifJSV  iitiikm    eüSei%  icib 

326)  Ueber  diese  Localiiaien  vergi.  Champoll.  I.  p.  3S5  sqq. 
387)  K'eun  wir  bfini  Eusebiiis  I.  20.  pag. '>:l.)  ed.  Mediol.  den 

Vulcan  uijicr  den  ersicn  Rtsenirn  Acgypiens  gi'iianiii 
finden  ,  und  wenn  Manetho  apud  byncell.  p.  IS.  s  1 1  I>  e  n 
Göuer  den  erslen  sechszuhn  Uynasikn  ziiiiieiit ,  co  ist 
wohl  zu  vfrmmhcii,  dafn  es  die  Kahiren  sind,  und 
ilaCi  liiesa  al«w  jU|^J)iiitui:4f4^  jituamuea  wartn. 
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licii  80 ,  Aa£s  die  ältere ,  bärtige  und  zwergartige  Gestalt 
den  Cnuphis  darstelle;  die  jüngere,  unbärtige ,  den 
Tat,  den  er  als  Werkmeister  bezeichnet  und  für 
den'  Yulcanus  nimmt  ^^).  Nur  müssen  Mir  bemerken^  • 
daPs  in  Memphis,  wo  Yulcan  selbst  zum  ersten  Gotte 
geworden  war,  und  als  Vater  der  Kabircn  bezeichnet 
wird,  jener  bärtige  Zwerg  ganz  gewifs  ihn,  deh  Phtha 
selber,  darstellt.  Dergleichen  Zwer^^^gotier  sah  schon 
Pocoche  unter  den  Bildwerhcu  von  Tentyra  in  Ober* 
ägypten  ^^) ;  und  wit*  haben  aus  dem  gröfseren  Franzö- 
sischen Werhe  selbst  ein  solches  Bild  copiren  lassen» 
das  si&h  zu  Edfu  findet  ^^').  In  dortigen  Gegenden  kann 
und  darf  man  bei  einem  solchen  bärtigen  Zwerge  v^ohi  an 
den  schöpferischen  Kneph  denken. 

Und  hiermit  beendigen  wir  diesen  Rüchblick  auf 
das  Aegjptische  Emanationssystem  Von  acht  oberen4 
zwölf  mittleren,  und  yermuthlich  sieben  Gottern 
letzter  Ordnung«  Denn  von  den  übrigen ,  aufser 
den  acht.  Kabiren )  ist  im  Vorhergehenden  das  Nöthige 
bemerkt  worden.  In  allen  drei  Ordnungen  aber  behauji- 
tet  Isis  ihren  Rang:  in  der  ersten  als  Isis- Athor;  in 
der  zweiten  als  Isis-Neith,  und  in  der  dritten  Ord« 
nung  als   Isis-Io  ^^)«    —    Fingerzeigs  genug,    dafs  im 


828)  Numi  Aej^yptt.  p.  3^  sqc).  Der  Gtnni,  dafs  <!en  ei-sten 
kosmischen  Fersonen  solche  rohe  Und  viriderliche  For* 
nien  gegeben  wurden,  war  wohl  die  (dee  vom  rohen  Zu** 
Stande  der  ersten  Schöpfungen  i»us  dem  Chaos^ 

329)  Descript.  of  the  East.  lom.  I.  Tab.  42  und  67. 

330)  S.  unsere  Tab.  XVI.  nr.  2.  Vergleiche  auch  die  Titel- 
vij^n^tte  ,  und  die  Copie  der  MUnte ,  die  wir  nach  M  Un  ^ 
t  e  r  auf  der  folgenden  Seite  beifügen  lassen« 

831)  Das  heifst  als  Mond.  *I«ä  ^  TsPiJvjj  ^iard  rijv  'X'^ystWj  ha» 
Aixroy^  Eusiath.   ad  Dionys.  Ferifg.   pag.  23.     Jablonski 
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Priestersjstem  es  mit  allen  übrigen  sieli  gleiclmarsig 
verhielt,  und  folglieh  in  dieser  höheren  Betrachtungsart 
Osiris^  die  Güte  (s.  ohen  p.  291.),  ebenl{neph|  der 
l^ute  Geist 9  oder  das  höchste  Wesen  selber -war. 


tVooc.  p.  99.)  hat  diesen  Namen  aus  Aegyptischer  Spra* 
che  ab  Mond  erklärt.'  -^  Acht  pottheifcn  der  Elemente 
und  der  Erzeugung,  vier  männliche  und  vier  weiblicbey 
kennt  auch  Jamblichus  de  NJyster.  VI II.  3.  p.  152/  Gal. 


1/ 
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Zweites    Capitel. 
V 0  n   d e  a   R e  1  i g  i o  n  e  d   I  a  d  i  e  n«. 

§.1. 

Einleitung» 

Jn  Aegypten,  das  wir  so  eben  verlassen,  sahen  nvir  ein 
monotones,  einziges  Flufsthal ,  lieine  Gebirge,  aufser  in 
so  fern  sie  die  Granze  bilden ;  ein  einziger  Flufs ,  wovon 
alles  Heil  ausgebt,  bedingt  einen  Haupttbeil  des  ganzen 
Mythus.  Ganz  anders  in  Indien;  hier  finden  wir  Hoch- 
länder, und  aus  ihnen  entspringend  vier  grosse  Strdme, 
deren  jeder  wieder  unzählige  andere  in  sfch  aufnimmt. 
Hier  zieht  ein  BerggSrtel ,  stolz  das  herrlicbe  Land  von 
Westen  nach  Osten  begränzend.  Von  diesen.Hoehgebirgen 
herab  eine  frische  (juft,  die  mit  den  Zweigen  der  Bäume 
spielt ,  und  uns  die  lieblichsten  llythen  a^uzulispeln  weifs* 
An  dem  Fufse  dieser  Gebirge  ungeheuere  Ebenen,  die, 
Aegypten  gleich,  eine  Ein-öde  wären,  wenn  nicht  treff- 
liche Ströme  das  Land  bewässerten ,  und  die  heifse  Sonne 
gleichsam  zwängen,  Wunder  zu  thun.  Darum  überall 
die  lippigste  Vegetation«  jedoch  ganz  anderer  Art,  als 
in  Aegypten.  Hier  Hochwälder  i  die  dor%  unerhdrt' 
sind,  wo  Alles  zum  todten  Steine  werden  niufs.  Endlich 
in  Indien  ganz  andere  Thie^arten,  eine  ganz  andere 
Menschheit. 

A.ber  auch  innerlich  zeigt  sich  eine  nicht  minder 
greise  Verschiedenheit.  In  Aegypten  hat  nie,  was  ge* 
schlössen  war,  sich  aufgetban;  durchbrochen  zwai:  sind 
die  Schranhen  worden  von  Persern,  Griechen  und.R^ 
4^ei*n;   allein  dies  ham  der]  niederen  IQe^scbhQit  njchi  zu 
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Gute.     Dag  L^hcrc  Wissen  war  und  isl  in  Aegjpten  stets 
ein  Eigenthum  der  Priesfer  gewesen ,   ein  filr  den  Laien 
Terschtossencr  Canon  ;  -was sie  dem  VolLeminheilen  woll- 
ten, war  Sache  der  Gnade.     In  Indien  trefTen  wir  zwar 
such  Gasten  ,   auch  eine  geschlossene  priestercaste ,    die  * 
Braminen  ;    ahcr  schon  in  uralter  Zeit  eine  Reformation, 
wo  ein  Prophet  aufstellt,  Buddha,  der  das  Heil  und  die 
Ileilsordnung    allen   Menschen  «mittheilt.      Durch    diese 
Berolotion   wäre  Tielleicht  die  ganze   Indische  Mensch- 
heit mündig  geworden,  hatten  nicht  Tiele Umstände,  nnd 
besonders    Eroberungen  ,    von  Aufsen  her    diese  Fort- 
scbreitung  gehemmt.     Und  wenn  gleich  die  Gasten  und 
der  Gasten  unterschied  strenge  fortgedauert,  »o  ^«r  doch 
Iteinem  Indier  jene  giÖfsere  Freiheit  vorenlhalrcn  ;  jeder, 
auch  der  gemeinste,   des  H()chsten  theilhaftig,   was  ihm 
die  Religion   der  Vä'ler   darbieten  honnte.     li'lrfen  wir 
Tielleicht  auch  den  Aegyplicrn  das  Epos  nicht  absprechen 
(eine  He1dens«ige  hatten   sie    —    davon  im  Verfolg  ein 
^Mehreres),    «o  laf»t   sicli    doch  nicht   verhennen ,    dafs 
diese  Dicht nner  bei  den  Indiern   weit  bedeutender  her- 
vortritt.     Das  Epos  aber  ist  die  Stimme  der  Natur  und* 
der  Elemente  in  jedem  Lande,  der  Ausdrneh  der  Volks-  * 
thilmlichbeit ,   und  wo  nicht  immer  das  Eigenthum  jiljer 
Laien,  so  doch  das  gemeinsame  Sensoriucp  ganzer  edle- 
ren Stämme.     Blichen  wir  nun  auf  Indien    hin,    welch 
ein   Reichlhnm    an   epischen    Gedichten  stellt   sich   uns 
hier  vor  Augen!    wie  ausgebildet  diese  Art  der  Poesie! 
lind  wie  viele  reich  begable  Geister  mochte  sie  nicht  be- 
schäftigt haben  ! 

INach  dieser  Vorerinnerong  wollen  wir  kürzlich  die 
wesentlichen  Thcile  angeben  ,  in  welche  unsere  Abhand- 
lung zerfallen  wird.     VVir  Mcrdcn  nämlich  handeln: 

i)  Von  den  verschiedenen  Perioden  der  Indischen 
Religionen,  so  wie  von  den  verschiedenen  poetischen 
und  prosaischen  Schriften,    i'ie  einßr  jeden   derselben 
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Ängesclirieben  werden;  ferner  von  den  Lehrern,  Weu 
8cn,  Gesetzgebern  und  Priestern,  die  sich  besonders 
ausgezeichnet  haben. 

2)  Sodann  gehen  wir  an  die  Darstellung  der  Reli- 
gion selber,  und  handeln  ab  die  Lichre  von  Gott,  seinen 
Terschiedenen  Emanationen  und  Menschwerdungen,  von 
der  Kosmogonie  u.  s.  w. ,  von  Ethik  und  Ascetilt.  Darauf 
betrachten  wir  die  Indische  Anschauung  von  der  Weit 
und  Menschheit  9  und  das  Ganze  wird  die  Lehre  von  den 
letzten  Dingen  beschliefsen. 

Endlich  3)  versuchen  wir  eine  kurze  Betrachtung 
der  Formen  und  des  Gewandes,  in  welchem  geistige 
Ideen  nach  Indischer  Denhart  sich  darlegen.  Hier  wer- 
den wir  aus  den  vorhandenen  Wterten  die  Aothigen  Bei-» 
spiele  geben. 

Wenn  es  wahr  ist ,  wie  es  doch  ohne  Zweifel  ist, 
dafs  Indiens  Religionen ,  wie  alle  Religionen  der  Vor-' 
«eit ,  nicht  durch  Gewalt  geboten  und  aufged»'ungen, 
sondern  vielmehr  ein  freies  Erzeognifs  des  liandcs  und 
der  Menschheit  sind,  so  wird  uns  vergönnt  seyn,  noch 
einen  Blich  auf  dieses  merli würdige  Land  zu  werfen. 
Es  ist  hier  von  einer  Lä'nderniasse  die  Rede,  welche 
in  ihrer  Ausdehnung  gröfser  ist  als  Europa,  von  ihren 
nördlichen  Gränzen,  von  der  jetzigen  Bucharei  an,  bis 
an  das  südliche  Vorgebirge  und  das  Eiland  Ceylon  hin. 
In  diesen  grcfsen  Provinzen  wird  besonders  der  nord- 
westliche Winhel  unsere  Betrachtung  auf  sich  ziehen  ^), 
und  in  den  religiösen  Kreis  wird  vorzüglich  eben  dieses 
merli  würdige  Gra'nzland  gezogen  werden  müssen ,  das  wir 
jezt  Kaschemir  nennen,  das  Indische  Thessalien ;  ein 
Thalland  ,  gebildet  von  einer  Gebirgshette ,  die  sich  von 
hier  aus  n^ch  Osten  und  Westen  ausbreitet,    und  gan?) 


1)  VergK  Wahl  Erdbeschreib.  von  Ostindien  li.  S.  187.  16% 


kntiien  im  Norden  begränixt,  Von  den  Alten  Paropa- 
«nisus  und  Imaus,  von  den  indiern  selbst  aber  das 
Ilimalahgebirge  ^)  genannt.  Wo  diese  Gebirge  au^t 
finer  Wurzel  ausschiersen ,  und  von  ^o  aus  sie  s*'ch 
nach  beiden  Seiten  hin  Terzweigen,  da  ist  der  indischen 
Menschbeit  Wiegf ;  Ton  dorther  bomtnen  die  Cutter, 
Genien  und  Menschen  berab,  yon  dort  auch  der  Urmj- 
thus.  Yon  d6rt  gehen  die  ^ier  grofsen  Landesstrome 
aus:  der  östlichste,  Bpramputre,  d.  i.  der  Knabe 
Brahma,  der  sich  alsdann  mit  dem  Ganges  Tereinigt, 
und  so  die  groTste  Wassermasse  der  alten  Welt  bildet  { 
.  ^er  Ganges  selbst,  der  gleichfalls  in  jenen  Hochgebir* 
gen  entspringt ,  durchströmt  hierauf  die  Ebenen  Benga- 
fens.,  wo  ^r  in  veligiösei*  Apsche^uung  zum  heiligen  Weibe 


{ I .  I 


J)  Mahebrun  <fri  s'citicm  Plidcis  &c  1a  iScojjV'apb!!?^  Ufjivcrselle 
Tom.  IV.  Dcscript.  de  l'Inde  et  de  rAfrique  septentrio- 
:pale3,  Paris  tS13.>  macht  bei  Gelpgcnl«*il  der  Berge  Nis« 
C)(kr  Nischa,  die  i)i  der  Indiscbeh  Mythologie  zu  den 
B  e  k  II  r  und  l\  i  n  d  ii  k  h  o.s  gehören  »  auf  die  Gewohnheit 
fiufmp»ksam  ,  den  Eij5enrtaiiien  der  Berge  dert  gen  frischen 
Ausdruck  Para  oder  Paraw  im  Sanskrit  vorzusetzen, 
t>der  anzuhUngen;  Woher  aucU  bei  den  Griechen  Tla^\^*j<r&6i 
^nd  natfy-wif'xTo;  bei  Dionyskiik  Periegetes  ,  Yla^vurh  bei  £u- 
stathius,  Tlagcxdvt(Tc%  bei  Ptoleit^äus  wnd  Agathemer,  11«-. 
i^<*?r4,'^/C3;  bei  AirrianuSj  Strab'o  und  Andern,  Ila^V^tco;  bei 
Aristoteles  (Meteorolog.  I.  i3.)  komni'^n.  Der  Indische 
-Name  des  Öebirges,  liimmalaya  (Schneegebir- 
ge)» wovon  dör  jPörken  uAd  Tartaren  MuS-Tagh, 
des  Pallas  Musart  und  det  Aken  Imaus  ein  Theil 
ist,  erinnert  den  V'erfa^ser  um  so  mehr  an  den  Hämus 
Thrakiens,  an  den  Hymettus  Attici^'s^i  den  mpns  I  m  a  e  • 
^s  Italiens j)  iind  an  ^ic  Verschiedetien  Be^-ge  Himmel 
in  Sachsen,  Jötland  u.  s.  w.,  da  man  diese  Indische 
Wurzel  auch  liems^,  Himevas,  Hemakote,  He- 
!matsch0l,  ImoSytlema,  schreibt*  Vergl.  Götiing. 
^,€\.  A:p?.  1^15.  pr.  3§i.  g.  Uh 
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Gang^  ^  wird.  Derdifitte,  Indus  ^)  oder  S^rnd,  d.i, 
der  blaue,  schwarae,  flierst  durch  die  westlichen^ 
den  Griechen  allein  beliannten  Gegenden,  das  Land  Fan- 
j^ab;  und  er  UBd  die  Berge^  Ton  wo  ans  er  seine  Rich- 
tung nimmt  ^  sind  es  besonders ,  die  unsere  ganze  Auf- 
inerhsamkeit  in  Anspruch  nehmen.  Dort  ist  der  grofse 
Berg  Meru  ^),  wo  die  Ürhraft  Gottes  rerhorgen,  wo 
der  Gott  begraben  liegt.  Auf  diesem  Berge  hauten  die 
Tier  gewaltigen  Thiere^  das  Pfi^rd,  die  Kuh  ,  das  Ka» 
meel  und  der  Hirsch,  aus  deren  Maulern  sich  die  vier, 
mächtigen  Strome,  der  Buramputre,  Ganges,  In- 
dus und  O  X  u  s ,  ergiefsen  ;  —  dort  haben  endlich  neue* 
re  Gelehrte,  Gatterer,  Müller  und  Andere,  das  Par|i- 
dies  finden  wollen«  . 


"3)  Ufeher  die  Quelhen  des  Ganges  mit  mancherlei  Ifeojjraph!- 
'  sehen  Nachrichten  s.  F.  V.  Rapei  in  den  Asiatick  Resear« 
ches  Vol.  Xl/p.  446  sqq.  mit  der  dazu  gehörigen  Karle 
Von  Webb;  welche  Untersuchungen  neuerlich  fortgesetzt 
worden.  Man  vergl.  auch  GolebrooUe  on  the  c^urse  of 
ihc  Ganges  throngh  Öengal;  ebendas.  Vol.  VU.'p.  1  sqq. 
—  Der  Nahic  Ganga  bedeutet  eigentlich  schlechthin 
Flufs  oder  Strom,  und  wird  den  meisten  Obrigen  In-« 
diseben  Flüssen  von  einiger  Beträchtlichkeit  als  Beiname 
beigelegt ,  einigen  darunter  aber  sogar  als  Hauptname« 
Wenn  man  ihn  als  den  Hauptstrom.  Indiens  bezeichnen 
'W]]\ ,  so  pfiegt  man  ihn  daher  auch  durch  das  Beiwort 
grofs  zu  imt  er  scheiden.  Dieses ,  so  v/'it  viele  andere 
Nachricbten  Über  diesen  Flufs,  besonders  Über  seine  Ver« 
ehrung  unter  dem  Bilde  eines  heiligen  weiblichen  Wesens 
Qanga,  finden  sich  bei  Wahl  Erdbeschreib*  von  O&t« 
Indien  IL  (Hamburg  1S07.)  p.  388  ff. 

i)  Ueber  ihf)  s.  besonders  \V^h1  £lrdbeschreit>.,  von  Ostindien 
H.  p.  S2iF.  und  p,  20S,  wo  die  Bedeutung  des  Namens 
erwiesen  wird« 

5)  S.  die  näheren  Angaben  bei  Wahl  Erdbeschr.  von  Ostind. 
H.  p.  2ao  ff.    . 
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Ton  dort  ans  ergicfst  sich  nacli  Süden  lierab  der 
Indus,  und  indem  er,  wie  der  Nil ,  An  seinem  Ausflafs 
ein  Delta  bildet»  bewässert  er  durch  seine  Uebcrscbwem- 
inungen,  wie  derselbe  Nil,  das  Land,  das  ihn  umgiebt, 
und  welches,  von  der  glühenden  Sonne  verbrannt,  sonst 
eine  Einöde  wäre ,  so  aber  von  unglaublicher  Frucht- 
barkeit ist,  und  die  verschiedensten  und  mannigfachsten 
Producte  erzengt ,  was  schon  die  Griechen  ,  als  sie  jene 
Gegenden  zum  erstenmal  betraten ,  in  Erstaunen  und  Ver- 
wunderung setzte.  Dort  werden  wir  auch  ,  wie  in  Aegyp* 
ten  ,  deißcirte  Pflanzen  antreffen  9  den  heiligen  L  o  t  u  s  ^), 
die  heilige  P  ip  a  1  a  (ficus  religiöse)  und  andere.  Hier  ist 
das  Land  der  Palmen,  welche  Brahma  so  hoch  schätzte, 
dafs  er  zu  ihrem  Bau  eine  eigene  Gaste  bestimmte,  die 
Ghanas.  Hier  hat  die  N  a  r  d  e  ihre  Heimath,  woraus  jenes 
schmerzstillende  Oel  bereitet  wird  ,  hier  der  wunderi- 
bare  Sandelbaum  und  andere  dergleichen  mehr.  -«- 
Nicht  minder  grofs  und  aufserordentlich  ist  das  Thier- 
reich;  und  es  ist  in  der  That  treffend,  was  in  Bezug 
darauf  ein  alter  Forscher  ?)  sagt :  « Ist  es  an  dem ,  dafs 
die  Sonne,  durch  Erwärmen  der  feuchten  Erde  den  ersten 
Menschen  hervorgebracht,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
kein  anderes  Land  als  Indien  frühzeitigere  und  gröfsere 


6)  Die  ganase  Indische  Weltan.sicht,  nach  .den  vier  Gegenden, 

mit  den  siebep  Dwipas  ,  Meru  als  der  Scheitelpunkt ,  In- 
dien als  Mittelpunkt ,  und  vegetabilisch  genommen  der 
Weltlotus  mit  den  vier  Hauptblättern  des  Kelches:  Curu 
im  Norden  ,  Cetumala  im  Westen ,  Bhadrasua  im  Osten 
und  im  Süden  Bharata  (Indien)  mit  den  Nebenblättern 
oder  NebenUndern ,  mit  allen  Haupt*  und  Nebenflüssen, 
und  endlich  Meru  als  des  Kelches  Krone  —  dies  Alles 
kann  sich  der  Leser  ganz  anschaulich  machen  durch 
Hülfe  von  vier  bildlichen  Vorstellungen  in  den  Asiatick 
Researches  Vol.  VUI,  p.  376.  a.  b» 

7)  Pausanias  Arca4.  cap.  29,   . 
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McnscL^n  habe  lierYorLringen  lassen ;  denn  es  zeigt  ja 
noch  Thiere  Ton  sonderbarer  Gestalt  und  ungeheurer 
Grofse.»  • 

Indien  ist  seit  den  frühesten  Zeiten  bewohnt  Ton 
einem  Volhe^  dafs  weder  in  Gestalt  und  Figur,  noch  in 
seinen  Sitten  und  Cliarahter,  Aehnlichheit  mit  andern 
r<iationen  hat ;  und  oUscbon  in  verschiedenen  Theilen  In. 
diens  zu  rerschiedenen  Zeiten  sich  Eroberer  festgesetzt, 
so  haben  doch  die  ursprünglichen  Bewohner  wenig  von 
ihrem  Originaleharahter  verloren ,  und  sie  sind  im  Gan- 
«sen  noch  jezt  dieselben ,  wie  vor  alter  Zeit.  Ihre  Farbe 
ist  braun  (daher  sie  von  den  Persc,i'n ,  welche  Mcifs  wnd, 
den  Namen  Synd  erhalten  haben),  und  ihre  glänzenden 
Haare  glei^chen  der  Farbe  des  dunheln  Hyacinth  ^)  ;  da- 
bei ein  zurückhaltender  Blich ,  furchtsame  Mienen  und 
fast  weibische  Geberden.  .  Sie  sind  in  Leinwand  gchlei- 
det  vom  Kopf  bis  auf  die  B'üfse;  daher  ist  WebeUunst 
ihr  vorzügliches  Gewerbe,  und  gewebte  Gewänder,  Tep- 
piche und  dergl.  kamen  frühe  von  Indien  aus  nach  Ba- 
bylon und  andern  Gegenden  Asiens  ^. 

Auch  im  Mineral-  und  Steinreiche  ist  Indien  hi>chst 
bedeutend.    Welcher  Reichthum  an  Gold,  nach  den  ein- 


8)  Dionysiusi  Periegetes  in  der  Hauptstellc  vs.  1107  sqq.  wob^i 

Eustathius  p.  2Sd  sqq*  verglichen  werden  mufs. 

9)  Man  vergleiche  mir  Philostrat.  Vit.  Apollon.  III.  15.    Ctes. 

Ind.  21.  22.  mit  Heerens  Bemerkungen  in  den  Ideen  I. 
Äbth.  1.  p.'d69.  und  2.  p.  192  seqq.  der  dritten  Auflage. 
Freilich  mUssen  wir  auch  bedenken,  dafs  in  Indien  die 
Schaafzucht  besonders  eingefUhi't  war,  und  man  eine 
«lifiierordentliche  Pflege  und  Sorgfalt  darauf  verwandt  2U 
haben  seheint,  wie  dies  vorzüglich  aus  Ctesias  erhellt; 
vergl.  Indic.  cap.  13.  22.  23.  24.  mit  Heeren  a.  a.  O.,  ym 
nicht  Mehreres  anzuführen.     Auch  Aelianus  H*  A.  IV. 
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stimmigsten  Berichteii  der  Alten,  und  swaf  nicht  blos 
in  Gebirgen ,  Bondern  auch  im  Sande  der  Wüste ,  to 
dafs  mit  ToIIpm  Blechte  Indien  als  dois  Goldländ  der  alten 
Welt  bezeichnet  werden  bann  <^.     Dort  war  das  Land 


S2,  gitbt)  oline  ZweiM  aus  Ctesias  (s^  csp.  13.)  ^  Ober 
die  Gröfse  und  Beschaffenheit  der  f  ndischen  Scliaafe  Meh« 
rares  an*.  Ausführlicher  hat  davon  gehandelt  Bochartlm 
f licrozoic.  T.  fl.  cap.  45.  p.  AVS,  vergU  auch  Wahl  £rd« 
beschr.  von  Ostind.  II.  p.  S20. 

10)  Vergl.  Heeren  Ideen  I.  Ablh.  2.  p»  637  der  dritten  Aufl. 
Wenn  dort  Heeren  andern  Daseyn  von  Gold«  und  Sil- 
bergruben  in  den  Gebirgen  Indiens,  Wie  doch  Plinius 
(vielleicht  nach  Ctesias)  angicbt,  ziveifelt  ,  öderes  gar  zu 
leugnen  scheint ,  ,so  widerspricht  dieser  Annahme  das 
Zeugnifs  des  CteSias  fndic.  cap.  12:  i'a-ri  ^k  Kit  xp^^^  •" 
rfj  *Iv5/K^  0C^^9  ^^^  *''  ^^'^i  Tora/uteTj  8'j^jiVinofxs'./oc,  hm  tAuvo« 
^jc^vc;^  (u;ws^  fiv  tö5  IIaxrw>^  'xorafJidi  •  dXk^  o^vf  icokka  Tna\ 
fjLtydka,  fv  c7;  omoüvt  y^\iT6c,  x.  r.  A.    und  gleich    darauf: 

vS''jj  yivsrai  Sujxo^./rro;-  Berggold  befand  sich  und  befindet 
sich  ,  wie  Wahl  Erdbeschr.  von  Ostind.  Fl.  p.  483  ff.  be* 
merkt,  noch  jezt  in  den  Bergen,  die  in  einzelnen  Zögen  von 
den  hoben  Altaiseben  Gebirgen  und  den  Gebirgen  Mous«^ 
«art  und  Moussdagh  (dem  (maus  und  Kmodus)  die  gros- 
sen goldreichen  SandwUsten  Mittelasiens  durchkreuzen. 
Und  auf  dieses  ßergwerksgold  bczielie«  sich  ( siehe 
ebendas.  p.  488  ff.)  die  Sagen  von  den  goldbewachendcn 
Greifen,  unter  welchen  W^aht  (pag.  494.)  die  Bergbe- 
wohner versteht  9  die  zuerst  die  Bergwerks« 
kuntt  etfjnden  und  ausübten.  Schon  Vor  ihm 
batte  der  Graf  v.  Vehheim  (Sammlung  von  Aufsätzen  H. 
p.  267  sqq.)  diese. Sage ^  jedoch,  wi&«s  scheint ,  mit  we^ 

.  fiiger  Glfick,  als  Wahl,  zu  deuten  versuch*,  vcrgK  be- 
sonders p.  283.  Wk  wiederholen  nichts  wa$  ivir  iin  Ca« 
pitel  von  der  Aegyptischen  Religion  9US  Herodotus  bei- 
gebracht, und  von  einem'  andern  Standpun)cte  Über  dies« 

'  Sage  bemerkt  haben.  *-  In  Betreff  der  Edelsteine  Indiens 
sclic  lujii  die  {i4Uj|)l^c|k  dt-ö  DJvii5siu$  IHdeg.  v$.  iU9. 
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der  Edelsteine;  in  Indiens  Gebirgen  wurde  der  herrlichste 
Onyx,  Sardonjx,  Hjacinth  ,  Amethyst,  Chalcedon ,  La« 
zur,  Opal,  Beryll  u.  s.  w  ausgegraben,  und  in  andere 
Länder  ausgeführt,  oder  Ton  den  Phöniziern,  Ebräera 
und  Aegyptiern ,  welche  ihren  Weg  dahin  durch  den 
Arabischen  Meerbusen  über  das  offene  Indische  Meer 
nahmen,  weggebracht »  wie  es  denn  nach  den- genauen 
und  gelehrten  Untersuchungen  ron  Wahl  (Erdbeschrei« 
bung  Ton  Ostindien  IL  p.  197  ff.  besonders  206.)  aufscr 
allem  Zweifel  zu  seyn  scheint,  iatk  wir  unter  dem  Lande 
Ophir  der  biblischen  Urkunden  Indien  zu  Terstehen 
haben.  Yergl.  auch  Rhode  über  Alter  und  Werth  einiger 
Morgenland.  Urkunden  p.  67  unten.  Andere  Meinungen 
hat  Gesenius  im  Uebr.  Handwörterbuch  I.  19.  zusam- 
mengestellt. >  Man  Terglelche  noch  Champollion  TEgypte 
ftous  les  Pharaons  I.  pag.  98 ,  der  den  Namen  Ophir  in 
Koptischen  Handschriften  nachweisen  zu  hinnen  glaubt. 

Bei  einem  solchen  Heichthuiue  der  Natur  im  Pflan- 
zen -  ,  Thier  -  und  Steinreiche  konnte  es  nicht  feh* 
len  :  es  mufste  auch  die  Mythologie  an  Reichthum 
gewinnen,  sie  mufste  in  derselben  Art  ins  Weite  und 
Ungemessehe  sich  verbreiten,  wie  Ai6  Erzeugnisse  de$ 
Bodens  selber,  auf  dem  sie  erwachsen  war.  Reich« 
thum  und  Ausb reit ung  ist  daher  der  Geist  der  In di» 
sehen  Mythih,  Tief  sinn  und  Monotonie  hingegen 
der  Geist  der  Aegyptischeo; 


/ 


und  dazu  Eustath.  p.  284.  Hiermit  vergleiche  man ,  auföer 
der  Abhandlung  des  Grafen  v.  Veltheim  „  Etwas  Ober  die 
Ohyxgebirge  des  Ctesias  und  den  Handel  dur  Alten  nach 
Ostindien "^  (in  der  angef.  Schrift  Th.  1I.)>  die  Benier^ 
klingen  von  Heeren  in  den  fdeen  f.  Abth.  2.  p.  18S.  64l» 
auch  I.  1.  p.  IIS  ff,  der  dritten  AuA.  Wahl  Erdbeschr. 
von  Ostind«  11.  p.  206.  und  besonders  p.  738  tP. 
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"  Quelleil  tincl  ZMrar  Griecliisclie  und  R(>- 

mische. 

Es  sind  dieselben  im  Allgemeinen  dreifacher  Art: 
%)  die  Nachrichten  der  Griechen,und  Römer  bis  ins 
Zeitalter  der  Byzantiner  herab)  2)  die  Indischeil  Re- 
ligion sbü  eher  selbst,  die  znar  schon  früher  beltannt 
waren,  allein  erst  in  den  neuesten  Zeiten  aus  den  Ori- 
ginalquellen uns  zum  Theil  vollständig  mitgetheilt  wor- 
den sind;  3)  die  Monumente  in  Stein,  d.  i.  die 
noch  Torhandenen  Ueberreste  der  alt -Indischen  Archi- 
tektur. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft  ^^) ,  so  erhalten  wir 
die  ersten  Nachrichten  über  Indien  durch  Herodotua 
(111.  98  sqq.) ;  wie  denn  überhaupt  zu  den  Griechen  die 
erste  histo  rische  Kenntnifs  yon  Indic^n  durch  den  Zug 
des  Darius  Hy&taspis  gekommen  seyn  mag ,  welcher  Per- 
sische Konig  in  den  nordwestlichen  Theil  von  Indien, 
jedoch,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  weit,  eingedrungen 
war ,  und  diese  Gegenden  dem  Persischen  Sceptcr  unter- 
worfen hatte ;  und  auf  diese  Gegenden  sind  auch  die 
Nachrichten  des  I}erodotus  einzig  zu  beziehen.  An  die- 
sen Schriftsteller  zunächst  reihen  sich  die  Indica  des 


11}  S.  Becks  Anleitung  zur  genaueren  Kenntnifs  der  Weltge- 
schichte I.  Th.  1.  pagi^2l9  f.  der  zweiten  Ausgabe  ,  und 
aufser  dem  Uebrigen  dort  angeführten,  die  Abhandlung: 
„  Würdigung  der  Nachrichten  ,  welche  die  Griechen  von 
Indien  geben  **^  in  der  Adonatsscbr.  für  Deutsche  ,  Leipz. 
1802.  August  p.  309  ff*  Hiermit  verbinde  man  noch:  De 
Jndinantiqua,  dissertatio  historica,  auctore  J.  Ch. 
Th.  Zimmermann  ,  Erlangae  1811.  Partie.  I.  II. ,  wel- 
cher eine  Beschreibung  des  ahen  Indiens  nach  den  An- 
gaben  Griechischer  und  Römischer  Schriftsteller  gclie«i 
t'^rt  hat.  ' 
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Ctesias,  eines  GriechUchen  Arztes,  der  am  Hofe  de» 
Persischen  Königs  Artaxerxes  Mnemon  lebte ,  und  au$ 
dessen  Schrift  uns  Photius  Excerpte  mittheilt.  Auch 
seine  Nachrichten  bezichen  sich  unstreitig  auf  den  Nord- 
v^esten^Ton  Indien ,  auf  das  Indische  Fabelland ,  das  jetzi- 
ge Haschemir.  Dann'  kommen  die  Grieehen ,  welche 
Alexanders  des  Grofsen  Zuge  folgten ,  Ptolemaeus 
Lagif  Aristobulus^  Nearchus  (Anderer  Ton  zwei- 
deutigem Rufe  nicht  zu  gedenken,  wie  z.B.  4es  Kli« 
ta  rebus),  aus  deren  verlorenen  Schrillen  A  r  ri  an  u» 
seine  sieben  Bücher  der  Geschichte  Alexanders  und  sein 
besonderes  Buch  über  Indien  zusammengesetzt  hat ,  weU 
che  beide  Werke  viele  höchst  schätzbare  Nachrichtea 
enthalten. 

Auch  Diodorus  (Hb.  III.  62  seqq.),  der  die  jezt , 
Tcrlorenen  "Werke  früherer  Geschichtschreiber,  wiii 
Megasthenes  und  Anderer,  fleifsig  benutzt  hat,  lei« 
stet  uns  wichtige  Dienste,  so  wie  Strabo  Hb.  XV.  £» 
folgen  Gurtius,  Plinius  in  seiner  Historia  naturalis, 
besonders  im  sechsten  Buche  $  des  Philostratus  im 
Leben  des  Apollonius,  zum  Theil  aus  Ctesias  und  An« 
dem  zusammengestellte  Nachrichten,  und  eine  Reihe 
späterer ,  worunter  wir  nur  den  Gosxpas  Indicopleiu 
st  es,  üer  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt 
lebte,  auszeichnen. 

Alle  Nachrichten  der  genannten  SchriHsteller  he« 
zichon  sich  aber,  wie  zum  Theil  schon  bemerkt  worden, 
einzig^  und  allein  auf  den  nordwestlichen  Bezirk 
Ton  Indien ,  der  den  Alten  durch  die  Züge  des  Darius 
Hystaspis,  Alexander  des  Grofsea  und  Seleucus  ,  die 
Ton  dieser  Seite  her  eindrangen ,  bekannt  geworden 
war;  hingegen  von  den  Ländern  am  Ganges  und  von  der 
ostlichen  Seite  der  diesseitigen  Halbinsel,  welche  Länder 
uns  gerade  weit  mehr  bekannt  sind;  als  jene,  scheinen 
die  Alien   überhaupt   wenig   oder    gar  keine   Kenntnifa 
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gehabt  en  haben.  Und  hiefriki  hiag  auch  zum  Theil  dei^ 
Grand  liegen  ,  irartim  man  in  neueren  Zeiten  so  manche 
Machrichten  der  Griechen  und  Römer ,  namentlich  eineft 
Hcrodbftis^  Ctesias,  Piiniut  und  Anderer,  für  fabelhaft 
ausgegeben  hat;  ^ie[wc»hl  es  nicht  8Ü  leugnen  ist,  dafs 
allerdings  ,  Torzüglich  bei  Ctesias ,  neben  vielem  Waht 
ren  auch  viel  Mythisches  mit  eingeflossen  ist,  welches 
jedoch  nur  von  der  rechten  Seite  verstanden  und  .erklärt 
werden  mu(\i,  um  auch  so  manchen  Widerspruch  und 
ungerechten  Tadel  zu  heben.  Neuere  belehrte,  wie 
z.  B.  Heeren ,  haben  da^u  schon  einen  rühmlichen  An. 
fang  gemacht,  und  die  höchst  merkwürdigen  Nachricht 
ten  des  Ctesias ,  der  von  so  Vielen  und  euletzt  hoch  von 
Liircher  aufs  heftigste  angegriffen  worden ,  zu  vertheidl'i 
gen  und  in  ein  heileres  Licht  zu  setisen  gesucht  ^^. 

-     Indische    Quellen. 

Ihre  Grundlage  ist  ohne  Zweifel  guten  Theils  alt) 
iind  liegt  zum  Theil  in  einer  Periode ,  die  über  Aegyp«» 
tens  llierohratie  und  über  die  Civiiisation  des  ältesten 
Griechenlands  hinaufreicht;  jedoch  ffir  uns  sinü  sie  gansl 
li^u ,  und  so  kann  es  9  da  Wir  noch  nicht  einmal,  diese 
Schriften  vollstäadig  in  Europaische  Sprachen  übersetzt^ 
ja  von  den  meisten  blufse  Auszüge  oder  nur  kurze  Noti- 
zen besitzen  ,  nicht  fehlen  ,  dafs  sich  sehr  verschiedene 
Ansicht0n  über  jeue  Urkunden  unter  den  Gelehrten  ge« 


12)  S.  Graf  V.  Veitheim  Sammlung  Von  Aufsätzen  H.  p.  17I4 
269f  872.  vergl.  Heeren  Ideen  u.  s.  w.  I.  1.  p.  36i  iF»  be^ 
sonders  p.  366  der  dritten  Ausg.  —  S.  auch  Wahl  Erdbe- 
schreib, von  0$tind«  IL  p.  456.  ^57  5  welcher  diese  Län- 
der,  worauf  sich  die  Nachrichten  des  Herodptus  und 
Ctesias  beziehen  ^  genauer  bestixni|it  hat.  VergL  eben« 
daselbst  p.  1S9. 
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«  I 

bildet  babeii.  Aber^Ben  dar&m  mScbten  wir  wähl  jezt 
fioch  nicht  im  Stande  sejn,  die  Entwichelangsperioden, 
s^  wie  den  Entwichelungagang,  den  die  Indische  Litera« 
tur  genommen  hat,  bestimmt  anzugeben.  Von  diesem 
Satze  liefert  auch  die  grofse  Verschiedenheit  in  der  Art^ 
wie  zwei  geistreiche  Forscher  neuerlich  diese  Periodeii 
bestimmt  haben ,  einen  redenden  Beweis.  Man  yergleiche 
Fr.  Schlegel  über  die  Weisheit  der  Indier  p.  149  ff-  und 
Görres  in  der  Mytheogeschichte  p.  i88.  und  in  einei;  Re* 
cension  in  den  Heidelbb*  Jahrbb.  i&io.  nr.  ^5. 

Darüber  ist  man  jedoch  einig,  dafs  die  Veda*a 
oder  die  heiligen  Schriften  der  Hindus  das  älteste  Pro-> 
duct  Indischen  Geistes  sind.  Ueber  dieses  ehrwürdige 
Werh  einer  grauen  Vorzeit  ^^)  hat  uns  die  besten  Nach-* 
richten  gegeben  der  Engländer  Colebrooke  in  dem 
achten  Bande  der  Asiatick  Researches  p.  877  ff.  ^^),  wo 
er  auch  alle  Zweifel  gegen  die  Aechtheit  und  das  hoha 
Alterthum  der  Veda^s  glüchlich  zu  heben  rersucht  hat. 
Es  sollen  sich  nämlich  die  Veda^s,  nach  ihrer  ersten  Of- 
fenbarung durch  Brahma ,  zuerst  durch  mündliche  Ue- 
herlieferung  erhalten  haben,  bis  Vjasa  (der  Sa  mm« 
1er  ^^)  sie  sammelte  und  in  Theife  oder  Bucher  ordnete» 


13)  Die  Sage  setzt  sie  4900  Jahre  vor  Christi  Geburt. 

14)  Hiermit  vergleiche  man  auch  die  Abhandlung :  yeber  die 
Literatur  der  Hindus  ,  von  Goverdhan  Kaul,  im 
ersten  Bande  der  Asiat.  Untersuch«  besonders  p.  265  ff.  ^ 
wo  auch  von  den  Veda's  gehandelt  wird.  S.  Aich :  Brah-» 
ma  oder  die  Religion  der  Indier  als  Brahniaismus »  von 
F.  M  a  j  e  r ,  Leipzig  1818.  p.  y9  ff. 

15)  Nach  IVdajer  (a.  a.  O.  p.  Ifl.  Not^  57.)  würde  mit  diesem 
Vyasa  oder  Sammler  nicht  eine  bestimmte  Person 
beaeichnet ,  sondern  eine  ganze  Epoche  derSanscrit« 
Literatur,  und  zwar  diejenige,  in  welcher  die  heiligen 
Schriften  des  VVischnuismus  gesammelt  und  abgefafstworA 

I.  55 
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Bel(annt1ich  sind  es  eigentlicb  flrei  Yeda^s ;  Hitsch^ 
Jaguisch  (Jaginr)  und  Saman-Yeda ; .  der  Tievte^ 
A  tharyan  ,  ist  zwar  später  liinesugclioinmen ,  ivird  aber 
doch  auch  für  canonisch  gebalten. '  Die  drei  ersten.  Ye* 
da'^s  entlialten  feierliche  Gebete,  von  ivelcben  die  in 
Prosa  TcrParsten  Jaguisch,- die  in  Yersen  Ritsch, 
und  die  zum  Singen  bestiminten  Sa  man  heifsen.  Der 
Atharvan  besteht  meistens  aus  Gebeten  für  WeCbun- 
gen ,  Versöhnung  der  Götter  und  Y^rwünschungen  der 
Feinde,  ist  also  Ton  den  übrigen  Terschiedeh«  Jeder 
Yeda  besteht  aus  zwei  Theil^n ,  Gebete  (Mantra*s)  und 
Lehren  (ßrahmana*s).  Aber  beider  jetzigen  Aiior^- 
nung  linden  sich' unter'  den  letzteren  manche  eigentliche 
Gebete.  Die  Gebete  ira  Ritsch  Yeda  sind  meistens 
Lobpreisnngen  (rig  hcifst  loben),  und  nach  einem 
gewissen  Systeme  geordnet,  so  dafs  Hymnen  Eines  Yer-» 
fassers,  Anrufungen  Einer  Gottheit,  Gebete  für  ähn- 
liche Vorfälle  ,  zusammengestellt  sind  ^^).  Die  Namen 
der  Verfasser  aber  findet  man  in  einem  mit  den  Veda'a 
überlieferten  Verzeichnifs.  In  diesen  wird  gewisser- 
mafsen  der  Polytheismus  in  Monotheismus  aufgelöst.  Es 
werden  iifimlich  die  vielen  Götternamen  auf  drei  (und 
zwar  lauter  physische  Potenzen)  reducirt  ,  Feuer, 
Luft,  Sonne;    und  nach  einigen  Stellen  gehen  diese 


de.n  sind.    Die  Beweise  dafür  verspricht  derselbe  näch- 
siens  211  geben. 

l6)  Einige  solcher  Hymnen  und  Gebete  aus  den  V^eda's  ,  wie 
2.'  H.  an  den  grofi«en  Erhalter ,  an  die  Sonne  ,  an  das 
Ft'uer  n.  s.  w. ,  finden  sich  in  Deutscher  CJebersetzung, 
nach  Colpbrooke's  wörtlicher  Üebertragung  aus  dem  Ori- 
ginal, bei  Franz  Bopp  über  das  Con]ugationssysteifi  der 
SaYitscritsproche,  herausgegeben  von  VV  in  d  i  seh  ra  a  nn, 
Frankfurt  a.  M.  1816.  pag.  273  (F.  bis  ans  Ende  ,  und  bei 
M  aje  r  in  d^r  oben  angeführten  Schrift  p.  1^8  flF. 


/ 
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'wieder  m  einen  auf,  die  grofse  Seele  ^*)  (Maha- 
natma).  Sie  faeifst  die  Sonne,  Meil  diese  Alles,  was 
sicli  bewegt  und  fest  isf,  belebt.  Sie  ist  die  physische 
Einheit  in  Allem.  £s  ist  hier  eine  Art  von  Monotheis- 
mus, freilich  nicht  so,  wie  ihn  die  speculatiye  Vernunft 
vorstellt;  allein  es  lafsi  sich  doch  nicht  dabei  verhennen, 
dafs  der  Gott  ein  dem  Ganzen  einwohnender  Gott  ist^ 
dafs  eine  Seele  in  der  Welt  ist.  Es  i^t  oflenbar  eine 
pantheistische  Ansicht ;  und  Colebroohe  b^merht  ganz 
sichtige  dafs  die  alte  Hindusreligion  nur  Ei* 
nen  Gott  anerhenne,  chne  jedoch  den  Schopfer 
Tom  Geschöpf  gehörig  zu  unterscheiden* 

Im  Jagiur  Veda,  von  welchem  es  zwei  Becensio- 
)icn  giebt^  den  schwarzen  und  weifsen,  sind  theils 
Opfergebete  enthalten,  grufstenlheils  von  angeblich 
göttlichen  Urhebern.  — Menschenopfer  kommen  iil  den 
Veda's  nicht  vor,  aber  doch  ein  heiliger  Gebrauch,   wo 


47)  S.  Majer  a.  a.  O.  p.  1l4  ff,  Hier  wird  ehl  Rückblick  auf 
Aegyptische  Theologumene  nicht  unnütz  seyn  :  lleraiscus 
beim  Dainascius  xg^J  a^-X"^*''  ("^  *^«  Chr.  Wolf  AnecdoU« 
grr.  lir.  p.  261.)  sagt ,  die  Sonne  .sey  selbst  der  inteliigiblQ 
Verstand  (  tov  ^A/ov  6?va/  (pvj&iv  wiro'j  5jJtou  tcV  vojv  toV  v©?^-» 
Tov).  Das  heifst:  von  einem  Standpunkte  ward  die  Sonne 
im  physischen,  was  der  Geist  im  iniellectnellen  Gebiete 
ist.  —  Aber  die  logische  Trennung  beider  Gebiete*  liegt 
diesseits  der  Entstehung  jener  alten  Naturreligionen.  Eine 
andere  Trennung  des  ursprünglich  jiincn  kannten  die 
Orientalen  wohl,  nämlich  nach  Potenzen  als  Personeu 
angeschaut.  So  versteht  man  wohl  am  richtigsten  die 
Worte  des  Damascius  seihst ,  wenn  er  nun  fortfährt : 
«Vtmv  5s  xa/  «x£?Vo  ts^\  rü>v  A/yjxT/ccv ,    ort  BiM^.sTty,c(^  sin  'toA-» 

V/v  s<;  xoAAcJüv  ^sixtv  iltsTT^ra:,,  So  haben  also  auch  die 
Indier  das  real  und  i  n  t  e  1 1  e  ctu  e  1 1  Eine  in  mehrere 
göttliche  Pcrsonificalionen  zerlegt.  Zur  Einheit  erhoben 
sich  aber  auch  unter  ihnen  nur  die  Gebildeten. 
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Menschen  scheinbar  geopfert  iverden.  —  Tom  8  am  an 
Teda  hatte  Colebroohe  noch  hoine  vollständige  Ab- 
schrift und  Erlilarung;  das  Yerzeichnifs  bei  diesem 
Teda  enthält  blos  die  Namen  der  Verfasser.  Im  Athar- 
Tan  finden  sich  einige  Upanischad*s  oder  theolo- 
gische Aufsätze,  die  nicht  zum  Veda  gehuren,  weil 
sie  Torstelliingen  enthalten  ,  die  den  Yeda's  fremd 
sindy  z.B.  Rania  und  Crischna  als  Erscheinungen  des 
Tischnu. 

Es  sind  aber  die  Teda's  geschrieben  in  der  San- 
scritspvache  und  zwar  im  Dewa-nagari  Qialeht, 
welche  Sprache  mit  Recht  eine  wahrhaft  lebendige  ge- 
nannt werden  hann.  Wenn  man  nämlich  atomistische 
und  organische  Sprachen  ablheilen  hann ,  d.  h.  solche, 
wo  das  Warzelwort  todt  ist,  und  die  Veränderungen 
aufserlich  hinzugethan  werden  durch  Affixa,  SuiTixa 
tt.  s.  w.,  und  solche,  deren  Wurzel  aus  sich  selbst 
schafft  und  alle  Beugungsßille  aus  sich  selbst  erzeugt, 
•o  mochte  keine  mit  solchem  Rechte  eine  organische 
genannt  werden  können,  heine  so  lebendig  scyn  ,  als  die 
Sanscrilsprache  ^^).     Man  sieht  in  ihr  die  ganze   hohe 


fS)  Uebfr  die  Snnscritsprache  s.  die  Abhandlungen  in  Jen 
Aeiatick  lUsearches  Vol.  VIL  nr.  7.  p.l99  —  231 :  On  the 
Sansciit  and  Pracrit  Lunguüges  by  H.  T.  Colebrooke, 
Vol.  X.  6.  p.  389—474:  Ün  Sanscrit  and  Pracrit  Po^ry 
by  H,  T.  Colebrooke  Esq.,  nebst  Adelungs  Mithridt-itets 
und  Pr.  Schlegel  Über  die  Sprache  und  Weisheit  der 
Inditr,  Heidelberg  ISOS,  das  ganze  erste  ßuch ;  ferner 
Fr.,  ß  o  p  p  Ober  das  Conjugadonssysteni  der  Sanscritspra- 
che  9  herausgegeben  von  Win  d  i  seh  mann  ,  Prankfurt 
a.  M.  1Kl6.  und  die  2u  Loifdon  1808  erschienene  Sanscrit- 
,  Grammatik  von  Wilkins.  Damit  verbinde  man:  An 
estfay  oa  fh<*  prlnciples  of  the  i^anscrit  Grammar.  Part.  I. 
by  n.vP.  Porster,  Calcutta  ISiO.  (s.  Hoidelbb.  Jahr- 
bücher 1918.  ites  Hft.  nr.  30.  31.)    Auch  Heeren  in  den 
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Ciri]isation  des  allen  Indiens  ,  einen  Spirthialismas  des 
Denken^,  einen  Tiefsinn,  gepaart  mit  dem  schlichtcsteii, 
klarsten  und  ohne  Ucberfüllung  blillicndcn  Ausdruche« 
P«focli  bleibt  uns  eine  Ha.nptfrage  zu  beantworten 
iibrig ,  die  Frage  nach  der  von  Neueren  bezweifelten 
Aecht heit  dieser  Veda's  lind  ihrem  hohen  Alter« 
Diirfon  wir  uns  auf  die  Untersuchungen  von  Colebrooke 
berufen  ,  welcher  in  der  genannten  Ahhandlung^ Gründe 
anführt,  die  die  unTerfalsehte  Ueberlieferung der  Veda^s 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verbürgen,  so  wird  über 
das  hohe  Alter  eines  grofsen  Theils  dieser  Urkunden  kein 
Zweifel  stattfinden.  Wahr  ist  es,  dieVeda's  sind  zuerst 
mündlich  überliefert«  aber  aufserordentlich  frühe  nie- 
dergeschrieben worden*  Frühe  hat  man  sie  in  heiliger 
Schrift  in  einen  Canon  gebracht ,  und  in  anderer  Schrift 
ausgelegt ;  und  mit  dem  Yerfall  der  Religion  haben  die 
Braminen  dieselben  Vorkehrungen  getroffen ,  wie  bei 
unserem  biblischen  Canon  geschehen.     Schon  die  aber- 


Ideen  ii.  s.  w.  T.  2.  p.  3SS  ff.  vorzüglich  394  ff.  der  driften 
Aufl.  Iiiil  sich  Über  die  Sanscritsprache  verbreifet,  Vergl. 
endlich  Beck  Anleitung  zur  Kenntnifs  der  Weltgesch. 
I.  p,  227  der  neuen  Ausg.  —  Wenn  Schlegel  a.  a«  O.  p« 
63.  die  Sanscritsprache  als  di«  älteste  oder  Ursprache 
durum  anerkennt  9  weil  sie  ohne  all^  onotnalopoeliscbe 
V^'örter  s*y  ,  so  liat  sich  dagegen  C.  Sprengel  (  Insti- 
lutiones  physiologjcae ,  Anistelod.  1S09.  $.  235.  pag.  513 
seqq.)  erklärt,  indem  er  eben  in  der  Onomatopoesie 
ein  Zeichen  der  ersten  oder  Ursprache  findet.  Dafs 
aber  die  alle  Sanscritsprache  eine  Mene^  solcher  ono- 
matopoetischen H»ter  enthalte,  hat  derselbe  eben- 
falls zu  zeigen  gesucht,  und  unter  andern  an  das  San-« 
scriti^chc  A  tni  a  ,  das  mit  dem  griechischen  drfxoc,  und 
mit  dem  Deutschen  A  t  h  e  m  Übereinkommt ,  an  krsohra, 
welches  dem  Deutschen  kreischen  entspricht ,  an 
Waihu,  unser  Wehe»,  Widara,  Wetter  und 
dergl.  mehr,  erinnert. 
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glauliische  Art,  die  zwei  ersten  Vecla's  zn  lesen,  vor- 
wärts und  rucUnärts,  ist  ein  Mittel ,  den  Text  ui^erän- 
dcrt  KU  erhalten^  zumal  da  man  besondere  Abschriften 
für  diesen  ZmccI(  macht.  Hierzu  hemmen  die  Inhalts- 
anzeigen  am  I^ndc  jedes  Yeda's  ,  wotin  der  Gegenstand- 
und  die  Länge  des  Abschnittes  angegeben  Mird,  so  "wie 
die  Commentare  ,  die  jedes  Wort  erläutern.  Es  ist  aber 
eine  allgemeine  Meinung  in  Indien ,  dafs  hein  Buch  vor 
Aenderungcn    sicher    ist ,    bis   es    coromentirt   ^worden. 

•  Viele  Commentare  der  Veda's  sind  sehr  alt  f  und  ihre 
Aechlheit  wird  Mieler  durch  viele  Noten  gesichert. 
Auch  das  Niructa,  ein  alter  weitläufiger  Commentar 
über  V  ralrete  Ausdrilche  uiid  dunhele  Stellen  der  Ve- 
da's,  sichert  den  Text,  Was  darin  cilirt  ist,  stimmt  mit 
dem  beutigen  Texlo  ilberein.  Auch  stimmen  mit  dem 
heutigen  Texte  überein  die  vielwi  philusophischen  Schrif- 
ten, die  Geseti^e,  die  moralischen  Schrillen,  die  Apho- 
rismen, worin  häufig  Anftihrungen  aus  den  Veda's  vor- 
liommen.  Daher  ist  Coiebroolio  überzeugt,  dafs  hein 
Betrug  im  Stande  gewc^sen  wäre ,  diese  heiligen  Schrif- 
ten, die  in  allen  Tbeilen  von  Ilindostan  und  Uehan  zer- 

'streut  sind,  zu  verfälschen,  ob  er  gleich  in  dem  Alhär- 
van  Vcda  einige  später  eingerückte  Abschniiie  seihst 
zugiebt  *^.   —    Da  wir  nun  die*  Veda*s  selbst,    in  Euro- 


i^)  Ueber  das  Alter  und  die  Aechtbeit  der  Veda's  vergleiche 
man  ancli  fleerens  Ideen  ii.  s.  w.  f.  2.  vorzüglich  pag. 
42fe  IT.  de  r  dritten  Aufl.  Was  den  Atharveda  insbesondere 
LttrifFi  ,  so  lichauptet  M  aj  e  r  ,  welcher  die  Entstehung 
der  drei  ersten  Veda*s  in  die  Zeit  des  Brahmaismus  setzt, 
es  s  0  y  derselbe  o  T  Fe  n  b  a  r  im  S  i  v  a  i  s  m  u  s  a  b  - 
gefafst  worden,  und  also  späteren  Ursprungs.  Siehe 
dessen  Schrift:  Die  lleligion  der  Indier  als  Brabmaismus 
p.  14.  vergl.  p.  toi.  Schon  Irllher  hatte  Polier  (My*- 
tholo^'ie  de«  Indous  Tom.  L  huroduct.  p.  10t.  102.)  mit 
irtfftndtn  Gründen  gezeigt,  dafs»  es  M»irdrei  ursprüngliche 
Vcüu's  gegeben  habe,  i|nd  dieser  vierte  später  scy. 
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päische  Spraclie'n  übersetzt,  noch  nicht  besitzen ^  ein- 
zelne Auszüge  ftusgen^mmen ,  so  ist  das  yon  Aquetil  du 
Perron  herausgegebene  Werli ,  die  Upnekhata  (Stras- 
Jburg  1804.  in  zwei  (^uarlbänden) ,  aus  Persischer  Spra- 
che ih  einer  Lateinischen  Uebersetzung ,  für  uns  desto 
wichtiger.  Es  ist  nämlich  dieses  Werk  eine  offenbare 
Uebersetzung  der  Yeda*s,  wiewohl,  wegen  der  unge- 
heueren Masse  derselben,  nur  im  Auszuge,  wahrschein- 
lich auf  Befehl  eines  Persischen  Königs  reranstaltet  ^). 
Vergleichen  wir- aber  das,  was  diese  üpneUhala,  wo- 
durch uns  also. die  ältesten  indischen  Quellen  vermittelt 
worden  sind,  enthalt,  mit  dem,  was  uns  die  Englischen, 
Forscher  bis  jezt  aus  den  Veda*s  gegeben  haben,  so 
hon-nen  wir  wohl  sagen  :  es  ist  in  den  V^eda^s  das  älteste 
Beligionssystem  '  auf  Erden  enthalten,  und  es  mochte 
nicht  leichl^'ein  Tolk  seyn,  das  ältere  ReligionsurVmden 
aufzuweisen  hätte  ,  als  die  .Indischen  sind. 

An  die  Yeda*s  schliefsen  sich  unmittelbar  die  P  u  - 
rana's,  welche  die  Theogonie  und  Kosmogonie  der  In- 
dier  enthalten.  Auch  sie  werden  dem  Vyasa  beigelegt, 
und  ihre  Entstehung  in  das  seichst  Imte  Jahrhundert  vor 
Christo  zurück  verlegt.  Man  zählt  ihrer  achtzehn  ,  und 
nennt  sie  daher  auch  oft  blos   die  Achtzehn.     Jeder 

« 

Purana  hat  seinen  besonderen  charakteristischen  Titel, 
z.  B.  der  erste  Brahma,   cler  zweite  Pedma  (der  Lo- 


20)  Ueber  die  Wichtigkeit  und  den  Werth  dieses  Werkes ,  so 
wie  über  die  Uebersetzung  und  Bearbeitung  desselben 
durch  Anquetil  du  Perron  ^  welche  zum  Theil  gegen 
Heeren  vertheidigt  wird,  der  dieselbe  fUr  ganz  unver^ 
'Ständtich  ausgegeben  hatte ,  finden  sich  in  der  oben  an- 
geführten Schrift  von  Majer  p.  7  (F.  besonder^  p.  10.  gute 
>Jodzen.  Görres  hat  in  seiner  Mythengeschichte  auf 
eine  sehr  geistreiche  Weise  vorzUgliöh  auch  vom  l/pne«« 

"     khata  Gebrauch  gemischt. 
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tus) ,  der  dritte  Brahmanda  (das  Weltei) ,  der  vierte 
Agni  (das  Feuer),  der  fünfte  Wischnu  u.  s.  w.  Der 
achtzehnte  heifst  Bhagawata,  und  enthalt  das  Leben 
Krischna's;  s.  Asiatt.  Abhandll.  I.  Band  p.  2^82  der.deat« 
sehen  Ausg.  Die  mythologische  Geschichte  Itihasa  und 
Purana  wird  auch  als  Ergänzung  der  Veda's  betrachtet, 
und  für  den  fünften  Yeda  gezählt ;  s.  Colebrooke  in  den 
Asiat.  Research.  Tom.  YUI.  Jeder  Purana  aber  handelt 
*  Ton  folgenden  fünf  Stücken  ;  i)  Ton  der  Schöpfung  des 
Uniyersums  ,  ron  seinem  Fortschreiten  und  der  Erneue- 
rung der  Welten ;  2)  von  der  Zeugung  der  Gotter  und 
Heroen ;  3)  Ton  der  Chronologie  nach  einem  mythisphen 
System ;  4)  die  Geschichte ,  Thaten  und  Begebenbciten 
der  Halbgötter  und  Heroen;  5)  von  der  Kosmogonie« 
ivoran  eine  mythische  nnd  heroische  Geschichte  sich  an- 
schliifst  ^').  Man  kann  demnach  die  Puranu's  mit  den 
Kosmogonien  der  Griechen  Tcrgleichen  ;^  s.  Asiat.  Ae- 
search.  Tom.  YU.  p.  202*  Auch  Görres  in  den  Heidelbb. 
Jahrbb.  1810.  nr.  25.  p.  25i.  bemerkt  9  dafs  die  Puranä's 
am  ersten  mit  den  Dionysiacis  des  Nonnus  yerglichen 
werden  könnten ;  daf^x'^gen  der  Ramayan ,  der  soiiSt  damit 
yerglichen  worden  sey ,  sey  yielmehr  mit  den  Griechi- 
schen Herakleen  zu  yergleichen.  In  dem  Werke  _yon 
Polier  2^)  ist  zuerst  der  yollständige  Inhalt  der  Pura- 
na's    gegeben  ,    worin   mehr    die    eigentliche   My^- 


21)  S.  L?ngles  Cataloguc  des  Manuscrits  Samscrits  de  1a 
Bibüotheque  Imperiale  1h07.  pajj.  13.  Damit  verbinde 
ipan  ,  was  Majer  (  Brahma  oder  die  Religion  der  Indier 
p.  129  if.)  Über  die  Purana's  bemerkt  hat. 

2Z)  Dieses  wichtige  Werk,  das  lur  Zeit  hauptsächlich  dia 
Grundlage  unserer  Kenntnifs  der  eigentlichen  Indischen 
Mythologie  enthält ,  ist  unter  folgendem  Titel  er* 
schienen  :  Mythologie  des  Indous,  trayailiee  par  Madame 
la  Cbanoinipsjie  de  Polier  sur  des  Manuscrits  «utben-* 
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thenfolge   der    Indier    von    den     Incarnstionen, 
Ton  den  ältesten  Religion^instiluten  Indiens  u«  s«  w.  her« 


tiques  apporl^s  de  i7nde  par  feu  Mr.  le  Colonef  äe  Po- 
lier ,  ä  Hiidolstadt  et  Paris  1809*  Deux  Voliunes  en  8. 

Wir  verbinden  hiermit  die  Angabe  einiger  andern 
Werke,  welche  neuerlich  über  die  Religionen  von  Hin« 
•dostan  erschienen  sind :  A  View  of  theHistory ,  Literattire 
and  Religion  oftheH  in  doos;  including  a  minute 
iicscription  oftheir  manners  and  customs»  and  translations 
irom  their  principal  work8.  In  (wo  Volumes.  By  theRev. 
W.  Ward  —  the  third  Edition.  Lomlon ,  Blak,  Par- 
bury  and  Auen,  1817.  8.  Im  ersten  Bande  handelt  der 
Verfasser  (  Baptisten*  Missionär  zu  Seranipore)  von.  den 
Gottheiten  der  -Hindostaner;  im  zweiten  von  den  Tem- 
peln, Idolen,  Prieslern,  heiligen  Gebräuchen,  Dogmen, 
von  den  Heiligen  und  von  d^n  verscliiedenen  Secten,  — 
Je  seltener  dieses  Buch  auf  dem  Europa isclien  Conti« 
ncnt  ist,  desto  sohützbart^r  sind  die  AuszUge,  die  un» 
neuerlich  Rosenmüjler  in  seiner  Schrift:  Das  alte 
uiid  neue  Morgenland  (Leipzig  18l8  —  t81S>.),  freilich 
nur  in  Beziehung  auf  die  Bibel,  daraus  mitgetheilt  h^t. 
JSicht  minder  austUhrliche  Nachrichten  über  das  Reli- 
f  ionswesen  im  heutigen  Mindoslan  liefert  uns  das  .ins  Eng- 
lische bbersetzle  Werk  des  Französisclien  Missionärs  zu 
Mysore ,  des  Abbe  Dubojß,  dessen  drittes  Buch  viele 
K^chricliten  von  den  Sagen  und  Fabeln  der  Hindus,  von 
der  Secte  der  Ja'inas  und  von  den  Brahminen  enthält. 
Beide  Werke  lassen  uns  in  den  Religionen  des  heutigen 
Hindostan.  den  äufscrsten  Verfall  der  Menschheit  in  ä^e 
f:ränzenioseste  Idolohurie  ,  verbunden  mit  einem  hohen 
Grade  von  Immoralität,  erblicken.  Nicht  vortheiljiafter 
ist  die  Schilderung,  die  uns  derselbe  A.  Dubois  von  dem 
religiösen  Zustande  des  jetzigen  Indien  in  einem  Briefe 
macht,  der  im  Magazin  für  die  neueste  Geschichte  der 
evangelischen  Missionen  und  Bibelgesellschaften,  Jahr- 
gang 11 1.  Heft  IL  Basel  1818.  pag.  iS6  —  177.  mitgetheilt 
'ist;  wenn  gleich  andere  Berichterstatter  ebendaselbst 
dies«;  Ansicht  etwas  2n  dU^'.er  finden  wollen.  Doch  ver- 
gleiche man  auch  die  Anzeigen  beider  Werke  in  den 
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vortritt,  nährend  in  den  Veda's  (die,  we  bemerkt,  in 
der  Upnelibala  dargestellt  siiid)  die  Ideen  von  Gott, 
W  eltschö^pfung  und  von  der  Seele  und  ihrem  Ter« 
häitnifs  zu  Gott  gegeben  sind. 

Hierin  hcrufaren  sich  also  das  alte'  Indien  und 
Griechenland.  Allein  in  Griechenland  ward  dieses  exo- 
terische  System  der  Poeten  (die  Theogpnien  und  Götter- 
geschichten ,  wie  auch  die  Heldenaristien )  unter  dem 
gesammten  Volke  vorherrschend ,  und  durchaus  bestim- 
mend in  der  Kunst  und  im  Gottesdienste.  In  Indien  da- 
gegen blieb  ,  neben  dieser  genealogischen  Betrach- 
tung des  Universums  ,  die  ideale,  die  sich  philosophiscK 
•von  dem  Wesen  der  IJinge  Rechenschaft  giebt,  herrschend, 
und  aucn  dieBildnerei  blieb  durchaus  bedeutsam  und  mj*^ 
stisch.  In  Griechenland  erhielt  sich  die  philosophische 
Betrachtung  des  Universums  und  die  mystische Beschauung 
nur  in  den  Schulen  einiger  Denker,  z.  B.  eines  Pylhago- 
ras ,  in  den  Schriften  eines  Heraclitus^pind  in  den  Orphi« 
^chcn.und  Eleusinischen  Mysterien. 

Nun  folgen  drittens  die  grofscn  episch-histori- 
rcheu  Gedichte,  Ramayan  und  Ma  h  a  bhar  a  ta. 
Der  Ramayan,  welcher  dem  Yalmiki  beigelegt  wird, 
besingt  die  Thaten  des  Rama»  des  Indischen  Heixules, 
tihd  ist  daher  völlig  zu  vergleichen  mit  den  Herakieca 


Annales  Encyclopediques  commencees  par  M.  Mülin, 
Paris  18I8.  Deceuib.  pag.  3l5  —  3i9.  —  Nach  unstfnn 
2^wecke  niufsten  wir  mehr  unser  Augenmerk  auf  andere 
Quellen  und  HUlfsmittel  richten ,  wovon  wir  in  diesem 
Paragraphen  die  Notizen  liefern. 

Hier  sey  nur  noch  bemerkt,  dafs  wir  die  auf  unsern 
Tafeln  befindlichen  Abbildungen  Indischer  Gottheiten 
u.  s.  w.  aus  M  o  o  r  e '  8  Werk  :  T  h  e  'H  i  n  d  o  o  ^  Fan« 
theouy  London  ISlQ.  entlehnt  haben.  Sie  sind  zum 
TJicil  aueh  in  den  Asiatick  tlesearches  enthalten. 
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des  alten  Griechenlands,  wiewohl  der  Indische  HercaTes 
in  seinem  Charaliter  eben  so  sehr  vom.  Griechischen  un»^ 
terschieden  ist ,  als  überhaupt  Indische  und  Griechische 
Menschheit  sich  unferscheiden.  üeber  dieses  Gedicht ;  das. 
wir  glüchlicherweise  je^t  in  der  Originalsprache  und  in 
einer  Englischen  Uebersetzung  besitzen,  vergl.  Langles 
im  Gatalogue  des  mscrv.  de  la  Bibl.  imper.  Paris  1807. 
p.  i3  sqq.  Gurre 8  in  den  Heidelbb.  Jahrbb.  1810.  nr. 
25.  p.  25i.  und  Wilhen  ebendaselbst  181/4.  nr,  24  —  26, 
der  auch  Auszüge'  aus  dem  eben  erwähnten  Englischen 
Original werlic  :  The  Ramajana  of  Volraeeki  in  ihe  origi- 
r,al  Sangshrit  with  a  prose  translation  and  explanatory 
notes  by  William  Carey  and  Josua  Marsham  f  Seramporö' 
1806.  Vol.  L  gegeben  hat.  Proben  aus  dem  Raraayah  in 
Deutscher  Uebersetzung  haben  Fr.  Schlegel  (über 
die  Weisheil  der  Indier  p.' aSi  ff.)  und  Franz  Bopp 
(über  das  Conjugatibnssystem  der  Sanscritspracho  pag. 
169  flf*.  p.  235.)  und  zwar  Letztere  die  Episode  ,  welche  , 
Wiswamiha's  ßüfsungcn  enthält,  geliefert. 

Das  andere  grofse  episch -historische  Gedicht^  Ma« 
h  a b  b a r a  t a  ( M o  h a  b b a r  o  t ,  der  g r o Ts e  ßharata), 
welches  dem  Yyasa  beigelegt  wird,  und  aus  achtzehn 
Gesa'ngen  besteht,  enthält  die  Kriege  zwischen  den  Monds- 
hindern  ,  zwischen  den  Helden  i^om  Stamme  Pandu  und 
Kurii.  Hierin  ist  die  berühmte  grofse  Episode  iJh a ga- 
vatgc  t«T  (Bhogo  votgita)  ,  d.  i.  das  Lied  vom  Bh  o- 
govan,  einem  Beinamen  des  Urischna^  welcher  hier 
immer  unter  diesem  Namen  auftritt,  und  sich  in  dieser 
Episode,  in  einem  philosophisch -theologischen  Gesprä- 
chet über  die  ewige  Einheit  Gottes  und  die  Nichtigheit 
aller  andern  Erscheinungen  erhlärt.*  S.  Langles  Gata- 
logue des  mscrr.  de  la  Bibl.  imper.  p.  62  sqq.  und  p.  19. 
Fr.  Schlegel  über  die  Weisheit  der  Indier  p.  284,  wel- 
cher ebendaselbst  p.  2Q6  ff.  Proben  aus  dieser  Episode  in 
Deutscher  Uebersetzung  znitgetheilt  bat.     Ein  anderes 
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Stuck  «HS  dam  Muhabliarata ,  den  Katnpf  mit. dem 
Biesen,  hat  nach  dem  Sanscrit- Original  aas  einer  Pa- 
riser Handschrift  ins  Deutsche  übersetzt  Fr.  Dop p  über 
das  Conjugationssjstem  der  Sanscritsprache  pag.  287  fT. 

-  369  23). 

Diese  groJsen  epischen  Erzeugnisse  fallen  angeblich 
alle  vor  das  JahiW^^o  ^^^"  ^hr.  Geb.,  yor  die  Zeit  des 
Trojanischen  Krl^s;  mit  d(^m  Jahre  1200  aber  kommt 
'diePeriode.  der  Gesetzbücher,  die  bei  den  Griechcfn  doch 
«rst  eigentlich  um  das  Jahr  55o  vor  Chr.  Geb.  anfing. 
Denn  in  jene  Zeit  ist  wohl  die  Abfassung  der  Gesetze 
zu  legen ,  die  in  einem  grofsen  Codex  gesammelt  sin49 
unter  dem  Titel :  Manava  Dharma  Sastra,  d.i.  G?« 
«etzbuch  des  Menü  oder  Monu  ^). 

Was  den  Inhalt  und  die  Beschaffenheit  dieser  Ge« 


2i)  Ueber  die  zalilreiclien  mystischen  Poesien  der  Indier 
gieht  Will.  Jones  in  einer  gehaltreichen  Abhandlung 
Nachricht;  s.  Asiatick  Researclies  Vol.  III.  p.  1^.  On 
the  inystical  Poetry  of  ihe  P e r s i  a n s  and  1 1  i n «• 
dus  by  Will.  Jones. 

24)  M  e  n  u  ist  ein  heiliger  Name ;  und  es  werden  Mehrere 
d(*8t>elben  Namens  erwähnt.  Kr  i^t  eine  ganze  Succes«^ 
sion  von  doctrinellen  Intelligenzen  ,  welche  diesen  Na^ 
men  trügt,  und  an  die  .Spitze  der  Gesetze  gestellt  wird. 
Ebenso  stellt  auch  Aegypten  an  den  Anfang  alter  mensch^ 
liehen -Gesetze  einen  Menes,  und  ebenso  Grirchen- 
Jand  seinen  Minos.  £$  scheinen  sich  nämlich  bald 
nach  den  letzten  gjrofsen  Erdrevolutionen  und  Ueber* 
schwenimungen  in  Indien  die  Saamenkörner  menschli« 
eher  Bildung  und  Cultur  gerettet  und  ausgebildet ,  und 
von  da  im  Verlauf  der  Zeit  thcils  nach  Aegypten ,  theils 
über  Aegypten  nach  Kreta  und  anderwärts  hin  verbreitet 
XU  haben  ,  wo  sie  auch  immer  einige  alle  beilige  Namen 
beibehielten.  Mehr  davon  unten.  Ueber  die  Verwandtschaft 
der  Indischen  und  Griechischen ,  namentlich  der  ü»oloni<i« 
sehen  Gesetze  werden  wir  sogleich  dasNdthige  bemerken. 
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^te«  f  defen  holie  Vorzuge  und  tiefer  Geist  Toti  Jeder- 
mann-anerkannt  sind,  betrifft,  so  verweisen  n ir ,  der 
Kürze  wegen ,  ßmf  das ,  was  schon  Andere  gut  darüber 
bemerlit  haben,  Langles  im  Catalogue  etc.  pag.  89  sqq« 
AsIaXt.  Abhandll.  I.  pag.  282  ff.  Fr.  Scblegel  über  die 
AT eisbeit  der  Indier  p.  272  fF.  und  p.  274  ff«  7  wo  Proben 
aus  diesem  Gesetzbucbe  d^s  Menü  m.itgetheilt  sind.  Hee- 
ren Ideen^u.  s.  w.  I.  2.  p.  43Ö  ff.  Fr.  Majer,  die*  Reli- 
gion der  Indier  als  Brabm^ismus  p.  125  ff.  Vergl.  auch 
Rhode  über  AUer  und  Wertb  einiger  Motgenländ.  ür- 
hunden  {Breslau  1817.)  p.  62  ff.  —  63,  dessen  Ansichten 
jedoch  Yon  denen  der  Trüber  genannten  Gelehrten  yer- 
Bchieden  sind,  indem  er  diesen  Gesetzen  keinen  so  hoben 
Wertb  beilegt,  und  sie  für  zum  Tbeil  späte  Producte 
ausgeben  nvill. 

Auch  jenes  Werh  bat  uns  der  um  Indiens  Literatur 
unsterblich  verdiente  Prasid/ent  Jpncs  geschenkt.  Es 
«rschien  zuerst  unler  dem  Titel :  Instit,ut9  of  Hindu  Law; 
or  the  ordinancesof  3lenu  -r—  VerbaJlj  translated  fromthe 
original  Sanscrit ;  witb  a  preface  hy  Sir  William  Jones. 
Calcutta  1794. 4«  Loiid.'i796. 8.  (in  Jones  Works  Vol.  III.)  5 
deutsch  und  mit  einem  Glossar  und  Anmerkungen  begleitet 
Ton  Hüttner,  Weimar  1797.  Früher  war  erschienen : 
Das  Gesetzbuch  der  Gentoos»  aus  dem  Sanscrit 
ins  Persische,  dann  ins  Englische  durch  Natb.  Brassej 
Halhed,  und  daraus  ins  Deutsche  übersetzt  von  Raspe, 
Hamburg  1778.  Hiermit  verbinde  man  noch  Christ.  Ca- 
roKBunsen  de  jure  Atheniensium  hereditario  disqui- 
sitio  philologica,  Gotting.  181 3.  4*  ^n  dieser  Schrift 
sind  nämlich  die  Ideen  des  mit  der  Griechischen  und 
Römischen  Literatur  eben  «o  vertrauten  Präsidenten  Jo- 
nes über  Vergleicbung  der  Indischen  Legislation  mit  den 
Gesetzgebungen  der  Europäer  gelehrt  angewendet,  und 
die  auffallendsten  Parallelen  zwischen  alt  -  Altischen 
Stamm«,    Gesehleebts-  und   Erbrechten   und   abwischen 
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Jpn  Indischen  nacligewiescii.     S.  besonders  daselbst  pag. 
112  sqq.,   wo   i)  die  Noli«  TOji  Menu*s  Gesetsbueh  gege-» 
ben  ist;  welches  Jones  gegen  1280  —  880  vor  Chr.  Geb. 
setzt;     ö)  die  Aaszüge  aus  dem   TitH  vom  Erbrechte^ 
dessen  Besfinimui  gen  mit.  den    Sätzen  des   Atheniensi- 
schen  Erbrechts  (nach  Isaeas  in  der  Erbschaftsrede,  de 
Pyrrhi  beredilate   etc. )   mit   dem  Rumischen  nach    den 
Pandeliten   und  mit  dem  Mosaischen  nach  Michaelis  Mo- 
saischem  Rechte,  verglichen  werden.     Bunsen  folgt  der 
Anordnung   non  Coolebroke  in  seinem  Werke:   Dij^est 
of  Ilindu-La  w   —   translated  from  the  original   San« 
scrit,  London  1801.  3  Voll.  ö. ,   und  stellt  ^en  Satz  auf, 
dafs  die  Erbrechtsgesetze    des    Mcnu    uns    die   Attische 
Erbfolge-  oder    Successionsordnung    deutlicher  geben, 
als  ^ir  sie   in  den  noch  Vorhandenen  Bruchstücken  von 
Solons  Gesetzen  finden. 

Hierbei  aber  blieb  der  Indische  Ge^st  nicht  stehen; 
er  hat  sich  vielmehr  mit  Allem  beschäftigt,  vrorauf  der 
Europäische  stolz  scyn  mag.  Denn  an  die  Gesetz- 
geber reihen  sich  nun  die  Fhilösophen  an,  von  de- 
ren Bestrebungen  schon  dfes  einen  hinlänglichen  Beweis 
liefern  bann,  dafs  es  fast  beine  Entnicbelung  des  specu- 
lativen  Geistes  giebt,  die  Indien  nicht  versucht  hatte, 
Dogmatismus,  Scepticismus ,  ja  einen  vollhommeUen  Ni- 
hilismus u.  s.  w.  —  Man  zählt  sechs  philosophische 
Systeme,  die  sich  je  zwei  und  zMci  voneinander  son- 
dern, zwei  der  Nyaja's,  welche  Jones  mit  der  Peripa- 
tetischen  und  Jonischen  Schule,  zwei  der  Mimansa*s, 
die  ebenderselbe  mit  der  Platonischen,  und  zwei  der 
Sanchya's,  die  er  mit  der  Italischen  und  Stoischen 
Schule  vergleicht.  S.  die  Asiatt.  Abhandll.  Bd.  I.  pag« 
270.  383  ff.  der  deutsch.^Ausg.  Aufserdem  tergleiche  man 
hierüber  die  weiteren  Nachrichten  und  Untersuchungen 
von  Langles  im  Catalogue  etc.  p.  78.  83  sqcj.  und  87  sqcj., 
von  Gorres  in   der  Mjlhengeschichte  pag.  188  iV. ,   von 
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Sclilegol  Ster  die  Weisheit  ^er  Indier  pag,  89  ff.  und 
Beeren  Idfeen  11.  s.  \V.  J.  ö.  p.  444  ff.  <Jer  dritten  Aufl.  j 
besonders  auch  Majer.,  die  Religion  der  Indier  aU  Brah- 
maisnius  p.  109  ff:,  der  die  GrundsätKe  einer  jeden  Schule 
zwar  liurK,  aber  gut  «ntwicltell  hat. 

Bei  ditjser  Feinheit  der  Cultnr  in  Indien,   hei  die* 
ser  Scheidung   der    Stande ,    und  hei  diesem  geistigen 
Streben^    wellchem  sich  der  Mensch  dort  um  so  mehr 
tiherlassen  hann,  je  Axundlicher  Clima  und  alle  Begün^ 
stigongcn  der  Natur  ihm  entgegenliommen ,  honnte  auch 
die  drajna tische  Poesie   nicht  ausbleiben.     Sie  hat. 
«ich  hier,  Vfie  in  Griechenland,  aas  dcni  Epos  entwiclielt« 
Hier^  Wie  dort,  gingen  die  gro/*sen  Epiker  voraus,  und 
aus  ihnefi  nahmen   die  folgenden  Dramatiker  den  Stoff 
fnv  ihre  grofseu  Dramen.      Allein  von  dem  Beichthume 
dieser  Literatur  ist  leider  bis  jezt  noch  Wenig  behannt^ 
wiewohl  eben  dieses  Wenige  die  Europäische  Welt  mit 
Becht  in  Erstaunen  gesetzt  hat.     Wer  hennt  nicht  die 
Sahontala     oder    den    bezauberten    Bing,    ein 
Drama,  dessen  Fabel  aus  dicm  grofsen  Epos,  Mahabha- 
rata,   genommen  ist,    und  fvelches   den  Balidas   zum 
Verfasser  hat,  einen  Dichter,  der  am  glänzenden  Hofe 
des  Ba  jah  oder  Königs  Wikramaditja  ,  eines  Beschützers 
der   Kunst  und   Wissenschaft,   etwa  hundert  Jahre  vor 
Christi  Geburt  lebte  ?     S.  Fr.  Schlegel  über  die  Wcish. 
der  Ind.  p.  229.  3o8  ff. ,  vio  Proben  daraus  gegeben  sind; 
Langles  im  Catalogue  etc.  p.  74*     Deutsch  erschien  das- 
Ganze  von  G.  Forster,  mit  einer  Vorrede  Ton  Her- 
der, zu  Frankfurt  a.  M.  i8o3.  (neue  Ausg.),     Hiermit 
verbinde  tnan ,   ^as  über  die  Sahontala,    so  wie  im  All« 
gemeinen  über  die  dramatische  Poesie  der  Indier,  Hee- 
ren bemerkt  hat  in  den  Ideen  I.  2.  p.  627  ff.  der  dritten 
Aufl.     Neuerlich  ist  ein  z,weites  dramatisches  Stück  der 
Indier  der  Europäischen  Welt  in  einer  Englischen  Üe- 
bersetssung  bekannt  geworden ,  die  wir  zur  Zeit  nur  aus 
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öffentlichen  Altseigen  lieniien«  AU  ausgezeichnete  Eigene 
schaflen  jenes  Drama  bemerken  \fir  vorzüglich  zuvorderst 
Jie  Innigkeit  und  das  sinnige  Wesen  ,  das  tiefe  und  zarte 
Kafturgefübl  nnd  die  gleichsam  idealisirte  Ansicht  der 
Pilanssenwelt ;  dabei  das  MädchenhaAe  der  milden  und 
.  friedsamen  Nation  ;  .  sodann  den  Ausdruck  des  feinen 
'W^ttons  und  Lebens  der  Rafak's  und  ihrer  Hole.  Da» 
Stück  ist  ein  Beweis  von  der  vornehmen  Haftung  der 
Konige  und  der  strengen  Scheidung  der  Stände  oder 
Gasten;  ^o  wie  es  überhaupt  eine  hohe  Ausbildung  der 
gesellschaftlichen  €ultur  Indiens  verrälTi. 

Endlich  war  es  auch  Indien/  wo  man  wahrscheinlich 
ssuerst  die  ewigen  Gesetze  der  Sittenlehre  und  de»  Rech- 
tes gleichsam  iervorlockte  aus  dem  Wesen  ond  Verhälr- 
Bifs  der  Thiere  und  Pllan«en  und  aus  der  umgebenden 
Katur.  Wir  spreclien  von  der  ungezweifelt  uralten  Na- 
turfabel oder  vom  ApoJog  (ßtlroc;).  Seine  Geschichte 
ist  dort  an  die  Namen  des  Wischnu-Sarma,  eines 
Br'aminen  in  alter  Indischer  Torheit,  und  des  Pilpai, 
der  gegen  400  vor  Chr.  Geb.  gelebt  hab^n  soll ,  geknüpft. 
Unstreitig  hatte  schon  das  älteste  Indien  seinen  Apolog, 
worin  durch  die  Sprache  der  Thiere,  besonders  der 
Schakals  {^(äec,)  '^^)  ^  durch  die  der  Pflanzen  ,  Bäume  u. 
s.  w.,  ethische  und  politische  .Wahrheiten  eindringlich 
und  anschaulich  gemacht  wurden.  Es  entstanden  davon 
frühe  Sammlungen  ;  aber  ,  wie  in  der  Aesopischen  Fa« 
belsammlung,  ward  auch  jenen  fortdauernd  das  nach  und 
nach  Erfundene,  der  spätere  Zuwachs,  beigemischt,  und 
einzelne  Theile  auch  wieder  als  für  sich  bestehende  Bü- 
cher bekannt  gemacht  und  fortgepflanzt.  Nach  der  In- 
dischen Sage  war  Wischnu-Sarma  Erfinder  in  dieser 
Gattung   und   Verfasser,  einer    uralten    Sammlung    von 


26)  Wir  fuhren  als  Beispiel   die  Fabel   vom  Schakal  an  ,  die 
sich  bei  Stark  Spec.  Sapient.  Ituiotum  p.4i4»qc|.  findet. 
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Apologen ,- betitelt  Hitopadesa,  d.  i.  nutzliches 
Wort,    die  sich  erhalten,  bis   ungefähr  400  vor  Chr. 
Geb.  Pilpai  folgte ,    der  eine  neue  Samiulung  y^ran- 
staltete.     Von  dieser  Sammlung  wurden  frühe  im  sechs« 
ten  Jahrhundert ,    auf  Befehl  eines   Persischen  Qunigs^ 
aus  der  Ursprache  (nämlich  der  Sanscrit)  Uebersetzun- 
gen  ins  Pehlvi  für  den  Persischen  Hof  gemacht ,  welche- 
bald  -grofses Ansehen  erlangten,  und  daher  ins  Arabische 
und  Türkische  und  so  fort  in  mehr  als  zwanzig  Terschie- 
dene  Sprachen ,    wie    Jones    versichert  '^^) ,    übersetzt 
wurden.    Jedoch  blieb  die  Sammlung  nicht  in.  ihrer  ur- 
•^prünglichen  Art,  aondern  man  sonderte  einzelne Theile 
daron   ab,   und  gab    sie  besonders  heraus.     Hierunter 
zeichnet  sich  aus  K a l i l a  und  Dimna  (Kelile-Dim- 
ne;  denn  eigentlich  sollte   es  heifsen  im  3anscrit  Ka- 
T'attaka^Damnaha),   eine  Episode    der  Hitopadesa. 
Diese  ward   ins  Persische    übersetzt ,    und    daraus  ins 
Griechische  '''^f  welche  letztere  Uebersetzung  den  Titel 
führt:     Specimen   Sapientiae   Indorum  ex  cod. 
mscr.  Holsteniano,  edit.  Stark,  Berlin   1697*  8.;,  die 
Französische  :    Fahles  et  contes  Indiens  avec  un 
dis'cours  sur  les  Hindous  par  Lang!  es,  Paris  1790.  i2« 
In  neueren  Zeiten  wurde  es  wieder  unmittelbar  aus  dem 
Indischen  Original  ins  Englische  übersetzt  Toni  W  ilk  in  s: 
the  HitopadesofVishnu-Sarma,  Bath  1787.  Aus- 
ser dem  ,  was  über  dieses  Buch  schon  früher  von  Fabri-i 
cius  in  Bibl.  Gr.  Yol.  YI.  pag.  460  der  alten  Ausg. ,  von 
Herbelot  in  der  Biblotheque-  Orientale    und  von  Asse- 
manni  in  der  Bibliotheca  orientaüs  T.  III.  part«  1.  p.  221. 


26)  S*  Asiatt.  Abh«ndll.  Th.  I.  p.  21  deutsche  Ausg. 

ST)  Von  dieser  letztern  Uebersetzung; ,  wovon  ich  selbst  ein 
Exemplar  besitze,  finden  sich  in  der  Bibliothek  der  Uni- 
versität zu  Leyden  und  hie  und  da  Handschriften ,  di« 
wohl. einer  genaueren  Vergleichung  wcrth  wären* 

I.  36 


^ 
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Iremerlit  wor^n ,  vergleictie  tnan  nsn  die  leienswerthcn  ■ 
NacbricfateD  bei  Polier  Mjtliolog.  d.  Indoos  Intcodoetion 
p.  1 34  sqq.  Tom.  I.  T'ergl,  mit  dem  Zendavesta  Tom.  I, 
pag.  537.  ingleichon'  folgende  Schrift  :  Ueber  Inhalt  und. 
Vortrag ,  EnUtehong  and  Schicbsate  de>  königlichen 
Btichea.  eines  Werl«««  ynn  der  ßegieran^honU,  als 
AnhQndignng  einer  Uebersmzung  nebst  Probe  aua  dem 
Türkisclt-Persisch  Arabiichen  des  Waasi  Ali  Dscfaelebi 
Ton  H'einr.  f.  T>ietz>  Berlin  1813.  314 S.  gr.8;  Vor- 
eüglich  müaten  wir  ansero  Leaer  auf  die  Untersuchungen 
«ufmerhsam  machen,  die  neuerlich  ein  ^rofser  Henner 
der  morgmlfindischen  Literatur  Über  die  Geschichte  die- 
ser SammliHigen  angestellt  bat,  Silrestre  de  Sacy 
in  den  Noticea  et  Extraits  dw  manUKrita  de  la  Biblioth. 
itnperi&le  Tom.  1\'.  (Paria  i8i3.)  pari.  I.  nr.  7,  -wo  0c- 
ttnter  andern  NKchricht  giebt  Ton  einer  EbrÜischen* 
Ve-beraetznng  deaielben  Buches,  die  sich  unter  den 
Hbndstäiriften  der  Pariser  Bibliothek  findet.  Tei^Ieiclw 
IieipK.  Litt.  Zeit.  1814.  Sept.  nr.  9«i.  p.  1766.  nnd  G^ 
'  tlng.  gell  Ans.  i8i5.  nr.  308.  p.  fio6d  sqq.  In  dem  zehn> 
tvn  Theile,  der  tu  Paria  1618.  in  zwei  Abtfadlungen  er- 
schien ,  siiid  diese  Untersucbongen  fortgesetzt.  Heber 
äe  Indischen  Handschriften  vergleiche  man  Kberdief«' 
tiangle»  im  Catalögue  des  mserr.  Sanscrite  de'  1«  Biblie« 
the^ue  imper.  Paris  1807.  P>  ^^  *ü- 

}.     4- 

Uebcrsicht  der  Indischen  Bii  udenk  mal  e. 
Wir    untciscliriden  hier  zwei  GaUungen   nach    den 
hauptsächlich»! cn  Oertlichhciten,  ao  sie  sich  lindeii.  Die- 
erate  Gattung  begreift  die  rohe  MfiblenarchileUlur  in  den 
nordwestlicbfi    <■<  •'  lendcn  Ton    Indien, 

in  Kaacheinii  n  :  cn  fcraien.  Hier 

Bi^    .    -  ili^iitTMi^ '  'i.iifcai|>to,,  cini'ncho 


563 

Grotten,  jBom  Theü  oline  alles  Bildwerk  und  yon'der 
robesten  Art.  Biesen  ^^erden  unter  andern  die  lieber- 
bleibsel  der  Stadt  Bamiam  in  Ar,tana  oder  Ostper- 
sien,  im  Königreiche  Cabul«  beigezäblt,  welebe,  der 
Sage  nach,  Buddhatcmpel  seyn  sollen  (s.  Hocck  re« 
teris  Persiae  ac  Mediae  Monumenta,  Gotting.  1818.  sect. 
IV«  §<  1.).  Ungeheuere  Gewölbe  und  Grottentempel 
ftillen  das  weite  Gebiet  dieser  Stadt,  welche  im  Sanscrit 
y ami-Nagari  (Vamigram),  d.i.  urbs  pulcra,  die 
schone  Stadt,  heifst,  so  dafs  Wilford  (in  Asiatick 
Besearches  Vol;  VI.  pag.  4^2  »^l*!*)  ^'®'*  ^^^^  Bedenken 
trägt,  eine  Vergleichung  mit  den  üeberb leibsein  von 
Thebä  in  Aegypten  anssustellen.  Merkwürdig  slad  unter 
Anderm  daselbst  zwei  Statilen «  die  aus  dem  Felsen  ge^ 
hauen  und  daran  mit  dem  Bücken  angelehnt  sind,  die 
eine  zwanzig v  die  ^andere  Tierzehn  Ellen  hoch,  eine 
männliche' und  eine  weibliche  (s.  Elphinstone  Account  of 
Cabul  p.  ^6i.  Hoeck  I.  1.  p*  176  sqq.).  Auch  findet  sich 
dort  ein  weitläüöger- unterirdischer  Tempel.  Diese  Md^ 
numente  sollen,  nach  den  neuesten  Vnter^uühungen  (si 
Hoeck  1.  1.  pag.  i85. )  Indisch  seyn  und  älter,  als  alle^ 
die  noch  von  Persern  vorhanden  sind. 

Die  zweite  Gattung  schliefst  zuvörderst  die  Monu- 
mente in  den  Flufsgeh^ten  des  Indus  in  sich  ,  und  zwav 
zuerst  die  auf  der  Weslköste  der  diesseitigen  Halbinsel. 
Hier  zeichnen  wir  aus  die  Denkmale,  welche^ wahl^chein^ 
lieh  in  die  Periode  des  Schi  waismus  fallen  ^)  •  näm« 
lieh  die  Hohlen  oder  Grotten  zu  Kennery  auf  Sal- 
sette  und  in  Elephante  ^,  letztere  b^i  Bomba;)^ 
auf  der^  Westküste  von   Vorderindien,    nicht  weit  rott 


28)  S.  Gör  res  Mythengesch.  IL  p.  560. 

S9)  S«  Anqüetil  du  Perron  Reise  nach  Ostindien  pag.  S6S  ff. 
Sonnerat  Reise  nach 'Ostindien  |.  p.  176. 
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den  Mundoiigeii  des  Indus  (  rergl.  Wahl  Beschreib.  Ton 
Ostind.  IL   p.  661  —  664  und  iiS?«),    denn  behanntlieh 
liegen  die  Inseln  Bombay  und  Salaette  in  einem  und  dem« 
selben  Golf,   auf  der  Westküste  der  diesseitigen  Halb- 
insel.    Sehr  getreue  Abbildungen-  und  Beschreibungen 
Ton  den   Reliefs   der  Gebäude  auf  der  Insel  Elephaote 
bei  Bombay  liefert. ^iebuhr  in  «einer  Reise  Bd.  IL  pag. 
82  ff.  nebst  den  Kupfern  dazu,   womit  man  die  Erläute« 
rungen  und  Bemerkungen  Hcerens  yerbinde  in  den  Ideen 
n.  s.  w.  L  2.  p.  3 12  if . ,  der  auch  ebendaselbst  p.  826  f. 
übeiT  die  Tempelgrotten  auf  der  Insel  Salsette  genauere 
Notizen  giebt.   -Was  die  zuletzt  genannten  Höhlen  yon 
Salsette  JbetriflTt,  so  ist  hier  eine  Art  yon  Stadt  in  Felsen 
ausgehauen  I  bestehend  aus  kleinen  und  grofsen  Grotten, 
jede  mit^inem  Brunneii  versehen,  und  zum  Theil  offen- 
bar mit  der  Bestimmung  zu  Privatwohnungen  neben  den 
Tempeln;  ein  sicherer  Beweis,  dafs.die  Priesterschaften 
ehemals  hier  gewohnt  haben.    Man  sehe  nur  Lady  Gra« 
ham  Journal  of  a  Residence  in  India,  Edinbourgh  1810. 
Die  Menge  und   Gröfse  dieser  nun  verödeten  Felsen- 
pagoden zu  Salsette,  Elephante  und  Carli  zeugt  yon  der 
ehemaligen  Bevölkerung  ihrer  Umgebungen ,    die  jezt 
mit  Wäldern  und  einem  fast  undurchdringlichen  Dickicht 
bedeckt ,  der  Aufenthalt  der  Tiger  <und  anderer  wilden 
Thiere  sind ,   durch  die  man  nur  mit  Lebensgefahr  hin- 
duVchi^driiigen  vermag.     Die  Beschreibung  davon  giebt 
Lord  Yalentia  in  den  Travels  to  India«  London  1808. 
Was  den  Charakter  dieser  Monumente  betrifft,,  so 
spricht  sichd^rt  allenthalben  der  Schiwadienst  aus/  Spre- 
izend treten  hervor  die  Bilder  des  Schiwä  und  seines 
Sohnes  Ganesa,    letzterer    mit   dem   Elephantenkopfe ; 
sodann  des  andern  Sohnes  Yirapatre  mit  acht  Aermen ; 
anfserdem   Stiere,    Elephanten,    Riesen ,*  Figuren  mit 
Peitschen,    Sonnenblumen  ,  Lotus  und  dergl.  mehr  und 
der  Lingam  in  unzahligen  Formen  und  Wiederholungen, 
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nilnnter  eine  grofse  Aehnlicblieit  init  Aegyptisclien  Bild-« 
werkeiu  Im  Ganzen  aber  herrscht  in  dieser  Architektur 
und  in  allen  diesen  Bildwerken  ein  alter  und  Terhältuifs- 
mäftig  einfacher  Geist« 

Es  folgen  die  Denkmale ,  w^he  der  nachherigen 
Periode  des  Wisch ■  n dien stes  angehören  mögen  ^, 
die  berühmten  Grotten  von  Ellora,  in  Dekan,  sieben 
bis  acht  Meilen  von  Aurengabad ,  also  gleichfalls  inl 
westlichen  Theile  der  diesseitigen  Halbinsel ;  s.  Wahl 
Beschr.  von  Ostind.  IL  p.  ii4i  ff*« 9  ^^  auch  eine  kurze 
Notiz  Ton  den  dortigen  Monumenten  gegeben  wird.  Sie 
sind  zuerst  Ton  Thevenot  besucht  worden,  genau  he* 
schrieben  aber  Ton  Anquetil  du  Perron  in  seiner  Reise 
pag.  33  i  f.  und  abgebildet  T.on  Maliet.  Jezt  haben  wir 
darilber  folgendes  grofse  Englische  Werk  :  Hindoo^s  Ex« 
cavations  in  the  mountain  of  Ellora  —  bj  Daniell,  Lon- 
don i8o4»  und  in  den  folgenden  Jahren ,  fol;  Vergl.  auch 
Asiaticb  Researches  Tora«  Yt.  pag.  389  sqq.  und  die  da* 
selbst  beigefügte  Kupfertafel ,  und  Heeren  in  den  Ideen  L 
3.  p.  333  ff.  Sie  enthalten  angeblich  eine  architektonisch  « 
plastische  Darstellung  der  Purana^s ,  ingleichen  des  Ra« 
mayan , .  und  geben  im  Allgemeinen  den  nun  schon  yer« 
änderten  Schiwadienst ,  in  so  fern  die  Darstellungen  ans 
dem  Kreise  der  Schiwa  -  Wischnumythen  genommen 
sind. 

Auf  der  Oslseite  der  diesseitigen  Halbinsel  Terdier 
nen  besonders  zwei  Orte  unsere  Aufmerksamkeit,  Ja* 
ger.nat  (Dschagarnatha)  und  Ma  ralip  uram.  In  jener 
Stadt,  welche  nicht  M'eit  von  der  See  in  der  Landschaft; 
Kattak  ,  oben  im  Nordcti  des  Meerbusens  von  Bengalen, 
in  der  Nahe  von  Calcutta,  liegt,  befinden  sich  mehrere 
berühmte  und  noch  heut  zu  Tage  durch  grofse  Wall- 


30)  Nach  der  Vtrmulliuug  von  Görres  Mythengcsch.  p.  560 
'  unten  und  p.  Sdt, 
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fahrten  bereicherte  Pagoden  mit  vielen  Bild  werben. 
Dort  8(ill  Wischnii  oder  Hritchna  .verehrt  worden  sejn. 
8.  darüber  Wahl  Beschr.  von  Ostind.  IL  p.  29.  und  be* 
sonders  p*  1126  fr«,  wo  die  Pagode  von  Jagernat  genau 
beschrieben  ist. 

Die  gröfsestcn  Denkmale  Indischer  Architehtor, 
nach  jenen  zu  Ellora.,  sind  aber  wohl  die  sogenannten 
sieben  Pagoden,  oder  die  Ueberbleibsel  der  Stadt 
Mavalipuram  —  vidleicht  das  Malia^rpba  des  Pto* 
lemäus  —  in. der  Provinz  Maisonr  (Mysore),  unten  im 
Sudosten  der  diesseitigen  Halbinsel,  auf  der  Huste  von 
Coromandel ,  Ceylon  gegenüber ,  etwa  in  der  Gegend 
von  der  Dänischen  Stadt  Tranquebar  ;  welche  Ueber«» 
bleibvel  eifien  aufserordentlichen  Begriff  von  der  Grofse 
tind  Pracht  jener  alten  Stadt  «twechen.  8.  darüber  Wabl 
a»  a.  O.  II*  p.  ii66.  und  jezt  besonders  Langlea  in  den 
Monumens  anciens  et  modernes  de  THindostan ,  Paris 
181}.  Livrais.  5  et  6.  hl.  fol,  nebst  Heeren  in  den  Ideen 
u.  s.  w.  i.  2.  p.  349  ff.  Diese  ungeheueren  Monumente 
Sollen  nach  der  Yersichemng  der  Brahminen  vor  dem 
Kaliynga,  also  vor  4800  Jahren,  mithin  um  die  Zeit^ 
wo  die  ycda*8  offenbart  worden  seyn  sollen ,  gebaut  wor- 
den ,  und  nach  Einiger  Vermuthung  soll  Mavalipuram 
der  Sitz  des  grofsen  Bali  gewesen  seyn,  der  nacb 
Indischen  Sageit  einen  grofsen  Thcil  des  Orients  be- 
herrschte, so  dafs  mithin  die  Gründung  dieser  Pagoden 
in  das  höchste  Alterthum  hinaufreiche,  wo  eine  sichere 
Zeitbestimmung  noch  gar  nicht  moglicb  ist.  Den  Inbalt 
dieser  Monumente  betreffend,  so  zeigen  sie  theils  noch 
uncntzifferte  Charal«tere ,  theils  merkwürdige  Vorstel- 
lungen des  Schiw'adienstes,  wie  z.  B.  in  einem  Tempel 
desSehi^a,  wo  man  diesen  Gott  sieht,  wie  er  sieh  mit 
dem  linken  Fufse  auf  die  Boswanandi  stützt,  und  in  den 
Hürden  die  Figuren  des  Brahma,  Vischnu  und  derPar- 
vati  halt  3  theils  geben  sie  den  Inhalt  des  Mahs^harata. 
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LelBteren  .namentlicli  eine  cwei  v^nd-aklnBig  Fdfs  .laoge 
Felsen'vv'and  bei  einer  P^^c^de .,  deven  -ganze  iFläcbe  mit 
grcrfsentbeils  aehr  Teratümmeben  Jidiofs  r^eaaiert  iat» 
•deinen  InhaH  aas  dem  Hahabharata  entlehnt  ciat.  Aiiifili 
«idd^dort  Monolithen,  ^ie  in  ^Aegypten.. 

Und  hier  mögen  noch  -  einige  .Bemerkungen  ui>er  daa 
After,'' «den  Uraprnng  und  Charaltter  dieser  Indisehen 
iBandeohmale ,  sowie  über  ihr  Terhaltnifii^ur  Aagjpti- 
#chen  Arohitehtiir^^iixid  den  daraus  auf  die  .Literatur  zu 
eiehenden*  Schlüssen^  jhien 'Platz  finden.  Ueber  das  Al- 
ter dieser  Monumente,  deren  Aii(¥8hrc»iig. dem  W*is.iv<as.* 
Karma,  dem  .mit  hinmiUsohen  ilb*$ften  ausgerüsteten 
JBaumeister,  beigelegt  ^rd ,  findet '«iGh>namlich,  na* 
imentlich  über  die  au.ElIora;  eine  dpppelie  Tcaditidn 
(bei  Langtet  Monuroens  anciens  et  modernes  de  l- Hin- 
<dostan  Liyrais.  7.  vergl.  »GStting. -Gel.  Anas.  i8i5.  .nr.  92. 
•pag.,i9i3.);  die  erste  von  einem  Braminen,  der  sieh. auf 
ein  (Buch  int  Banscrit  beruft,  wohach  sie  alle  vor  die 
Ralli^ga  ^  indreZeit,  als  die  Yeda's  nochonicht  gegeben 
-ifvaren,  fielen^  und  tot  7916 'Jahren  yomBajah  Ylou, 
einem  ^ohoe  des  Pachpout  Ton  Eliphpour^  erbaut  seyen, 
aus  Bankbarbeit  nvegen  wieder  erlangter  Gesundheit« 
'Hiermit  •  stiren  die  Tiraditionen  der  Mahommedaner  t^ 
sebarfem-Coninraste.  Nach  diesen  sind 'jene  Baudenkmale 
nur  900  Jahre  alt,  und  yom  Bajah  Tl  yeranlafst  (sieh, 
liangles  a.  a.  O.  p.  69.).  Bei  einem  so  grelle«  Wider« 
Spruche  der  Sagen  unter  sich  iivird  sieh  Niemand  wun* 
dern,  M^enn  zur  Zeit  auch  in  Europa  die  entgegen gesetz« 
testen  Ansichten  davon  ihre  Yertheidiger  iinden.  Von 
uns  wird  wohl  nicht  leicht  Jemand  ein  Urtheil  darüber 
erwarten.  Statt  dessen  mögen  hier  einige  Gedaulien 
üher  den  religiösen  Grund  dieser  Hindostanischen  Bauart 
iblgen.         '  I 

Ein.  heiliger  Beog  (Meru)  lag  dem  Beligionsglauben 
:dei:^i«ndser  als^der  Ursprung  seines  Baseyns  uiid'.als  der 
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GfittersitiB  zum  Grunde.  Don  war  das  grofae  Gebeinimfa 
*al)es  Lel>ens  offenbart  worden.    Die  natürlichen  'Veran» 
lassungen  dieses  Glaubens  laasen  sich  Termnthen ,   wenn 
'Irtan  bedenkt ,  dafs  aas  den  Hochgebirgen  von  Kaschemir 
der  Indus  und  Ganges  nnd  so  riete  andere  Flüsse   ent- 
springen ,    ohne   deren  Bewässerung    Nordindiea     utid 
^Bengalen  grofsentheils  eine  Wüste  seyn  würden.     I>ort 
Mar  auch  gegen  die  Wüste  Cabnl  hin  das  Gebirge,  worin 
'das  Gold  gewonnen   wurde,  dessen  Glanz  in  der  Sage 
schon  schimnierte  und  in  der  Folge  der  Zeiten  die  Be« 
gierden  so  manches  Eroberers  auf  sich  zog. 

Bedenhen  wir  nun  die  Macht  des  Nachahmnngstrie- 
-bes«  der  in  den  MaturvSIkern  so  sehr  wirksam  war,  so 
nvird  es  sehr  begreiflich,  wie  die  alten  Indier  frühzeitig 
dazukamen,  Berge  in  Tempel  zu  rerwandeln. 
Indem  sie  nämlich  das  Innere  derselben  aushöhlten  nnd 
mit  religiösen  Symbolen  und  Bildwerken  aller  Art  ver- 
zierten (worunter  dann  das  Dreieck,  als  das  alte  Zeichen 
der  Entstehung  der  well  seh  opferischen  Gotter,  das  hei- 
ligste war)  ,  so  schwebte  ihnen  dabei  immer  jener  hoch- 
heilige Götterberg  über  den  Wassern,  jener  grofse 
IMeru  ,  Tor  ^  und  jeder  Felsentempel  sollte  ihn  an  jeder 
Stelle  des  Landes  wiederherstellen.  Hein  Freund  ,  Herr 
Dr.  Sulpiz  Boisseree,  wird  im  ersten  Theile  seiner 
Geschichte  der  'Deutschen  Architektur  diese  Ideen  im 
Einzelnen  begründen ,  die  ich  J3zt  nur  zum  Behuf  unse- 
res Zweckes  in' der  Hauptsache  Yon  ihm  entlehnte. 

§.      6. 

Ton  den   verschiedenen   Indischen   Reli- 
gionsperioden. 

Indiens  Feligion  geht  in  die  hohe  Torzeit  zurück, 
und  ihr  Anfang  läfsl  sich  historisch  nicht  verfolgen. 
Jedoch  im  Allgemeinen  stellen  sich  uns  von  der#frühea 
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Vorwelt  ab  bfe  auf' unsere  Zeit  drei  Tertchiedeoe  Beli- 
jgioDsperioden  oder  Systeme  dar ,  die  wir  hürzHch  4iii'<^^* 
gehen  ond  im  Sinne  der  Sage  charahterisiren  werden. 

Die  älteste  Religion ,  die  in  das  Dunkel  der  Yorwelt 
!«urücktritt ,  ist  diejenige  ^  welche  durch  Brahma,  den 
Schöpfer  der  Welt ,  offenbart  wurde  ,  B  r  a  h  m  a  i  s  • 
mus  ^^).  Diesem  Brahma  (dem  höchsten  Wesen, 
welches  in  der  Indischen  Lehre  von  der  Dreifaltigheit 
Gottes  die  erste  Pevson  ist,  Gott  der  Vater),  dem  ersten 
Gott  und  Lehrer  im  Fleisch ,  haben  ror  Tielen  Jahrtau- 
senden die  Menschen   auf  fromme  Weise,    mit  ihren 


91)  S.  Gorres  Mythengesch.  p.  S5S  (F.  und  p.  188  ff.  vergl. 
mit  John  Malcolm  tlie  History  of  Persia,  London  1815. 
im  ersten  Abschnitt.  Ganz  ähnliche  Traditionen  haben 
die  Perser  von  ihrer  ersten  Religionsperiode ,  besonders 
nach  dem  Dabistan.  Malcolm  in  dem  angeführten  Wer- 
ke ,  ob  er  gleich  Über  den  historischen  Werth  des  Dabi- 
stan,  wie  billig,  sehr  zurückhaltend  urtheilt  (s.  Vol.  L 
p.  11.) ,  trägt  doch  nachher  die  HauptzQge  von  dem  Bilde 
der  ältesten  Religion  Persiens  in  gedrängter  Uebersicht 
vor  (I.  pag.  85.),  und  findet  besonders  in  der  Enthaltung 
von  thlerischer  Nahrung,  welche  der  Dabistan  den  An- 
hängern des  ersten  Gottesdienstes  beilegt ,  ein  Zeichen 
eines  geraeinsamen  Ursprungs  der  Religionen  Persiens; 
l^r  sagt  Vol.  I.  p.  19t  :  «There  are  some  circumstances 
that  might  dispose.  us  to  believe ,  that  the  aucient  reli- 
gions  of  Persia  and  of  India  were  connected  in  their  ori- 
gin.  Among  other  proofs  in  favour  of  this  CQnjecture, 
we  find  that  thare  was,  in  the  early  ages  of  both  coun- 
Irie's,  an  abhorreuce  of  animal  flesh  ,  which  has  been 
preserved ,  to  this  day  ,  by  some  of  tlie  highest  and  most 
respected  of  the  casts  of  India. "  —  Erst  der  Usurpator, 
der  böse  Zohak ,  soll  das  Fleischessen  eingeführt  haben. 
—  Von  den  Sagen  des  Dabistan  gleich  ein  Mehreres  zu- 
nächst unten. 

Eine  bej^ondere  Darstellung  dieser  ältesten  Indischen 
Religion ,  nach  den  bis  jezt  bekannt  gewordenen  Quellen^ 
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Herzen  in  heiliger  UnschnTd,  einPacb ,  seUielit  und  rein 
g^dienet  mit  nnblatigen  Opfern  ,  mit  den  Erstlingen  der 
Früthte,  mit  der  Milch  der  «ahmen  Thiere  v.  ••  w.  Aber 
diese  Religion  konnte  ^nf  der  bSsen  Erde  nicht  fort  be« 
stehen ,  sSe  mnfste  weichen  und  wnrde  so  gSnzlieh  bum^ 
gerottet ,  dafs  auch  keine  Spur  mehr  übri^  ist  ron  jeffen 
alten  Tempeln,  in  denen  Brahma  verehrt  wurde.  Und 
diesen  ältesten ,  reinen  Dienst  m$gen  auch  Tielleicbt  die 
Ebraer  jenseits  des  Eophrat  gehabt  haben,  wenn  wir 
nämlich  (was  ich  dahin  gestellt  seyn  lasse)  in  >enem 
Abram ,  der  mit  seiner  Frao  Saraswadi  ( angeblich  Fraa 
Sarah)  sich  nach  Westen  zog  und  dort  niederliefs ,  einen 
Brahminen  mit  seiner  Familie  erhennen  dürfen ,  wie  die 
Indischen  Traditionen ,  welche  Sonnerat  in  seiner  Reise 
nach  Indien  angiebt,  erzählen  ^^^  Alsdann  mfifste  man 
armebmen ,  dafs  bei  der  Ansrottong  und  der  gewaltsa- 
jfnen  Vertilgung  jenes  einfachen  und  reinen  Gottesdien- 
stes und  ibei  den  heftigen  Verfolgungen,  welche  seine 
Alihänger  erlitten,  sich  wohl  einzelne  Stammbä'upter, 
einzelne  Emirs,  die  der  alten  Gottesverehmng  tren  blei- 
ben wollten ,  eben  um  jenen  Verfolgungen  zu  entgehen, 
tnit  ihren  Horden  westwärts  gewendet  haben  ^  in  die 
Gegenden  ¥on  Vorderasien ,  so  dafs  der  reinere  Jehorah- 
•dienst  des  Abrahams  nichts  weiter  wäre,  als  ein  fortlan- 
fender  einzelner  Zweig  jenes  uralten  Brahmaismus» 
Vielleicht  ist  e&  auch  eben  dieser  älteste,  reine,  unblu- 
tige Bvahmadienst ,  von  dem  sich  noch  bei  den  Griechen 


hüben  wir  in  der  von  uns  schon  mehrmals  angefahrten 
Schrifl :  Brahma  ,  oder  die  Religion  der  Indier  als  Brah-i 
maismuä,  von  Fr.  Majer,  Leipzig  ISIS.  Möge  der 
Verfasser  uns  doch  auch  bald  die  versprochene  Darstel- 
lung des  Systems  des  Scfalwaisnius  ^  so  wie  der  (ihrigen 
Systen>c  ^  liefern  ! 

32)  jCiacterer  Verbuch  e.  allg.  W^Gtfseh.  p.  622.  u.  daselbst  Dow. 


Erinnerungen  erhalten  hatten.  Man  Jese  die  merliwar* 
digen  Sielteo  des  Theoplirastns  ns^l  ^vaiav  bei  Porphj^ 
riui  de  Ab$tin.  IL  5.  p.  106  ^sqq.  und  Ih  «o*  p.  1S8  ed. 
Bhoer ,  Vtelehe  ^r  siplion  ehern  p.  178.  angeführt;  haben. 
Dort  flMcdhjt  dicferGrieebe  eine  ansiehende  Beschreibung 
Ton  dem  reinen  Wandel  |ener  Menschen  der  Vorzeit  vor 
Gott,  und  Ton  ihren  uiMchuldigen  Opfern  und  Gaben | 
die  sie  der  Gottheit  darbrachten. 

Dieser  Brahma  steht  da  als  der  Fleisch  gewor« 
dene  Gott,  als  erste  Incarnation,  als  der  erste. Leh- 
rer im  Fleisch.  &*  theilt  das  höchste  Gesete ,  das  ihm 
der  ewige  Gelt  in  der  himmlischen  Sprache,  Dewte 
Najgari  ^) ,  4900  Jahre  Tor  unserer  Zeitrechnung  of- 
fenbart, und  welches  er  in  die  Sanscritsp räche  über* 
setzt  h^tte  ,  der  Menschheit  mit.  —  Es  ist  aber  dasselbe 
nach  den  Tier  Gasten,  so  dafs'  einer  jeden  ein  Buch 
zukommt,  eingetheilt  in  die  Tier  Bücher:  Ritsch 9 
Jagusch,!  Saman  und  AtharTan,  Ton  welchen 
jedoch  das  letztere  Tcrloren  gegangen  und  in  neuer 
Form  wiederhergestellt  worden  ist  ^).  Es  sind  der  Ga- 
sten der  Indier ,  wie  schön  bemerkt,  Tier  ^)^  die  erste 
und  Tornehmste,  die  der  Brahmanen  oder  Priester; 
die   der   Krieger    und  Regenten  9    Kschetria,    auch 


3i)  Dewinagara  schreibt  Poller  Mytbolog.  des  Indous  I. 
Inlrod.  p.  100.  Dreses  wird  von  den  Brahrainen  fUr  ein 
göttliches  antidiliivianisches  Alphabet  ausgegeben.  Ueber 
die  andern  heiligen  und  edlen  Sprachen  s.  CoUbrooke  on 
the  Sanscrit  and  Pr^crit  Languages ,  in  den  Asiatick  Re« 
seorches  Vol.  VII.  p.  199  sqq. 

34)  S.  die  Beweise  hierüber  im  vorigen  §, 

ßS)  Ueber  die  C  a  s  t  e  n  der  Indier  siehe  Paullini  Systems 
Brachman.  p.  137  sqq.  und  Heeren  in  den  Ideen  u.  s.  w, 
J.  2.  p.  596  ff.  Beck  Anleitung  ^ur  Kenntnift  der  Welt- 
gescU.  I.  p.  222  der  neuesten  Ausg« 
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Radsja-pntra,  d.  i.  regnm  filii,  genannt  ^);  die  der 
Feldbauer  und  Hattfleute  9  Yayshja;  die  der  Kfinstler 
und  Handif erker ,  oder  Schndra.  Diese  Gasten  haben 
ihre  Unierabtheäongen  nach  den  versdbiedenen  Yerrich- 
tungen ,  bis  ssur  Zahl  von  acht  and  achtzig.  Es  herrscht 
unter  ihnen  eine  scharfe  Absonderung,  und  keiner  kann 
aus  der  einen  Gaste  in  die  andere  übergehen.  Diese 
Absonderung  hat  ihren  mythischen  Grand  in  der  Sage  : 
Alle  sind  aus  Brahma*s  Leib,  aber  die  Brahmanen  aua 
seinem  Kopfe ,  die  Krieger  und  Könige  ans  seinen  Schul- 
tern ,  die  Fcldbauer  und  Kaufleote  aus  dem  Bauche,  und 
die  HünstJer  aus  den  Beinen«  Mithin  ist  Brahma*s  Kor- 
per der  Leib  des  Urwesens ,  wie  Adam  -  Kadmon  der 
Habbalisten.  Diese  Casteneintheilnng  rfihrt  schon  ron 
llenu  dem  Ersten  her ,  und  hat  in  grofser  Strenge  anter 
den  eigentlichen  Hindostanern ,  trotz  aller  Yeränderun« 
gen  und  alles  Wechsels  der  Regiet'ung,  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  behauptet. 

Ton  diesem  ältesten  Brahmaismus  scheint  endlich 
auch  der  Da b i s ta n  zu  -wissen»  Ein  Mahommedanischer 
Gelehrter  nämlich,  Mohsan^  mit  dem  Beinamen  Fani 
oder  Vergänglich  belegt,  ein Eingeborner aus Kasche- 


36)  Das  Indische  Radsja  oder  Rays  erinnert  uns  unwilU 
kUhrlich  an  daar  Lateinische  R-ex,  so  wie  an  die  'Pauset 
bei  Hesychins  T.  II.  p.  1098  Alherli  (welche  Stelle  wir 
in  den  Homerischen  Briefen  pag.  179.  verbessert  haben), 
und  an  die  Rhe  ken  unserer  allen  Deutschen  Vorfahren. 
Vergl.  die  Homerischen  Briefe  a.  a.  O.  Dafs  die  Endung 
ra,  König,  Herr,  Fürst,  bedeute ,  hat  auch  Wahl 
gezeigt  in  der  Erdbescbr.  von  Ostind.  II.  p.  209. 

Ueber  Ksh^tr,  Ksli^tri,  rex,  princeps,  he« 
r  o  s  ,  m  i  1  e  8  ,  im  Hindostanischen  und  Persischen  siehe 

Wahl  Ostindien  II.  p.  356.    Damit  wird  zusammengestellt 

I 

Tzschatr,  Hindosianisch ,  ager^  regio  und  templum ; 
a*  ibid. 
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mir  I  vird  als  VerfaMer  des  Dabistan ,  eines  Werkes 
über zwdlf Religionen,  genannt^  nvorauf  mehrere  neuere 
Gelehrte,  wie  W.  Jones,  J.  Müller  und  Andere,  die 
allgemeine  Anfmerhsamheit  su  lenken  gesucht  haben  ^^). 
Ohne  hier  über  das  Alter  und  Geivicbt  dieser  Urkunde 
"Weitere  Untersuchungen  anstellen  su  ivol^en,  geben  ynv 
in  der  Kurse  das  Wesentliche  im  Geiste  der  in  diesem* 
Werke  herrschenden  Sage.  Dieses  Buch  erwähnt  näm- 
lich eines  Urstaates  der  Tränier,  und  als  Stamm« 
yater  dieses  ersten  gebildeten  MenschenTcreins  den  Ma- 
habad,  den  frommen,  weisen  und  seeligen  Patriarchen 
Tor  der  Fluth ,  der  die  vier  heiligen  Bücher  von  Gott 
erhalten  hatte ,  und  sein  Volk  in  vier  Gasten  eintheilte. 
Yerrauthlich  ist  diese  Periode  und  dieser  Mab  ab  ad 
eins   mit  Brahma  ^).      Können  wir  uns  auf  dieses 


37)  S.Jones  in  den  Asiatt.AbhandlL  I.  p.  95.  und  Kleu* 
k  e  r  ebendas.  II.  p«  ^  der  Deutsch.  Ausg. ; .  der  D  a  b  i  -^ 
staQy  aus  dem  Persischen  und  Englischen,  deutsch  von 
F.  V,  Dalberg,  Bamberg  und  VVUrzburg  1817.  —  Jezt 
dürfen  wir  wohl  sicherere  Aufschlüsse  Über  die  Beschaf- 
fenheit und  über  den  VVerrh  dieser  Ueberliefcrungen  er- 
wägen ,  da  von  Bombay  aus  angekündigt  ist :  The  D  u  - 
8  a  t  e  e  r ,  ursprünglich  in*  der  Pehjvi  -  Sprache  geschrie* 
ben  y  by  Moolla  Pirooz  Bin  Moglla  Kuns  ,  zugleich  mit 
einer  Englischen  Uehersetzung.  IDunateer  iüt  nämlich» 
dem  Dabistan  zufolge »  ein  dem  Mahabad  von  Gott  offen- 
bartes Buch  y  und  angeblich  eine  Sammlung  der  ver« 
schiedenen  Propheten  von  der  Urzeit  (von  Mahabad)  an; 
s.  the  classical  Journal  Vol.  XV.  p.  186  —  188.  —  So  wie 
die  Sachen  jezt  stehen,  darf  selbst  die  Geschichte 
von  jenen  Sagen  eines  Iranischen  Urstaates  nichi  schwei- 
gen (wie  denn  auch  Malcolm  in  seiner  History  of  Persia 
Vol.  I.  p.  8  sqq.  und  p.  180  sqq.  eine  kurze  Uebersicht 
derselben  gegebt-n  }  —  viel  weniger  also  die  Mytho'-» 
logie. 

38}  S.  G  CJ  r  r  e  s  Mythengesch.  I.  p.  188.    Ueber  das  Folgen^ 


Zengnifs  deffDabistan  rerlassen^  so  amra  diese  Iranif che 
Monarchie  die  älteste  in  der  Welt  gewesen  seyn ,  als  die 
aäehsten  Nachkommen  der  ersten  Menschen  patriarcha» 
lisch«  familienweise  in  den  glücklichsten  Climaten  Ton 
Südasien  lebten,  in  noch  innigerer  Verbindung  mit  Gott, 
und  in  reinerer  Erkenntnifs  des  einzigen  lebendigen  GoN 
tes ,  dem  sie  in  frommer  ünschald  mit  unblutigen  Opfern 
dienten^  deren  Regierung  keine  andere  war ,  als  die 
tdes  Vaters  über  seine  Kinder.  BÜn  Wille  bestimmfe  Alle, 
lind  Ein  Gesetz,  dem  Jeder  gerne  diente,  verband  sie 
io  seeliger  Eintracht. 

Dieser  Mahabad  oder  Balj,  der  Stifter  dieses 
ältesten  Reiches  in  Nordindien  und  einer  regelmäfsigen 
Verfassung ,  soll «  nach  den  Behauptungen  mehrerer  Ge- 
lehrten, identisch  sejn  mit  dem  Bolus  der.Assyrer, 
,dem  jüngsten  Sohne  des  Cusch  ^9).  Zwei  und  zwanzig 
seiner  Nachkommen  'in  gerade  absteigender  Linie  safsen 
auf  dem  Throne  von  Dehlj  (Ayeen- Akberj  T.  II.  pag. 
11 8.).  Dieses  Haus  regierte  bis  auf  die  neue  Dynastie, 
welche  Cajumarat  (Kajomars  •— ^  Kajamorts)  stiftete, 
nämlich  die  Pischdadier.  Damals  waren  die  nachheri» 
gen  Reiche  Assyrien ,  Persien  und  Indien  in  enger  Ver« 
bindung ,  und  die  Sprache  dieser  Baliden  war  die  Mutter , 
von  der  Sanscrit ,  von  der  Assyrischen  und  den  Zend« 
sprachen.  Das  war  das  alte  Balireich,  von  welchem  auch 
Abraham  ausgegangen  seyn  soH.  Ganz  passend  ist  daher 
die  Vermuthung  von  Jones  ^'),  dafs  dieMahabadische 


de  kann  auch  das. verglichen  werden,  was  in  der  KUfze 
schon  oben  p.  I5i.  I5i.  bemerkt  worden  ist. 

SB)  S.  Polier  Mytholog.  des  Ind.  T.  I.   Introduct.  p*  49  sqq. 

40)  Asiatt«  Abhändll.  I.  p.  96,  in  einer  Note  (  Deutsch.  Aus- 
gabe). —  Da  der  Dabistan  sich  über  mehrere  Religionen 
verbreitet y  so  ist  auch  vom  Planetendienste  die  Rede. 
Die  bildJtche  Vorstellung  der  sieben  Flanetengöiter ,  die 
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Dynastie  vielleicht  so  Tiel  beifiien  solle,  als. die  der 
einfacli  Glaubenden,  d&r  Mensxhen  d.es>U^r.«. 
gesetses.  ^ 

Nachdem  diese  erste  Lehre  ^twa  taosend  Jahre  ge- 
golten, fblgen  nun  Beligionskriege.  Es  hommt  Sehi- 
'wa  ^)\  die  sweite  Incarnation,  und  bringt  den:  Lin- 
gam,  als  Bild  des  Todes  und  Lebens.  Die  alte,  stille,' 
einfache  Feier  mufste  dem  neuen  Orgiasmus  Platz  ms* 
eben.  In  wilden  Festen  berauscKt  sich  die  religiöse  Phan* 
tasie ,  und  blutige  Opfer  fallen  au  den  AltSren  d&r  schrecli« 
liehen  Call.  Brahms'S  Tempel  wurden  umgestürzt,  und 
nur  in  den  Geheimschriften  des  Tempels  von  Cherin« 
guam  ^   wufste  man  noch ,    es  habe  Brahma  yorhials 


uns  neulich  Malcolm  Hist.  öfters.  I.  p.  186.  nach  einer 
Zeichnuiiif  im  Dabistan  mitgetbeilt ,  zeigen  mehrere  sehr 
ftusammengesettte  Gestalten  und' wahre  Fanthea,  z.B. 
den  Juppiter*  Saturn,  mit  GeifsfQfsen  und  dem  Pan  ahn*« 
lieh  9  nfihert  sich  durch  die  Schlange  in  seiner  Hand  und 
durch  den  Discus  dem  Aegyptischen  Kneph.  —  Mercur 
aber  9  mit  dem  SchreibegrifTel  in  der  Hand  und  nach  un- 
ten ganz  Fisch,  wird  ordentlich  ziim  Oannes  oder  zum 
Fischpropheten  der  Babylonter.  Wischnu  mufs  auch  als 
Fisch  das  Gesetz  (die  Veda's)  aus  den  Fluthen  herauf- 
holen. Darauf  bezieht  sich  die  bildliche  Darstellung  auf 
unsererTafel  XXV.  nr.  1.  ♦  (  nach  Moore  ) ,  wo  je- 
doch der  Oberleib  mtrnschlich  ist. 

4l)  Ueber  diese  zweite  Religionsperiode  oder  den  S  c  h  i  w  a  ^ 
ismus  s.  Görres  Mythengesch.  p.  557.  Asiatick  Resear<< 
ches  T.  V.  pag.  380  sqq.  undT.  T.  pag.  l47.  nebst  Polier 
Mytholog.  des  Ind.  T.  L  Tntroduct.  pag.  l46  sqt|.  lieber 
den  Uebergang  des  Brahmaismus  in  Schiwai^mus  vergl. 
man  auch  die  lesenswenhen  Bemerkungen  von  Majer, 
die  Religion  der  Indier  als  firabmaisnlus  p.  2001  beson-i 
dtjrs  p.  25.    • 

4Ü): T s C'b err i n g a m  ,  d.  i.  die  Stad t  der  ao4i d n e « 
Glüeifded[b>j'iiolih  Jezt  em  ber^m^erWaitt^nhrtsort,  mit 
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Tempel,  Altfire  itnd  BiMer  gebabl,  wie  Scbiw«.  Liebe 
und  Leben  und  Zorn  uiid  Tod  sind  die  Elemente  dieses 
neuen  Gottes  und  seines  Dienstes« 

Es  folgt  Wiscjinu«  die  dritte  Incamation ,  welcher 
das  wilde  Feuer  des  Schhiaismus  sänftigt  ^').  Wischnu 
milderte  den  Lingamdienitt,  trieb  aus  den  groben  Stoff, 
Tergeistigte  und  stumpfte  ab  die  herbe  Schärfe.  Hier 
liefert  uns  das  alte  Griechenland  eiui-  merkwürdige  Pä« 

rallele.     Auch  dort  war  auf  einen  reineren  Dienst ,    auf 

■ 

Brabmaismus,  eine  wilde,  orgiastische  Religion,  der 
Phallusdienst  und  die  Phalloslehre,  gefolgt,  die  alsdann 
die  Weisen  (ol  aoc^caTat)  nach  Meiampus,  als  n  elcher 
jene  Lehre  nickt  umfassend   vorgetragen  hatte ,   grofs* 


#inem  uralten  Wisch natempel;  s«  Wahl  Beschreib,  von 
Ostind.  IL  p.  tl7i.  1172.  vergl.  557. 

43)  S.  Sonnerat  Reise  nach  Ostindien  und  China  (Zürich  17S3) 
L  Bd.  pag.  186.  —  Gewöhnlich  nimmt  man.Schiwa  als 
den  dritten,  und  seinen  Dienst  als  die  d  r  i  1 1  e  Epoche 
an.    Vergl.  Polier  Mylbolog.   des  Ind.  T.  I.  Introduct. 
p.  147.    Vergl.  auch  Majer,   die  Religion  der  Indier  als 
Brahmaismus  p.26,  der  es  für  wahrscheinlich  halt,  „dafs 
der  Brahmaisrous  in  einer  ihm  abgenöthigten  geistt« 
gen  Gegenwirkung  gegen  die  materialiMischen  Ansichten 
des  S  i  w  a  i  s  m  u  s  sich  allmähüg  vollkduimen  folgerecht 
in  den  Wischnuismus  verwandelt  haben  kötme.**  — > 
Dafs  Brahma  in  der  Verehrung  der  jetzigen  Hindus  so 
ganz  in  den  Hiptergrund  gestellt  ist ,  dafs  er  keine  Tem* 
pel  und  Bilder  bat,  und  Überhaupt  im  Cultus  so  zu  sagen 
wie  verschollen  ibt,  davon  wollen  die  Missionarien  den 
Grund   in  der  herrschenden  Meinung  finden  ,  als  habe 
Brahma  nur  Ober  die  GlOckseeligkeiten. j  e  n  e  s  Lebens  zu 
verfügen  (s.  Annales  encyclopediqq.  commencc.  parMiU 
lin,  1818.  Decembr,  pag.  il9«)*  **  ^o  ganz  allgemein  ge<» 
nommen  indchte  doch  dieser  Erklärungsversuch  nichts 
weniger  als  glücklich  seyn.     Öder  will  etwa  der  roheste 
Volksglaube  eich  nicht  auch  für  den  Himmel  sichern  ? 


^11 

Artiger  yerkundigten  {yLt^ovoo,  li,i(pT^vav)  44).  t)aliei'  nüft 
Wisclina  in  der  Ansicht  seiner  Anbänger  iiher  Schiwä 
gestellt  wird  ;  und  im  Uralten  Tempol  von  Perwutturt 
tviegt  im  Bilde  Brahma  mit  einer  Waage,  wo  dann 
Wischnu  den  Schiwa  hoch  in  die  Lnft  schnellt,  aizü- 
deuten^  die  Religion  will  nieder  auf  den  alten  cdlerea 
Weg  zurück,  die  alte  Lehre  soll  tviedor  eingclilhrt  wer^ 
den  •*^).  Es  ward  aber  die  Schiwasecte  von  den  Anhän- 
gern des  Wischnu  nicht  ausgerottet*,  sondern  sie  schlofs 
niehrenlheils  Friede,  und  jene  liefs  sich  reformireh. 
Diese  Reformation  wird  fortgesetzt  durch  Buddha« 
welcher  im  neunten  Avalar,  sechs  und  dreifsig  Jahre 
nach  Hrischna's  Tode,  auftritt.^  Letzterer  (Itrisch- 
lia)  hätte  den  Lingaradienst  ganz  ausrotten  wollen,  wel- 
ches aber  mifslang.  Der  Bnddh  a  is  m  us  ,  z^^ar  im 
Wesentlichen  der  Lehre  mit  <iem  allen  Sjstem  überein- 
stimmend ,  Mirhte  gleichwohl  jener  alten  hat  ho  lisch  eii 
Kirche  dadurch  entge{>en  ,  dafs,  während  diese  allen 
Lehfberuf  (Priesterwurde)  in  alte  geschlossene  Caslen- 
cinlheilung  setzte,  jener  (dcrBud4lhaismus)  die  Lehrgabe 
(Fie^eisterung)  allen  Gasten  zusprach,  aus  allen  Gästen 
Begeisterte  aufrief,  und. jedem  innerlich  Berufenen  ({qx\ 
Zutritt  zur  Weihe  gestattete  ^).  Ein  gleiches  Verhalt- 
tiifs  treffen  wir  bei  Moses,  in  so  fern  er  nämlich  in  Be- 
zj.g  auf  die  Aegjptische  Priestercaste  mit  seiner  reinen 
Gotteslehre  eben  so  verfuhr.  In  diese  Spaltung  der 
neuen  und  alten  Religion,  des  Brahmaisntus  und  Budd- 
haismus,  gehören  von  den  Heligionsurkunden  die  acht- 
zehn Purana'S)  von  Yyasa  1600  Jeihre  vor  Ghristi  Geburt 


4/)  Sirh.  Hero'lot.  H.  4i>.    Ich  wefile  bei  ifen  Riligionsperio'« 
lik^n  von  Griechenland  darauf  zurOckkomnien. 

45)  S.  den  Capitain  Mackensie   in  Asiat.  Res«  VoK  V.  p«  3J2. 

'  46)  S.  Görres  Mythen^sch.  p.  191  ff. 
I.  57 


/ 
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TCrfafst  '**)•  Und  die  jesst  in  Hindpstan  lierrschende  Be-- 
ligion  Lestclit  theils  aus  Scbi\^itcn}  theils  aus  Verehrern 
des  \Tisciinu  inijd  Buddliisten. 

Aus  dietien  Verhältnissen  des  Buddhaismas  zu  den 
alteren  Religiojiss) Sternen  lassen  sich  nun  die  anscheiifpDd 
widersprechenden  Urthcile  über  den  Stifter  jenes  Systems, 
crlilären»  So  z.  B.  hcifst  es  im  Aycen  Ahbery,  ilbersetKt 
Ton  Gladw'in ,  Toni.  III.  p.  157:  «Die  Brahminen  nen- 
nen den  Buddha  den  nennten  Aratar  (die  neunte  OlTen» 
Larung  des  Wischnu)  ;  die  ihm  zugeschriebene  Religion, 
alber ,  sagen  tie ,  ist  falsch  und  von  einer  andern  Person 
gemacht.  »  W.  Jones  nahm  daher  einen  zweiten  hühnen 
Scctircr  Buddha  an.,  der  unter  dem  Namen  und  Charak- 
ter des  ersten  das  ganze  System  der  Brahminen  umsu- 
stofsen  versuchte,  und  zu  jenem  grofsen  Schisma  die 
Veranlassung  gab  (vcrgl.  J.  H.  Harington  in  den  Asiatick 
Besearchcs  Vol.  VlU.  p.  533.).  In  allen  diesen  Aenfse. 
rungcn  spricht  sich  der  i'cligiose  Partheigeist  mit  der 
grürscsten  Heftigheit  aus.  Die  Buddliisten  andrerseits 
sind  heiibesweges  frei  davoi:.  Bchanntlich  harben  sie  sich 
auf  der  Insel  Ceylon  zur  herrschenden  Birche  erhoben, 
r^un  erzählen  die  Cinghalescn  (Singhaiais) ,  die  Beken- 
ner  des  Buddhaismus ;  vor  der  von  ihnen  vollendeten 
Eroberung  dieser  Insel  sey  sie  der  Sitz  von  bösen  Gei- 
stern ( Darponen )  gewesen  —  eine  Ansicht ,  die  der 
Glaube  mehrerer  Asiaten  von  den  früheren  Feinden  de» 
Vaterlandes  hegt.,  und  die  erst  bei  den  Griechen  später- 
hin unter  dem  etwas  müderen  Namen  der  Barbaren 
hervortritt.      In  der  Persischen  Sage  roufs   Tachmuras 


47)  S.  Görres  a.  a.  O.  pajj.  i89.  —  Üeber  die  verschiedenen 
Biuldha^s  und  deren  Systeme  verweisen  wir  unsere  Leser 
vorzüijlich  auf  PV.  Schlegels  Eröriernngen^  in.  desi*en 
Schrift  Ciber  die  Sprache  und  Wei!>heit  der  ludier  p.  123* 
p.  l'iO  ff.  ' 
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(Tatiamnrs)^,  der  Pischdadicr  ^  erst  die  hvseri  Geister 
bannen,  and  erst  i\s  Dir-hend  (Geislerbaniier)  wird  er 
iinbestrittener  Gebieter  von  Iran  ( s.  Malcolm  Hlst.  of 
Per»^  1,  p.  14.).  ünd.ttiiissert  nicht  auch  die  alten  Sach. 
ken  in  dem  bekannten  Kide^  bei  dem  ibnea  aufgcdran^e-^ 
tien  neuen  Glaaben«  «dem  Wodan  und  Sachsen* Odiii 
iind'alle:!  Unholden,  die  seine  Genossen  fiind»,  ent- 
sagen? -^  Buddha,  um  zu  ihm  zuruchzuhebren ^  ist  un- 
ter dem  Namen  Gautemeh  (Gautamah ,  Gatuimeh, 
Gautimo)  für  die  Cinghalesen  auf  Ceylon  derselbe  heilig(! 
Charahtcr,  den  die  Siamesen  unter  dem  Namen  Sommo- 
nohodom  verehren  ( Sömmono  bezeichnet  einen  voll- 
lionimenen  Heiligen;  vergl.  Capif an  Malion jr  in  den 
Asiatich  Aesearchcs  Vo!.  VII.  pag.  3«.)  —  und  so  tritt 
Buddha  in  der  Sage  M'ie  in  den  Dogmen  unter  mehreren 
Namen  auf.  Als  ein  hoher  Weiser  und  Erfinder  subli« 
hier  Wissenschaften  behommt  er  verschiedene  PrÜdicate^ 
Ä.  B.  Surya.  Unter  den  filnf  astronomiscben  Systemen 
(Sidd*hantas)  heifst  eins  Siirya  -  Sidd'hanta  (s.  Asiatich 
ißcscarches  Vol,.  11.  p.  Sqi.  Vol.  VI.  p;  S/jo  sqq.  [ivomit 
inan  Heercns  tdeeft  verbinde  I.  2.  pi  4^9.]  und  endlich 
Vol.  XII.  p.  2a3  sq.).  Unter  diosein  Namen  glebt  Moore 
im  Ilindoos  PÄnthfeon  eine  Abbildung  des  Buddha  ^).  Er 
sitzt  in  örientälisc^Gr  Sli^llung,  niit  sieberl  Üäupterh  uni 
sich  buchend.  Auf  der  Brust  und  in  seiner  oiTenert 
lland  hat  er  das  in  vier  hieinere  (Quadrate  ejhgetheilte 
Viereck  ^  zu  seinen  Fiifsen  dert  JVIond.  Es  verdient  be- 
met-lit  zu  vrerdeti,  dnfs  aiich  in  der  Ijlhagorcischert 
Symholih  Hermes  als  7.nyo(;  ntAr^ivoc,  (als  u n  1 1* li  g  1  i ch e 
Vernunft)  das  Qtiadrat  fuhrt  (s.  PInlardn  Qnaestt. 
Symposiacc.  IX.  p.  io5o.  Wyllenb.  vcrgl.  Menrs.  Denar. 
Pylhagör.  p.  i36d.    uiid  Jezt  Sot  Laur;  Lydus  de  tnenss. 


M)  $;  die  NachbiMiin^  auf  unserer  tafct  XXIir. 
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p.  31.     Auch  Damasciiis  mscr.  in  rialou.  Paririen.  sagt  { 

« 

Die  fiet'le  Periodp  endlich  ist  die  bevorstehenclo 
Periode  des  Gerichts''*^).  Im  zehnten  ^Ayatar  ,  am 
Ende  de«  Cali-yug,  in  welchem  Mir  jezt  leben,  wird 
C  a  1  e  n  h  ,  der  VV  e  1 1  r  i  c  h  t  e  r ,  herabhomnien  i  zu  lach- 
ten die  Lebendigen  und.  die  Todlen.  . 

Zr.ni  Behuf  einer  a1 1  gemeinen  Uebers  ich  t  der 
Indischen  Religion,  die  wir  hier  beabsichtigen,  reicht 
dieser  Abrifs  ihrer  grofsen  Perioden  oder  Yuga's  hin. 
VV'er  aber  nun  in  die  ganze  Wildnifs  der  unzähligen 
Äl^then  Indiens  ,  ins  Einzelne  der  Verwandlungert  und 
Theophanien,  eingehen,  oder  sich  auch  .vom  Grade  der 
Civilisalion  und  namentlich  der  wissenschaftlichen  Cultur 
der  edleren  Gasten  genauer  unterrichrcn  will,  der  mufs 
sich  niiltirlich  mit  den  verschiedenen  Systemen  der  Astro- 
nomie'und  Chronologie  der  Indier,  so  wie  mit  dem,  "was 
andere  \eihcr  davon  melden,  behannt  machen.  Ich 
habe  zum  Z\^cch  eines  weiteren  Studiums  der  Indischen 
Mythologie  den  bildlichen  Darstellungen  zwei  Blattei 
beifügen  lassen.  Das  erste  liefert  den  Indischen 
T  hie  rh  reis  oder  das  Sonnensystem,  nach^  einem 
Kupferstich  in  Möore's  Hindoos  Pantheon  nr.  82.  (wovon 
wir  unsern  Lesern  auf  der  beigefugten  Tafel 
XXXI.  einfc  Nachbildung  liefern).  Das  zweite  zeigt  uns 
Urischna  als  Sonne,  daneben  den  personifieirten  Mond, 
und  die  him,mlischen  Korper  in  harmonischen 
l^änzen  um  sie  herum  sich  bewegend  ^)  ,  nach 


4.S)  S.  Görres  a.  a.  O.  p.  55Q. 

SO)  Diese  Siüe  kannte  Lucianns  schon.  Er  sagt  (de  salta- 
lione  §.  17.  Vol.  V.  p.  133  sq.  Bip.)  :  „Die  Indier  beten, 
wenn  sie  Moigens  aufstellen,  die  Sonne  an,  und  ohne 
sie,  wie  wir  Üiun,    durch  einen  bloläeu  (iHndkuls  zu  be« 
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einer  Sliilze  ebendas.  «r.  63.    s.   iinsero  Tafel  XXX. 
Verg]eicliiingcn  mit  äbnliolien  Ideen  des  Pylhagoras  und 
Plato    bieten   sieb  jcdcnrs   Unterrieb! elen   von  selber,  dar. 
Deswegen  wird  aber  nocb  Niemand  sofort  das  Pylbago- 
reiscbe   Weltsystem    aus    Indien    aj)li*ilen   wollen,       Die 
friibei^en  ünlersiicbnngen  dariUicr  sind  bereits  in  andern 
Handbüchern  nacbgcwicsen.  Ich  verweise  nur  auf  Mau- 
rice bist,  of  Ilindost.  Vol.  I.  cbap,8.  p.  253  sq(j.  und  auf 
eine  neuerlich  erschienene  Abhandlung  von  Drummond 
(in  the  Classical  Journal  Vol.  XVI.  p.  i/»£^sq,),  der  jene» 
System  den  ßabyloniern  und  Aegyptiern    a?s  Eigenthum 
vorbehalten  wissen  müI.     Zum    Verständnifs   des    beige- 
fügten  Indischen  Zodi.ums   geboren  nun  die  Abbandlun- 
gen  von  Will.  Jones  über  das  Mondjahr  der  Indier  (llie 
lunar  Tear    of  the  Hindus,   in  den  Asiatich   Researcbes 
^^öl.  III.  p.  257  sqq.)  ,  und  über  den  Indischen  und  Ära* 
bischen  Tbierhreis  von  Colebroobe   (on  the  Indian  and 
Arabian  Divisions  of  tho  Zodiacli  by  H.  T.  Colebroohe; 
ebendas.  Vol.  IX.  p.  323  —  376.).     Letzterer  bat  auch 
die  Begriffe  der  Indiscben   Astronomen   von  dem  Fort, 
rüchen  der  Nacbl gleichen  und  den  Bewegungen  der  Pia* 
neten  erörtert  (ebendas.  Vol.  XII.  p.  210  —  a52.). 

Ucber  die  Zeitrechnung    der  Indier   selbst   binnen 

eich  unsere   Leser  aus  einer    Abhandlung  voi>  Wilford 

die   nClhigen  Begriffe  bilden    (s.  on  the  Chronology  of 

"  the   Hin d 008.  By  Captain  Francis  Wilford ;  in  den  Asiat. 

Researcbes  Vol.  V.  pag.  24*  —  ^9^0*.  —   Kacb  den  An- 


grOfsen  ,  verehren  sie ,  gegen  Morgen  gewendet  und  mit 
fttille  sich  in  Verfassung  setzend  ,  d  i^e  Sonne  mit  Tanz, 
nachahnier'.  d  den  Tanz  des  Gottes**  ( 9'(X*f^*' 
TSV  **HA/cv  «<7ira^ovrai  — *  /üKjüteu/xgvci  tjJv  yp^fiav  toiJ  5cc-J).  — 
B  u  rd  e  r  (in  RosenmQllers  altem  und  neuem  Morgenl. 
II.  §.  229>  p.  19  ff.)  führt  mehrere  Beispiele  orientalischer 
Völker  an. 
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gdben  der  Griechen  und  Bömer  ^^)  gestalten  siclucUe  Pe^ 

^'iuden  Indiens  so  : 

i)    Dionysus     ( DewÄniclii )     j    Myrrhano» 

Entnildercr  Indiens  (d.h.     j    König  der  Inder,    roll 
Panjabs)  jjionysus  überwunden, 

a)  Funi'zchi^  l^iensphcnaltcr  dazH'iseben. 
3)  Hercules  (Bama  oder  Dorsanes,   >%ie  auch  Hercu- 
les Indisch   geheifsen  haben  soll  —  da- 
von im  Verfolg  beim  Hercules). 
\    4)  Zilge  der  Serniramis^ 
Ztige  des  ScöOjjtris. 

j 

5)  Darius  Hystaspis   unterwirf  ^')    (eine»  Theil)  In* 

diens. 
p)  Alexai'ider  (Ishandcr). 

Von  pionysus  bis  auf  Alexander  zalitt  Arrianns 

i53  Könige  und  6042  Jahre ,  Plinius  i54  Könige 

lind  6451  Jahre  ^^). 

Tor  Alexanders  Zeit  nennen  orientalische  Schrift- 
steller mehrere  Könige.  Ich  will  davon  zam  Schlufs 
ein  Beispiel  geben,  und  sollte  es  auch  nur  zu  einem 
neuen  Beleg  dienen,  dafs  Göttern  amen  auch  hier  Ton 
Königen  angenommen  worden.  Mämlich  Ismael  Schan« 
sohah  hennt  einen  Ishapius  den  Fiinl'ten,  dreinondert 
Jahre  vor  Alexander.  Dann  läfst  er  aufeinander  folsen  : 
ßrahnianus;  Lasbus  oder  Biijohor^  Bamauas,  Por 
^us ,  Alexaiiders  Zeitgenossen  ^'♦). 


^J)  Diodor.  I.  55.  II.  ]6,  IIX.  6p  sqq.    Arrian.  Indi^ec,  cap,^ 

Pliü.  U.  N.  Vl.^XVf 
52)  Herodoti  IV.  41. 

55)  Vergl.    Becks   Anleitung  ?ur  WcU*  ünc|  Vdlkergescb. 
I.  p.  220.  zweite  Ausg. 

^'4)  S.  Ismael  Scbanschah  in  Historla  gentium  ,  bei  Asscmauni 
in  der  Bibiiotb.  orienial.  Tonu  111,  part.  1,  p*  22t. 
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5.      6. 

Bc^traclitan  g   der   Indischen   Religionslebr  e; 

Hier  zeigt  sich  uns  nämlich  ein  dreifacher  Stande 
•  pnnht,  von  welchem  au^  wir  diese  Lehre  zu  betrachten 
haben;  der  erste  ist  der  des  nai.ven,  alren  Natur- 
mythüs;  der  zweite  ist  der  der  And.acht,  des  re- 
ligiösen Nach  denkens,  Glaubens  und  Qewissens ; 
der  dritte  endlich  der  specülative,  philosophi-^ 
sehe*. 

Jener  erste  Standpunlvt  des  naivei  Sinnes  ist  der 
Standpunht  des  Kindeis.  Das  religiöse  Element  geht  zuerst  > 
nach  Aiifsen  ,  ist  fürs  Auge  anschaulich  «lul  reich  an  na- 
f  urjichen  Bildern.  Wie  der  Aegyptlcr  über  Aetbiopien  yon 
den  NilhataralUen  her  das  Heil  herabliomnien'?1arst ,  un4 
der  Perser  von  seinem  Albordi,  so  bliebt  ajuch  der  Indier 
auf  seinen  Berg  Mern  liinauf,  von  wo  ans  ihm  alles  JTeil 
in  die  Thäler  herabsteigt.  Als  nämlich  ,  so  lautet  der  ^^y- 
thus,  die  vierzehn  Wellen,  mit  der  durchgehenden  Axe 
und  unten  das  Gebirge  Calaya  (d.  i.  Meru),  sich  ge- 
bildet hatten,  da  erschien  auf  seinem  Gipfel  das  Dreiecltf 
die  Toni ,  und  in  ihm  der  T«  i  n  g a  m ,  S  c  b  i  w  a  1  i  n  g  a  ra , 
auch  Ega  sourounam,  Gott  selbst,,  genannt,  in 
dem  .das  Wort  OÜIVI  ist.  Dieser  Lingam  hatte  drei  Rin- 
den, die  äufsersle  warBrabma,  die  mittlere  Wisahnu, 
die  dritte  und  weichsic  Schiwa  ;  und  nachdem  dio  drei 
Götter  sich  davon  gelöst ,  blieb  der  Stamm  im  Dreieck 
allein  noch  übrig,  und  Schiwa  übernahm  seine  Obhut 
(s.  Gorres  Mythengesch.  p.  46  ff.).  Und  dies  ist  symbo- 
lisch dargest'cllt  durch  den  Triangel  in  der  I^otusblume, 
und  in  dem  Triangel  der  iScbiwa -Lingam  als  Zeicb^ii 
der  männlichen  Gottesbraft.  IVIan  sehe  nur  bei  Moorö 
(theHindoosPantheon  nr.  Sa.)  und  daraus  «lufun  sc rer 
Tafel  XXIX.  die  Andeutung  davon  oben  in  den  ofTcnen 

m 

Hallen  einer  Fa/jode ,   tind  daneben  das  Rind  y    das  wie 
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Toii  Aegypten  her  «clion  fll«  An»  BJM  An  nuiterielten 
Lebens  kennen.  Dnfs  <i1)pi'  der  Tiiangel  flus  wciblictu) 
Or^an  voislellte,  sagen  auch  Eusebius  in  der  Piaepar. 
evangeli  III.  p.  60.  und  EusUthius  in  Httmer.  Ilind.  p. 
i53(j  cd.  Rum. 

Dort  im  nordwestlichen  Tlieile  von  Indien,  nm  den 
Berg  Mcru,  wurden  nun  dom  Schiwa  zu  Ehren  Phalla<>ogiGn 
und  rhaüophoriert  von  seinen  Anbetern  gefeiert.  Daroq 
"kam  eine  Hunde  xu  den  (»iechen  ;  »nglcicb  vcrnahinei)  sie 
Ton  den  «It-Indischen  Mylhclngien  etwas,  und  daraus  bil- 
dete sich  ihreSaje  von  derSladtNjsa  sS)  ,  vom  Berge  Me- 
ros  (Mii^iij)  und  vom  G^tllc  Dionjsrus  (s.  Arriatii  F.sp.  V, 
i.  q.  und  Indic  .  c.  7.).  IVsth  ihrer  \\'ei8e  und  Eilcllieit 
Ve'ideten  sie  ober,  wie  immer,  die  Sache  um,  und  er- 
fühlten, viic  ]>ion}'stis  von  Thehen  aus  bis  nnch  ladien 
geKogen,  und  in  einem  wohlthüii^eo  Triumphzuge  den 
Völkern  PHug,  Saailiorn,  Weinbau  und  Geselle  ge- 
bracht habe.  Das  Nähere  hierüber  wird  im  Verfolg)  im 
dritten  Bande,  bepievlit  werden,  liier  nur  eine  vorläu- 
fige Andeutung;  Bionys^is  ziehet  nach  Indien  (Arrian, 
Jnd.  capj  5.).  Bei  seinepRiichhuitft  weihet  er  dem  Apollo 
eine  Schaale  (i^iaXi;)  ,  wornuf  die  Inschrift :  sUionysos, 
der  Sohn  der  Semele  und  des  Zeus  von  Indien  her  wei- 
Jietsie  dem  Apollo,  dcmndphier»  ( liioirw«?  6  Sefia^j 
jcal  Aiöi  ä^ö  'lvS-:ii>  \\n..lUm  AtUp«.  Philoslrat.  Vit/ 
Apollon.  H.  q,  p.  57  Otear.).  —  IVach  (iriechischor  An- 
sicht miifs  freilich  Hionysus  ,  die.'^er  so  junge  Gott  (He* 
rodot.  II.  52.  145.)  oder  gar  nur  Halbgott,  dem  ältcrcit 
Apollo  seine  Huldigung  darbringen  ,  nnd  Delphi  ver- 
mählt nun  den  bunten  rauschenden  Dacchiisdienst  mit 
der  ^infaclien  <iUen  Sonnenfcier  dus  Apollo.  Aber  iii 
Aegypien  (Htiudtjt.  II.  tnn.)  war  diese  Vereioung  aller, 
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«ijcl  p;ing  aus  der  Einlieit  der.urspriingliclien  Änscliauung 

her  vor.     So  auch  in  Indien.     Ein  Blick  auf  die  achtzehnte 

...  ,  *  ^  ■  ■ 

Kupf'crlaCel  bei  Moore  (unsere  Tafel  XXV 11.)  wird 
dies  anschaulich  machen.  Hier ,  auf  dem  Indischen. 
Olympus  ,  ist  Schiwa-Mahadova  derMiltelpunht  dei*  gan- 

»  ■  -  ■  . 

^en  Handlung.    Alle  Huldigungen   der  Göner  find  Gei- 

.    sler  gelten  ihm.  Üeber  des  Meru  Gipfel  geht  die  Sonne 

hervor.     Das  Maul  der  Kuh  giefset  unten  den  ürstrpra 

aus«     Die  Seh  aale  des  Gange«  empfängt  ilin  zuerst. 

4 

Das  heilige  Rind,  gehörig  verziert  und  mit  der  Gloche 
am  Halse ,  l)lichl  zu  ihm  hinauf.  Neben  dem  thierischen 
Leben  drängt  sich  das  Pflanzenleben  hervor.  .Lotus 
öffnen  im  Wasser  ilire  Kelche,  und  die  gcMaliige  Palme 
senht  ihie  Blätter  beschaltend  auf  den  Göttersitz  her- 
nieder. Hier  sind  alle  Bilder  der  DVitcrieilen  Sch^upfung 
in  Einer  Anschauung  gcj^eben  :  Sonne  und  Sonnen- 
hlumen;  Wasser  und  W  asserpfi  aii^e  (Lotus,  in 
'  beeiden  Qualitäten  genommen  ;  s.  oben  bei  den  Aegypt. 
Beug.)  f  der  Dionysische  Stier  und  die  K  u  h  der 
Isis-Cer^s  ,  und  die  Schaale  oder  das  Weltbech  en, 
•worin  sich  aus  des  Tlueres  Maul  das  W  asser  ergiefst.  — 
Im  Griechischen  Mvtb.us  Oihrt  das  Alles  ijachher  aus  ein- 
ander^  Jene  Inschrift  beim  Philostratus  hat  eine  Spur 
der  alten  Fünheit  anfbehaltea ;  und  wir  werden  nun  Tcr- 
stehen,  warum  Dionysus ,  der  Herr  der  feuchten  Natur, 
dem  Sonnengott  Apollo  nach  Delphi  von  Indit^n  her  die 
Schnale  bringt.  — ^  Uebrigens  wird  vom  Indischen 
Bacchus  im  dritten  Bande  ausführlicher  die  Rede  seyn. 
Hier  will  ich  mich  darauf  beschränhen,  nachzuweisen, 
wb  die  Indische ti  Mythen  davon  zu  finden  sind.  Dar» 
aus  hat  schon  Jones  im  ersten  Bande  der  Asiatischen 
Untersuchungen  p.  207.  besonders  aber  p.  218  ff,  Aiis- 
züge  gegeben,  der  aber  darin  irrte,  dafs  er  beim  Raroa 
an  den  Bacchus  dachte,  welcher  vielmehr  mit  Hercu- 
les zu  vorgleichen  \^ar.   -Richtiger  haben  nachher  Paa- 
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linas  anil  Andere  den  Schi  wa  der  Indischen  Beligipneti 
mit  dem  Dionysu»  oder  Bacchos  der  Griechischen  zu« 
samoiengestellt  (sieh,  die  weitläaftigen  Ausführungen  des 
Paolinus  aS.Bartho].  im  Sjstenia  Brahmanicum  p.  85  s^. 
p.  ii5  sqq.).     Im  Ezurvedam  (Tom.  II.  p.  io6;  nach  der 
Deutschen  Ausgabe  ron  Uh  p.  52.  p.  68  ff.)  kommt  er 
unter  dem  Namen  Chib  oder  Butren  vor,   und  ihm  ist 
der  Lingam  (Phallus)  als  Attribut  beigegeben.    Auch  ist 
Schiwa*s  unzertrennlicher  Gefährte  der  an  seinem  Ele- 
phantenliopfe  kenntliche  Ganesa    (man  yergl.  unsere 
Tafel  n  XXVII.  und  XXIX.),  eine  Art  ron  Intelligena 
oder  Geist,    der  sich  durch  seine  Erfindungen  auszeich, 
net  (s.  Fr.  Schlegel  über  die  Spr.  und  Weish.  der  Ind. 
p.  123.).     Wollte  ich  mich  hier  auf  Parallelen  iveitläuftig 
einlassen,  so  h^nntd"  ich  an  den  Pädagogen  des  Bac- 
chus, den  Silen  ,  erinnern,  der,  neben  hoher  Weisheit 
des  Geistes,  am.BöVper  auch  Thierthcile  trägt.    Pfle- 
gevater  oder. auch   Vater  heifst  aber  der  Vertraute 
und  Bathgeber  der  orientalischen  Monarchen  (s.  Bosen- 
mullers  altes  und  neues  Morgenland  lll.  §.  i54.  p.  2i3.). 
Fassen  wir  dies  nun  anders,  Vtie  es  die  reinere'Theo- 
Hc  der  Indier  selbst  fafste,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 
Es  giebt  Ein   Einiges   hoch  stc»  W  esen,    das  un- 
offenbart  Par  ab  rahma  ,  Brehm  ,  Paratraa,  Bam, 
Bhagavat  ^)   heifst,     das    durch  Beschauung  seiner 
selbst  die  Welt  hervorgebracht,    und  sich    zuerst   aU 
Brahma  Birma,  als  Schöpfer,   offenbart  hat,    so- 
dann als  Schiwa  oder  Mahadeva,  Madajo,  sie  zer- 
stört,  und  als  Wischnu  sie  von  neuem  wieder  erzeugt 
(erhält).     Symbol  des  Brahma  ist  die  Erde ,  des  Schiwa 
das  Feuer,   des  Wischnu  das  Wasser.     Dies  sind  die 


ä6)  S.  Asiat.  Res.    I.   p.  22l.     Die  verschiedenen  Beinamen, 
des  Brahma  nebst  ihrer  Erklärung  giebt  Müjcr,  dieReli« 
^  gion  der  Indier  als  Brahmaishius  p.  28.  ^ 
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^re.i  gro  fs  en  De  j  otas  ,^)  ,  deren  Mutter  Bhavani 
ist  ^)  ,  nnd  ilber  deren  Entstehung  ein  dreifacher  Mythus 
erzählt  ^vird.  Bhavani,  so  lautei  der  ge>vdhnlichste,  in 
der  Freude ,  geschahen  zu  seyn  ,  drilcUt  dieses  Vergnu- 
gen  durch  Sprünge  und  Ililpien  aus  ;  und  während  die- 
ser Bewegung  fallen  drei  Eier  aus  ihi«eni  Busen,  woraus 
die  drei  Dejotas  hervorgehen  (s.  Polier  Mytholog;  d.  Ind. 
L  Introduct.  pag.  i45.  i55  scj.).  Und  hierin  besteht  die 
Indische  Dreieinigkeit,  die  Trimurti.  Das  hei- 
lige Wort  dafür  in  der  heiligen  Liturgie',  das  hein  Indier 
ausspricht ,  ist  O'M^«  welches  aus  den  Buchstaben  AUM 
zusamnnengeilosscn  ist,  und  die  drei  höchsten  Gottheiten, 
W  i  s  c h n  u  ,  S  c  h  i  w  a  ,  Brahma,  in  Einer  Chiffre  bc- 
y.eichnet  ^').  Das  Eine  höchste  Wesen  aber  heifst  Para- 
b  r  a  h  m  a  oder  Brahma,  d.  i.  dieSeibstständig- 
heit,  undhat  an  siQh  ^  alsunentaufserlcs  Urwesen,  heine 
Tempel  und  heine  Abbildutigen  (s.  Asiatt.  Abhandll.  IV. 
p.  36.).     Daher  hönnen  S^nnbildef ,  wie  der  Lingam ,  die    . 


■  « 


67)  J^ie  biltiliche  V^orstfllnng  dieser  drei  grofsrn  Gottheiten 
liefert  (n<tch  Moore  in  the  tiindoos  Pantheon  )  unser 
Blatt  XXI. 

SS)  Daher  sve  auch  von  Mahfid^va,  Wischnu  ,  Brahml  und 
aurs»erdem  von  andern  Gottiititen ,  z.  H.  von  Gancsa  und 
Indrd,  verehrt  wird.  8.  das  OrmSlde  bei  Moore  nr.  32. 
und  davon  entlehnt  auf  un;./  rer  Tafel  XXIX. 

59)  S.  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandll.  I.  p.  19i  der  deutsch» 
Ausgabe,  welcher  hiermit  auch  das  Ae^yptisciie  ON, 
das  gewöhnlich  für  die  Sonne  gehalten  wird,  vergleicht. 
—  Die  Darstellung  der  Trimurti  oder  Dreiheit  in  £ineni 
Körper  geben  wir  uach  Moore  or.32.  auf  u  n  s  e  r  ni  B 1 » 1 1 
XXIt,  nr.  1.  Brahma  wird  durch  vier  Köpfe  bezeichnet 
<8.  die  beigefügten  Tafeln  XXI.  nr.  1.  und  Tab.' 
XXIV.  nr,  1.).  Es  sollen  die  vier  Elemente  damit  ange-« 
deutet  seyn  (PayneKnrght  on  Symbol,  lang.  p.  Iß^.).  Viel- 
leicht ist  auch  an  die  vier  Weltg^genden  ^u  denken.  ^ 
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Toni,    nar    Sinnbilder  seiner    einzelnen   Aeufserungen 
teyn.    Dies  ist  also  Brehin,    der  ewig  Eine,    welcher 
Eins  ist  iifiit  dem  All ,  der ,  ütirserlich  betrachtet ,  unend- 
liche Gestalten  haben  würde ,    dessen  Selbst  aber  heine 
Gestalt  bat,   sondern    das  Schauen  ist,    das  Organ  und 
das  Object   djep  Schauens   zugleich ,  welcher  hJciner  ist 
als  ein  Atom,  und-groföer  als  die  Welt,  scioem  Wesen 
nach  unaussprechlich  und  nndarstellbar  ^).     Er   ist  das 
ewige,,  allein  wahrhaftig  bestehende,  in  Seeligheit  und 
Freude  sich  offea barende  Wesen.     Die  Welt  ist  nur  sein 
Name,  sein  Bild.      Wahrhaftig  bestehend  ist  nur  dieses 
erste  ,  Alles  in  sich  begreifende  Seyu.     Alle  Erscheinun- 
gen haben  ihren  Grund  in  Brahma;   er  aber  ist  weder 
den  Bedingungen  der  Zeit  noch  des  Raumes  unterwor- 
fen ;     er  ist  unvergänglich,    die  Seele  der  Welt,    die 
Seele  jedes  einzelnen  Wesens.  —   Diese  ganze  Welt  ist 
B  r  a  h  m  ,  wurde  aus  B  r  a  h  m  ,  und  wird  zuletzt  wieder 
Ton   9 rahm    verschlungen    werden.    —    Brahm    oder 
die  Selbstständigheit  ist  die  Gesteh  der  Wissenschaft  und 
die  Gestalt  der  unendlichen  Welten.     Alle  Weilen  si^d 


60)  S.  Asiatt.  Abhandll.  Bd.  IV,  piig.  37  ,  wo  sich  die  merk- 
würdige Aeufserunjf  eines  BrahiTiinen  findet:  „Wenn  man 
sagt,  der  Verstand  Gottes  ist  dem  sauften  und  milden 
Lichte  des  Mondes  gleich ,  so  wird  dadurch  das  Wesen 
deines  Geistes,  o  GVU,  nicht  ausgedrückt."  Eben  so 
merkwürdig  ist  die  Antivort  eines  Bi ahminen,  welche  aus 
Paullinus  Sy^t.  Brahm.  pag.  68.  Jones  a.  a.  O.  anführt : 
«Parkbrahma  ,  Ens  nempe  ilhid  Supremum  et  per  ae 
existens  ,  ita  esse  in  tribiis  illis  et  in  omnibus  eorum  ope-- 
ratibnibuä ,  quemadmodum  in  viise  aqua  pleno  conspici 
soleat  ab  hominibus  sol  nosteV  visibilis,  qui  licet  in  illa 
aqua^  seü  vase  ^  re  ipsa  non  existat,  ab  pmoibus  tamen, 
qui  —  —  conspiciant,  videatur,  laudetur  et  adoretar. 
yuomodo  ex  ovo  nata  sint  omnia^  et  hi  tres  du  ex 
il(o  prodicrint"  etc.  Ueber  dieses  Weltei  anch  in  der  Ja- 
panischen Kosmogonie  vergl.  Maurice  hist..ofHiado8t. 
I.,  1.  p.  46  sqq.  und  dazu  die  Kupfertafel. 


id^s^^b^ 
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feins  mit  ihm ,  aas  dessen  Willen  sie  fla  sind.  Dieser 
ewige  Wille  ist  eingeboren  in  allen  Dingen.  Er  oiTen- 
l)art  sich  in  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Vernichtung, 
in  den  Gestalten  und  Bewegungen   des  Raumes  und  der 

Zeit  ^0- 

Hierüber  erltlart  sich  der  ehrliche  Paullinus  (Syst. 

Brahm.  p.  io3.  vergl.  mit  Jones  in   den  Asiatt.  Abliandil.    • 
T.  IV.  p.  6i'.  deutsch.  Aosg.)   im  Sinne  der  Hindus   s^: 
«mysterium  hoc  tantam  est,  ul  nemo  hominum  ,   nee  ip- 
sorum  adeo  spiriluuin  coelestium  illud  satis  imelligere  et 
explicare  possit.»   Üeber  das  ZusamrfientreiTen  Indischer 
Lehre  mit  Hauptlehren  des  Chiistenthums  spricht  schon 
-Is,  Casaubönus  bei  Gelegenheit  des  Palladiiis  ite^VB^ay^^ 
yidviav  ;  s.  Casauboniana  pag.  i3.  pag.  219  sqq.     Beweise, 
dafs  diese   Lehre   der   Dreieinheit'  den   Pelasgcrn ,    den 
Italischen  Yölkern  und  den  Scandinaviern  behannt  war, 
hat  sich  ein  Verfasser  im  Classical  Journal  Vol.  111,  pag.   . 
125  —  i32.  Vol.  IV.  p.  89  sqq.  und  ibid.  p.  484  sqq.    zu 
geben  bemüht.     Lesenswerth    sind   auch  die  Bemerhun- 
gen  von  Payne  Knight  liber  diese  indische  Trimurli  (In- 
quiry  on  symbol.  lang.  §.  228  sqq.  p.  189  sqq.).'    Er  sieht 
darin  den  üehergang   von  der  Einheit  Golles  xur  Viel- 
götterei (§.  229.  p.  190.).  *  ÄThis  triform  division,    sagt 
er,  of  the  personified  attributes  or  modes   of  acliori   of 
one  fiist  cause,  seems  lo  have   been  ihe  first  departure 
from  simple  iheism,  and  the  foondation  cf  religious  iny- 
thology  in  every  part  of  the  eartb.»     Nach  verschiedenen 
ZMischenbemerlAungen ,      deren    Beleuchtung    ich    den 
U'hcolögen  und  Philosophen  überlasse,    ernennt  er  auch 
die    Allgemeinheit  dieser  Id«e   an,    und  fiihrt   so   f»  •  t : 
«Hencc  almost  every  nation  of  llie  World,    thal  has  de- 


61)  DUi^c  in  tleii  Veda's  eniiialtencn  Stellen  ,  nfl>st  einisjen 
andern  nicht  ininiicr  mcikwUrdigen,  gicbi  \ii)j«;r^  die  Ret. 
der  Ind.  als  ^rahmalsni.  p.  2^  ff. 


^.- 


Tiated  from  the  rüde  simpHcity  of  primiri?c  Theisia,  lias 
had  its  Trinitj  in  Unitj;  t^hich,  Mhen  not  limited  and 
ascertained  by  divine  revelalion,  hranclied  out,  by  tbe 
nataral  subdivision  of  collectivc  and  indefinite  ideas ,  info 
the  cndlesB  and  intricate  personifications  of  particular 
subordinate  attributea,  ivhicb  have  affordcd  sucbabundant 
nalerials  fpr  the  elegant  fictions  both  of  poelry  and  art.y 


liier  vifd  nun  die  Frage  am  recbtenOMe  i^eyni  Wief 
War  die  Indische  Lehre  ihrem  Geiste  nach  ursprun(>lich ; 
und  i'vie  ist  sie  jczt  im  Glauben  der  Menge  beschiHTcn  ? 
Ursprünglich  war  sie  ge^^ifs  höchst  cfnfach.  Ihre  ße- 
lenner  sollten  nicht  mit  metaphysischen  Definitionen  be^ 
heiligt  werden.  Die  drei  Grundideen  der  Gottheit : 
Schupfung)  Erhaltung  und  Zerstörung,  Maren  lautet 
Prä'dicate,  welche  vom  Laufe  der  Natur  und  von  den 
Wundern  der  Schöpfung  laut 'TerhÜndigt  werden,  und 
Metaphysik  war  dazu  so  wenig  nörhig,  als  zum  Verstehe^ 
der  Grundideen  der  Beligion,  ^ie  sie  Moses  giebt.  Aber 
bei  den  Indiern  brachte  das  an  sich  nalüi liehe  und  un«' 
schuldige,  anfangs  auch  blos  allegorische  Bestreben, 
jene  Prädicate  der  Gottheit,  durch  Attribute  dem  Auge 
darsustelleu ,  die  Religion  allmahlig  ganzlich  in  Verfall 
(vergl.  Paterson  und  Colebrookc  of  ihe  origin  of  Hindu 
Religion»  in  den  Asiatich  Rcsearches  Vol.  VIII.  p. /44  — 
87.),  —  Wenn  daher  die  besseren  Brahminen  ursprung- 
lich durch  jene  Attribute  und  Bilder  nur  die  Erinne- 
rung der  Menschen  an  die  Gottheit  erwechen  und  erhal- 
ten wollten ,  so  ist  diese  ursprungliche  Absicht  im  J^aufe 
Aer  Zeiten  ganz  in  Vergessenheit  gcrathen  ;  und  wenn 
wir  auf  das  Ganze  der  jetzigen  Menschheit  in  Indien 
sehen  ,  müssen  wir  wohl  der  Versicherung  eines  Brah- 
minen glauben,  der  sich  darüber  folgendermafsen  aus- 
«ort:     «Ich  habe  bemerkt)  dafs  viele  Europäer  iu  ihren 
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Schriften  und  Reden  rer^uchen ,  die  Erscheiütingen  des 
Indischen  Götzendienstes  zu  mäf^i^en  und  zu  entschul- 
digen ,  und  dafs  sie  geneigt  sind ,  sich  glauben  machen 
zu  wollen ,  alle  solche  Gegenstände  der  Anbetung  wür- 
den von  ihren  Verehrern  nur  als  bildlicheDarstel- 
lun^gen  des  höchsten  Gottes  betrachtet.  Ware 
dies  der  Fall,  so  möchte  mir  obliegen,  mich  in  eine  Un- 
tersucbnng  hierüber  einzulassen.  Aber  die  Wahrheit 
ist^,  dafä  die  jetzigen  Hindos  gar  nicht  ho  liber  die  Sache 
denhen ,  sondern  fest  an  das  Daseyn  jener  zahllosen  Göt- 
ter und  Göttinnen  glauben,  deren  jedem  in  seinem  Ge- 
biete eine  volle,  unumschränkte  Macbt  einwohne.  Um 
diese,  nicht  aber  den  wahren  Gott,  zu  versöhnen,  sind 
Tcm|>€l  errichtet,  und  werden  gottesdienstliche  Gebräu« 
che  begangen.  Indessen  läfst  sich  nicht  zweifeln,  und 
es  ist  meine  Absicht  zu  erweisen,  dafs  jeder  Ge- 
brauch ausder  sinnbildlichen  Ansicht  des 
"wahren  Gottes  entspringt,    dafs   aber  Alles  die- 

s 

ses  jezt  in  Tergessenheit  gerathcn  ist,  und  dnfs  dessen 
Erwähnung  von  Vielen  fiir  Ketzerei  gehalten  wird » 
(Remmohon  Roy  der  Brahinine  in»  Monthly  Magazine, 
Juni  1817.  p.  391  —  898.  und  daraus  deutsch  Jena  1817. 
wo  die  fernere  Erörterung  mitgetheilt  ist),  —  Diese 
Sätfee  gölten  auch  vom  Aegyptischen  VoIUsglanben,  wie 
er  zu  Ilerodotus  Zeilen  war,  im  Ganj^en  gcwifs.  In  wie 
fern  sie  auf  die  Volh&religionen  der  Griechen  und  Rö- 
mer Anwendung  leiden,  wird  sich  der  Leser  aus  nach- 
herigen Capiteln  unseres  Werkes  selbst  beantworten 
können. 

Für  den  tiefer  forschenden  Geist  sehilrzt  sich  nun 
der  Knoten,  welch'er  bis  In  unsere  Tage  alle  Spccu« 
lation  beschjiftigt,  die  Frage  nämlich:  Wa»  ist  der 
Grund  der  Offenbarung  des  ewigen*  Wesens  oder 
jener  Selbstentäufserung?  Wir  versuchen '^ie 
Auflösung  dieses  Problems  nach  den  Vedas  und  die  wei- 


tere  Ansfiihvnng  nach  Gorres  za  geben  ( s.  defssen  Mr«« 
thengcsch.  II.  p.  633  ff.  und  I.  p.  78  —  80  B'.  ond  die 
doH  angeführte  Upnehhata  Tom,  I.  p.  3o5.  3i5.  SqS. 
II.  p.  11 5.  ai3.  357.  35 1.). 

Das  Wesen  der  Wesen,  Brebtn,  ruht  ewig  selbst- 
standig,    unversehrt    i/nd   unangerührt,    als    erhabener 
Ernst,  in  seinen  eigenen  l^icfen.     Aber   von  aufsen  hat 
es  sich  umgeben  mit  derl^  a  j  a ,  mit  dem  freudigen  Selbst- 
Tergcssen,  Mie  mit  einem  Mantel  oder  Kleide.     In  dieser 
Maja,   vromit  Brehm    sich   selbst   umfing,    ist  Affect^ 
Affect  des  Schaffens;   im  Affect  aber   ist  Liebe, 
und  sofort  Schönheit.     In  Bezu^:    auf  sich  selbst 
ist  in  der  Maja   w  a  h  r  €  s  S  c  y  n  ;    in    Bezug    auf  sich 
selbst  hat  das  Kunstgebilde  der  Well  Bed^  uton^; 
in    Bezug     ^uf    das     Wesen    der    Wesen,    auf  den 
Selbstständigen  ,  auf  Brehm,    n  ieht  ,    da  ist  t% 
.Schein,  Tauschung,  und  um  den  eM'ige  n ,  beben 
Ernst  des  Brehm    sind  die    Welten   nur    Spiele  ^\ 
Alles  Schaffen  ist  Spielen  deirGoltbeit ,  während  sie  selbbt 
innerlich  unTcrändert  enig  ernst  ruhet.     Die  Welt,  in 
sich  betrachtet,  ist  eine  schone  Welt  (xocr^o^),  eine? 
gelungene  Kunstform;  dem  Ewigen  gegenüber  ge- 
stellt   ist  sie   nichtig.      Oder  man  fasse  es  auch  so: 
a)  Das  erste  S  ey  n  vor  und  über  Allem,     b)  Die  Liebe, 
die  das  erste  Seyn  in  sich  aufgenommen ,  der  es  sieb  bin- 
gegeben  hat.     Mithin    c)  Gott,  geschieden  in  ein  Lie- 
bendes und  in  ein  G  eliebtes.     d)  !>>ese  Spaltung  ist 


62)  Spielzeuge,  Spielwerk«?.  A uchin der Orpbischen 
Theologie  heir?>en  die  Welten  (und  Menschen)  dBv^^ 
fjtara  roQ  J&fiou,  crepund'ia  tiei;  ein  Au>druclc.,  der 
sich  selbst  bei  Plato  findet,  welcher  alle  Itibcndeu  \Vt■^fn 
Sau  fMara  Stmy^  speclacuia,  muntra  deorum  ,  nennt. 
S.  de  Lej;?.  l.  p.  573.  p.  6h.  ij.  Sieph>  p.  2iy  Bekk.  uiiü 
untrem  Diouysus  L  p.  42. 


j 
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der  Üt'bettafid  äet  Dinge.  t)ip  Dinge  »tnd  nnd 
feind  nicht,  sie  Sind  nur  in  der  Trennung  und  durch  sie, 
sie  sind  nicht  auf  deni  Sinndpunlite  vher  der  Trennung^ 
Die  Liebe  ist  Wellmutler  <  aber  was  sie  geboren  hat, 
ist  im  blofscn  Scheine  geboren  ,  es  i.st  ein  8cheinbild^ 
es  sind  Zaubergärten,  die  mit  dem  Besch^Tortingsworte 
wieder  in  sicK  sich  selbst  versinhen.  Das*  Eine  aber 
bleibt:  Brehm,  Pärabrabma^  derSelbststan«' 
djge.  -  '  . 

Dicsö  spDculative  Auflösung  nimmt  die  rcfalen  Ülpgö 
als  Künstgebilde  der  »Lebe  im  Scheine ,  .mithin  ist  sie 
a)  ästhetisch;     b)    sie  hat  sich  aber  ganz  naturlich 

m 

aus  dem  ersten  naiven  Naf.urmythüs  ( der  Veda's) 
ent\vickch.  Hiernach  ist  die  scbaiTende  Gottheit  Welt*, 
liingami  Der  Grund  defl  Zengens  und  Schaffens  kann, 
in  nichrs  Anderem  liegen,  als  in  der  Liebe;  und  da-^ 
von  giebt  sich  nun  die  gesteigerte  Speculation  die  ange-« 
führte  Rechenschaft,  In  der  Philosophie  aber  wird  die» 
nun  nax^h  yerscliicdetien  Momenten  ausgebildöt,  so  dafs 
oben  an  tritt  Parabrahma  als  Selbsfbeschau«: 
nng,  dann  Mafa  als  Neigung  und  Täuschung  ^"^i 
Diese  ist  die  Mutter  der  Liebe,  Cama^  ^^elche  die 
Machte  Jotitia,  hervorbrachte»  Diese  beschlief  dier 
GÜrc,  Pirkirti^  .otnd  erzeugte  die  Materie,  Ma-> 
bat  Q.  %i  vii 


^i)  Auch  dieSe  fd'^e  findet  «tcTi  in  dert  Ko^motjonien  def* 
Griechen,  bei  drnen  (namcnilich  ber.Hesiodus  in  der 
Iheogonie  vs.  210  fF.)  in  demselln  n  Sinne  die  *ArrJnj  und 
^'t>ory^t,  ml>st^%^,  dic'^Ta  uschung,  Liebe  und 
Stre  it  y.vorkotnmfil.  EiilSch^inbild  ist  diese  Welt;  aber 
dafs  sie  iot ,  ist  der  Liebe  Werk.  S.  meine  tfreitere  Aus- 
cinandersetzunit  in  den  Briefen  tlber'Homcr  und  He«i«d 
w^n  (lefmann  p.  l^» 

t  38 
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AUo:     P<\raLra]ima     -«     Sclbstbeschauung. 

J  • 

Maj«  «~     Neigung  un,cl  Tauschaog. 

I  I  . 

Cania  «^     Liehe 

.  »  I 

Jolnia  -^    Macht 

l^iilüiti  ^    Gilic. 

I  .  I 

M^ihat  —     Materie  ^). 

e)  tliei*  liegt  aber  aucli  schon  der  Keim  der  Indischen 
Atisicht  des  Lebens  und  jener 'Bes  chaulichheit, 
t^el&he  alJes  aufsere  Seyn  ternichtet,  and  sich  in  den 
ScliOQS  der  Gottheit  zuruchTersenht.  Deutlicher  tritt 
dieses  in  der  8chi$pfung8geschichte  Lervor,  wie  iftir  als- 
Ibald  sehen  nverdcn.  Durch- diese  Abtodtungs  -  and 
Selbstrernichtiingslchrc  aber  vird  der  Geist  Indischer 
tteligion  einerseits  Platonisch  und  Christlich ,  andrer- 
seits ab^r  äfuth  Griechisch  (im  Keime),  in  so  fern 
'  durch  die  Grundidee  des  von  dem  Individuellen  «bstra* 
hirenden  Scfaünen  eine  Gotterwelt  möglich  wird  9  die  in 
Ksthetischer  Vollienduttg  der  Kunst  Gemige  leistet ,  und 
das  Ideale  menschlich  erscheinen  laTst.  Ein  Beispiel 
hiervoh  ist  die  Vorstellung  der  auf  dem  heiligen  Strome 
(Ganges)  wandelnden  Ganga  ^  (in  Hajer*s  mjtholog. 
Wörlerh.  Tab.  II.  (ig.  ü.),  welche  von  einer  Venus  oder 
Ceres  nicht  sehr  fern- steht»  Aeufserst  liebliche  Zuge 
entdeckt  man  auch  in  den  Abbildungen  des  Cama,  des 
Sohnes  der  Maja  und  des  Casjapa,  des  Gottes  der 
Liebe.    Er  reitet  auf  einem  Papagei,  hält  einen  Blumen« 


64}  S«  die  >Veitere  Auseinandersetzung  bei  Majer«  die  Relig. 

der  Indier  als  Brahmaism.  p.  122  (F. 
65)  Die  Göttin  Parwadi  oder  Bhavani  heifst,  als  Per- 

sonificaiion  des  heiligen  Stromes  Ganges  ,  Gaengadevi, 

d.  h.  die  götiliebe  Gang a.    Steh.  M^er  a.  a.  0.>I1. 

p.  16J. 
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sten*y'e1  itt  der  Hand ,  und  ist  mit  fclamdnscliniifcn  gegiert 
(s.  Majer  liiythol.  Wörterb.  Tab.  Vi.  fig.  i  und  2.).     Ich, 
-werde  am  Schlufs  dieses  Caj^itels  hierauf  Karuckkoramen. 

Indische    Kosmogonie. 

Schon  Strabo  (XV.  p.  loSg.  p.  iii6  Tzsch.)  hdnnt  die 
Lehre  der  Brahmänen^  dafs  das  Was;serLrrelement  sej, 
eine  Lehre,  die  sie  also  mit'den  Aegyplischen  Prieslern 
und  den  Ionischen  Philosophen  gemein  hatten    (s«  oben 
p.  892  f.).     Hiermit  stitiimt  die  Nachricht  überein,  die  Jo- 
nes in  den  Asiatt.  JJntersuchungen  I,  p.  197.  giebt,  *dafs 
alle  Indischen  Philosopbea  das  Wasser  für  das  ur- 
sprüngliche Element   lind   erste  Werk    der    Schöpfung 
halten,   doch   schiene  ihre  Lehre   von   der  allgemeinen 
Floth  und  von  der  Schupfung. gus  dem  Anfange  der  Ge- 
nesis geborgt  zu  seyn.     Hierauf  fuhrt  er  die  Worte  des 
Menuüberdießildung  des  Universums  an  ^^).  «Die  Welt, 
sagt  er ,  M^ar  gai^z  dunkel ,    ohne  Ordnung  und   Unter*^ 
schied.  Alles  in  einem  tiefen  Schlafe,  bis  der  seUjststän- 
dige,  unsichtbare  Gott  füixf  Elemente  und  andere  herr^ 
liehe  Sachen  schuf,  und  die  Finsternifs  ganz  zerstreuet^ 
Hierauf  i^ollte  er  mannichfaltige  Geschupfe  durch  einciit 
Ausflufs  aus  seiner  eigenen  Gloi'ie  entstehen  lassen  ;   da- 
her schuf  er  zuerst  das  Weisser»   und  gab  demselben 
die   Hrafl   der  Be^vegung.     Durch   diese  Hraft  entstand 
ein  goldenes  £)r  ^7^,  das  %vie  tausend  Sonnen  glänäst,  und. 


66)  Siehe  jc2t  atich  Pr.  Schlpfi:el  Über  die  Spr.  und  Wcish. 
der*1ndier  p«  274  fl^. ,  wo  die  Indische  KosnlOj^ouie  nach 
M^ftu*s  Ges«tsbuch  iti  der  Uebersetzung  wörtlich  mitge-« 
thellt  ist^ 

67)  Wir  eriancrn  h3er  nur  tieilüiifig  unsere  JLeser  ari  die  Or-^ 
phische  Lehr«  von  einem  Weitey^  worüber  jm  Verfol|f 
(Im  dritten  äandc)  das  Nöxhij;e  bemerkt  werden  wird< 


\ 
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« in  diesem  "wnr  iR  r  n  h  m  a ,  der  ßelbststandige  i  der  grofse 
Vttter  «Her  vernünftigen  W«icn,  geboren.  Das  Wasser 
hiefs  Nara^  ^veil  es  der  Spröfsling  'des  Ncra  (oder 
Iswara)  viat ^  iind  Brahma  bekam  daber  den  Namen 
Narajana,  Meil  sein  erstes  Ajana  oder  Bewegen 
tiuf  demselben  "war. » 

«DaSf.M'clcbes  ist,  die  unsichtbare  Ursache, 
^Wig)  sclbslsländig ,  aber  unbenicrbt ,  ward  ein  Mag- 
e  li  ii  n  n  m  Tom  N  e  u  t  r  o  ,  und  wird  unter  dem  Namen 
Brahma  von  allen  Geschöpfen  gepriesen.  Nachdem 
dieser  Hott  Jahre  lang  im  Ey  gewohnt  hatte ,  und  ilber 
sich  nachdachte  ,  so  theilte  er  es  in  zwei  gleiche  Theile, 
und  aus  diesen  Iliilftcn  machte  er  dei!  Himmel  und  die 
Erde;  irt  die  Mitte  versetzte  er  den  feineren  Aclher,  die 
atht  Punkte  der  Welt  und  den  bleibenden  Äufenllialt 
der  Wasser.» 

Hierauf  fuhrt  Jones  noch«einige-meriwurdige  Verse 
des  Bhagav«')t  an  ,  die  sich  auf  diesen  Gegenstand  bezic' 
oen ,  auf  we/che  wir  unsere  Leser  verweisen  wollen» 

Die  Schöpfungsgeschichte  selbst  haben  wir  je^t  aus- 
RUirlich  erzählt  bei  Polier  Mylholog.  des  Ind.  T.  I.  Iniro- 
diict  pag.  i63  sqq.,  .wonnch  sich  die  verschiedenen  Bio** 
mente  so  stellten  :  Am  Anfange  aller  Dinge  ruhte  dat 
Universum ,  bedecht  mit  "Wassern ,  im  Schoofse  de« 
Ewigen.  Birmah  ( Brahma )>  die  wellbauende  Potent 
oder  Person  der  Gollhcit,  schwamm  über  den  Was- 
»fern  auf  dem  Lotusblatte  ,  und  sah  milden  Auf,en 
seiner  viel*  Häupter  nichts  als  Wasser  und  Finslernift» 
Daher  seine  Selbstbetrachtung:  Woher  bin 
ich?  Wer  bin  ich?  Hundert  Gutterjahre  verharret 
6r  in  dieser  Sei bstbesehauung,  ohne  Nutzen  undErleucb» 
t«ng  seiner  Erhenntnifs ,  und  es  entstellt  in  ihm  grofsc 
Unruhe.  Da  gelangt  die  Stimihe  an  sein  Ohr  :  ricbfc 
dein  Gebet  an  Bhajgayat  (das  .ewige  Wesen)*    Birmab 
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richtet  sich  auf,  setzt  sich  auf  dem  Lotus  In  contempla- 
live  Stellung  und  denkt  über  das-  ewige  Wesen  nach* 
Bhagavat  erscheint  als  Mann  mit  tausencj  KtJpfen.  Bir- 
mah  bptet.  Dies  gefällt  dem  Ewigen;  er  zerstreuet  die 
Pinsternifs,  und  öffnet  Birniah's  Rrhciintnifs.  In  dieser 
Eigenschaft  heifst  .Birniaji  Narajan,  d.  i.  der  Bewe- 
.  ger  der  Wasser,  und  so  sieht  man  ihn  in  der  grofien 
Cisterne  zu  Calmandu  in  eineni  Bilde  aus  blauem  Mar- 
mor ^)  noch  heut  zu  Tage  vorgestellt.  Als  ein  Sjmbol 
desselben  wird  noph  in  den  Tempeln  yon  Hindostan ,  Tibet 
i)nd  N<?pal  die  Se'eblume  oder  Wasserlilie,  Nym? 
phaea,  der  Lotus  des  alten  Aegyptens,"  verehrt ;  qird  ei|i 
gebornpr  Nepaleser  verbeugte  sich  vor  dieser  Pllaniae,  ajs 
er  sie  beim  Eintritt  in  das  Studler^simmer  des  Präsidenten 
Jones  erblickte  *'0'  Denn  in  dieser  Pflanzp,  bei  der  jeder 
6aanic,  schon  ehe  er  heimt,  einigte  vollkonunene  Blätter 
enthält,  giebt  die  Nqtur  die  Präform  a  tion  ihrer  Pro« 
ducte  zu  erkennen  (s.  Jones  Asiatt.  Abhandll.  I.  p.  226 
ier  deutsch.  Ausg,).  Der  Loli»  ist  Sinnbild  der  erzeu- 
genden Naturkraft  aus  Feuer  und  Wasser.  So  erscheint 
«r  auch  auf  yielen  Indischen  Miinzen  und  als  Attribut 
bei  atlen'  den  Gottheitien ,  durph  v\^lche  jener  Begriff 
personiiicirt  wird  (sieh.  Klpuher  ssu  Jones  in  de^  Asiatt. 
Abhandll.  III.  p.  124*  not.  44 9  ^'o  besonders  aufP^ulinus 
a  St.  Bartholoin.   Syst.  Brahman.  pag,  32.   io2.  i25.  219, 


-r-r 


pH)  S*  was  wir  oben  pair.  12S.  darüber  schon  bemerkt  haben, 
.  .—  iiierher  g^hprdn  die  bildliöb^n  D.!rstf  Mungen  bei 
Moore  ihi^flindoos  Pamheon  nr.  20.  und  daraus  unsere 
Copie  Tab.  XX.I.  nr.  2.  Die  charakteristische  L^ge 
iiiid  da^  Saugen  un  der  Fu&zehe  ^ird  dabei  eben  so  wepigr 
unbemerkt  bleiben,  als  dat)  Hervorwachs>en  drr  ßiunien 
aus  dem  Wasser.  Letzteres  ist  auch  der  Aegyp^schcf^ 
jBildnerei  eigenthUmlich. 

« 

^9)  S.  AtM'^tt.  Abhandll.  ^I.  p.  197  der  dputscli.  Ausg. 
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2/|S  8qq.  verwiesen  ^urcl),    Daher  leifst  es  im  Bhagarat 

Gceta  (s.  Herders  Vorwclt  p.  47.)  •    Ewiger ich 

sehe  -den  schaiTenden  Brdhma    -*-   In  dir  thronend 
über  dem  Lotus. 

Dir m ah  ailicr  j  und  hiermit  beginnt  der  erste  &chü- 
pfungsact  der  idealen  Welt^  sah,  nachdem  ihm  die 
(^insternir)»  zerstreuet  und  die  Erhenntnifs  geöffnet»  in 
dem  Schauspiel  des  ^wigen  Wesens  alle  un? 
jendliehen  Gestalten  der  irdischen  Welt, 
>vie  hc.grabfjn  in  finem  tiefen  Schlafe  ^®).  — 
Darauf  befiehlt  der  Ewige  weiter:  «Birmah,  hehre  xn 
deiner  Contemplation  zuriick,  und  wenn  du  dnrch  deine 
strenge  Buf^e  und  Beschauiing  die  Venntntfs  meiner 
Allmacht  erlangt  hast,  so^  werde  ich  dir  das  Vermögen 
geben,  hcrrozubringen  und  die  Weit  aus  dem  in  mei- 
nem Schoofse  Terb(^rge-nen  ](iGben  su  entr 
w  icl^elu.  »  Bir^nah  Tersinht  abermals  in  Contemplation, 
und  betet  und  bfifset*  hundert  Gollerjahre  hindurch» 
IVach  Ablauf  derselben  empfangt  er  (  und  "»"  beginnt 
der  zweite  Act,  die  Schypfung  der  uiriilichen  Welt) 
4ie  Schöpferkraft,  ErschafIVden  grofsenBaumf  er  be- 
schäftigt sich  mit  den  Priucipien  der  Djt'ge,  er  schafft 
die  sieben  Surg's  oder  Sternensphären ,  erleuchtet  ron 
den  strahlenden  Körpern  der  Dejota-s,  er  schafft  die 
Erde  (AJirtloh)  mit  ihren  Lichtern  ,'  $onne  und  Mond, 
die  sieben  Patais  oder  unleren  Regionen,  Beide  Äusam-? 
men  ,  die  Surg*s  und  'Pat  J^s ,  bilden  die  yierzehd  Welten 
der  Indischen  Kosmologie.  -^  Nun  folgt  die  Schöpfqng 
beseelter  Wesen    —    aber  suerst    nur    Q  eist  er. 


70)  Dies  wäre  also  ein  Dascyp  der  Welt ,  potent}^,  non 

a  c  i  u  5  eine  blos  ideale  SchÖpfunp; ,  die  Summe  der  Prä- 

formationen ,  aus  denen  die  kündigen  Dinpe  werden  sol- 

Irn;  eine  Vorstellung,  die  volJkomnieii  mit  4er  Flaloi^* 

'    iichc;)!  h}i  Tiniäus  z^  vergleichen  ist, 
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Zuerst  schuf  er  den  Lpmns,  den  grofsen  Muni,  der 
aber,  g*nz  in  I3et rächt iiiig  und  Beschaulichkeit  yersun- 
Icn,  sich  in  der  Gegend  von  Ajhudia  (  Atulli^e  ''*)  ver- 
gräbt, und  dort'  verharren  Mird.  bis  ans  Ende  der  Tage. 
Als  der  schafTcnde  Gott,  Birinah,  sah.  drfs  J>omus  von 
heinem  Nul«en  filr  die  Welt. sey.,  io  schuf  er  die  neun 
BiscbTs,  begeisterte  Wesen,  und  unter  ihnen  Nar  d- 
xnavun,  eine  hohe»  mit  den  drei  Personen  der  Gotlheit 
in  Verbindung  stehende  Intelltgenss ,  aber  auch  selbst  hin- 
'  wieder  einen  Euipörnrg  und  Zwietracht  stiftenden  Titan 
(ähnlich  dem  Ahriman  oder  deq)  Prometheus  der  Griechen). 
Aber  auch  diese  Rischi*s  vcrtailcn  alle  in  sich  selbst  ^on- 
templirend  zurück.  Nun  zeugt- Birnr^ih  zur  Beröllierung 
der  Welt  mit  ^.einem  Weibf^  Sarbutti  hundert  Söhne, 
wqvon  der  älteste»  l^^teh,  vi icdi-r  ^hundert  Söhne  hatte. 
Aber  aoeh  diese  Generation  bestand  nur  aus  Dle;ota>, 
d.  i.  Bewohnern  der  Surg's  oder. himmlischen  Iläum^^ 
und  aus  Daints,  d.  i.  Biesen,  den  Bewohnern  d^r  up* 
tcrcn  Räum?  oder  Patais»  welche  i(lso  a*.'ch  nicht  zur 
BevülHerung  der  Erde  (Mirtloh)  gebraucht  werden  kenn* 
ten.  Da  erschuf  Birmah  aus  seinem  Munde  (un^  jezt 
fr&^  beginnt  ^^e  Scbüj)fung  der  wirklichen  Mensch- 
heit)  cin^n  Sohn,   Brehinan  (Brahmfin  rr-  Prip« 


7l)  Eine  uralte  Stadt  in  Osthindoitfan  o<}er  IHnferiudien,  der 
Sitz  der  älteste r1  Monarchen  (k*  Indischen  üeichrs  ,  im 
Flufsgiebiete  de  s  Ganges ,  am  Strome  Dewa  oder  Gagm, 
d.  i.  dem  K^ktitc)i#*n.  Sic  ist  der  Geburtsort  des  heitif^en 
SjC  h  r  i  K  a  m  a  »  war  vor  Alters  grofti ,  prVcJitiir  und  voll?', 
reich  ,  und  ist  noch  jezt  we^en  dar  vielen  Denkmale  des 
/Alierthnms  üehenswerth;  d^rui^ter.ist  besonders  merk* 
H'ardig  Ssorgadoari,  d.  i.  der  H  i  m  m  e  I  s  t«  m  p  e  1 , 
vio  Uaina  einst  alle  Einwohner  der  Stadt  mit  sich  in  \Ur\, 
Himmel  aufgehoben  habe i  soll.  S.  Wahl  Besclir.  vot| 
Ostindien  pag.  t09i  ff.  und  daselbst  T  i  e  f  e  n  t  h  a  1  e  r  f  ^ 

.     Tufel  2i.  Qf.  Z.  und  dazu  I.  B4.  p.  ISO.  (f. 
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sttjr),  -vielel»«*«!!  er  die  Ti«r  Veda*»  gn^»  die  vier 
Worte  (Bücher)*  seiner  vier  Munde.  *  ALer  Brahinttn 
fijMtfe  sich  einsam 9  und  ftlrcht«te  sidv  yor  den  Tv^ilAn 
Thiercn  derWiilder.  Da  scliuf  Birmah  aus  seinem  rec,b- 
ivix  Arme  den  Kaettris  (Krieger)  unc|  «us  seinem 
linhe-R  Arme  dessen  Weih  Schale  ra  ny.  Aber  Kattris^ 
Ta«^üi^d  Nacht  aäf  ßfcschiitzung  seines  Bruders  Brab-r 
man  bedacht  ^  honnle  siph  nicht  nähren.  Da  erschuf 
Birmah  aus  seinem  rechten  Schenlipi  ^en  dritten  Sohn 
Bats,  bestimmt  zum  Acl^erb'au ,  Geii^rbe  und  Hand-r 
lung.,  xinii  ans  seiliem  Uinhen  Scheilhel  des>en  Weib 
pa.sa'lTy:  AJs  aber  diele  allein  nicht  fertig  werden  konn- 
ten-mit  ihren  GeschSften ,  so  schuf  Birmab  ans  seinem 
i»eclilen  Fufse  den  Tierten  Sohn  Suder,  bestimmt  bu 
allen  niedHgeh  KnechtSgeschaiten ,  iind  aus  seinem  lin' 
hen  Fufse  dessen  Weib  Suderanj.  Das  waren  dto 
Er55Vater  der  Tier  Casicn,  welche  die  Erde  bevölhertea 
und  die  vier  Veda*s  empfingen, <  denen  sie  nachleben 
sollten; 

Aber  Brahman  behlagte  sich ,  daft  er  allein  unter 
seincJn  Brüdern  ohne  Getährtin  sey.  Da  giebt  ihm  Bii^ 
inah  die  Antwort,  er  solle  sich  nicht  zefsireuen  ,-  son- 
dern einzig  der  Lehre,  dem  Gebet  und  Gollesdieust  ob- 
liegen.- Jeduch  ßi'ahmiin  beharret  auf  seinjjr  Bitte;  cj^. 
gab  Birmah  im  Zorne  deni  Drahman  eine  Dain^any^ 
eine  l'ochtcr  vom  Geschlecbte  der  Damls  oder  Riesen, 
von  ivelcher  nun  alle  Brahminen  abstammen  «  so  daf^ 
^as  ganze  Pricstcr^eschlocht  einerseits  der  Abhdmmling 
eines  hohen  Geistes,  andrerseits  einer  dämonischQU Frau 
ist.  Auch  anderwärts  finden  wir  "Spuren  solcher  Vorstel- 
lun£;en  .  so  wie  in  den  meisten  alten  Staaten  ähnliche 
Bc^^ritTe  von  der  Ehelosigkeit,  als  Erfor^ernjfs  des 
Priesters  ,  herrschten  ,  >vie  hier  in  Indii^n  ,  wo  aücb^der 
Pegriö'  der  Demuth  iieben  der  hüben  Vorstellung  voi> 
^er  ||eiiigliei|;  u^i^  Würdß  dpr  ßrdhiurnen  nicht  zu  flbpvr 
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scflien  ist.  Doch  uKcr  diese  Demuih  ein- Jf  ehrercsr  ilei 
der  Elhili,  vvo  \oii  Birmah's  Fall  und  verschiedenen 
Wicdeigeburlen  die  Bede  seyn  wird. 

§.8. 

So  M?ar  die  Welt  geschaffen ,  und  die  vier  von  Bir* 
mah  hervorgebrachten  Menschen  verbreiteten  sich  fort 
und  fort  auf  ihr.  Es  ist  aber-  die  Welt  nach  Indischer 
Ansicht  in  vier  grofse  Z^eiträume  eingetheilt,  in 
vier  Aeonen  oder  Wellaher',  von  den  Indiern  Yuga^s 
genannt  ^-^j  ,  das  erste  Satia-yüg,  das  des  Brahma' oder 
Seh5pfcrs ;  das  zweite  Tiraita/yug;  das  dritte  Dwa« 
p  e  r  -ju  g  ,  beide  des  Wiscbnu  oder  Erhalters ;  das 
vierte  Cali-yug,  des  Scjiiwa  oder  ^Jerslörers.  Die  er- 
fileren  siiijj  abgeleufen,' —  IJüran  schlieAit  sich  die  Lehre 
'der  Indicr  von  neun  bis  zehn  aufserordeiltlichen 
Verwandlungen  der  Gottheit  in  der  Person  des 
Wisch  nu,  d.i.  der  erhaltenden  und  fi^r  sorg  en- 
den Gotteskraft,  sooft  uegen  ilberhandnehnicnder 
Gnttlosigheit  der  Menschen  solche  aufserordentliche 
Hülfe  der  Vorsenji4ng  nöthig  ist  '^*^).  Es  glauben  zwar 
die  Hindus  unzählige  Avätars,  d.  i,  solche  Herab- 
steigungen oder  besondere  Dazwischenkunften  der  Vor- 
sehung in  den  Angelegenheiten  der  Menschen ,  sie  rech- 
nen aber  zehn  Hauptavatars  wahrend  des  ganzen 
Zeitraums  yon  vier  Yuga's  oder  Welt  altern.  Im  ersten 
vatar  74^  erscheint   Wischnu  als  Fisch,    im    zweiten 


'72>  S,  Polier  Mytholog,  des  Indous  I.  Introduct.  p.  l6l.  und 
Klieukers  Zubaiz  zu  dtn  Asiait.  Abhandll.  JIl.  p.  4S0. 

73)  b. .Abialt.  Abliandll.  T.  II.  p.  2b>.  der  deuisch..  Ausg.  und 
uher  du8  zunächst  Fotgende  Jone«  ebendas.  (.  p.  d6i  ff. 

^•0  Hierbei  kann  die  bildliche  Darstellunj^  von  drei  Avata« 
ra's  verglichen  werden  aufunserm  Blatte  XXV. 
nr.  1.  2.  6, —  Sehr  ausführlich  handelt  Maurice  die 
Avatarsab,  und  giebt  davon  bildliche  V^orsteüungcn  von 
|3.  I.  p*  ^^S.  bis  B.  n.  p.  504,  V 
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•It  Scliilcllirote,  im. dritten  alt  Anlelope,  im  Tier- 
tcn  al$  männlicher  Luive,  im  runi'len  als  Zirerg, 
im  sechsten  als  Paraschri-Rama,  im  sieben  teil  als 
Rama-Thandra,  im  achten  als  Pala-Rama  mit  der 
Plliigschaar  ^^),  im  nennten   als  Buddha,    im  zehnten 

als  Zcrst^lrer  Calci. 

\ 

.In   dem   ersten  Avatar,   als  die  Welt  im  Argen  lag, 
ham  die  g  r  o  fs  e   U  e  l>  o  r  s  c  h  %v  e  m  m  n  n  g ,    die  S  u  n  d  - 
fluth,  uelche  der  Gegenstand  des  ersten  Parana  oder 
heiligen.  Liedes  ist,  ^voraus  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandll. 
1.  p.  359  ff,  der  deutsch.  Ausg.  (vergl.  mit  Polier  Mjtho« 
log.  des  Ind.  T.  I.  Inlroduct.  p.  38  sqq.)  Folgendes  mit« 
^getheilt  hat:  «Brahma  begab  sich  am  Schlüsse  der  sechs- 
ten Manwantar^   zur  Ruhe.     Da  stiehlt  iKm  der  Da  int 
Hajagrira  die  Yeda's.    Dies  brachte  dem  ganzen  Men- 
•chi;ngeschlechto  Verderben.     Alle  wurden  bil&e,  auf^er 
de^    sieben   Rischi*s    und    Satjayrata,    Konig  Ton 
Dravira.     Dieser  badete"  and  reinigte  sich  im  Flusse  Cri« 
tamala,  und  schöpfte  Wasser  aus  einer  Schaak.  Wisch- 
nii  erscheint  darin  als  Fisch,  und  wächst  immer  mehr 
in  immer   grdfseren  Gefnfsen,    bis  er  endlich  aas  dem 
Ocean  dem  Satjayrata  die  Sündfluth  auf  den  siebenten 
Tag  und  seine  Rettung  ^it  den  sieben  Rischi's  mit  ihren 
Weibern  und  den  Thieraiien  yerhündigt.  Dies  geschieht. 
Nachdem  Satjavrata  mit  jenen  Andern  in  einer  Arche  ge* 
rettet  und  die  Fluth  abgelaufen  ist,   erschlägt  Wischnn 


75)  Auch  Aesypten  i^fcbt  seinem  Osiris  oti  die  Attribute  des 
Ackerbaues  (  s.  oben).  £ben  so  kannte  die  alte  Atiica 
unter  den  rettenden  Heroen  den  Echetlus,  "£^«r;c; 
oder  'Ey^9rXa79i  (von  «pc**?^»  einem  Theile  des  Pfiugeii), 
oder  Pflug  mann,  der  in  der  Schlacht  bei  Maratboa 
mit  jenem  Werkaeuge  den  Athenern  ihre  Feinde  hatte 
trrschUgen  heUen^  s.  Pausan.  Attic.  32.  §.  4.  Wir  wer« 
den  unten  nocb  auf  denselben  zurUckkomxpen« 
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den  bSaen  Dfiint,  beltpmmt  die  Yeda*s  meder,  tmter^ 
ricbtet  den  Satjavrata  darin ,  und  bestimmt  ihn  zum  ue* 
hentcn  Menü,  unter  dem  Namen  YaivasMrata. »  Jones, 
^velcber  a.  a.  O.  p.  36i«.niit  der  Genesis  Parallelen  sieht, 
Terma^het ,  dafs  dieser  Menü  mit  Nub,  dem  wahrem 
!Naraen  Noah's^  eiii  und  derselbe  sey.  % 

Diese  vier  Yugas  zusammen  haben  eine  Dauer  ron 
Tier  Millionen  und  3aoooo  menschlichen  oder  iflooo  Göt* 
terjabren.  Beim  Ablauf  des  vierten  Yug,  in  welchem 
wir  leben,  tritt,  das  Weitende  ein,.  Scbiwa  rerbindel 
steh  mit  Wtschno  als  Calci,  und  verbrennt  die'  VYelt 
<)urcb  den  F e  u  e r  w  i  n d  7^) ,  allein  so ,.,  dafr«  bei  dieser^ 
Zerstörung  die  Saamen  aller  Dinge  in  densLotns,  in  die 
Bärmulter  der  Bbavani  ^,  aufgenommen  werden,  wor- 
aus eine  neue  Welt  wird.  Denn  der  Lotus  ist  Symbol 
der  ewigen  ^^eugungshraft,  und  wird  d^her  oft 
init  dem  Liugam  verbunden ,    worüber  schon  oben  das 


76)  Dies  erinnert  uns  an'dcn -t^ »7 «rr»;^  des  Heraclifut 
<6.  unsere  AF)handIung  de  Pato  p.  27.  und  utisern  biony-* 
su$  pkg.  79  seq(|.   und  die  Hauptsteile  des  Aristoteles  de 

■  Diiun.dQ  c.  4.)  y  so  wie  an  die  Lehre  vom  W  e  Itb  r a  n  d  e, 
die  e  r  und  die  Stoiker  vortrugen,  (lienuis  aber  sofort 
schliefsen  zu  wollen,  dafs  Flerdcliuis^  und  die  Stoiker  aus 
Indischen  Quellen  geschöpft ,  wäre  eben  so  unhisto« 
risch  ,  als  wenn  man  mit  Jones  jede  OriechSsche  Gott-« 
heit  in  Indien  finden  wollte. 

77)  Jones  in  den  A«i9ttp  Abhandll.  f.  p.  2lS.  vergleicht  die- 
selbe mit  der  Ilythyia  —  JunoLucina  un^ji  zugleich 
Vcfia^s  Urania.  Im  Aegyptischen  Syistem  roufs  hier-« 
bei  Isis^Athor  verglichen  werden.  —  "^  Da  es  ein« 
Grundidee  der  Indischen  Philosophie  ist,  dafs  nichts  absolut 
zerstört  oder  anuihilirt  wird,  so  ergiebtsich  daraus,  war« 
um  ein  und  derselbe  Gott  (Schiwa)  als  Zerstörer  und  dl* 
Gott  der  Zeugung  und  des  |l«ebens  vorgestellt  wird.  — 
Darauf  beziehen  sich  auch  die  ihm  beigelegten  Attribute; 
yergl,  Fayne  Knight  on  symbol.  liing.  $•  $2\i.  p.  l€9. 
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Nothige  bemerlit  worden.  Also  anch  hier  die  Lehre  ron 
der  Fortdauer  der  Substanz  der  Welt  beim 
Wechsel  der  Formen,  Bückl<ehr  aller  Wesen  in 
die  Gottheit ,  "worin  alle  Dinge  rulieu  ,  und  die  der  An- 
fang /  das  Mittel  und  das  Ende  aller  Dinge  ist  (s.  Hleu- 
kers  Zusatz  zu  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandil.  Th.  111« 
p.  480.  und  daselbst  Paulin us  Syst.  Brabni.  p.  80.). 

§•      9- 

}^in  Blich  auf  die   Vielgötterei   der  Indier; 
Schri-Bama,    Sita  und  Hanuman;   Indi- 
scher Thierdienst;  Verwandtschaft  der 
Indischen'   und    Aegyptische-n   Beligio- 
n  e  n. 

» 

Es  ist  bereits^  oben  bemerht  worden,  dafs  meine 
Absicht  nur  auf  das  Wo  sent  liebe  der  India^hen 
}\eligioii  gerichtet  sejn  kann.  Diesem  nach  wird  Nie- 
mand nur  die  Angabe  der  aufäerordenllicb  vielen  Na- 
men oder  Beinamen  der  -Gottheiten  erwarten.  Beab- 
sichtigte ich  in  diesem  meinem  ethnographisch  -  mytho-i 
logischen  Buch  einc^  durch  und  durch  gehende  Mythen^ 
Terzeichnung  des  OrieiUs ,  so  hätte  im  Capitel  von  der 
■Aegyptischen  Religion  weit  Mehreres  von  einzelnen 
Gottheitea,  z,  B.  von  der  Bubastis,  Tilhrambo,  ron  der 
Nephthys  und  von  andern,  vorhonimen  müssen;  und  so 
müfsten  auch  hier  die  männlichen  und  weiblichen  Gottr 
heilen,  Gdnienund  Heroen  der  Indier  aufgeführt  werden, 
Dß  müfste  z.B.  von  Satjavrata,  Indra,  Cuvera,  Rem- 
bha  ,  Cartice'ja,  Durga,  Agni,  Nared,  von  den  Gopi^s, 
yon  den  dreifsig  Ragini^s  und  von  vielen  ^ndern  die 
Rede  seyn.  Beide  letztere  Arten  von  Wesen  vergleicht 
Jones  mit  den  Musen  und  mit  Nymphen  der  Musih  ;  so 
wie  er  übe^haapt  in   das  Einzelne  der  Gottheiten  und 
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>Iytlien  Indiens  eingielit  ^^).  t'ur  das  BedurfniA»  der  jiii^ 
heren  Behanntscliaft  mit  diesen  mythologischen  Persona- 
litäten ist  jezt  durch  mehrere  (Quellen  und  HiUfsraitlel 
gesorgt)  1% eiche  dem  Gebildeten  zugänglich  sind  ^^). 

*  Jiedoch  zwei  bedeutende  mythische  Personen  dürfen 
»icht  ganÄ  mit  Stillschweigen  übergangen,  werden,  ssumal 
da  sie  Ton  dem  Geiste  nnd  Tone  der  Indischen 
H  ero^nf  abe.l,  dafs  ich  so  rede,  einen  Begriff  geben 
kthfin^n.  Ich  meine  den  Seh  ri-  R  am  a  nnd  den  Krisch* 
na,  tvehAe  nach  manchen  Mythen  auch  mit  dem  sechsten 
nird  neunten  Ayatar  in  Verbindung  stehen.  Ton  diesen 
beiden  Wesen  will  ich  in  der  Kurze  das  Wichtigste  aus* 
2ugs\vcise  mittheileii  : 

«Schri-Rama  *^)  —   die    sechste  Incarrtation  des 
Wischnu  -^  ist  ein  junger  Held  Ton  grofser  Schönheit, 


78)  Th  der  ^bhandlun^  r*hcr  tHe  Gottheiten  Grie- 
che nlands,  Italiens  find  Indiens,  im  ersten 
Ißande  der  A  b  h  a  n  d  i  n  n ;;  e  n  zur  Geschichie  *-  Asiens 
nr.  VI.  p.  lt)1  —  2iy  der  Deutschen  Ueberseizuns;.  Es 
ist  Ul)rigens  bekannt ,  dafs  diese  Parallf^len  des  hochver- 
dieniett  Manne  s  (heils  jjilnÄÜch  zu  verwerfen  ,  theils  noch 
weiterer  Untersuchungen  bedürftii^  sind;  wozu  erst  noch 
Vorafbcilen  erwartet  werden  mUssen. 

t9)  Z.  B. ,  um  nur  einige  hauptsächliche  z«  nennen,  durch 
die  einseinen  Abhandlungen  und  bildlichen  Darstellungen 
in  den  sämmtlichen  Händen  der  Asiatick  Rese^rches  ; 
durch  die  Werke  von  Paulinus  a  S.  Bartholom. .  de  Po* 
lier,  und  durch  das  mythologische  Wörterbuch  von 
IVJajer.^ 

.  «0)  Paiillnt  a  S.  Bprthol.  System»  Brahman.  p.  138  sq.  p.  l42 
—  145.  vergl.  die  Asiatt.  Abhandll.  von  l^leuker  Bd.  IV. 
p.  64  ff.  „yuemadmodum  (sajjt  Paulinns  p.  159  )  Shiva, 
8.  Bacchus  senior,  Sol  nocturnus  est ,  judex  mortuorum, 

«  *-  >—  —  terribllis  forma ,  vindex  criminum  —  sie  ille 
(Shri  r^ma)  strenuus  bellator,  arati4>nis  institutor^  legu^ 
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«mit  Bogen,  Pfeil  und  Schlange  vet-sclteti,  nnä  wird 
grBn  gemalt.  Er  hetfst  der  Schöne,  der  Ueppige,  aber 
auch  der  unwiders  teil  liehe  Krieger,  Sohn  des  Gestirne* 
Bohint,  der  allhraftige  Führer  des  Tfluges,  der  dürcb 
den  heiligen  Fluf»  Baiini  oder  Ciamuni  (den  Styx)  hin- 
durchdringt. Sita  (d.  i.  lerrao  Tersura ,  solum  rrnCti- 
fernoi,  der  gepflügte^  fruchtbare  Boden)  ist  seine  Gau 
tin.  Ads  dteseo  PrÜdicatcn  und  aus  den  Bac^iscben 
Tanzen,  die  ihm  zu  Ehren  gehalleo  werden,  schliefet 
Paulinus,  dafs  er  mit  dem  jüngeren  Bacchua  der  Grie- 
chen die  grcifseste  de  berein  Stimmung  habe,  an  »ich  aber 
So)  diunius  oder  die  am  Himmel  scheinende  Sntine,  ivie 
Schiwa  Sol  noctnrnns,  die  Sonne  bei  NachtKeit,  tej. 
"Wie  jener  mit  seiner  Parwadi  (drm  Monde)  den  Mcru 
bewohnt,  so  geht  dieser  von  Ajodjah  aus,  beliämpft  In- 
dien mit  seinen  Strahlen  ,  oder  vertreibt  die  Finsl^ermfe 
und  Schrechcn  der  Nacht,  cntreifst  seine  Sita  dem  Flutti 
nnd  bringt  sie  wieder  ans  Licht-,  lehn  pflügen  und  säen, 
bändigt  die  Titanen  oder  Pandawcn ,  bringt  Alles  durch 
Warme  und  Feuchtigkeit  zur  Reife,  giebt  Gesetze,  bat 
den  König  Rawana  von  Seilan  (Ceylon),  wo  die  Sonne 
im  Wf  Sficr  versinken  soU ,  angegriffen  und  durch  seinen 
Trabanten  Hannma'n,  den  Gott  das  Windes,  bezwan- 
gen u.  s.  w.  Zwischen  Seilan  und  der  F'ibrhcrtiüste,  bei 
der  Brüche  Rama  (der  sogenannten  Adamsbrücke),  fin- 
det sich  noch  ein  uralter,  diesem  Rama  oder  Indischen 
Bacchus  geweibeter  1'empel ,  der ,  nebst  den  ihm  zu 
Ehron  gefeierten  Ramsa  oder  Bacchanalien,  zum  Be> 
weise  des  üiige[;(.'li(-'i;<;]i  Chei'Ahtcrs  di;:&cs  Gottes  dienen.» 

,  beinurlit  PauUnus ,   dieser  sefbige  Pä*' 
vürde  in  'l'ibel  tiU  ^rtlcr  Roligions- 
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* 

ttiftct  gepriesen ,  da  doch  die  gaiise  Lamaiicli^  Iteligton 
und  Pliiloso'phie  nur  ein  Zweig  ßrahminischer  Philoso* 
phte  und  Astronomie  «ey  (pag.  142*).  —•  Wenn  derselbe 
redliche  Forscher  weiterhin  bemerkt  (pag.  i45.),  dafs 
jene  ursprünglich  physischen  und  astronomischen  Per* 
soniiieationen ,  die  im  Scbriraroa«  nach  seiner  Ansicht, 
gegeben  seyen,  auch  auf  wirhiich  historische  Per« 
«aonen  oder  Stamfnhelden  übergetragen  seyn  möchten: 
ao  Mill  ich  hier  an  gewisse  Nachrichten  der  Inclicnfah« 
rer  im  sechszchnten  Jahrhundert  erinnern ,  welche  von 
«  Heereszii^en  Indischer  Bajahs  erzählen ,  die  den  mythi- 
seilen  Zügen  des  Schri*Rama  und  seines  Gehülfen  Ha- 
numan  in  manchen  Stüclicn  sehr  ähnlich  sind.  So  lesen 
wir  e.  B.  Ton  einem  Sultan  und  König  von  Joghe  Fol« 
'gcndca:  «Er  ist  ein  Mann  von  grofser  Herrschaft,  hat 
etwas  bei  dreifttigtausend  Mann ,  ist  ein  Tlcidc  und  alles 
sein  Volk  eines  besonderen  Glaubens;  und  von  den 
Königen  und  Edlen  wird  er  für  heilig  gehal» 
t  e  n.  1»  Als  Grund  dieser  Heiligsprechung  wird  die  Wall- 
fahrt angegeben  ,  die  dieser  König  alle  drei  bis  vier 
Jahre  zu  unternehmen  pflegt*  Davon  heifst  es:  «Er 
zieht  aus  mit  drei  oder  viertausend  Mannen  der  Seinen 
mit  Weibern  und  mit  Kindern  ,  und  führet  mit  ihm  vier 
oder  fünf  Pferdt,  auch  Katzen,  Zibeti,  Meerkatzen, 
Papagei,  Leoparden  und  Talken,  und  zeucht  al^o  durch 
alles  India«  Sein  Kleicluiig  ist  ein  Geifshaut  fernen 
undeiiiehinten,  das  Haar  heüausgekehrt ;  seih  d  u  n  - 
helbrai^n  Leiit  —  tragen  Berlen  und  Edelgestein  in 
den  Ohren  —  Aber  der  König,  etliche  Edel  und  die 
Besten  gehen  mit  dem  Angesicht  und  mit  den  Armen 
und  dem  ganzen  Leib  übersäet  mit  gemahlenemSan- 
dd  und  mit  wohl  schmeckenden  Dingen  »  ^i).  -*  Darauf 


*1|  Ritttrliche    und    lobwQrdige    Reifs    u.  ••  w. 
VranUiirt  a.  M.  bei  H«riuuna  Oült^chen.^ 
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M'ird  toji  '<äen  Terschiedeuen  Casteinngen  ni^d  Uct)i]nge«i 
|;€redet,  die  sich  die  Bufseiiden  bei  diesem  Pilgerzage 
selbst  auflegen. 

In  der  Vergleicliung  des  Scbri.Aäm(<  rtiit  dem  Bao 
thus  "Hat  schon  Will.  Jones  dem  Pater  Panlinns  voran« 
gcgangtn.     «Die  Parallele»  sagt  er '*^-)  ,  Ss^ischen  diesem 
£uro|jä'isch6n  Gott  (dem  Bacchus)    und  dem  Herrscher 
Ton  Ajodjah  "Heiter  zu  verfolgen,    Avärc  hier,   in  cinent 
Versuch,  w\e  dieser  ist »  uberfli'ssig.     Die  Hindus  glau- 
l^en  von  ddm  letztern,    dafs  er  die  erhaltende  Kraft 
auf  der  Erde  vorgestellt  habe ,    der  berrhinteste  Erobe- 
rer   und  ßelVeier   der  Nationen   von   Tyrannen  sowohl, 
«Is   der  Befreier  seiner  Gemahlin  Sita    von  dem  Riescil 
Bavan,   dem  König  von  Lanca,   gewesen   scy  r  dafs  er 
ferner  eine  «ahlrUiche,  und  herzhafte  Race  grofset  AfFeil 
angeführt   hahe,    ^velche  unsere  .JJaturhistoriker,   oder 
vrenigstens   einige  derselben ,   Indische   Satyrs    gc-- 
nannt  haben.     Sein  Feldherr,   der  Fürst   der  Satyrs, 
habe  Ilanumat  oder  mit  hohen  Wangenbeinen 
gehcifsen.     Alit  solcben  geschaUigen  Arbeitsleutc^  liabel 
er  bald  Hne  Brücke  von  Felsen  über  die  See  gjemacht, 
ivovon  ,   d^r  Indischen  Sage  nach,   hoch  jezt  ein  Theil 
vorhanden  ttäre.     Wahrscheinlich  ist  di'eses  die  Felsen- 
teihe,  welcher   die  Muselmänner   oder  die  Portugiesert 
fälschlich  den  Namen  Adams  Bruche  gegeben  haben^ 
anstatt  dafs  sie  Raina's  Brilche  hcifsen  soltte.  Konnte 
liicht  dieses  Ilcer  von  Satyrn  blos  in  einer  Race  Berg-* 
beM'ohner  bestanden  haben,  welche  Ranm,  wenn  ja  ein 
solcher  Mann  existirte,    civillsirt  hat?     Doch  dies  itiag^ 
nun    seyn  tvie  es  will,    das  grofse'lndisclie  Affengc- 
schlecht  halten  die  Hindus  noch  in  diesem  x\ugenbHck 
itf  hoher  YerebroDg^   die  Brahmanen  futtern  dieselben 


S2)  Asiatt.  AliJiandll.  L  p.  219  h 
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«mit  elirerl>ietigen Carinionien ^  aiid  diese  selieinen  anch^ 
xar  Unterstützung  der  Ausgaben  dalTir,  an  zVvei  oder 
drei  Orten  am  Ufer  des  Ganges  ordentlich  dazu  bestimmte 
Vortbeile  zu  geniersen.  Diese  Thiere  leben  in  Gesell« 
8ebaf\:  von  drei  bis  vierhundert,  sind  sehr  leutselig  (ich 
spreche  als  Augenzeuge)^  und  scheinen  eine  ge\visse 
Art  Voh  Ordnung  »uud  Subordination  ih  ihrer  kleinen 
Waldpolizei  unter  sich  zu  haben.  Hierbei  dürfen  Mfit 
nicht  übergehen,  dafs  der  Vater  des  Hanumat 
der  Gott  des  Windeis  war^  Namens  iPavan,  ei- 
ner Ton  de  na  cht  Genien;  und  so  wie  Pan  die 
f  fcife  durch  Hinzufügung  von  sechs  Rohren  verbesserte, 
und  gleich  nach  seiner  Geburt  VortrefT'lich  auf  derCithai* 
spielte,  eben  so  hat  eins  von  den  ^ic^^  Syste- 
men der  Indischen  Musik  den  Namen  Hanu- 
mat oder  Hanuman  im  Nominativ,  als  der  Erfinder 
desseij)en ,  und  er  "wird  jczt  noch  allgemein  verehrt» 
Der  Krieg  von  Jjanca  wird  am  Feste  Rama^ 
am  neunten  Tage  des  neuen  Monds  des  Tschi-< 
tra  ^),  dramatisch  vorgestellt,  und  das  Dra* 
ma  end  igt  si  ch  (nach Hol wells  Aussage,  der  es  oftsah)^ 
mit  einer  Darstellung  des  Feuer ordals  ^) ^ 
woilurch  des  Siegers  Weib,  Sita,  ihre  clie- 
)iche  Treue  bewies.  Der  Dialog,  setzt  er  hinzu^ 
ist  aus  einem  von  den  achtzehn  helligen  Buchern  gc« 
nommen^  worunter  er  Fahrschein] ich  die  Furana's  ver« 
feteht. » 

So    weit  Jones«      Nach  dieser   sehr  bemerk^nswer'« 


83)  des  April ,  Chaltra  genannt ,  bei  Sotinerat  I.  2S5. 

81)  Reinigung  durch  Feuer  kennt  Indien  noch.  IVJüttet*  ^e« 
hen  mit  ihren  Kindern  auf  deh  Armen  durch  die  Fi^kmm^ 
(Maurice  Anliciq.  of  India  Vol.  V.  p.  1075.),  Payne  Kniglit 
on  the  Symbol.  i;ing.  pag.  1.34.  vergleicht  damit  ahnlieh»- 
Gebräuche  bei  andern  Völkern, 

1.  59 
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ihen  Naclirielit  toii  drii ma tischen  Da rstel langen 
des  Kriegs  von  Lanca,  so  wie  nach  der  Ton  mir 
eingeschaUeten  Beschreibung  von  Wallfahrten  Indi« 
scher  I\aj ah s  mit  Thierattributen  und  andern  mj^ 
thischen  Verkleidungen  —  nach  Allem  diesem 
Tvird  es  "wohl  leicht  begreiflich  werden,  -wie  Schri« 
Rama'ii'irhiich  in  die  raenschlicheGeschich- 
te  herabgeflogen  Herden  honnte.  Man  erinnere 
sich  nur  der  Erörterungen ,  die  wir  oben  über  den  Osi- 
ris  als  Ph*arao  unternommen  haben.  Der  dramatische 
tirieg  von  f  janca  honnte  auch  an  den  dramatischen  Krieg 
von  E 1  e  u  s  i  s  ,  i/vobei  auch  eine  Brüche  iind  Feuer- 
|>  rohen  genannt  Merden,  erinnern.  Doch  dieser  Ver- 
gleichungen  enthalte  ich  mich  vorläufig ,  und  frage  vieU 
mehr  ^  ob  auch  Jones  und  PauUnus ,  wenn  sie  die  phy- 
sischen und  astronomischen  Elemente  dieses  Mythus 
richtig  bemerhten,  ebenfalls  darin  das  Rechte  ge- 
sell eh  haben,  welin  sie  aus  Schri-Rama  einen 
Bacchus  mächen?  Ich  brauche  nicht  weilla'uftig  zu 
lieyn  ,  und  will  daher  mit  meiner  Antithese  geradezu  her* 
Vol-tretcn  :  ^  Ich  sehe  hier  nicht  DionjSus  ,  sondern  viel- 
mehr den  Hercules  und  die  Cercopeti.  Hier  iinr 
einige  Winlie.  ZuVÖrderst  die  Parallele  zwischen  R  a  - 
h) ä  utid  Bacchus  ist  überhaupt  nicht  bewiesen,  und 
hat  Vielem  JS^S^"  sich.  Sodann  hennt  Indien  einen  Her- 
cules. Den  Indischen  Namen  dessi^Iben  habe  ich  schon 
oben  genannti  Er  hifefs  Dorsanes.  Ferner  ist  uns 
schön  e\h  Persischer  Herculies  als  S  a  n  d  e  s  oben  ([k  35o.) 
begegnet.  Einen  astronomischen  Het^cules  in  man- 
cherlei Lichteten  (St'ernfen)  uhd  FIkiben  haben  wir, gleich« 
faiU  bemerkt  (s.  oben  p.  ^46  ff.).  Ingleichen  haben  wir 
heilige  Tempelafifiön  schon  bei  den  Aegyj^tiern  gefunden ; 
nnd  auch  im  Thierkreise  dieses  Yolhes  gab  mir  schon 
die  Ersc^öintong  dei^  Affen  Veranlassung ,  der  Ceircöpen 
— •  jene);ilertt^lcsaffeh  ^  toitEinteiA  Wottöan  gedenlveu. 
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Im  Verfolg  wird  mit  Mehrerem  davon  gehaiidclt  werden» 
Hier  lege  ich  nui*  vorläufig  einige  nothwenJigc;  Notizen 
nieder:  Einer  der  Cercopl*n  oder  jener  listigen  Affen- 
dämonen hcifst,  dem  Lydischen  Hercules -Kandaules 
sehr  ähnlich:  Kandnlus ;  der  andere,  dessen  Brnder : 
Atlas»  und  erinnert  somit  an  dasHimmel.<gewäibe«  nicht 
minder  ihre  Mutler  Memn  oni  s.  Sic  stehen  dem»Jup- 
piter  im  Kriege  gc'gen  lU'onos  hei,  ^  Endlich,  nach  vielen 
Dienstleistungen  und  Betriigereien  ,  werden  sie  von  Her- 
cules-Mel  ämpy  gos  (dem  Scn  Warzen  von  Hinten) 
dienstbar  gemacht)  von  .lüppiter  in  Steine  verwandelt, 
und  hangen  auf  Pithecu^ischcn  Inselti,  d.h.  auf  Affen- 
eilanden,  die  aber  auch  zugleich  als  Feuerinseln 
mit  vulcänischen  Ausbrüchen  in  der  Sage  erscheinen  ^5). 
Hier  habcii  wir  schon  die  physische  Seite  des  Mythus. 
Doch  diese,  wie  die  astrohomische ,  wird  im  GapÜel  vom 
Hercules  deutlicher  werden,  "  Jezt  wollte  ich  nur  einige 
rtahe  liegende  Vergleichungspunkte  geben  ,  wodurch 
Schri'Rama  und  Hanunian  mit  Heröiilcs  und 
Kandulus,  die  Affen  ihsel  n  in  Osten  und  in  Westen, 
die  Feuer phänömene  gleichfalls,  und  endlich  die 
Stein  wer  he  an  den  Meerhüsten  in  eine  natürliche 
Yerbindung  kommen.  Euripides,  als  er  seinen  Kepxct}-^ 
schrieb  ,  wufsfc  gewifs  nichts  von  jenen  Indischen  Dra« 
xncn.  Aber  wie  diese  aus  den  Purana's  und  fiamayana 
genommen  waren ,  so  hatte  er  auch  ursprüiigHch  physische 
Elemente  diese?  Mythus  in  epischen  Gedichten  der  frühe- 
ren Vorgänger  gefunden.  An  Epos  und  Drama  müssen 
wir  bei  gewissen  Griechischen  Reliefs  and  Vasenbildern 
denken  ,  die  uns  dergleichen  C^rcopische  Sceucn  liefern« 


fi5)  Ovid.  Metamorph.  XTV.  89.     Eustath.  ad'  Odyss.-  XfX. 
247.  p.  695  Basil.     F^eynii  Kxcurs.  11.  ad  Vir^gil.  Aen,  IX. 
Dessen  Obss.  ad  Apollodor.  p.  81.   und  meine  Änmerkk. 
'  zu  Xanthi  Lyd.  Fragmnr.  p.  166  sqq. 
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Dat  unten  nach  Moore  (nr.  53.)  beigefugte  Bi-d  von 
Brüchenbau  des  Hanuman  und  seiner  Gcfabr* 
ten  ^)  iat  aus  dem  Bamajana  genommen  ^7). 

t)ie  oben  bemerkte  Heiliglscit  der  grofsen  Hliul'^sta- 
niscben  AfTen  fübrt  uns  von  selbst  zu  einigen  Bemerk  ur 
geu  über  den  Indischen  T  fa  i  e  r  d  i  e  n  s  tv  Da  ich  mich 
über  die  GiHinde  dieser  dem  Europäer  so  auffaliendea 
Erscheinung  im  vorhergebenden  Capitel  und  ausführ- 
licher im  ersten  Bande  meiner  Herodoteischen  Ahhand- 
lungen  erblärt  habe,  so  bann  es  genügen,  einige  That- 
Sachen  aus  der  Indischen  ReÜgion  hier  anzufügen.  Ich 
theile  das  Wesentliche  nach  Paulinus  und  Kleuber  mit'^); 
woran  sich  einige  Betrachtungen  anreiben  mögen. 

«Aufser  dem  Elephanten,    einem  Symbol  der  Klagf- 
heit  s^)  und  Slärbe  ,   deren  acht  die  Welt  tragen  5  4««» 


5 


86)  S.  unsere  Tab.  XXVHl.  GeTcront«  Affen,  wis sie 
hier  sind  ,  kennt  selbst  die  Indische  Sa|;e. 

87>  Das  Ausführlichere  giebt  Polier  in  der  xMythologic  des 
Indous  Vol.  K  chap.  IV.  p.  321  sq.  Vergl.  auch  Friedr. 
Schlegels  Auszüge  aus  dem  Ramayon  pag.  234  —  ^*^' 
endlich  Maurice  Vol.  It.  p.SSIsqq»  und  daselbst  p'- ^• 
Was  meine  obigen  Parallelen  mit  Hercules  und  den  Cer- 
copen  betrifft,  so  wird  wohl  Jeder  einsehen,  dafs  ali^ 
dergleichen  Parallelen  nur  in  HauptÄÖgeo 
gemeint  seyn  können  ,  und  dafs  sich  in  k  e  i  n  e  m  M/'^" 

'  westlicher  Völker  eine  völlige  Gleichheit  mit  orientaliscliett 
erwarten  lufst. 

88)  Paulini  Syst.  Brabman.  p.60.  vergl.  Kleuker  in  denAslatt. 
Abhandll.  Bd.  IV.  p.  86  —  88.  —  Payne  Knigbt  inq"'0^ 
on  Symbol,  lang.  pag.  189.  meint,  Schiwa  reite  auf  dem 
Adler,  als  dem  Bilde  der  Zerstörung,  dem  das  andere 
Attribut  dieses  Gottes,  der  Lingam,  als  Büd  derM^' 
Iteration ,  entgegenstehe. 

89)  Daher  ihn  Ganesa  zum  Attribut  bat;  s.  oben. 
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«Schwane  (Harosa),  auf  iivelcli^m  BiNihina  föhrt  ;^  dem 
rotbgelben  Adler  oder  Habicht  (Garudha),  als  Träger 
des  Wischna  ;  dem  Käfer,  dessen  krumme  Homer  und 
GlanzIKlgel  die  Sonne  und  die  Planeten  abbilden  sollen ; 
dem  Raben»  der  die  Seelen  der  Verstorbenen  yorstelll^ 
und  dem  man  täglich  Reis  streuet;  der  •ScbUnge»  a]s 
einem  Symbole  des  Lebens  und  Attribute  mehrerer  Gott« 
heiten  —  lauter  bedeutenden  Thieren,- die  inan  mit  ^iner 
Art  Ton  Ehrfurcht  betrachtet  —  — •  werden  Ochs  und 
Ruh  ganz  eigentlich  verehrt.  Jener  stellt  den  Schiwa 
Tor,  und  hat  in  Indien  so  gut  ein  Fest,  wie  .der  Apis  in 
Aegypten  es  hatte  9^').  -r-  Die  Kuh  ist  der  Bhawani  oder 
Lalisohmi,  als  AHmutter,  hoilig,  deren  Bild  oder  Zei^ 
chen  man  an  den  Eilern,  auf  der  Zunge  ,  im  Munde  und 
am  Schwänze  derselben  finden  will.  Lah$chmi  hat  diQ 
Ruh  in  den  Himmel  erhobenit  Eine  Ruh  todten ,  eieht 
vnausbleiblich  die  Todessti^fc  nach  sict^,  Reim  Schwör 
Xen  und  sterbend  nimmt  man  ihren  Schwanns  in  die  Hand, 
wodurch  die  mühseligen  Wanderungen  aus  einem 
Rörperin  den  andern  abgehürzt  werden  sollen»  '*). 
Mit  dieser  Reinigung  im  Tode  durch  das  Rerühren 
einer  Kuh  ^')  Ycrbinden  wir  noch  die  Notiz  Yon  einigen 


9O)  Wenn  Kleuker  hierbei  sagt;  „Auch  der  Name  A  pen 
kommt  vor ,  und  heifst  Pater  et  progenitor"  ,  so  hrftle  er 
auch  noch  au  die  imlische  Henenjiung  des  heiligen  Slie«* 
res:  Apen  Pascha  erinnern  können  (s.  meine  Com- 
nientatt.  Herodott.  I.  p.  113,)  5  und  wir  wls^sen  ,  dafs  ein 
lieiljgerSlieriA  Aegypten  auch  B^  Gl  shiefs  (s.oben  p.4f>i), 

{)!)  Es  wird  noch  an  andere  Gebräuche  in  Be^iehui^g  aiif 
die  Kuh  Qiid  an  M Unzen  nnd  Sculpturen  erinnert ,l  ^die 
einen  Stier  zeigen,  der  zwischen  seinen  Hör<r 
nern  die  Sonne  trägt,  oder  mit  seinem  flor'« 
ne  das  VVeltey  her  v  ors  töfst**.  Dieses  BiUI  kennt 
auch  Japan;  s.  das  Kupfer  bei  Maurice  VoV.  l.  pl.  2;  zu  p.45, 

W)  Vergl.  Pauliqus   Voyage   aux  Indes  Orient,  pag.  5^1  d^r 
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ilflhiii  gellörigen  and  sprechen  den  Gehrauclion.  Nach 
ilem  (■.'iiimiiTiialgeselz  der  Itiuhtuinen  ist  nuch  Jieut  «u 
Tage  d;.s  Diiirhliiieilu-i)  durch  die  goldene  Bildsäule 
einer  liuh  eiu  Rcinig.ingsmurel ,  oder  eine  Art  vr/n  Wie- 
derf^elmvt.  Neuere  erK.ihlen  zweiKallc  der  Art;  Einmal 
miilste  sirhdiTKüni-  Vira- M;iriH.ida- Pala  dieser  Heini- 
gung  niir'rMPi(ün  ,  weil  er  'l'empcl  und  Gtiileil'ilder  *er- 
brannl  halte,  und  roan  zeigle  iioeh  im  Jahre  1787  diese 
goidenc  liuh  im  Sdi.'.iae  /n  Padmana  ßuram  ").  Ein 
«iiderninl  niücblc  man  diese  Zniuulhun^  zHccii  Brahmi- 
iien,  Gesnndlen  dos  üönigs  Hafshu-Nalh  Haya  oder  Ba- 
goha.  iieil  sie  auf  ihrer  Reise 
AKücli  fAllacii)  gegangen  wart 
snminelteii  sich,  i\ni\  es  «ar  , 
durch  die  Huh  die  Hede  '"). 

■\Vein  f;illt  hierhei  nicht  vr 
Legende  heim  lleiodutus  (II.  i^q  sq-j.)  i 
eher  die  'i'ochter  des  Königs  Myceiinus  von  SaTs ,  troiU 
los  über  eine  rom  ^  aler  gegen  sie  verüble  Dnlhat ,  Tor 
ihrem  Tode  sich  die  Gunst  orbillet: ,  in  einer  ver- 
goldeten Kiib  begraben  zu  werden;  welches 
ancli  vcnviljigt  wird  ,  und  zu  Jahresfeslen  Veranlassung 
giebl.  —  Ich  maclic  im  vierten  Bande  dieses  Buches 
von  der  angelilhnen  Sage  uuf  mcrliwürdige  Hrelensische 
lUvlhen  Anwendung.  Hier  aber  giel  t  uns  dieses  und 
anderes  Zu  sa  nun  e  n  trefl'eii  l:idiachci   und  Ae- 


-n  unreinen  Flui» 
!  Bi'uhniinen  ver- 
11    der    Reinigung 

die  Acgyptische 
ich  wel- 


e  Leser,  tit 
luf  cinB  in- 
oF  Ihe 
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« 

gypt  isch  er  Religions*  Begriffe  und  -Gebrau- 
ch«  ungesuchten  Anlafs  zu  cicr  Frage,  ob  nun  auch 
zwischen  Indiens  und  Aegyptens  Cult  und  Re- 
ligionsglauben ein  historischer  oder,  bestimm- 
ter zu  reden,  ein  genetischer  Zusammenhang 
statt  finde? 

Hierauf  ganz  hurz  zu  antworten,  so  müssen  die  in^ 
neren  Uebereinsiimmungen ,  wozu  die  eben  bemerhten, 
aber  auch  noch  viele  andere  gehören,  von  den  aufs e- 
ren  Spuren  und  Zeugnissen  unterschieden  ver- 
dien. Unter  den  inneren  Merhmalcn  werden  immer  die 
beiden:  Heiligheit,  ja  Verehrung  gewisser  Thiere  un4 
zwar  zum  Theil  derselbigen  Thiere ,  sodann  die  Lehiji'e 
von  der  Seelenwanderung ,  die  auffallendsten  bleibeii. 
Dazu  gehört  denn  auch  noch  das  gemeinsame  Festhält^ 
an  gewissen  Symbolen  ,  worunter  der  Lotus  eines  deij 
allgemeinsten  ist;  der  beiderseitigen  Verehrung  d^s 
Lingam  -  Phallus  nicht  einmal  zu  gcdenhen.  Der  Aehn- 
Ijchheit  Indischer  und  Aegyptischer  Banluinst,  wenig- 
stens in  manchen  Stiichen  ,  haben  wir  schon  oben  ei*« 
wähnt.  Jezt  erinnere  ich  nur  an  die  auffallend  Hindost^^ 
liische  Gesichtsbildung  mancher  Personen  in  der  Aegyp- 
tischen  Sculptur  und  Malerei,  z.B.  auf  Mumienhasten 
und  Mumiendechen  '").  Unter  diesen  Umständen  wird 
die  Verehrung  sehr  begreiflich ,  welche  gemeine  Indi^ 
•sehe  Soldaten  bei  Gelegenheit  der  Iclzlen  Feldzüge  den 
Baudenhroalen  und  der  heiligen  Bildnerei  in  Oberägyp- 
ten bezeigt  haben  ^^).     Noch  mehr  ^ber,    wi^  von  der 


^5)  S.  Blumenbach»  Bei(»*»ge  zur  NatiirjepMchicbte  Nr.  XV! f. 
p.  jl30.  Ein  Meiirere»  darüber,  bteonders  hiusichtlich 
der  Abbildungen  in  der  Description  de  r[5l|;y|)te  ,  habe 
ich  in  den  Commentatt.  HvrgdoU.  .Cap,  UI.  $.  28.  be<« 
merkt. 

96)  S.  Asiatick  Researches  Vol.  Vllf.  p.  42. 
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BUdnevei,  VdCut  sich  von  der  Mythologie  und  Beligion 
der  Acgyptjcr  sagen ,  was  ein  geistreicher  Schriftsteller 
davon  sagt  ^^)^  «  dafs  sie^ihrer  ganzen  Striictar  und  ih* 
rem  Geiste  nach  sich  häufig  ganz  an  die  Indischen  ansu- 
BChliefsen  scheinen. »  '  8ind  doch  auch  die  zwei  Haupt- 
gegenstände  der  Aogyptischcn  Yolhsandacht,  die  grofsen 
Landesgottheiten  Osii  is  und  Isis  ,  der  Grnndidee  nach  ^) 
in  der  Indischen  Beligion  anzutreiben ;  indem  hier  wie 
dort  das  Sterben  und  Wiederaufleben  des  Yolkssotte« 
ein  Grundgcdanhe  ist  ^). 

Was  die  ä'iifseren  Grunde  eines  genetischen  Zusam*» 
nienhangs  betrifft ,  so  fehlt  es  nicht  an  alten  ZcugnisseiiL 
der  westlichen  Yöllier,  so  wenig  als  der  (istlichen  ,  noch 
an  denen  der  Indier  selbst;  woraus  dann  in  neuerer 
Zeit  verschiedene  Vorstellungsarten  sich  gebildet  haben. 
Wir  wollen  sie  hiirzlich  vortragen,  ohne  zur  Zeit  noch 
selbst  ein  entscheidendes  Urtheil  abzugeben.  Zuvor-« 
derst  weifs  eine  Sage  von  einer  Indischen  Colonie  ia 
Acthiopicn  ^^).  Aber  bei  der  Unbestimmtheit  dieser 
tJeberlieferung  und  bei  der  Weitschichtigheit  des  Be« 
grifFs  Aethiopier,   müssen  wir  die  Vorsicht  sehr  loben, 


97)  Fr.  Schlegel  über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Jodier 
p.  112. 

98)  Andern  zufolge  auch  dem  Namen  nach:  als  Eswara  und 
I$i;  vcrgU  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandll.  p.  212  fif. 

^)  Vom  Brahma  bewichtet  Baldaeus  Folgendes  (in  Descrip- 
tione  peninsiilae  Indicae  et  Ceylonis  p.  438.  b.)  :  ndafs  er 
j^rlich  sterhe  und  wieder  auflebe*^ ,  und  p.  559.  a.  „dafs 
er  nach  Verlauf  vieler  Jahre  sterbe,  und  hernach  wieder 
lebendig  werdt;  *^  Vcrgl.  Jablonski  Opuscc,  Vol.  11.  pag. 
,  3^0  sq. 

lOÖ)  Philostrati  Vih  ApoTlonii  VI.  6.  p,  253  Olear.?  —  rivd  Ao- 
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iromit  Sich  Heeren  .^o<)  darüber  auch  noch  in  der  neue- 
sten Ausgabe  seines  Werl»  es  erlilärt  hat/Schon  bestimm- 
ter lauten  die  Sagen  beim  Syncellus  ^^)  und  Eüsebiu?, 
welche  auch  die  Periode  bezeichnen,  wo  Aegypten  yon 
Aelhiopien  her  aus  Indien  eine  Colonie  erapfansen  haben 
soll.  Hiermit >  stimmt  nun  eine  Ueberliefcrung  In  den 
Schriften  der  Indier  ganz  gut  zusammen,  wonach' einer 
der  drei  Bamas,  der  das  südliche  Indien  beherrschte, 
Aegypten  erobert  und  durch  Colonien  fester  an  seine 
Herrschaft  geknüpft  hahen  soll  ^ö^),  Hiernach  liegt  also 
die  Verbindung  Iirdiens  und  Aegyptcns  factisch  in  der 
Sage  Tor,  upd  zwar  auf  die  bemerkte  Weise.  Gleich- 
wohl haben  neuere  Forscher  die  Sache  sich  lieber. so 
Torstellen  wollen  ,  als  ob  eine  Aegyptische  Priestercolo-, 
nie.  nach  Indien  gekommen  scy ,  und  dort  das  System  der 
Veda*s  erlernt  habe  '^), 

Mag  nun  diese  oder  jene  Erklärungsweise  vorzüg- 
licher scheinen,   und  mag  man  von  d^n  Sagen,  welche 


101)  In  den  Ideen  über  Politik  u.  s.  w.  IL  p.  390.  540  ff. 

102)  Syncelluft  p,  72.  151.:  A/S/ots;  d-ro  7v?cu  -raraiAQO  ß-juerri-j-^ 
r«;  x^-,05  Tg  At\\jTTUi  ttrV.j/sTÄv;  vergl.  Euscb*.  nr.  402.  —  Die 
Periode  ist  angeblich  die  Regierung  des  Phjirao  Ameno* 
phis;   vprgl,  Marsham  Canon«  Chr,  Saeoul.  XIII.  p.  33i. 

103)  S.  Polier  Mytholog.  des  Ind.  T.  I.  Introduct.  p.  51  sqq. 
Nach  einer  andern  Sage  soll  ein  Indischer  Stamm  die 
vier  Veda*s  nach  Aegypten  gebracht  haben;  8«  die  Nach- 
messungen des  Grafen  Fr.  L.  zu  Stollberg  in  der  Gesch. 
der  Religg.  I,  p.  340. 

104)  Z«  dieser  Vorstellung  neigt  sich  Jones  hin;  siehe  die 
Asiatt.  Abhandll.  I  Bd.  p.  237  —  242.  Larcher  zum  He- 
rodet.  Vol.  II.  pag.  523.  bringt  mit  diesen  Traditionen  die 
Sagen  von  den  ZQgen  des  Bacchus  und  des  Sesostris  in 
Verbindung.       ,  ^ 
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neuerlich  Wilford  ^W)  mitgetheilt  hat,  denlieii  wie  man 
vill,  bei  $0  vielen  inneren  und  äufseren  Yerbindungeii 
Indischer  und  Aegyptischer  Dinge  wird  heut  zu  Tage 
^qhl  Niemand  mehr  die  Yergleichung  beider  Religion». 
Systeme,  Mythen  und  Symbole  für  unzulässig  halten 
l&önnen  ^^)., 


$.        10. 

Krischna    (Krishno). 
«Krischna  ««7),  d.i.  die  schwa.rze  Person  oder 


105)  Asiatick  Researches  III.  p.  200  sqq.  vcrgl.  Polier  I.  In- 
troduct.  p.  54.  und  Görres  Mythengcsch.  p.  455  ff.;  wo- 
nach die  Hermetischen  Bücher  im  Grunde  nur  die  umge» 
bildelen  Veda's  wären.  Wir  haben  oben  pag.  375.  diese 
Tradition  berührt;  obgleich  wohl  wissend,  dafsjcne  Mit- 
theiludgen  voh  Wilford  nachher  belbst  in  Zweifel  gestellt 
worden.  Vergl.  auch  Heeren  in  den  Ideen  I.  2.  p,  297. 
Derselbe  findet  auch  p.  704.  die  Annahme,  wonach  die 
Aegyptische  Cultur  aus  Indien  herstaniiut,  obwohl  nicht 
historisch  bewiesen  ,  wahrscheinlicher ,  als  die  andere, 
welche  Indien  von  Aegypten  her  cuhiviren  lafst. 

106)  Will.  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandll.  I.  p.  2|3.  schöpfte 
aus  dieser  Vergleichimg  grofse  Hoffnungen.  „Ich  bin 
versichert,  s^gt  er,  dafs  wir  mit  Hülfe  der  Purana's  sehr 
bald  alle  Gelehrsamkeit  der  Aegyptier  entdecken  werden^ 
ohne  erst  ihre  Hieroglyphen  entziffern  zu  dürfen."  —  Nun 
diese  Bestätigung  von  der  andern  Seite  her  möchte  doch 
wohl  sehr  wUnscheoswerth  bleiben.  Man  vergleiche  noch 
mit  jener  Stelle  die  Aetffsening  eines  Englischen  Schrift- 
stellers (Annalfjs  encydopedd.  parMillin,  lSt8.  Decemb. 
p.  317.) :  „  Man  braucht  nur  das  zweite  Buch  Herodots 
mit  den  Religionen  Indiens  zu  vergleichen,  um  sich  zu 
Überzeugen,  dafs  die  Ureinwohner  Aegyptens  aus  dem 
Orient  gekommen  styen,  ** 

107)  Seine  Mythologie  ist  der  Inhalt  des  achtzehnten  Puram, 
des  Bhagftvat  und  des  Mahabhiitrat;  s.  Polier  Vol.  I.  und 
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die  nennte  "*)  Verwandlung  des  Wischha ,  KriscIinaTa« 

* 

darain  oder  Krischnavatar  ((lescenAus  in  personam  nigri) 
genannt.  Im  Amarasinha  heifst  er  der  Starlilockige, 
Gatte  der  Laltschmiy  der  Lolusaagige ,  Feind  des  Gigan* 
ten  Madhu,  Erleger  des  Honigs  Hamsa,  Sohn  der  Dew- 
gui  (Devaci,  Devalii,  Dewedsji,  Devcgi,  Daioky,  wie 
die  verschiedenen  Schreibarten  bei  Jones  /  Sonnerat, 
Paulihus,  Kleulier  und  Polier  erscheinen  ^^),  Hester 
Uer  Männer ,  noit  Blumen  bekränzt.  » 

«Nach  .dem  Judhischthirarigeam,  einem  weitläufi- 
gen Werke ,  worin  die  Geburt  und  die  Thaten  dieses 
Gottes  beschrieben  werden,  hatte  der  Konig  Judhu  zwei 
Söhne,  denTredareda  und  Pandu,  Dieser  letztere  hatte, 
als  er  auf  der  Jagd  war,  das  Unglück,  die  Tochter  einet 
Heiligen  (eines  Hesychasten  ,  Quietisten,  Beschaulichen), 
die  als  Hindin  mit  ilirem  Manne,  einem  Hirsche,  spielte, 
mit  einem  Pfeile  zu  verwunden.  Zur  Strafe  mufste  er 
sich  seiner  eigenen.  Gattin ,  Namens  Cundi  (Hunti),  ent- 
halten. Diese  aber ,  eine  Tochter  des  Tredareda ,  ge- 
bar, vermöge  eines  längst  gelernten  magischen  Gebets, 
fiinf  Söhne.  Dagegen  hatte  Candari,  ihre  geschworene 
Feindin,  mit  ihrem  Sohne  Carma,  den  sie  durchs  Ohr 
geboren  hatte,  auch  loi  Sohne  zur  Welt  gebracht.  Als 
diese  erwachsen  war<fn,  und  die  unächte  Geburt  jener 


4a)»el<b8l  die  ausführlichen  Exeerpte  vom  ftlnften  Capitei 
an ,  welche  einen  groPsen  THeil  des  ersten  und  zweiten 
Bandes  ausfüllen.  Der  Kürze  wegen  gebe  ich  hier  das 
%Vesentlichäte  nach  Paiilinüs  im  System.  Brahman.  p.  t44 
»qq.  und  nach  Kleuker  im  vierten  B.  der  Asiatt,  Abbaudll. 
p.  66  --  70. . 

lOS)  Nach  Andern  die  achte ,  wohin  man  auch  den  Pala  Ra-< 
nia  setzt.  In  die  neunte  setzen  sie  auch  sonst  den  Buddlia ; 
vergl.  Polier  1.  p.  3^.  und  Fr.  Schlegel  p.  2^5. 

109)  Asiatt.  Abhandll.  t.  p.  22h'  Polier  I.  p.  406. 
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«  fünf  erfaliren  haMen  ,  macliten  sie  ihnen  Pandu*8  Reicli 
streitig,  und  eigneten  sich  ihres  Oheims  Erbschaft  zu» 
Dies  yerur&achte  ^^^)  jenen  berühmten  PandaM'enhrieg. 
Nachdem  die  fiinf  magisch  erzeugton  Brii4er  Ton  ihren 
Vettern  auf  das  Aeuf«erste  gebracht  war-en,  erscheint 
Wischnu  als  Urischna  mit  dem  Ardsjun  (Arjodn  Polier, 
Orjan  Friedr»  Schlegel),  schlagt  die  Feinde,  tödtct  den 
Carma,  und  setzt  die  fünf  nieder  ein.  Nach  geendigtem 
Kriege  lummt  Krischna  ytm  ihncii  Abschied ,  und  stirbt, 
von  einem  Pfeile  durchbohrt,  an  einem  Baiime,  nach- 
dem er  Torhcrgesagt  hatte,  dafs  drcifsig  Jahre  naohsei« 
tiem  Tode  das  eiserne  ZeitaUef  (die  Kaliyuga)  beginnen, 
und  die  Menschen  eben  so  hose  als  anglficklicli  tejir 
würden, » 

«Nach  dem  Bhagaweda  wird  Krischna  in  Madho  (fünf 
utod  zwanzig  Meilef^  Ton  Agra)  geboren,  &eine  Mutter 
war  Dewagui,  Schwester  des  Königs  Kamsa  ,  und  Wa« 
sndewa  sein  Vater.  Seine  Mutter  rettete  ihn  als  den 
jüngsten  von  sieben  Brüdern  allein ,  deren  sechs  umge- 
bracht wurden  ,  indem  beide  Eltern  mit  6cm  Kinde  flo^ 
lien,  über  einen  gefährlichen  Fluf^  setzten,  wobei  die 
Schlange  Caliga  das  Kind  gegen  Sonnenhitze  und  Regen 
schützte.  Erwachsen  tüdtete  er  alle  jene  Ungeheuer, 
die  Kamsa  gegen  ihn  schichte,  und  den  Kamsa  selbst. 
Nachdem  er  zahlreiche  Beweise  seiner  Göttlichkeit  gc-^ 
geben  hatte,  heiratbete  er,  lebte  als  Hirt,  entwendete 
Ißnttev,  spielte  die  FI(>te,  beschiief  16108  Frauen,  führte 
den  Krieg  gegen  ,die  Pandawen ,  und  wurde «  nachdem 
er  diesen  beigelegt  hatte ,  Ton  seinem  Lehrer,  dem  Büfser 
Diwasa,  verflucht,  und  von  Beren  an. einem  Baume  mit 
einem  Pfeile  erschossen,    Sechs  und  dreif^ig  Jahre  nach 


110)  Den  Krieg  derKuiu*s  un^  Pandu's;    8.  Fr,  Schlegel  |^. 
285.    Polier  Vol.  I.  cbap.  Vltl.  p.  tf66  sqq. 
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«  seinem  Tode  begann  die  yierte  Weltperiode  oder  Ka* 

^cpaulinas  zeigte  dafs  die  bei  den  Alten  ^^^)  vorkom* 
xneuclen  Namen  der  Städte  Panda  tind  Madura  (d.  i.  die 
Colonie  Madu))  der  t*ejj;ic  HdvdpiVfov  und  der  Pandaea 
als  einzip;en  Tochter  des  Hercules  ^  T^ovon  das  Land  den 
Namen  hatte  ^  auf  die  Fabel  von  Krischtaa  and  den  Krieg 
der  Pandawen  passe,  und  schliefst  aus  AUem ,  dafs.  die 
^anze  Fabel  astronomisch  sej  ^^^,  tind  Krischik, 
-ffia  die  Sonne  in  Verfinsterung  (soleni  in  eclipsi) 
bedeute;  dafs  aber,  nach  der  yielfaehen  Anwendung^ 
Mciclir  die  Sehriften  der  Brahmanen  Tom  Systeme  des 
Himnjeis  auf  Dinge  der  Erde  machen,  jener  Mythus  auch 
auf  den  wahren  Krieg  der  .Indischen  Könige  passe,  der 
tausend  Jahre  vor  das  Christliche  Zeitalter  falle  (welches 
eooh  Jones  annimmt),  mithin  Krischna  auch  der  Name 
eines  wahren  in  Madura  gebornen  Königs  sey  »  ^^^}. 


111)  „Plin.  H.  N.  VI.  i6.  20.  23.  Arrian.  de  Exped.  Alex* 
I.  1.    Ptolem»  Geogr.  VII.  10. " 

112)  „Steine  Hauptgründe  sind  :  '  i)  die  Sichtanj^e  Sessen  oder 
Wasuglii  verschlingt  die  Sonne  ,  wenn  sie  verflnstert  wird; 
diesen  Pytho  aber  lödtele  Krischna  mit  seinen  Pfeilen 
oder  StrahleTi ,  und  heifst  daher  auch  crlnituTs  (derge*> 
lockte).  2)  Wie  die  von  Krischna  besiegten  Pandawen 
ningibche  Söhne  der  Sonne  heiA>en,  so  wurden  die  ludi 
Apoliinarcs  bei  den  Römern  zum  Andenken  des  sie-* 
gendcn  ^\poilo  gefeiert  (sieh.  Alacrob.  Saturnal.  I.  17.), 
g(:raclc  wie  das  Indische  Pest  des  Krischna.  Dadurch^ 
setzt  er  hinzu  ,  erkUrt  sich  das  KÜheweidep  des  Apollo** ; 
und  so  sucht  Paulinus  (p.  152.)  andere  angeführte  Mythen 
von  Krischna  aus  der  Grundidee  der  Sonne  zu  erklären. 
Kleuker  findet  diese  Erklärungsart  nicht  ganz  ohue  VVahr* 
schrinlichkeit  (a.  a.  O.  p.  70.). 

113)  ^Er  (Paulini|s)  bestreitet  die  Meinung  derer ,  die  in  der 
Fabel  von  Krischna  bald  dies  bald  jenes  finden^  beson*« 


.-r-^; 
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«KrUcbna  trSgt  an  der  ätirne  das  Zeichen  der 
Sonne ,  den  Lotus  am  HaUe  9  unter  der  Fufssohle  und  in 
der  Ilachen  Hand  das  Dreieck  oder  ein  magisches  Fünf- 
ach als  Zeichen  und  Princip  aller  Erzeagcng. » 

Uehcr  die  Würde«  die  Krischna  in  den  Systemen 
nnd  Mythen  Indiens  behauptet,  rerdient  noch  Folgendes 
bemerlit  sa  werden  :  Wenn  die  sablreichen  Yerchrer 
des  Krischna  ihn  als  Wisohnu  selber,  und  den  drit- 
ten Rama  (Pala-Raraa;  s:  oben)  als  Aw  achte  Incama- 
tion  des  Y itchnn  betrachten  ^^^)  ,  so  werden  wir  einerseita 
begreifen,  wie  bald  Krischna  bald  Pala«Rama  (s.  oben) 
als  die  achte  Menschwerdung  des  Wischnu  gezählt  wird, 
andrerseits  wird  es  nnn  einleuchten ,  warum  Krischna 
bald  für  eine  Gottheit  Fere-Bräbm  ausgegeben  ^^^),  bald 
an  einer  Hoheit  dargestellt  wird,  dafs  er  selber  vor 
Brabma  den  Vorzug  behauptet  ^^^)«     Lesen  wir  nun  die 


ders  die  durch  apokryphische  Evangelien  verfälschte  Ge-^ 
schichte  Jesu.  Dafs  die  Fabel  an  sich  nicht  ersi  aus  d^e* 
sen  Evangelien  entstanden  sey,  glaube  ich  gerne ,  doch' 
könnte  sie  daher  allerdings  einigen  StolF  bejiominen  ha^ 
ben.  '^—  So  weit  Kleuker. 

Ii4)  Polier  I.  p.  424. 

HS)  Ebenderselbe  f.  p.  461. 

116)  Fr.  Schlegel  p.  307.  in  einer  Anmerkung  zu  ^nem  Stdck 
des  Bhogovotgita  :  y,Hicr  wird  dem  Krishno  ganz  deut-> 
lieh  der  Vorzug  vor  Brohma  gegeben.  Vom  Brohma 
rOhren  die  Welten  der  Erscheinung  her,  in  denen  Seelen«« 
Wanderung  statt  findet,  und  stets  erneute  Rückkehr  ins 
Leben  ,  die  hier  als  ein  Unglück  betrachtet  wird.  Krish- 
no ist  der  Gott  der  ewit^en  Einheit  und  des 
wahrhaften  Wesens.^'  —  Nach  meiner  Ansicht  ist 
Krischna  auf  dieser  Stufe  der  potenzirte  Osiris ;  d.h.  er 
ist  Kneph  -  Agatholdilmon  oder  Kronos ,  in  dessen  seeliger 
Tiefe  alle  Wesen  sich  wieder  vereinigen  (s.  oben)  —  aber 
in  so  fern  er  auch  mit  der  ganzen  Fülle  des  Thierlebens 
umgeben  ist^  ist  er  auch  der  gemeine  Osiris  (s.  oben). 
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GeburtsgißschicLtö  des  Krischna ,  "wie  seine  Mutter  mit 
S'.u nehmender  Sehwangerschaft  immer  schöner  wird,  wie 
der  Körper  von  Vater  und  Mutter  in  der  Geburtsstunde 
selbst  (zu  Mitternacht  am  achten  Tage  des  Mondes  im 
September)  von  einer  himmlischen  Glorie  strahlend  und 
durcbsichtig ,  und  wie  Kiischna  endlich  mit  allen  2H?i-; 
eben  des  Wischnu  und  mit  himmlisch  schönem  Ange- 
siebt  ans  Licht  der  Welt  gebracht  wird  <*7) ,  und  ferner 
alle  wunderbaren  Umstände  seiner  ersten  Erscheinung  ; 
so  werden  wir  begreifen ,  wie  natürlicb  die  Parallelen 
mit  christlichen  Erzählungen  yeranlafst  wurden.  Gewifs 
werden  aber  unsere  Leser  die  ein^chtsvoUe  Weise  lo- 
ben, womit  ein  ehrwürdiger  Theologe  ^*S)  über  diese  und 
andere  Achnlichheiten  sich  erhlärt  hat.  —  Wenn  Pauli- 
nus  (s. oben)  in  diesem  Hrischna  eine  Inearnation  der 
8onne  erblicht  (so  möchte  ich  den  ganzen  Mythus  be«" 
zeichnen),  so  Tcrdient  dies,  meines  Bedünhens  ,  nicht 
weniger  Beifall.  Nur  mufs  man  sich  wundern,  dafs  Jo- 
nes '^^),  Paulinus  und  Kieuher  an  Griechische  und  Rö- 
mische Gottheiten  dabei  erinnern ,  und  das  näher  liegende 
Aegyptische  mit  Stillschweigen  übergehen.  Sehe  ich 
recht,  so  haben  die  Aegyptier  in  ihren  Mythen  yoni  Osi- 
ris  und  Scm*Hercules  die  Elemente  des  Hrischna 
Tereinigt«     An  Hercules  erinnert  Vieles,   und  dieses  ist 


117)  Polier  L  p.  4l3  f.  vergl.  p.  398  ff. 

118)  Kleuker  (s.  vorher,  wo  er  er  von  den  spokryphischcn 
Evangelien  redet). 

119)  Der  den  Krischna  als  Apollo  Nomius  (den  Hirten) 
iHinint,  und  dabei  bemerkt ,  dafs  Govinda,  ein  Bei- 
wort des  Krischna,  wörtlich  so  Obersetzt  werden  könne 
(Asiatt.  Abhandll.  I.  p.  227.).  —  Ich  widerspreche  kei- 
neswegs, und  will  gerne  zugeben,  dafs  bei  den  Indiern 
das  Prädicat  H  i  rl  ehrenhafter  seyn  mag,  als  es  bei  den 
Aegyptiern  war» 
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dein  Paulinas  nictit  entg4lng€Ti )  nur  nmh  es  mehr  im  orien- 
talischen Colorit  des  Sem  gesehen  '^'erd^n.  Alsdann  tritt 
die  Aehnlichheit  heller  hervor«   •*-    Aber  Krischna  der 
8ch>varBe  erinnert  in  Mchrerem  an  den  schwarten 
Osiris  (s.  oben  p.  52i.)»    Man  denlie  nur  an  die  Attri- 
bute des  Hrischna  i  das  Zeichen  der  Sonne,  der  Lotus, 
das  Dreieck  ^'^^);    man  denke  an  die   tl  eilschlange 
(Agathodamon))  die  den  Krischna  schützt;  aber  auch  aa 
den  Todesbaum,  uo  er  sein  Ziel  findet.  Sodann  erwäge 
man  folgende  Züge^   daPs  er  im  Gefolge  von  Njmphen 
(Gopias)  ist  und  dafs  er  mit  der  FI  o  t  e  ihre  Tanze  beglei^ 
tet  ^^^) ,   dafs  die  Gruppen  der  Thiere  um  ihn  lagern^ 
dafs  FruQhlbarkeit  seinen  Fufstritten  folgte   und' dafs  er 
der  Beste  nnter  den  Mannern  heifst    —   alle  diei^e  und 
andere    Umstände   treffen  mit  dem  Osiris  zusammen. 
Bedenken  uir  nun,   dafs  eine  Sage  den  Kriech  na  ins 
neunte  Avatnra ,  welches  auch  dem  Buddha  zugetheilt 
ist,  setzt,   so  wird  es  vielleicht  nicht  unpassend  schei- 
nen, wenn  wir  im,  I^risclina ,   \vie  im  Osiris^    das   Le- 
b  e  n  s  p  r  i  u  c  i  p  der  Ij  e  i  b  e  r ,   aber  nicht  minder  auch 
die  Einigung  der  Geister  erkennen. 

Wie  dem  Allem  aber  auch  sey  :  der  blütnen- 
liebende,  lieh tstr abiende  Krischna^  als  Säug- 
ling auf  der  vcrhcrrlichlen  Mulier  pevaki  Schoofse, 
wird  uns  in  dem  unten  beigefügten  Bilde  ^'^  vollkom- 
men deutlich,  wie  er  das  Opfer  der  Früchte  em- 
pfangt, und  sich  durch' die  Gruppe  der  Thiere  als 
künftigen  Hirten  ankündigt. 


120)  Das  Dreieck  war  das  iSeichen  derlncamation  des  Osiris, 
des  Apis  (s.  unsere  Commentatt.  Herodott.  I.  p.  i33.)* 

12t)  Polier  I.  p.  4^19  sqq.    Vergl.  Maurice  Vol.  I.  pl.  3. 

122)  Nach  Moore  nr.  59.  unsere  Tafel  XX VL 
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Indische  Pneumatologle  and  Ethik. 

Die  Indische  F'neuniatologie  beruhet  ganz  auf  dem 
Kampfe  zmschen  Materie  und  Geist>  auf  einem  Dualis- 
mus. Es  giebt  nämHch  nach  Indischer  Lehre  eine  grofse 
Zahl  von  niederen  Geistern,  Dejota^s,  in  zwei 
Classen :  gute,  Dejota^s  oder  Sur*s  genannt,  und 
hose,  Daints  oder  Assur*s  genannt.  &ie  leben  über 
hunderttausend  Jahre»  und  die  Werlie  der  bö^en  Geister 
sind  eS)  velqhe  den  physischen  Weltlauf  und  die  mora- 
lische Weltordnung  stören,  "vrelche  auch  alle  die  Bewe- 
gungen  und  Kriege  gegen  die  guten  Geister  yerursacht 
haben ,  die  den  Inhalt  der  meisten  Mythen  und  Epischen 
Gedichte  ausmachen.  S.  Polier  Mytholog.  des  Indous 
T.  I.  p.  i98sqq;  yergl.  p.  s65.  und  besonders  den  ganzen 
zweiten  Band. 

Wie  der  Mensch  physisch  aus  dem  Leibe  des  Brahma 
geworden  9  haben  wir  nach  dem  einen  Mythus  oben  ge- 
sehen. Aufserdem  hat  man  noch  eine  andere  Sage,  wo- 
nach aus  Brahma*s  rechter  Seite  der  erste  Mann ,  aus 
seiner  linhen  das  erste  Weib  geworden  (s.  Thomas  Mau- 
rice ancient  history  of  Hindostan  Yol.  I.  p.  407  —  4 10.). 
Des  Menschen  Seele  hingegen  lebt,  wie  ein  Funke» 
Tom  Feuer  entzündet^  in  und  durch  den  alle  Elemente 
durchdringenden  höchsten  Geist.  Diese  seine  Seele  ist 
zweifach,  sie  ist  erstens  innere  Seele,  Ternünftiger  Geist» 
Mahat,  und  zweitens  Lebensgeist ,  Kshetra  jnga  oder 
Jivätman,  welcher  den  aus  Elementen  zusammenge- 
setzten Körper,  BhucStraan,  bewegt.  Es  hann  dies 
uns  an  die  Triplicität  der  Seele,  welche  bekanntlich 
Plato  statuirte ,  erinnern ,  nämlich  rh  Xoyiomx^v  (vov^, 
^6yoq)f  das  logische  Principium,  die  Vernunft; 
xb  ^v^iondiq^  das  Princip  der  Gemüthsbewe- 
gung,  das  Gefühl^  andtadlich  «ri  isvi^vfiitTiHdi^ ,  das 


VVilleni-  otler  ÖegehrungSTerhiÖgeh  (i.  CAeev. 
'i'uscull.  I.  10.  Academ.  QuncBt.  II.  3i}.  und  daselbst  I>a- 
visiu».  Mnilche  Pliiloiopbcii  wollten  dovon  siIkid  Asideu- 
lungen  im  HumcrUs  finden;  s.  unsere  Prscparat.  ailPlo- 
tin.  de  pnlcrllud.  p.  LXSI  stj.). 

Hieraus  folgt  nun,  dafs  in  das  Verliilllnif»  spiner 
Kncilcn  und  dritten  Seele  lind  dcj  Leibes  zum  Geiste 
(jtiir  priten  Seele)  die  ganze  cthisclic  Leitung  d»» 
Menschen  gesetzt  sejn  wird.  Brahma  ist  das  Vofbild  des 
Mensclien ,  und  ans  seiner  Ccichichte  ergielit  sich  »m 
betien  die  Indische  t>ehrc  vom  Abfall  und  It  ü  cltkrbr. 
Oder  mit  andern  Worten  i  ISirmah  (Brahma) ,  der  Schw- 
ere i- ,  ist  immanenter  Gott,  mit  dem  WetiganK'.'u  jev- 
bun  Jen.  £f  ist  als  ScbüpfeV  einmal ,  wie  Adam  Hadmon, 
der  Urhürper,  und  die  Menschheit  sind  Tbiile  »eines 
nicsenttörpcrt;  sodann  geistig  ist  er  auch  tlteilhanig 
dcrMachcl  und  Verunreinigungen  der  Materie,  ei' nimmt 
an  den  Gebrechen  der  Menschheit  'J'heil ,  und  mals  daher 
auch  die  Wiedergeburten  durchlaufen.  Diese  Ansicht 
wird  durch  mehrere  Stellen  in  den  Indischen  neligims- 
Schriften  bestätigt.  Ich  fJIge  hier  nur  eine  Stelle  au» 
dem  Bbagavatjeta,  nach  Friedr.  Schlegels  Uebersetzung 
(über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  p.  307.),  als 
vulUiommen  beweisend  bei  1 

Bhogo  ran 
hEs  kflirei  nicht  zur  SltrhlJchkeit ,  die  vergÜngUcIi ,  der 

Leiden  lUos , 
Wer  mich  erreichte,  noch   zurUcli,  hoch  am  Ziel  der 

Vollkommenlieii. 
WIedericehrender  Art,  Orjun  ,  sinduusBroh. 

ma  die  Welten  all. 
Wer  mich  eriviclit  hat,  Kuiilis  Solm  ,  ist  iler  rernern  Ge- 

buu  befreit"  '^;. 


'Darum  .wöllfen  Wir  Jezt  eiüeii  BKck  auf  Brahma"« 
^KaM  ütid  Wiedervcrsöhntirtg  tverfen  j  weil  darin 
-die  gian^c  Indis^hto  Etbik  auf  historische  Weise ,  unter 
mythischer  Hülle,  dargestellt  ist ,  Und  uns  Brahma, 
der  Seeien  ürty  pns,  gleichsam  iii  seinem  Beispiele  das 
"Wesen  der  Indischen  Ethik  hlarer  und  deutlicher  sehen 
'^läfst  *2t),  jl^js  Birmah'das  Universum  geschaffen,  so 
entwendete  er  einen  Theil  d'essielhen>  iim  ihn  sich  aus,^ 
schliefstend  zuzueignen.  Allein  die  heideh  andern  Dejo- 
tas,  Wisehiiu  und  Mhadajo  (Siva-Mahad'eva),  die 
TOQ  denk  höchsten  Wesen  mit  der,  Verth eilung  des  iroii 
Birmah,   dem  drittien  Dejöta-,   ge$ch^ei^en  Weiten  Baa^ 

1  ''s 

iines.  heauftrdgt  waren,  hemerhten  alsohald  seine  Un- 
treue. Denn  als  sie  über  den  S'ui'gs  'öder  unsichtba- 
ren, himmHschen  Sphären  ihre  drei  Besidenzen  be- 
stimmt ^  Birmloh  für  Birmah^  Bai-Kü  nt  für  Wisch- 
i\n  und  Keilas  für  Mhadajo,  und  die  niederen  Begiouen^ 
Mir  1 1  o  k  ,  cihgctheilt  halten ,  und  nun  das  Ganze  besich- 
tigten und  m£ir&ch,  fanden  sie,  dafs  ihnen  der  Platz  für 
diie  ü  lYt  e  r  w  c  1 1 ,  jX  a  r  h  ;  fehle.  Birmah  nämlich  hatte 
zu  den  ihni  Tcrwilligten  Bäumen  noch  Nark  genom- 
men und  füi:  sich  behalten.  Die^  hierkten  die  b'eid^ä 
andern  Dejotas  ,  sie  sf eilten  ihn  zur  Bcde^  nothigten  ihii* 
zum  Gesrändnifs  seines  Raubes  ^  und  machten  alsdann 
seinb  Besidenz  um  io  viel  kleiner,  als  der  Bauh  warj 
den  fcr  begangen.  Äilc^in  diese  Züchtigung  besserte  ihn 
iiicht,  sondern  «tolz  darauf,    dafs  er   die  Y'eda's,    deii 
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ßrabmä  die  Rede ;  ^  ergl.  Fi'.  Schlegels  Antnerk,  —  Ich 
erinnere  hierheinoch  ah  <lie  AfRyplischen  und  Örphischeii 
Ideen  vom  v-Jy-Ao;  av^yxi;;  oder  vohri  fatalistischen  Kreis- 
iäafe  der  Seilen  ;  wovoii  sie  ErlÖ^ig  wünschen;  vergl; 
oben  im  Capitel  vuu  Aegyptens  Religionen  p.  42^. 

izi)  Wir  folgen  hier  den  Angaben  beiPolier  Mylholöjj.  dtg 
Ind.  I.  p.  t7l  IT. 
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Spiegel  der  eivigen  WeUbeit ,  offenbart  habe  ,  erhob  er 
aich  und  vernieinte  mehr  zu  seyn ,  als  die  beiden  andern 
Dejolaa.  Auch  nach  «einer  Tochter  Snraetj  gelusteta 
ihn,  und  ungeachtet  sie  sich  seinen  Begehrungen  auf 
alle  Weise  zu  entziehen  suchte,  so  yerfolgte  sie  der 
lüsterne  Birmah  auf  allen  ihren  Schritten,  und  nahm- 
hei  jeder  Bewegung  ein  neues  Haupt  an,  bis  er  deren 
Tier  hatte.  Da  yerläfst  Sursety ,  jedes  andern  Rettungs- 
xnittcls  beraubt,  Birmloh  und  entflieht  in  den  Himmel, 
Jezt  nahm  Birmah,  dessen  Bliche  ihr  auch  dorthin  folg- 
ten f  ein  iünftes  Haupt  an ,  welches  ihm  aber  Mhadajo.  im 
Zorn  über  seine  Lüsternheit  und  Sinneslust  abhieb« 

Diese  Anmafsung,  dieser  Hochmuth  und  diese  Flei- 
scheslust mnfsten  dem  höchsten  Wesen  mifsfallen ,   und 
zur  Demüthigung  seines  Stolzes   und  zur  Strafe  sinkt 
die  Wohnung  des  Birmah ,  Birmloh ,    aus  den  himmli- 
schen Sphären  in  die  niederen  Regionen,  unter  den  letz- 
ten Patal ,  hinab.     Nachdem  Birmah  aus  der  ersten  Be- 
täubung wieder  zu  sich  gekommen,  erwacht  sein  Ge- 
wissen, er  geht  in  sich  und  überlegt  die  Quelle  seines 
Unglücks;  er  empfindet  Reue  und  demüthigt  sich  vor 
dem  Höchsten,    Ewigen    und   Unsichtbaren  ;    er  sucht 
durch  die  härtesten  Bufsen ,    Fasten  und  Reinigungen 
aller  Art,  zehn  Lacks  oder  tausend  Jahre  hindurch,  Ver- 
zeihung und  Gnade  Ton  ihm  za  erhalten.     Endlich  ecu 
scheint  ihm  Brehm  oder  der  Ewige»    und  zwar  unter 
dem  Namen    Garhparhayi,    d.  i.    Bestrafer  des 
^Stolzes,   und  spricht  zu  ihm  also;    4i Alles  kann  ich 
ertragen,    nur  deinen  Slols^  nicht;  dies  ist  das  einzige 
Yerbrechcn  ,  das  ich  dir  nicht  vergebe ,  und  deine  frei» 
willige  Bufse  und  Reue  Ton  tausend  Jahren  reicht  nicht 
hin ,   damit  du  Verzeihung  erhältst.     Nur  ein  Vfeg  ist 
dir  librig,  um  sie  wieder  zu  erlangen ,- nämlich  dafs  du 
ins  Fleisch  herabsteigest ,  und  vier  Regenerationen  auf 
der  Erde  ,  einmal  in  jedem  der  vier  V^'eltaller ,  bestehest. 
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Wischnu  hat  Gnade  geFonden  Vor  meinen  Augen  darch 
seine  Demuth  und  ßnfse;  ich  habe  seine  Bitte  ge\vd)irt| 
mit  liiir 'meder  vereinigt  und  in  der  Welt  als  ein  Theil 
meines  Wesens  verehrt  und  angebetet  zu  werden.  Ge-^ 
gen^ärtig  in  jedem  Dinge ,  wiewohl  untei'schieden  von 
jedem  Dinge  ,  habe  ich  weder  Körper  noch  Formen;  ich 
habe  den  Wischnu  aüserwählt ,  ihn  zu  meinem  Stellver- 
treter bestimmt,  so  dafs  die,  welche  ihn  anbeten,  mich 
anbeten.  Darum  sollst  auch  du,  Birmah ,  ihn  anbeten; 
und  die  Verehrung  und  Andacht^  welche  du  diesem 
zollst,  werde  ich  ansehen  als  mir  erwiesen.  Darum  ge« 
biete  ich  dir ,  in  den  vier  Wiedergeburten ,  zu  deijen^ 
ich  dich  verdamme,  die  Geschichte  der  Incarnationen 
des  Wischnu  zu  schreiben  und  die  ganze  Folge  seiner 
wunderbaren  Thaten  j  damit  die  Nachwelt  das  Andenhea 
derselben  bewahre,  und  diesem  Theile  meiner  selbst 
Verehrung  beweise.  Du  aber,  wenn  du  die  erhabenen' 
Thaten  des  Wischnu  beschrieben,  wirst  Vergebung  dei- 
nes Verbrechens  erhalten. » 

(Hier  erscheint,  um  dies  gleich  zu  hemerhen,  Bir- 
mah  offenbar  als  dem  Wischnu  und  Mhadajo  unter- 
geordnet. Denn  so  wie  er  die  Schöpfung  der  Welt  be- 
endigt, sind  seine  Thaten  auf  der  Erde  und  j^nderwä'rts 
unbedeutend ,  sein  Einflub  auf  die  Welt  schwach ;  die 
Auslegung  dfer  heiligen  Bücher,  der  Veda*8,  die  er  am 
Beginn  der  Satya-yug  oder  des  ersten  Weltalters  offen- 
bart hat ,  überläfst  er  seinen  Söhnen ,  den  Brahminen, 
und  er  mufs  sogar  die,,  welche  ihn  über  den  geheimen 
Sinn  der  Veda's  befragen ,  an  einen  der  beiden  andern 
Dejotas  verweisen.  Seine  Existenz  ist  auch  zweimal 
hürz.^r  als  die  des  Wischnu,  und  viermal  kürzer  als  die 
des  Mhadajo.  Nach  Polier  Mjthol.  d.  Ind.  I.  p.  170  sq. 
Ebendaselbst  p.  265.  wird  bemerht,  dafs  auch  die  Dejo« 
tas  ihr(?n  Lehrer  und  Meister  haben,  der  sie  in  geistigen 
Dingen  unterrichtet  und  übt ,  in  den  göttlichen  Wissen- 
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fehff&cn  und  Symbolen.  Nicht  minder  die  Daints.  Biese 
abcr'Tverden  von  ihrem  Lehrer  Llos  in  Beschwörungen 
inagischer  Art  und  in  blos  menschJichen  Wisseii&chtiften 
unterrichtet.  Die  Tcrschiedcnen  Auslegungen  dieser 
l^urücbsetzung  des  Pr$ihma  sind  ron  uns  oben  berührt 
forden.) 

i^uersl  erscheint ,  nach  dem  Befehle  des  Ewigen, 
Birmah  in  der  8atya-ypg  als  ein  Rabe,  Cagbos- 
Qum  ^^.  £r  giebt  als  solcher  den  Marco  ndai-p'u* 
ram,  ein  Gedicht,  dessen  Inhalt  der  Krieg,  urelcher 
zwischen  der  Bhavani  und  den  Daints,  deren  Anführer 
Mekasser  ist ,  in  der  unsichtbaren  Sphäre  geführt  wird, 
ansniacht.  Dadurch  erlangter  grofsenRuhixi,  sowie  nicht 
minder  durch  die  Erfahrung  und  Weisheit,-  die  er  sich 
während  seines  langen  Lebens  gesan;imelt ,  da  er  die  dvei 
^rsten  Zeitalter  gesehen. 

Im  zweiten  Zeitalter,  im  Tiraita-yug,  hommt  er 
als  ein  Mensch,  aus  der  niedrigsten  Gaste  der  Tschandal 
gebo^^en,  unter  dem  Namen  Valmihi.  Hier  erscheint 
fr  nicht  blos  von  niedjt^iger  Geburt,  sondern  auch  yon 
niederer,  gemeiner  Denk-  und  Sinnesait,  ja  als  eiin 
durchaus  siifcploser,  lasterhafter ,  schlechter  Mansch. 
Er  bauet  «ich  im  DicVicbt  d^s  Waldes  an  einer  Land- 
strafse  eine  Hütte,  er  lockt  die  ermüdeten  Wanderer 
herein ,  die  sich  freuen ,  hier  Erholung  finden  zu  kön- 
nen ,  und  die  mit  Vergniigen  di^  Gaben  seiner  Gast-, 
freundschaft  annehmen;  aber  nur,  um  sie  meuchelmur^ 


125)  Diese  Periode  und  Ept|*hanr^  <li»s  Brahma  ist  schon 
vpn  Mehreren  mit  4er  des  Aegj^pttschen  Phönix  ver- 
glichen worden.  DaA»  Indien  Uh^ilic^e Mythen  bat,  vnifde 
von  un9  schpn  oben  bemerkt.  Weiter  wagen  wir  aber 
auch  nichts  zu  behaupten.  Ein  Wink  ina^  aber  gege  ben 
wrrden  :  dafs  ein  Grad  der  Mithrasmysterien  vom  II  a  b  e  n 
benannt  war. 
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ierisch  im 'Schlafe  zu  ermorden  iind  dann  ss^o  berauben. 
Nachdem  er  schon*"  Jahre  lang  diese  verbrecherische  Le- 
bensweise gefuhrt ,  hehren  einst  zwei  Rischi's  bei  ihm 
ein.  Auch  ihnen  will  er  in  der  Nacht  dasselbe  Schiehsai 
bereiten,  das  sch^n  sq  viele  Andere  vorher  getroffen. 
Aber  im  Moment  der  Ausführung,  seines  neuen  Mordes 
ergreif  ihn  ein  innerer  Schauer  und  Schrechen;  ci^e 
tinsiclithare  Gewalt  halt  ihn  zurüch,  und  lafst  aus  seiner 
Hand  die  mörderische  Waffe  sinken  bei  jedem  Streiche, 
den  er  ausf'iihren  will.  So  wird  es  Tag.  Die  Reiscnc!ei% 
erwachen  ,  und  sehen  die  Waffe ,  von  der  sie  den  To«* 
desstreich  empfangen  sollten ,  sie  sehen  die  Bestürzung 
und  die  Angst  in  den  Mienen  des  Yaln^ilu  und  die  Furch,t 
vor  ihreff  Rache.  Sie  suchen  hidefs  sein  Vertrauen  zu 
gewinnen ,  und  bringen  ihn  zu  einem  frciwiHigen  Geslänc^- 
nifs  des  scheuslicKen  Handwerhs,  das  er  so  langq  schon 
getrieben,  nnd  das  er  nur  durch  dieNpthw(^n4ighe\l  entr* 
•^huldigt,  füt*  eine  zahlreiche  ^FamiHe  sorgen  zu  müs- 
sen ,  welcher  alle  Mittel  zu  ihrer  Erhaltung  fcUken.  Rio 
'Bischi's  stellen  ihn  s^nr  Rede,  sie  bpmerhon  in  der  I4efe. 
seiner  S^ele  noch  ^in  besseres  Seihst ,  tie  machen  ihn 
auf  die  Grüfse  seiner  Verbrechen  ^ufmerksaQ) ,  und  cb 
gelingt  ihnen  ,  den  Bösewicht  zur  aufrichtigen  I\eue  zu 
behehren.  Sie  legen  ihm  Rufs e  auf,  und  so  bringt  er 
zw(Jlf  Jahre  in  d'cji  strengsten.  CästcLungen  und:  härtesten 
s^lbsfgowälilten  Strafen  zu,  bis  ihm  nach  Verl;  u£ dieser 
Zeit  die  Risohi*swied<er  erscheinen,  und  ihm  erhlnrew, 
dafs  er  von  nun;  an  ihrer  Hülfe  nichl  mehr  bedürfe.  Er^ 
habe  durch  seine  ilelnutbigung  vor  d-cm  höchsten  We-, 
sen  liebt*  allera  Gnade  un^,  Vergebung,  sondern  aucl^ 
alle  Sönnlnis^se  und -Wissenschaft^  gewonnen;  er  solle, 
sich  nun  zurfrchsUehen  apf  einen  Berg  ader  in  eineHuhle,^^ 
pnd  dor^  sein^  Gebet^  und  Bufse  fo^taetzqn.    Sp  wurde 

■ 

Valmrht  ^i,^  gaiaz  anderer  Mensch ,   sein  Geist  crslarl^tC; 
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dunbelen  Stellen  der  Yeda*s  atiSf  und  e^Ufele  sie  mit  to 
Tiel  Leichtigkeit  denen,  die  ihn  daram  befragten,  dafa 
Alle  in  Erstaunen  und  Yerwunderd|ig  gerietben,  und 
nicht  begreifen  konnten,  aaf  belebe  Weise  ein  Torber 
so  unwissender  und  niedriger  Mensch  der  Erlenchtetate 
aller  Sterblichen  geworden  sej.  Aber  Y^Imihi,  gebes- 
sert und  zu  demütbig ,  um  sieb  selbst  das  y«rdieBSt 
einer  solchen  Tet'andernng  beissumessen ,  gesteht  ihnen, 
AuCa  er  der  ins  Fleisch  gehommeiie  Birmab  sej,  rer^ 
dämmt,  um  seinen  Stolz  zu  bufsen,  za  einer  Tiermaligen 
Wiedergeburt  im  Fleisch  in  der  Folge  der  Zeiten.  Und 
jezl  viird  er  ein  begeisterter  Sänger.  Nach  dem  Befehl 
des  Allmächtigen  besingt  er  die  vier  ersten  Incarnatio* 
ncn  des  Wischnu,  welche  in  demSatja-jug  statt  gefuu« 
den,  und  die  zwei  ersten  im  Tiraita-  yug,  deren  Angen- . 
zeuge  er  gewesen  war.  Dann  dichtet  er  den  Bamayan, 
ein  Gedicht,  welches  die  siebeute  Herabhunilt  des  Yisehna 
auf  Erden  enthalt. 

Im  dritten  Zeitalter,'  im  D  waper- jag ,  erscheint 
Birmab  zum  drittenmal ,  und  zwar  als  ein  Wunderland 
Baja'3,  geboren  voti  seiner  Mutter  Johngandharj,  rier 
Stunden  nach  der  Umarmung  eines  Bischi.  Kaum  hatte 
er  das  Licht  der  Welt  erblicht,  so  war  er  schon  mündig 
geworden  und  der  Hülfe  seiner  Mutter  nicht  mehr  be- 
dürftig. Er  trennte  sich  von  ihr,  jedoch  mit  dem  Yer* 
sprechen,  ihr  so  oft  zu  erscheinen,  als  es  ihr  notbig 
scjn  würde,  nnd  zieht  sich  in  einen  Wald  zurüch,  um 
hier  ungestört  sich  allein  dem  Nachdenken  überlassen 
zu  kennen.  Dort  findet  ihn  sein  Yater,  ein  alter  weiser 
Bischi ,  und  unterrichtet  ihn  in  jegUchem  Wissen«  Aas« 
serorden.tlich  sind  die  Fortschritte,  die  er  macht.  Er 
wird  der  Yerfasser  des  Mahabharata,  Bhagayat  nnd  an« 
derer  Gedichte ,  welche  sein  Bestreben,  die  Befehle  des 
Höchsten  aufs  genaueste  zu  erluijen  ,  so  wie  seine  hohe 
Weisheit  yerrathenf     Er  wird  .lyn^Hch  zum  Propheten 


Mtiny ,  und  erlangt  grofsen  Raliin ,  viewobl  er\ 
in  dieser  dritten  Wandelang,    noch  nicht  gCinzX 
Leidenschaften  und  Sinneslust  ist.  ^ 

Im  vierteil  Weltalter,    im    Cali-y.ug,    erk 
endlich  Birraah  zum  letztenn;ial,  als  Caldas  ,'  yon  i 
Eltern  gehören ,  ohne  Erziehung  und  Bildung ,  in  t^«f^ 
Unwissenheit;  so  dafs  man  es  wie  ein  Wunder  ansaht 
als  er  die  wahre  Lage  der  heiligen  Stadt  Ajudjah  (Audhee)^ 
welche  der  Bajah  Bichermajit  oder  Wikramaditjah  wie«* 
der  herstellen  wollte,  entdecbte.  Dieser  Bicherma  jit 
war  der  berühmte  Monarch ,  der  zu  Anfang  dieser  Pe- 
riode lebte  9  der  Künste  und  Wissenschaften  vorssüglick 
liebte  und  pflegte ,    Sänger  an  seinem  Hofe  besoldete« 
und  durch. sie  die  verlorenen  Gedichte  des  Yalmihi.wie« 
derherzustellen  Y^üoschte.     Allein  Niemahd  wollte  sich 
^u   diesem  schweren  Geschäfte   verstehen,    bis  Caldaa 
auftrat,  und  die  Werhe  in  ihrem  eigenen  Yersmaars  und 
Bjthmus  wiederherstellte.  Darüber  gelangte  er  zu  gros- 
ser Gunst  und  hohem  Ansehen  beim  Bajah  und  an  des« 
sen  Hofe.  Doch  nun  ward  Neid  sein  Loos.  Seine  Feinde 
suchten  ihn  zu  vertreiben,  sie  verlä'umdeten  ihn  beim 
Bajah,  als  habe  er  dessen  Gunst  und  Vertrauen  gemifs- 
braucht  rnd  ihn  getäuscht,   und  warfen  den   Verdacht 
auf  Caldas,  dafs  er  die  Gedichte  des  Valmihi  entwendet 
habe;    Allein  Caldas  tritt  als  ein  unbehannter  Brahmine 
kuf,   und  sagt:    falls  die  Gedichte  des  Valmiki  unächt 
seyen »   so  sollten  sie ,   auf  Stein  niedergeschrieben ,  im 
Ganges  untergehen ;   wären  sie  aber  acht ,  so  sollte  der 
Stein  auf  de^  Oberiläche  des  Wassers  schwimmen.    Und 

• 

es  bestand  der  Sänger  die  Probe,  er  gelangte  so  wieder 
zu  seinen  vorigen  Würden  am  Hofe;  sein  Buhm  mehrte 
|ind  verbreitete  sich  überall ,  und  seine  Feinde  wurden 
zu  Schanden  gemacht. 

Seitdem  ist  Birmah  wieder  hinaufgestiegen  und  woh- 
tet  in  den  himmlischen  Begionen ,  als  Bepräsentant  des 


X 
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JEwigM.  ,  Dies  also  ist  Birliiah*»  fall,  B{folilichr,  Sund- 
^Aigheit^  Bekehrung  und  neoe  Erhöhung, 


Die^o  Wandelungen  des  Birmah  Mnd  gänai  anders  «u 
fassen,  als  die  des  Wisöhnu  *  welche  von  Golt  seiher 
Teranstaltete «  '«rundcrbarc  Incarnationen  sitid.  V/t\\ 
naralich  die  Welt  jeden  Moment  in  Gefahr  wäre,  in  das 
Chaos  asu  yersinken,  wenn  sich  Gott  ihrer  nicht  annä'h-« 
me,  so  mufs  das  rettende  Princip  aus  der  Gottheit^ 
Wischntt ,  selber  in  der  Welt  erscheinen ,  uftd  sie  immer 
wiederherstellen.  Dies  sind  die  Incarnationen,  ver- 
mittelst welcher  die  grefsen  Dejolas  ,  Tfischnu  hcson-. 
ders,  sterbliche  Leiber  an^/ichen  und  Sterbliches  leiden, 
Hiiiabsenlt fingen  Gotrcs  ins  Fleisch  aas  dem  Triebe  der 
Barmherzigheit.  Hingegen  die  W«ndelungen  des  Bir*. 
mah  sind  Regenerationen,  wie  sie  jed?r  Mensch  »ju 
bestehen  hat,  der  zu  Gott  hommen  \iil!.  Das  bessere 
Selbst,  das  Güllliche  im  Menschen,  gelanget  durch  die 
Begeneralionen  und  Meiensomatosen ,  welche  die  nalur* 
liehen  EniwicUelungen  des  Menschen  sind,  Termuge 
irelcher  er  aus  Körpern  in  Körper  geht,  zuletzt  zu  Gott, 
»einer  Quelle ,  z^urücli  ^26).  im  ewigen  ,  absolut(jn  We* 
sen ,  P«rabrahma ,  sind  nach  Indischer  Anschauung  ge- 
setzt zwei  Kräfte  oder  Aeufserungen ;  die  eine  ist  dit^ 
Centripetalkraft,  vis  conscr yatrix,  hyposla- 
fiirt  als  Wischnu,  d.  h,  die  Gottheit  äufsert  sich  zwar, 
allein  was  von  ihr  ausgeht,  bleibt  doch  der  Neigung  nach 
in  ihr,  und  alle  Emanation  sucht  nieder  zu  dem  zuröch- 
feuhebren ,  wovon  sie  emai^irt  ist,  Dies  i\X  dAS  Lob  dc^ 
Wischnö ,  dies  sein  Vorzug  vor  Birmah ,  dafs  er  in  (loU 
geblieben.    Ab^r  es  «0igt  ^icb  ^ucU  in  4er  GQU^eit  ^inl 


i2S)  S.  Polier  Mythol.  des  Ind.  1,  p.  176  «qq. 
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cntgegengesetatc  Kraft,  ateContrifaganiraft,  virf 
effec'trix,  vis  emanans,  welche  personificirt  Bir- 
xnah  i&t.  —  Gott  set;^  ftich  mit  Erschaffung  der  Welt 
äufscr  Gott)  er  gehl  aus  Sieb  heraus,  es  ist  in  ihm  gleich- 
sam die  Tendenz ,  die  Bichtnng  von  sich  weg  9  aus  sich 
heraus  zu  treten ,  sich  «u  entaiifsern.  Jede  solche  Ent- 
äüfserung  ist  aber  eben  dadurch  schon  ein  ihinus  von 
Gott;  daher  ist  eben  diese  schöpferische  Krart  (personi- 
ficirt als  Birm^h)  die  geringere ,  und  die  ihr  entgegen- 
gesetzte, welche  eben  derselben  das  Gleichgewicht  hält, 
die  resorbirende  (personificirt  als  Wischnu),  die  edfere, 
W^nn'  Gott  den'  Entschlufs*  fafst,  sich  zu  enta'afserny 
aus  Liebe,  damit  auch'  das  Andere  gesetzt  sej,  und  wenn 
er  so  eine  Welt  aus  sich  schafft,  so  bringt  es  auch  seine 
Barmherzigheit  und  Güte  mit  sich,  der  Well,  seiner 
Schöpfung,  sich  wieder  anzimehmcn.  Hiernach  '  wird 
^s  uns  wohl  verständlich  w*erdcn,  wieBirmah  und  Wisch« 
nu  Bruder  sind ,  und  doch  jener  der  geringere,-  unedlere  . 
ist.  In  Birmah  ist  eben  der  natürliche  (ä  (pvtyiTtb^ 
äv^^oj'Tco^)  und  der  wiedergeborene  Mensch  auf- 
gestelU^  Er  ist  ein  Bild  des  Menschen  selbst,  der,  wio 
Birmah,  aus  Gott  gekommen  (eine  Emanation  Gottes) 
ist,  welcher,  indem  er  ins  Fleisch  tritt,  niederen  Trie-' 
ben  und  Begungen  und  jcglicker  Sinneslast  sich  Kin- 
giebt,  der  auch,  ungeachtet  e\n  göttlicher  Fnnhe ,  ein 
göttlicher  Geist  in  ihm  wohnt ,  bis  an  das  Aeofserste  sitt- 
lichen Verfalls  hommen  kann.  Ab^r  im  Menschen  selbst 
^ohnt  auch  die  Kraft  des  Wischnü  t  welche  ihni  in  sei- 
nem vernunftigen  Geiste  gegeben  ist ,  so  dafs  er  nie  das 
Höchsle  verläugnen  hann.  Die  Vernunft  wird  doch  ihre 
Bechte  geltend  za  machen  wissen  ,  und  scy  es  auch  auf 
Oem  Gipfel  der  Verbrechen  «snd  Lasier.  Der  Mensch 
wird  umkehren  vom  Busen,  und  der,  wel(jher  der  Fluch 
der  Menschheit  war,  wird  der  Seegen  derselben;  in  ihm 
erwachen  hohf  Er^i^nntnisse ,   er  bringt  ewige  Erzeug- 
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Hisse  htfrTor ,  er  wird  Prophet  and  Sfinger.  So  ist  Bir^- 
mah  auch  der  wiedergeborene  Menscb,  und  in  ihm 
ist  also,  wie  schon  oben  bemerht,  der  natfirliche  Mensch 
und  sein  Verfall  in  Sünden  und  Laster,  aber  anch  der 
wiederkehrende,  sich  bessernde  Mensch  and  seine  Buch- 
hehr  2U  Gott,  gegeben. 

Niemand  wird  hierbei  den  scharfen  nnd  durch« 
schauenden  Geist  der  Indischen  Ethik  rerhennen. 
Stols  ist  der  Grund  des  Falles  seeliger  Geister;  Ab- 
tödtüng  seiner  selbst  di^t  unerlafsliche  Forderung, 
die  an  jeden  Menschen  ergeht,  und  zwar  eine  Abtodtung 
sowohl  dem  Leibe  als  dem  Geiste  nach.  In  letzterem 
Betracht  ist  sie  Vergessen  aller  Individaaliräf ,  Ver- 
siebten auf  alles  Selbstische;  rnid  dies  wird 
dann  Indisch  nationell  zu  der  Lehre  rom  Tode  ^^,  als 
dem  Eingange  zum  wahren  Leben ,  und  yon  der  höeh« 
sten  Seeligheit  schon  in  diesem  Leben ,  wenn  die  Con- 
templation  das  Bewufstseyn  (Schauen)  der  Gottheit  an 
die  Stelle  des  Selbstbewufstseyns  setzt.  Diese  Beschaa- 
licbheit  und  Ekstase  ist  also  nicht  blos  ein  physischer 
Zustand ,  eine  Art  ron  Bausch  aus  Enthaltsamkeit,  son- 
dern eine  ethische  Vollendung  und  Selbstentäufserung, 
und,  kühn  zu  sprechen  (wie  wohl  Griechische  Fhiloso- 
pbjBn  thaten  <— t  wovon  im  Verfolg),  eine  Deification, 
wenn  man  sie  nicht  nach  den  gewöhnlichen  Erscheinun« 


137)  Sollt«  nicht  auch  zu  jener  Lehre  vom  Tode ,  zu  der 
Verachtung  desselben,  indem  der  Tndier  gleicbgOUiger, 
ja  mit  mehr  Freude  dem  Tode  entgegensieht,  als  jeder 
andere  Astate  oder  Europäer,  der  physische  Umstand 
beigetragen  haben ,  dafs  alle  Krankheiten ,  die  in  Indien 
dem  Leben  sein  Ziel  setzen  ,  gröfsientheils  einen  sehr 
leichten  Tod  bringen,  und  die  Indier  fast  ohne  alle  Schmer- 
zen y  Verzückungen  und  Verzerrungen  der  Gesichtszüge 
u.  s^  w.  sterben?  (S.  Wahl  Erdbesehreib.  von  Ostind. 
IL  p.  159.) 
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gen  der  Indischen  Gaukler  (Jongleurs),  sondern  imcli 
dem  Geiste  der  Indischen  Lehre  betrachtet. 

Und  hiermit  hängt  auch  die  Lehre  Ton  Belohnong 
und  Bestrafung  nach  dem  Tode,  von'  der  See- 
len Unsterblichkeit  und  yon  der  Seelenwan« 
derung  zusammen,  -welche  nach  mehreren  Angaben 
Griechischer  Schriftsteller  ihren  Ursprung  in  Indien  ge- 
habt haben  soll.  Pausanias  nämlich  (Messeniaca  cap.  33. 
$•  4«  pag.  574«)  bemerkt ,  die  Magier  der  Indier  und  die 
Chaldäer  hätten  zuerst  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ge* 
lehrt.  Man  sehe  Davisius  zu  Cicer.  Tuscull.  I.  16,  wel- 
cher mehrere  Stellen  der  Alten  gesammelt  hat,  tind  dem 
auc^  die  eben  lingefuhrte  Stelle  des  Pausania«  nicht  ent- 
gangen ist.  Es  könnte  zwar  nach  Herodoitis  II.'  i23, 
^welchem,  wie  Wesseling  zu  dieser  Stelle  bemerkt,  Cle- 
mens von  Alexandrien  und  Andere  folgen ,  scheinen ,  als 
i¥enn  dort  behauptet  wOrde,  dafs  die  Aegyptier  zuerst 
die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  vorgetragen  hättem 
Allein  der  Sinn  dieser  Stelle ,  ivelche  ich  in  den  Com* 
mentatt.  Herpdoit.  I.  cap.  IL  $.  24.  ausfuhrlicher  behan- 
delt habe,  ist  vielmehr  der,  dafs  die  Aegyptier  zuerst 
die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  mit  der  an- 
dern von  der  Seelenwanderung  verbunden  hätten  i^). 
Auch  Palladius  in  der  Schrift  negl  x&v  Bpa;^fft(£v6>f  legt 
den  Brahminen  die  Lehre  von  der  Seelenunsterblichkeit 
bei ;  und  Casaubonus  führt  unter  andern  X*ehren  auch 
diese  zum  Beweise  an,  dafs  dte  indische  Beligion  mit 
dem  Christenthume  sehr  genau  übereinstimme';  s.  Gasau- 
boniana  p.  i3i*  coli.  p.  219  sqq. 

Die  Seelenwanderung  sel))St  hat  drei  Grade,  nach 


128)  Mithin  wird  von  Herodotus  wenigstens  den  Ae^yptiem 
nur  die  Lehre  von  der  Seelenwander.ung«  alszuerst 
von  ibnen  anfgesteilt,  nicht  aber  die  Entdeckung  der  See* 
lenansterblichkttit^  beigeiegti    S.  oben  p,  MTS. 
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VeridiiedenlBn  Korpeni :  St^inen^  Pflanzen^  Ttiieren«  fand 
l?in  Zurückversetzt  werden  in  diesen  oder  in  cineii  ändern 
Korper,  bis  der  Mensch  wieder  rückwärts  seine  frühere 
Natur  erreicht  hat ;  und  die  übenrdische  Seeligkeit  be- 
steht ,.nachdeni  System  der  Vedanti,  eben  in  dem  gän^s- 
lichea  Verlust  des  Öcwufstscyns,  trabei  aber 
das  Bewufsts.eyn  des  göttlichen  Urapru-ags 
bleibt,  also  im  Versinken  in  di&  Gottheit  ^^). 
Erst  der  Tod  ist  der  Eingang  zum  wahren  Leben  nach 
Brahmanilscher  Lehre  (s.  Strabo  XV«  p.  .ioSq.)^  JDäher 
auch  der  Glaube ,  dafs  das  Ertrinhen  iin  heilig^sn  Ganges 
die  Seele  1  gereinigt  von.  alleii  Micheln ,  iii  den  Schoofs 
der  Gottheit  führt  ^^).  S.  Jones  in  den  4^siatt.  Abhandll. 
IV.  p.  63  dct*  deutsche  Ausg»  Bnd  dort  Panlinus  6jstein> 
Brahman.  p.  104» 

Und  nun  wollen  wir  anbh  hürzjich  die  Eint&lei^ttAg 
der  Moral  bei  den  Indicrn  betrachten,  und  sehiön, 
welcher  Mittiel  sich  der  alte  Indische  Brahmino  bedibn^e, 
tira  diese  seine  Glaubens-  4ind  Sittenlehre  gehörig  ein* 
dringlich- und  ansichauHch  zu  machen.  Es  diente  hierzu 
vorerst  die  bildliche  Ghonie,  wie  folgende  Stelle 
aus  dem  von  Ith  übersetzten  EzurVedam  (Bern  und 
Leip;2ig  1794.)  hikilätigltch  zeigt:  « t)ie  Pflicht  des  Ge- 
rechten fördert  ^  dafs  er  steinern  Mörder  nicht  nur  Ver- 
zeihe, iSondcrn  ihm  et>gdl:^  wohithue  im  Augenblicke,  dk 
ihn  .dieser,  mordet ^    gleich    dem  Sandelbaume^ 


ii9)  S:  Jones  in  den  Asiatt.  Abhahdll.  I.  p.  235  der  deutsch. 

Ausgi 

130)-  Ue|)e,r  dieSe  Vorstellung  vom  G  a  tig  c^,  desseniVa^» 

^.;8 f^ r  von  8Unden  reinige  und  alle Mackel  abwasche, 

Und  tiher  die  dnraus  entstandenen  Gebrüuche  der  Ihdi^r 

8.  vof>zOglicj[i  Wahi'ErdbescJin  Vpn  Osiitul«   II;   p.  390  ff; 
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Hr^IcKer  im  Aügenblicliet  Aä  et  liinstilrzt^ 
Wohlgerucli  am  die  Axt  verbreitet,  die  ilin 
fällte.»  Wir  haben  diese  Stelle  vorzüglich  deswegen 
ausgewählt ,  um  in  ihr  auf  de»  hohen ,  rein  sittlichen 
und  änfserst  esarten  Geist  aüFmerksam  »u  machen,  dci^ 
die  ganze  Indische  Ethik  durchdringt,  welche  in  diesem 
Gebote  dei*  Feindesliebe,  einem  Gebote,  welches  der 
ganzen  alten  Welt,  die  Stoischen  Philosophen  etwa  ans« 
genommen,  fremd  war,  und  welches  der  Stolz  der  christ- 
lichen Moral  ist ,  eben  letzterer  sich  vollliomnien  nahei'l 
und  sich  ihr  gleichzustelk-n  sucht  ^^^). 

Ferner  wählte  der  Indier  die  Thierfabel  oder  den 
Apolog  {alpoc) ,  um  sittliche  Wahrheiten  anschauliche 
und  eindiinglieh  zu  machen.  Wir  wollen  an  einem  Bei^ 
spiele  sehen  ,  wie  der  Indier  auf  diese  Weise  mo  rali* 
sehe  Freiheit,  IVIuth  zumBechtthun  und  Macht 
d  es  >B  ei  Spiels  darzustellen  suchte  (nach  dem  Kaiila 
und  Dimna  aus  Sapientia  Indorum  ed.  Starch.  sect,  3^. 
pag.  4i4  —  4i6.).  «Einst  war^ein  Schakal  (öt^^  *^-).  Er 
lebte  unter  seinen  Verwandten ,  Fuchsen  und  andern 
reissenden    Thieren ,    aber  auf  besondere  Weise.      Er 


131)  Wobti  denn  freilich  die  Untersuchunj:  offen  bleiben 
mufs,  in  wie  fern  christliche  Lebren  in  jene  Sammlung 
Ezurvedlim' eingeflossen  sind.  Bekanntlich  wollen  Meh<* 
rere  verschiedene  Spuren  von  Ueberarheitung  dsrin  ßn«* 
den;  ja  Sonnerat  und  P»ulinus  sogar  eineu  ichristlichen 
Vert^.sser  cVo^^ge  aux  lnd.es  f.  p.  2ti.  und  Paulini  de  S. 
Bart  hol.  Syst.  Brahman.  pag.  315.).  —  Aber  man  sehe, 
vf'Ai  Silvestre  de  Sdcy  zq  Saintecfoix  Recher^h.  sur  les 
mysteres  II.  p.  6S.  dagegen  einwendet. 

132)  Ucber  diese ,  auch  den  Aegyptiern  heilige  Thierart  vergl. 
unsere  Commentatt.  Herodott.  I.  pag.  163 ,  wo  auch  die 
Meinung  des  La  Croze  (Hist.  Christ.  Ind.  lib.  VI.  p.426.) 
bernhrt  ist.  Wonach  dtfr  g^inzc  Aegyptische  I*hter^ienst 
Indischen  Ursprungs  wUrq« 
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Tergprs  kein  unacholdiges  Blut ,  frapi  kein  Fleisch.  Da 
wurden  die  übrigen  Thiere  ungehalten ,  und  sagten  za 
ihm :  deine  Lebensweise  gefiiUt  uns  ganz  und  gar  nicht. 
Deine  Tugenden  bringen  dir  keinen  Gewinn,  und  da 
ds^rfftt  nicht  länger  unter  uns  seyn ,  da  du  deine  Weise 
hoher  achtest  >  als  die  unsrige.  Da  antwortete  der  Scha- 
kal:  eure  Gemeinschaft  und  euer  Vmgi^ng  soll  mich 
nicht  zum  Vebelthun  verleiten.  Denn  nicht  Zeit  und 
Gelegenheit,  nicht  Ort  und  Umgang,  bringen 
Sünden  hervor,  sondern  des  Herzens  Neignngen 
nnd  Werke.  Zum  andern»  bin  ich  mit  euch  gleick 
deiki  Leibe  nach  verwandt ,  so  bin  ich  doch  dem  Geiste 
und  Gemüthe  nach  fem  von  euch  und  fremd.  So  sprach 
der  Schakal,  beharrete  in  seiner  Sanflmuth  und  Tugend, 
und  ward  bald  deshalb  allerwärts  gepriesen. » 

Ein  ganzes  System  der  Ethik,  Niti  Sastra  ge- 
nannt ,  ist  noch  vorhanden ,  wie  wir  aus  Jones  Bericht 
ersehen  (siehe  Asiatt-Abhandll.  L  p.  21  der  deutschen 
Ausg.). 

Dieser  Charakter  spricht  sich  auch  in  den  Yorstellun- 
gen  und  Darstellungen  der  höchsten  Religionswahrheiten 
aus ,  namentlich  in  den  Gebeten ,  Hymnen  und  Sprüchen 
über  Gott  und  sein  Wesen,  wozu  die  Vedr's  viele  Be- 
lege liefern  können ,  die  den  stillen  und  einfachen  Geist 
derselben  hinlänglich  beurkunden.  Hier  nur  eine  Probe 
aus  dem  weisen  Jadsebnr  Yeda,  nach  Bopp  (über  das 
Conjugationssystem  der  Sanscritsprache  p.  280.):    « 

«Der  Anfang  der  Gebete  des  Sarwamedha  (All- 
opfer).» 

«Feuer  ist's  (die  Ursache),  die  Sonne  ist's:  so  die 
Luft ,  so  ist  es  der  Mond  —  so  auch  dieser  reine 
Brahma j  und  diese  Wasser,  und  dieser  Herr  der 
Geschöpfe,  t»  * 
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« 

€  Aogenbllclie  (und  andere  2eitinaafhe)  sind  kervor« 
gegangen  aus  der  gläneenden  Person  ^  die  Nte* 
mand  begreifen  bann ,  oben ,  ridgs  und  in  der 
Mitte*  ^ 

«Von  ihm,  dessen  Glorie  so  grofs  ist^  giebt  es  kein 
Bild.  Er  ist  es ,  der  gefeiert  wird  in  verschiede, 
nen  heiligen  Weisen.  Eben  Er  ist  der  Gott,  der 
alle  Regionen  durchgeht ,  Er  der  Erstgeborne.  Er 
ist  es ,  der  in  dem  Leibe  ist,  Er,  der  geboren  ist^ 
und  Er»  der  gezeugt  werden  wird.  ,  Er  im  Beson« 
deren,  und  im  Allgemeinen  verharret  bei  den  Per« 
sonen. » 

4cEr,  Tor  welchem  nichts  geboren  tvar^  und  der  alle 
Wesen  wurde;  Er  selbst  der  Hei*r  der  Creaturen 
mit  sechszehn  Gliedern.  Erfreut  durchs  Schäffeii 
schuf'Er  drei  Lichter,  Sonne,  Mond,  Feuer.» 

«Welchem  Gott  sollten *wir  Opfer  darbringen,  als 
Ihm  ,  der  den  fliissigen  Himmel  und  die  feste  Erde 
machte;  geistig  betrachtend,  während  sie  verschö» 
nert  werden  durch  Opferungen  und  bestrahlt  von 
der  Sonne  ,  aufgegangen  über  ihnen* » 

«Der  Weise  bedachtet  dieses  geheimnifs volle  Wetsen^ 
in  dem  All&s  besteht  ewiglich ^  ruhend  auf  dieser 
einzigen  SlCiize. )»  ^ 

«In  Ihm  ist  die  Welt  verschlungen;  ron  Ihm  geht  sie 
aus.  In  Geschöpfen  ist  Er  verflochten  und  einge« 
webt  mit  verschiedenen  Gestalten  des  Seyns.  Möge 
der  Weise,  welcher  mit  der  Bedeutsamkeit  der 
Odeubarung  umgehl  (vertraut  ist) ,  eifrig  preisetf 
dieses  unsterbliche  Wesen »  das  geheimnifsvoU 
Sejende  und  dessen  verschiedenen  Aufenthalt. » 

«Wer  s'^eine  drei  Zustände  kennt  (Schöpfung, 
Dauer  und  Zerstörung),  welche  in  Gcb.cimQirs 
verhüllet  sind  —  (der  i^t  weise  —  )»^ 

t  4» 
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«Dieser  (Kwige)^  in  ^pfelchem  die  Giittfer  Ün^ 
Sterblichkeit  erlangen,  urabi^end  sie  ver- 
harren in  der  dritten  himmlischen  Region ,  ist 
tthser  anbetungsiii^ilrdigcr  Vater,  und  die  Yor^ 
•  icht,  ivelcbe  alle  Welten  lenkt*» 

VVie  also  im  Ethischen  der  Iniäier  so  glücklich  die^ 
Natur  beobachtete  9  tind  in  ihr  die  grofsen  sittlichen 
Wahrheiten  darzustellen  irufste,  eben  so  gelang  ihni 
dies  im  Theoretischen,  indem  er  die  ^rufsestcn  Relt«- 
gionsgeheimnisse  gleichsam  sqbstantialisirte  durch  Natur* 
typen ,  und  zwar  auf  eine  höchst  treffende  Weise.  So 
Trar  von  jfener  Indischen  (pantheisti8chen).Grundanschau^ 
ung,  Gott  ist  Alles ,  in  ihm  ist  Alles  ,  aufscr  ihm  ist  die 
Welt  und  doch  wieder  in  ihm,  alle  Wesen  kommen  aus 
ihm  und  fallen  in  seinen  ewigen  Schoofs  wieder  zgruch^ 
also  Ton  diesem  beständigen  Emaniren  lind  Besor- 
Iiiren  aller  Dinge,  der  Aswatha-Baum  ein  natur- 
liches Bild  und  Symbol.  Es  ist  dieser  Baum  ,  welcher 
auch  Pipal,  Pipala  ^^3)  ( F i c u s  r e  1  i g i o s a  Tänn.) ^ 
heifst,  der  Indische  Feigenbaum  ,  der  in  ganz  Indien 
heilig  ist  und  bei  allen  Pagoden  und  Tempeln  gepflanzt 
wird.  Er  hat  herzförmige  Blätter ,  vorn  zugespitzt  und 
bei  dem  leisesten  Winde  zitternd.  Seine  Ilaupteigen- 
schaffc.  best  cht  aber  darin,  dafs  von  den  Aestcn  Scliörs*- 
linge  bis  auf  den  Boden  herabgehen  ,  wo  sie  wieder 
Wurzel  schlagen ,  und  von  da  zu  einem  neuen  Baume 
aufwachsen.  Dies  ma^  wohl  zu  folgendem  Mythus  Ver- 
anlassung gegeben  haben  :  Brahma  war  einstNgestorben 
(fl.  i.  die  schöpferische  Kraft  war  erloschen  ,  Gott  schuf 
nicht  mehr),  und  die  Schöpfung  war  der  Sorge  des 
Wischnu  (d.  i.  der  erhaltenden  Kraft)  anvertraut.  Dieser 


>r 


133)  S.  Majcr  liiytholog.  Wörterb.  L  p,  134.  und  Wahl  Erd- 
beschr.  von  Ostind.  H.  p«  7S9. 
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•fttiii  jardüf ,  i^n  firatima  i^ieder  isa  emeeicen.  Darnm 
nimmt  er  ein  Blatt  des  As^iatbabaumes ,  und  schwimmt 
in  der  Gestalt  eines  Ideinen  Kindes,  an  der  grofden  Zeh6 
seines  Fufses  saugend,  darauf  über  das  Milcbmccr  so 
lange«  bis  Brahma  in  einer  Tamarablume  ^^'')  aufs  neud^ 
aus  seinem  Nabel  hervorhommt ,  uiwl  neue  Wellen  schafft, 
so  dafs  ein  ewiger  Kreislauf  des  Werdend  und  Ver-* 
gehens  statt  findet.  —  Dafs  dieser  Baum  ^regen  seiner 
Eigenschaften  als  Symbol  des  ewigen  Wiedergebä* 
rens,  der  Wel  lewig  l;c  i  t,  betrachtet  ward,  zeigt 
auch  folgendes  Glcichnifs  aus  dem  Bagavatgeta  (s.  Majer 
mylhol.  WÖrterb.  I.  p.  i35.  und  dort 'das  Asiat.  Magazin 
Bd.  II.  p.  459.)  :  «Das  unvergängliche  Wesen  ist,  gleich 
dem  Baume  Aswalha,  dessen  Wurzel  in  der  Höhe  ist, 
die  Aesle  aber  sind  niedrig,  und  seine  Blätter  die  Veda's* 
Seine  Z^vcige»  die  von  den  drei  Eigenschaften  abstam-» 
mcu)   und  deren  hleinste  Sprossen  die  Objccte  der  Sin- 


134)  S.  Majer  a.  a.  O.  und  daselbst  Sonnerat  Reise  nach  Ost*- 
jnciien  f.  pag.  l4/.  und  daraus  die  Abbilduni^  Ijei  Majer 
Tab,  V.  Rg^  2.  —  Wir  geben  eine  Uhnlichc  mythische 
Scene  nach  Moore  die  liindoos  Paniheon  nr,  2.  in  u  n  - 
Sern  Blättern  Tab.  XXiV.  nr.  1,  wo  Wisclinu  und 
Lakschmi  auf  einer  vielköpfigen  Schlanj^e  ruhen  ,  wahrend 
Brahma  aus  deni  Nabe)  des  ersieren  in  einer  Blume  er-« 
scheint.  In  unsererTafel  XX t.  nr.  2.  erscheint Nara- 
yana  in  jener  kinderhaftcn  Lage,  die  der  Mythus  bezeichnet. 
Hierbei  darf  ein  kosmogonisches  Bild  nicht  unbemerkt 
bleiben,  weiches  Holwell  (Merkwürdige  Nachrichten  von 
Bengalen,  deutsch  von  Kteuker ,  Tab.*I.)  bekannt  ge-* 
macht  hat.  Die  ausfuhrliche  Beschreibung  mufs  bei  ihm 
selbst  (  pag,  277  fF.)  nachgelesen  werden.  Ich  bemerke 
nur,  dafs  nach  Holwelfs  Erklärung  dortBrum  d.  i,  ärehm 
oder  Parabrabma  selbst  auf  einem  Betel  blatte  (dem 
auf  unserem  Bilde  sehr  ähnlich)  Über  den  Wassern 
schwimmt  y  während  Brahma,  Wischnu  und  Schiwa  ihn 
anbeten. 
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Benorgane  sind,  Terbreiten  sidi  theiU  aüfwSrts,  llieils 
abwärts.  An  den  Wurzeln  ,  welche  »ich  abwärN  in  die 
Ton  Alenscben  bewohnten  Regionen  Terbreiten ,  hann 
man  weder  seine  Form  #  noch  seinen  Anfang ,  noch  sein 
Ende,  noch  seine  Aehnlichbeit  finden.^  Man  vergleiche 
mit  dieser  Stelle  des  Bagavatgeta  eine  andere  aus  eben 
demselben  ,  welche  wir  oben  (p.  97.  98.)  niitgelheilt  ha-* 
ben  ,  so  wie  das  Weitere  (nach  Herders  Uebersctzung 
in  der  Yorwelt  pag.  /|6.),  Wo  Urischna  folgendcrmafsen 
spricht : 

9, Ich  bip  der  Schöpfung  Geist,    ihr  Anfang,  Mittel  und 

Ende, 
In  den  Naturen  das  Edelste  stets   von  allen  Geschicch«* 

lern  , 
Unter  den  Himmlischen  Wischnu  ,  die  Sonne  unter  den 

Sternen, 
Unter  den    Lichtern    der    Mond ,    von   Elementen    das 

Fener, 
Meru  unter  den  Bergen,,  das  Weltmeer  unter  den  Was« 

Sern  , 
Ganga    unter   den    Strömen ,    Aswatha  unter  den 

Bäumen, 
König  in  jeglicher  Art  der  Menschen  und  aller  Leben-* 

digen, 
Unter  den  Solilangen  bin   ich   die  ewige  Schlange ,  der 

Wcltgrund"  u.  s.  w. 


Die  Emanationen  und  Incarnationen  der  Gottheit 
durch  alle  Aeonen  hindurch,  woraus  das  wxit  ansgespon- 
nene  Gewebe  Ton  Mythen  sich  entwickelt,  wejche  den 
Inhalt  der  grofsen  Kosmogonien  und  epischen  Gedichte, 
der  Purana's,  des  Ramayan,  um  nur  an  diese  zu  erin« 
nern,  ausmachen,  diese  heiligen  Beligionsgeschiehten, 
stellte  die  Tempelarchitehtur  und  Tempelscnlptur  an  ih- 
ren Wänden  in  unzähligen  Beliefs  und  Bildern  dar  — 
gleichsam  in  ?erhörperten  Mythen^  heiligen  Geschichten  in 
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* 

Stein.  —  Dies  beuil^uncien  noch  jezt  dem  Auge  dieGroN 
tentempel  von  Elephante  und  EUora ,  worüber  wir  schon 
oben  das  Nöthige  bemerlit  haben.  Hierher  gehören  anch 
die  Vereinigungen  zweier  Gotlheileit  in  Einem  Körper, 
besonders  einer  mfinnlichen  und  einer  weiblichen.  Diese 
Compositioncn  sind  in  '  der  Indischen  Tempelsymbolik 
nicht  selten.  Als  ein  Eeispiel  davon  habe  ich  eine  arolcfae 
Darstellung  nach  Moore  den  ALbildungen  zu  meinem 
yPerhe  beifugen  lassen.  Hier  sehen  wir  den  Schiwa  und 
die  Parwati  in  engster  Vereinigung  und  durch  ihre  At* 
tribute  charaltterisirt  ^^).  Wir  erinnern  zu^  Beweiset 
daPs  dies  schon  früh  so  war,  unter  Anderm  an  die  Vor*« 
Stellung  des  Brahma  als  Hermaphroditen,  die  viir  beim 
Porphyrius  (apud  Stobaeum  in  EcLog.  phys.  I.  4«  $•  ^6. 
p.  145  Heeren.)  lesen.  Er  war  abgebildet  als  ein  Riese 
mit  vielen  Köpfen ,  deren  jeder  eine  Krone  trug.  Auf 
der  einen  Seite- war  er  männlich,  auf  der  andern  weiblich| 
und  der  ganze  Korper  mit  unzähligen  Symbolen  umgeben. 
S.  das  Nähere  bei  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandll.  T.  IV. 
p.  44  »m«  der  deutsch.  Ausg.  ^^\ 

Diu  eben  beroerhlenF^rgcheinnngen  führen  von  selbst 
auf  gewisse  allgemeine  Vcrgleichungen  der  orientali- 
schen Büdnerei  und  derjenigen  ,  die  der  Occident  von 
den  Griechen  empfangen  hat.  Obwohl  ich  nun  darüber 
das  Nothige  schon  im  Vorhergehenden  bemerlit  habe  (s. 
oben  p.  187  ff.),  so  müssen  hier  von  jenen  Grundsätzen 
doch  noch  einige  Anwendnogcn  auf  die  Darstellung  der 
Indischen  Gottheiten  und  Genien  gemacht  werden  ^^^. 


135)  S.  unsere  Tafel  XXJV.  nr.  2. 

136)  Anschaulich  wird  di^se  Beschreibung  zum  Theil  dufch 
die  noch  vorhandenen  Abbildungen  ,  wohin  auch  unsere 
Tafeln  XXI.  XXVII.  XXIX.  gehören. 

137)  Man  vergleiche  damit    die   Betrachtungen  von  Payne 
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Hier,  im. Gebiete  der  Kunst ,   sehen  wir  nan    scbon 
Indien  auf  einem  ^anz  andern  Wege  als  Griechenland. 
In  Indien  ist  der  Cüiatahter  der  Symbolik  das  Bedeut- 
same,    im  Gegensatz   gegen   das  Puetische,   Piastische 
und  Sqhöne^  und  bei  der  ganzcu  Indischen  heiligen  Bild- 
nerei  (was  auch  vom  Mythus  gilt)  ist  die,  irelHch-  von  We- 
nigon  getar>te  Grundidee  vorherrschend,  dafs  die  heiligen 
Bilder  (Symbole  und  Mythen)  nur  Erinnerungen  sind 
an  das  Wesen  des  Evii^en  ^  dessen  Bild  viel  hesser  im  rei- 
nen Denhcn  wohiU  und  im  Herzen  di e r  F' r  o m m e n. 
£s  zeigt  sich  demnach  ein  scharFer  Gegensatz  dieser  In- 
nerlichkeit der  Heiigion  der  Indier  gegen  die  A  e  us- 
serlichheit    (plastische  Gestalt)    der    Griechischen, 
"^vcnn  ^vir  letztere  nämlich  schon  auf  dem  W^ege  zu  ihrer 
Selhstständigheit  betrachten ;    und  da   die  Symbole  nur 
Erinnerungen  sind«  nicht  Abbilder,  ^ie  die  Griechischen 
.Götterbilder,   so   wird   nicht  das  Scheine  gesucht,   son<r 
dcrn   da^    m(>glichst  Erschöpfend  e.      Dies   zeigt  sich 
auch  zuvörderst  in  d^m  U  eberf  1  ufs  und  Bcichthum 
ihrer    Symbolik,    besonders   ihrer   Götter attribute. 
Vnzählige  Beiwerhe  bat  jeder  ihrer  Götter,  jedoch  kei- 
nes bedeutungslos;   jeder  Kopf,  jeder  Arm,   jeder  Fufs 
und  so  fort   hat  seine  besondere   Bedeutung  ,    und  die 
gan^se  Geschichte  des  Gottes  Hegt  in  Symbolien ,   so  dafs 
>vir  gewifs  die  Behauptung  wagen  können  ,  es  habe  keii^ 


Knight  an  Inquiry  on*the  symbol.  lang.  g.  23t  sqq.  pag, 
1S)2  sqq.  ,  der  mit  Recht  den  ausschweifenden  und  dem 
Schöntu  cnlfrenideten  Chiirakter  der  Indischen  Bildnerei, 
IVIaUrei  und  Archiiekuir  von  dem  scharfen  CasLcndespo* 
tisirius  5  von  der  paiürhchen  Furchtsamkeil  und  Sanftheit 
des  Volkes,  von  drm  Geiste  ihrer  Überschwenglichen 
\ind 'nlcln  sowohl  auf  d?is  Handeln  als  aufs  Büfsen 
,Wtith  legenden  Rtligion  und  dertnfrOhem  Verfall  durch 
djt;  i>chul4  dcM'Brabmine;!^  ableiiett 
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VoIIi  der  Erde  seine  Religion  so  ausführlicli  «ymboHsirtt 
^ie  das  Indische.  Andrerseits  zeigt  sich  dies  auch  an  der 
Vngenügsamlfeit  der  Indischen  .Symbolik ,  d.  h.  s  i  e 
"Will  Alles  sagen,  das  Weltall  soll  in  den  Symbolen 
der  grofsen  Gotter  ganz  und  in  jeder  Beziehung 
im  Bilde  dargestellt  %verden.  Diiherdenn  die  vielköpfigen, 
Tielarmig^n,  av änderbar  grotesken  Götterbilder,  nvie, 
um  aus  UiMsähligem  nur.  einige  Beispiele  anzugeben ,  die 
Vorstellung  der  Trimurti  oder  Dreieinheit,  in 
^en  Asiatt.  Abhandll.  Bd»  lY.  tab.  IV.  %.  3.  d.  deutsche 
Ausg.,  ferner  Ganesa  (der  Gott  der  Weisheit)  mit 
dem  Elephantenkopfe,  ebendaselbst  tab.  XY,  oder  auch 
mit  dem  Elephantenrüssel  ^  in  Majers  mytholog.  Wör« 
terb.  tab.  IL  ^^)  Hierher  gehört  auch  die  eben  berührte 
alte  Abbildung  des  Brahma  als  Hermaphrodit,  ferner 
die  des  Wischnu  ,  welcher  auf  einer  zusamniengerollten 
Schlange  schläft.  .  Noch  sonderbarer  aber  ist  die,  dvo 
Wisclinu  als  Fisch  das  .Gesetzbuch  aus  dem  Grunde  des 
Meeres  heraufholt,  als  Schildkröte  die  sinkende  Erde 
unterstutzt,  als  Riese  den  Eber  bändigt  unc]  dergl.  mehi: 
(s.  die  Abbildungen  in  dem  vierten  Bande  der  Asiatt. 
Abhandll.  tab.  VI.  YII.)  ^^), 

Maafs  aber  ist  das  eivige  Gesetz  aller  Schönheit; 
Unmaafs  bringt  das  Abenthcuerliche,  Seltsame  und 
Ungeheuere  hervor.  Da  also  das  Symbol  in  Indien  ein* 
^ig  dem  IBedeutsamen   dienstbar    war,   so  erscheint  es 


138)  Man  vergleiche  die  Copien  mehrerer  Vorstellungen  der 
Art  von  den  Bildern  bei  Moore,  auf  den  unsere lA 
B  u c  he  U  ei  g e  f  U  5:  t e  n  T a  f e  I  n  XXII.<i*r^.cTrimuni), 
XXIX. -nrrö.  und  XXVII.  (Ganesa). 


139)  Vergl.  unsereAbbildungenXXV,  (drei  A  vatara's) 
uhd  XXIV.  (Wischnu  und  Lakschmi  auf  der  vitiköpfigen 
Schlange). 
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unsclidn,  oft  ungeheuer  und  furchtbar;  was 
ebenfalls  yom  Charahier  des  Indischen  Mythus  als  Regel, 
'iiiewobi  mit  gewissen  Einschränkungen ,  gelten  bann. 
Denn,  wie  wir  schon  oben  an  einigen  Beispielen  nach« 
gewiesen ,  auch  den  Indiern  fehlte  es  nicht  an  Lieblich- 
hcit,  Zartheit  ^^)  und  feinem  Sinn  in  manchen  Bild  wer* 
hen ,  so  wie  vorzüglich  in  ihrer  Mythologie.  Aber  jener 
Geist  des  Ungcntigsamen  waltete  doch  im  Gänsen  stets' 
in  der  Indischen  Kunst  vor,  welche  auch  durch  andere 
Verhaltnisse  und  Umstände  dazu  bestimmt  wurde.  Mais 
erwäge  nur  die  strenge  Scheidung  der  Stande  durch  die 
Eintheilung  in  Gasten,  das  YerbältnirB  des  weiblichen 
Geschlechts,  dasTllima,  welches  den  Menschen  aur  Rahe 
lockt  und  eine  Bewegungslosigkeit  und  Unthä'tigkeit  er- 
zeugt, welche  das  leichte  Leben  dort  wohl  gestattet; 
ferner  das  beständige  Liegen,  eben  durch  die  cliroati« 
sehen  TerhäUnis^e  Tcranlafst,  die  Verhüllung,   wie  si^ 


l40)  Drei  Beispiele  mögen  zum  Bele ;  hinreichen  i  G  a  n  g;  a 
^Is  junge  Frau  von  geDlIliger  Bildung  ^  mit  der  einfachen 
Blume  iu  der  Hand  auf  dem  Strome  wandelnd  ,  oft  abge- 
bildet ;  sodanti  der  f  t  i  e-g  e  n  d  e  Genius  auf-  unserer 
TafelXXIl.  nr.2;  endlich  De  vakt  mit  dem  Krisch« 
n  a  an  ihrer  ßruHt,  in  einer  PUlle  von  Rlumen  und  Bau« 
men,  auf  beigefügter  Tafel  XXVI,  Aus  diesen 
und  andern  Beispielen  einfacherer  Kunfttdarstellungen  mag 
der  Leser  urtheilen  ,  ob  Payne  Knight  (a.a.O.  p, i92  8qO 
Idoch  nicht  etwas  zu  stark  sieb  ausdrückt,  wenn  er  sagt) 
,rHence,  like  the  ancient  Aegyptians,  they  ( the 
Hindoos)  have  been  eminantly  succesfull  in  all  works 
of  arty  that  require  only  metho<iica]  labor  an  manual  dex- 
terity ,  but  have  never  produced  any  ihing  in  painting, 
sculpture  or  architecture  that  discovers  the  «mal* 
lest  trace  or  Symptom  of  those  powers  of 
the  mind,  which  we  call  taste  and  genius; 
and  of  which  the  most  early  and  imperfrct  worM  of  the 
Greeks  always  show  SQm?  downiiij^.** 
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der  strengere  Orient  überall  eingeführt  hat.  Beides  aber,« 
Buhe  in  beständigem  Liegen  und  Verhüllung,  sind  Gegen- 
sätze der  Kunst,  Vielehe  freie  Bewegung  und  Thatigheit^ 
so  wie  Nacktheit  des  Körpers  fordert.  Wenn  daher  der 
Indier  in  Absicht  auf  Bedeutsarnheit^  Reichlhum  der 
Ideen  und  contemplatiTe  Tiefe  über  dem  Griechen  steht, 
so  roufs  er,  was  Kunst  betrifft,  gegen  diesen  weit  zu« 
ruclilreten  ;  und  die  einzelnen  glücklichen  Bilder  seiner 
Religion,  die  ihn  dazu  hätten  führen  hünnen,  ergriff  der 
Indier  nicht,  eben  aus  jener  Richtung  seiner  Phantasie 
a^um  Bedeutsamen ,  KTjstisehen  undContcmpiatiren,  weil 
er  aus  überschwenglicher  Frömmigheit  nichts  aufgeben 
konnte ,  was  er  noch  ahnete  am  ewigen  Wesen ,  und 
weil  selbst  durch  das  Ungeheuere  und  Groteshe  seiner* 
Gütlerbilder  dich  ^ein  Sinn  nicht  gestört  fand. 


•v*^ 


DlllTTES      CaPITEL. 
Von   der   Medisch-Persischea    Religion. 

$.       1. 

Einleitang. 
VV  enn  irir  hier  von  Pertien  reden ,  so  reratelieii  mit 
darunter  nicht  blo«  die  alte  Landschaft  Fcrsia  oder  das 
heutige  Farsistan  ,  das  Stammland  der  Hajaniden  nnd  etoi« 
ger  apäleren  Bchcirscbpr  Amns,  sondern  es  scblierst 
dieser  Name  die  ganze  grofse  Masse  der  CaDca&iscfaea 
und  Nordirtdischcii  Lander  ein,  nelelie  aucb  darch  dea 
Kamen  Iran  (womit  zag]eicb  der  Gegensetz  Turan 
gegeben  ist)  bczeicbnet  wird,  und  deren  BeKgion  anch 
wohl  den  Namen  der  Iranischen  tragt.  Es  bat  diese 
Iranische  oder  att  -  Persische  Beligion  Tielieicbt  ihren 
Sitz  in  einem  Urstaate  genommen,  den  Manche  für  den 
Huttei-staat  der  nachherigen  Indischen  und  Persischen 
Beiche  halten  ,  der  die  Provinzen  Balli  >)  oder  Bahtri^n, 
Ariana,  Sasiana,  Aderbidschan,  Mazanderan  und  andere 
in  sich  begriffen,  und  dessen  Herrscher,  diePischdadier, 
auch  Indien,  Medien,  Babtrien,  Assyrien  und  Mesopo- 
tamien unter  ihrem  Scepter  vereinigt  haben  sollen.  — 
Zunächst  aber  ist  es  jene  Gcbirgshette ,  die  dieses  Beicb 


})  V.  H  a  m  m  e  r  in  der  Geschichte  der  schanen  RedekOnste 
Perskns,  V\'irn  iSlS.  lufal  aas  Biimifln  ,  als  tiiitm  liühtn 
CultiirsiizE,  iiiJj:>uhe  Weiahcit  und  Kunai  ins  bciiaclibarte 
H.ilk  {BjIcIO  ilbergclien,  und  berülirt  die  Voi-siclliiiigs- 
art ,  wonach  t'iiii.^i.'ii  ZendijOchein  (SeudbQchtmJ  Indiacbe 
Quellen  zuui  üiAide  liegen. 
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im  Norden  begrä'nzt  tind  von  Westen  nacli  Osten  an 
demselben  sich  hinzieht,  Vfo  der  Ursprung  einer  zwei- 
fachen Religion  zu  suchen  ist,  die  sich  von  hier  aus  nach 
Osten  und  Westen  verbreitete,  die  eine,  die  Indische» 
welche  wir  so  eben  betrachtet  haben,  die  andere,  deren 
Vaterland  die  nach  Westen  sich  hinziehenden  Verzwei- 
gungen jenes«  Gebirges  sind-,  die  Iranische  oder  alt -Per- 
sische, welche  uns  nunmehr  beschäftigen  wird.  Diese 
Beligion  der  Parsen,  entstanden  auf  jenen  Gebirgen, 
ist  in  ihrem  Grunde  eine  einfache,  naive  Anschauung 
(der  Natur  —  daher  auch  von  mehreren  Alten  eine  Hirten- 
religion  genannt ,  wiewohl  sie  sich  von  der  materielleren 
Jlirtenrcligion  Aegyptens ,  die  mehr  fetischistisch  war, 
merklich  unterscheidet.  Sie  besteht  in  der  einfachen 
Verehrung  der  Na  turjelemente,  des  Feuers,  Was- 
sers, der  Erde,  Luft,  der  Winde  und  des  Ster- 
nenhimmels, vorzüglich  der  zwei  grÖfsesten  Lichtqr 
desselben.  Sonne  und  Mond  (s.  Herodot.  I.  i3i.  Bris- 
sonius  de  reg.  Princip.  Pers.  p.357.).  Auch  die  Flüsse 
waren  ihnen  heilig  (s.  Brisson.  a.  a.  O»  p.  366.).  Tem- 
pel hatten  sie  nicht,  sondern  auf  wcrgen  dienten  sie 
ihren  Göttern,  und  opferten  hier  denselben  blos  das 
Leben  der  Thiere  (s.  a.  a.  O.  p.  369.).  Mit  dieser  ein- 
fachen Nalurreiigion  der  Persischen  Stämme  erscheinen 
nun  aber  ein  Reltgionssysteni  und  eine  Gesetzgebung  in 
der  engste^ .  Verbindung ,  welche  den  Charakter  eines 
mehr  metaphysischen  Denhens  an  sich  tragen  ,  von  ei- 
nem andern  Stamme  aus  Medien  oder  Bahtrien  her  den 
edleren  Cysten  des  Persischen  Volkes  mitgetheilt  wor- 
den ,  und  $oniit  herrschende  Religion  des  Reiches  gewor- 
den sind.  Jenes  naive  Urelement,  amalgarairt  mit  die- 
sen höheren  Erkenntnissen  einer  gebildeteren  Mensch- 
heit, bildet  demnach  das  MedLsch- Persische  Religions- 
system oder  den  Magismus,  den  v/ir  jezt  zu  betrachten 
haben. 


f  ^ 
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Qaellen.     Ueberbliclc  der  Heroentagen,   der 
Religionsperioden  and  der  Denkmale. 

Die  Quellen  serfallen  in  Kwei  Classen,  aav^rderst 
Schrift  liehe,  die  Nachrichten  der  inländischen  vtnd 
der  fremden  Schriftsteller,  namentlich  der  Griechischen, 
tiber  Persient  Religion  ,  ron  den  Siteren  Zeiten  bis  auf 
die  späteren  —  aodann  Denkmale  der  bildenden 
Kunst  an  den  Ueberresten  der  Palläste  und  Tempel 
zu  Persepolis  und  anderwärts  ,  deren  Trymmer  sich, 
trotz  der  wiederholten  Tcrwüstungen  und  Zerstörungen 
der  Araber,  Mogolen,  Türken  und  anderer  Volker,  er« 
halten  haben. 

Was  die  schriftlichen  Quellen  betrifll,  so  müssen 
hier  vorerst  die  biblischen  Urkunden  in  Anschlag 
gebracht  werden,  namentlich  die  Bücher,  deren  Ver- 
fasser in  irgend  einer  näheren  Beziehung  und  Berührung 
mit  Persien  standen ,  und  welche  eben  darum  zum  Theil 
für  die  Religion  Pcrsiens  Hauptquellen  sind.  Dies  sind 
besonders  die  Schriftei^  der  Propheten,  eines 
Da  n  iel ,  der ,  wie  es  scheint,  mit  dem  Persischen  Licht- 
dicnste  nicht  unbekannt  war,  eines  Eaeohiel,  dessen 
Visionen  äufserst  viel  Persisches  aus  der  Lehre  der  Ma- 
gier enthalten;  ferner  die  Bücher  £sra,  Nehemia 
und  andere,  worunter  das  Buch.  Esther  in  so  weit  be- 
sonders merkwürdig  ist,  als  es  uns  in  das  Innere  des  Per- 
sischen HoFes  blicken  läfst  und  ein  getreue»  Bild  der 
Persischen  Sitten  liefert. 

Unter  den  Griechen  giebt  uns  über  Persien  (so  wie 
über  Indien)  Herodotus  die  ersten  Machrichten ,  wel- 
che mit  ziemlich  vieler  Kenntnifs  dieser  Länder  nieder- 
geschrieben sind.  Wichtiger  jedoch  wäre  Ctesias, 
ein  Zeitgenosse  Xenophoas  (dessen  Anabasis  und  Cy-- 
ropädie  hier  auch  in  Betracht  kommen),   der  als  Leib* 
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ar^t  de»  KSnig«  Artaxerxes  Iffneihon  sich  lange  ihPersiea 
«D  dessen  Hofe  aufhielt,  nnddieBeicbsarcbiTe  benotzeii 
durfte,  dessen  Stbriften  aber,  einige  JSxcerpte  bei  Pho- 
tius,  AtbenKus  und  Andern  ausgenoromcn,  untergegan- 
gen sind.  Ibni  ist  auch  Diodorus  in  seinen  Nachrich- 
ten iiber  Pcrsien ,  Medien ,  Babtrien  und  andere  Asia- 
Irsche  Länder  hauptsächlich  gefolgt,  .und  tbeils  ganze 
Abschnitte,  theils  einzelne  Capitel  sind  offenbar  aus  je« 
nem  entnommen.  Aufserdeni  enthalten  Strabo,  Ar- 
rianus,  Philost ratus  (im  Leben  des  Apollonius), 
der  ebenfalls  den  Ctesias,  -wenn  er  ihn  gleich  nicht  an« 
fuhrt,  sehr  benutzt  zu  haben  scheint,  Diogenes 
LaSrtiusy  Clemens  von  Alexandrien,  Euse- 
b i n s  in  der  Praeparatio  Evangelica ,  Damascius  de 
principiis,  manche  schätzenswerthe  Nachrichten.  Am 
iiicbtigsten  für  unsern  Zivccli  ist  aber  Plutarchus, 
eben  dadurch,  dafs  er  nicht,  wie  die  meisten  übrigen 
Griechen ,  uns  über  das  Esoterische  der  Persischen  Re- 
ligion belehrt,  sondern  uns  auch  in  d^n  Stand  setzt,  in 
das  Innere  oder  Esoterische  der  Religion  der  Magier 
^wenigstens  einige  tiefe  Bliche  zu  thun,  und  durch  Hülfe 
einiger  Hauptstellen,  die  er  aus  Aelteren  miltheilt ,  un» 
dem  Mittelpunlite  des  Magiersysteros  mehr  zu  nähern« 

Auch  bei  den  Romern  findet  sich  Manches,  nament- 
lich bei  P 1  i  n  i  u  s  in  der  Historia  naturalis ,  bei  C  u  r  - 
tius  und  den  scriptorcs  historiae  August.  '^, 

Alle  Nachrichten  der  Alten  über  Persische  Einrich- 


ü)  Ein«  Saramlan;  und  Erklärung  dessen ,  wa«  Griechen  und 
ilömier  (!|ber  Manismus,  Persische Religionslehrrn  u.s.w. 
berichten  ,  hat  unter  dem  Titel  Ils^<rt)nd  K 1  e  u  k  e  r  gelie- 
fert im  Anh.  z.  Zendavesta »  in|de8  zweiten  Bandes  drittem 
Theil.  Diese  Sammlung  des  gelehrten  Mannes  licAte  sich 
jedoch,  wie  sich  dies  nicht  anders  erwarten  Ufstj  durch, 
mehrere  Zeugnisse  vervollständigen. 
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tungen ,  Sitten  und  dergl. ,  die  in  den  genannten  Sclirint« 
stellern  xsum  Thcil  zerstreut  sind ,  hat  mit  einem  lobens« 
^verthen  Fleifl  sienilich  ToUstä'ndig  gesammelt  Barna- 
bas  Brissonins  in  dem  sehr  brauchbaren  Werhe  de 
regio  Persarum  principata  libri  111,  am  besten  mit  SjU 
bnrgs  Anmerliun^en  und  tollständigen  Registern  heraus- 
gegeben von  liOderlin ,  Strasburg  (Argentorati)  1710, 
Aueh  das  Wcrli  des  Engländer  Hyde  de  religione  vett* 
Persarum,  Oxoniae  1700.  4.  ist  sehr  schätzbar ,  wiewohl 
nicht  immer  zuverlässig.  Andere  Hüifsmittel  sind  Ton 
Beck  in  der  Anleit.  zur  allg.  Weligeseh.  I.  1.  p.  634  ff*»» 
von  Heeren  in  den  Ideen  I.  i.  dritte  Ausg.  und  Ton 
C.  F.  C.  Hoecli  Yeteris  Medlac  et  Persiac  Monumenta, 
Gotting.  1818.  nachgewiesen.  Ich  bcmcrhe  nur  noch, 
dafs  die  morgenländischcn  Traditionen  nach  dem  Schah- 
namch  des  Ferdnsi  (wovon  unten)  sowohl  in  Muradgea 
d'Oh3Son's  Geschichte  der  ältef^ten  Persischen  Monar« 
chie,  wbersetJfl  von  Dr.  F.  Rh.  Rinh,  Danzig  1806.  al» 
in  Ma1,co1m*s  History  of  Persia,  London  ]8i5.  in  Aus- 
zügen zu  finden  sind.  Sehr  belehrend  und  inhaltsreich 
ist  auch:  Ayeen  Ahbcry  or  thc  Institutes  of  the  em- 
pcror  Ahbar,  translated  from  the  original  Persian,  hy 
FrancisGladwin,  London  1800.  Endlich  mache  ich 
meine  Leser  auf  v.'Hamnier*s  Geschichte  der  schonen 
Redelulnstc,  1818.  4*  sufmerhsam. 

Jedoch  für  die  Religionsgeschichte  und  Mythologie 
der  alten  Perser  mufs  jezt  unstreitig  unter  den  Quellen 
dem  Zendavesta  ein  vorzüglicher  Rang  eingeräumt 
werden 9  d.h.  jener  Sammlung  von  Religionsurhundcn, 
welche  Anquetil  du  Perron  zuerst  entdechte,  sam- 
melte und  aus  mehreren  Handschriften  zu  Paris  1771. 
unter  dem  Titel  Zendavesta  —  traduit  en  fran- 
.  cois  par  Anquetil  du  Perron  herausgab.  Vor- 
züglich empfehlen swerth  ist  die  deutsche  Bearbeitung 
von  J.  F.  Kleuher  (der  Zendavesta,   übersetzt 
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von  J.  F.  fileuter,  Riga  1776.  dreiTheile^  4.  und 
dessen  Anhang  da^su,  zwei  Bände,  Riga  1783.  4.), 
•welcher  auf  eioe  höchst  verdienstvolle  Weise  die  Zwei* 
fei,  welche  mehrere  Gelehrte,  vorÄÄglicfe  Meiners, 
gegen  die  Aechtheit  dieser  Bucher.  geäursert  hatten ^ 
vollhominen  gelost,  und  gezeigt  hat ,  wie  diese  ür- 
Itonden  Nichts  enthalten  ,  was  mit  der  Bibel  oder  den 
iGriechen  in  Widerspruch  stehe,  und  woraus  sich  ihre 
«pätere  Abfassung  beweisen  liefse  ,  so  dafs,  wie  auch 
Heeren  (Ideen  u^  s,  w.  1.  1.  pag.  458  der  drillen  Ausg.) 
bemerht,  die  Aechtheit  der  Hauptschriften, 
vorzüglich  des  Vendidad  und  des  Izeschrie,  als 
alter  Persischer  Religions'schrrften,  gegen- 
wärtig erwiesen  ist.  Auch  Viscount  Valencia,  der 
noch  neulich,  in  den  Jahren  i8oa  —  1806,  an  Ort  und 
6teile  Erhundigungen  eingezogen  (siehe  dessen  Voya- 
ges  and  Travels  to  India  etc.),  zweifelt  weder  an  der 
Aechtheit  des  Zendavesta ,  noch  an  der  Treue  von  An« 
quetils  Uebersetzung.  Auch  bemerkt  er,  dafs  Sir  Wil- 
liam Jones  noch  vor  seinem  Tode  seine  früheren  Aus- 
fälle dawider  als  irrig  zurückgenommen  habe  (s.  Gotting. 
Anzeig.  1812.  nr. 79.).  Da meinFreund  F. G.  Welcher 
in  den  Nachträgen  zu  Zoega's  Abhandlungen,  Gotting. 
1817.  p.  4' 3  ff.  die  wichtigsten  Sprecher  für  und  gegen 
in  dieser  Sache  bereits  aufgeführt  hat,  so  begnüge  ich 
mich,  den  Leser  dorthin  zu  verweisen.  Gleichfalls  ha- 
ben die  neuesten  Untersuchungen  von  Rhode  (über  Al- 
ter und  Werth  einiger  morgenländisch^n  Urkunden  u. 
s.  w.  Breslau  1817.)  einige  nützliche  Bes,tätigungen  bei- 
gebracht ,  dafs  der  Aechtheit  der  Zendschriften ,  als  der 
Schriften  ,  welche  vor  der  Eroberung  Persicns  durch 
Alexander  von  den  Persern  als  heilig  verehrt  und  dem 
Zöroasler  zugeschrieben  wurden,  durchaus  kein  inne- 
rer ihoch  äufserer  Grund  entgegenstehe;*  s.  besonders 
p.  17.  18.  19.  a.  a.  O. 
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Es  acrfallen  diese  Üeligtofifturliunaen  der  ttltcn  Vet-^ 
Mt  in  Kwei  grofse  Massen ,  welche  sich  selbst  dureh  Ale 
Spfaclie«  worin  sie  niedergeschrieben  sind,  unterscheid 
den,  indem  die  einen  in  der  Zendsp räche,  einem 
Medischen  Priesterdialect »  die  andern  im  Pehlvi-Dia« 
lect,  welcher  den  höheren  Ständen,  dem  Adel,  eigen- 
ihumlich  nar,  und  in  spä'leren  Zeiten  durch  die  Parlher 
herrschend  wnrde,  ahgefaHit  sind.  S.  die  näheren  An« 
gaben  und' Nachweisuni^cn  darüber  bei  Beck  Anleit.  »ur 
Benntnifs  dcv  allgero.  Weltgescb.  I.  erste  UällXe  p.  654. 
nebst  William  Jones  in  den  A statt.  AbhandIL  I.  Dd.  p. 
97  der 'deutsch.  Ausg«  Die  ersterc  Masse  enthält  folgen.* 
de  Bücher ,  "Vielehe  sämmtlich  in  der  Zendsprachc  abgc- 
fafst  sind:  Yendidad,  Izcschne,  Yispered,  nebitt 
den  Neäsch,  Afergans,.  Jeschts  und  Sirnze, 
ivcichc  einstimmig  als  canonisch  anerhannt  Merdcn  ;  s« 
KlenUcr  Vorrede  zum  Zendavesta  I.  B.  p.  XVI.  vergl. 
mit  Betik  a.  a.  O.  p.  65o.  Jene  drei  ersten ,  deren  jedes 
>viedcr  seine  Unterabtheilutigen  hat  (s.  Zcudavcsla  von 
Blcolicr  Bd.  I.  p.  77.)  t  Vendidad  d.i.  zum  Streit 
(wider  Ahriman),  Izeschne  d. i.  Erhebung  der 
Seele 9  Lobpreisung  und  Andacht,  Vispered 
d.  i.  Oberhäupter  der  Wesen,  machen  zusammen 
den  V'endid  ad-Sade  aus,  den  die  Priester  jede  Mit- 
ternacfkt  lesen  muTstenf  damit  sie  ihn  vor  Sonnenaufgang 
beendigten  (s.  Zcndavesta  Bd.  I.  p.  77.).  Dazu  Uommen 
noch,  wie  schon  bemerht ,  die  Jeschts  d.  i.  (hleinerc^ 
Lobpreisungen,  Afergans  d.i.  Da  nhaagungen» 
Erhebungen.  Die  Neäschs  sind  blofsc  Zendfor- 
meln.  Das  Buch  Sir  uze  ,  d.  i.  dreifsig  Tage,  ent« 
hält  Lobpreisungen  der  Genien  ,  die  den  Monatstagen 
vorstehen  (s.  Anhang  zum  Zendavesta ,  Bd.  III.  nr.  5i 
—  60.).  Die  zweite  Masse  der  Schriften ,  welche  die  Per- 
ser nach  den  Zendbüchern  zunächst  verehren,  ist  der 
Bundehesch,    in   der  Pchlvr- ^Sprache  geschrieben, 
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l^esofiders  für  die  höheren  ätön^e^  ein  mehr  wissen- 
schaftliches Werk  ,  das  man  als  eine  Art  von  Encjclo-^ 
pä^ie  betrachten  kann ,  indem  es  sich  über  Religion  oder 
Verehrnng  Gottes,  Astronomie,  bürgerliche  Einrichtun« 
gen  ,  Acherbau  und  dergl.  mehr  verbreitet;  ä.  Anh.  zum 
Zendavesta  Bd.  II.  nr.  29.  6i.  .    '      1 

Ein  grofser  ISame  wird  auch  diesen  OfTenbarnngeil 
und  Urkunden  vorgesetzt.  Er  heifst  Zoroaster/im 
Persischen  auch  Z  er  a  du  seht,  und  im  Zend  Zere- 
toschtro  (s.  Wahl  Gesch.  der  morgenländ.  Literatur 
pag.  ^66.)  genannt,  d.  i.  G  old-Stern  ^  Stern  des 
Glanzes  (s.  Zendavesta  von  Klcuker  Theil  IIL  pag.  4, 
vergl.  mit  Rhode  über  Aller  und  Werlh  u.  s.  w,  pag, 
42.  ).  Es  herrscht  zwar  ehi  Streit  über  seine  Person, 
indem  Einige  zwei  Zoroastcr  annehmen,  wovon  der 
erste  unter  Gustasp  (Cyaxares  I.  von  Medien),  derzweHe 
unter  Darius  Hjstaspts  gekommen  sey ;  Andere  dagegen 
nur  von  einem  niäscu  wollen^  der  im  sechsten  Jahr- 
hundert vor  Christi  Geburt  gelebt  habe  ^), 


3)  Die  früheren  Untcrsucbungeö  Ober  Zoroister  betreffend, 
verweise  ich  auf  die.  Zusammenstellungen  von  Rlauker  \m 
.  dritten  B.  des  Zendavesta  p.  6  S.  und  auf  Beck  Anleitung 
zur  VVeUg.  I.  1.  p,  647  ff.  Hier  mögen  nur  einige  Nach- 
träge folgen  :  Zuvörderst  wird  immer  die  Stelle  im  Pla- 
tonischen Alcibiüdes  I.  pag.  \Z2,  pag.  34l  Bekker.  grofse 
Aufmerksamkeit  verdienen,  wenn  auch  Flato  nicht  selbst 
Verfasser  dieses  Dialogs  seyn  sollte^  wo  von  einer  Ma- 
gie Zoroasters,  des  Sohnes  des  Oromazes 
{fjiar/sta'j  —  tjJv  Z.wqcuctt^6u  tg-j  'ilfcW^cu)  ,  die  Rede  ist, 
Man  vergleiche  dort  die  Aufleger  und  Davisius  zum  Ci** 
cero  de  Divin.  1.  4l.  Unter  dtm  Natnen  Zara  tas  (Za-^ 
odrac,) ,  auch  wohl  Z a  r  a  t u  s  (^Zd^aroc;  vergl.  Thom. R  e  i  <» 
n  e  s  ii  Observ v.  in  Suidam  ed.  Ch.  G.  M  ü  1 1  e  r  pag.  103 
.sq.),  seh^ixxen  andere  Griechische Schriftsielter  denselben 
Fersischen  Gesetzgeber  zu  verstellen.  Er  kommt  z,  B. 
bei  Flutarchus  de  anim.  gen.  in  Tim.  pag.  1012.  pag,  124 

I.  4a 
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Es  {^ckurt  zu  UDsern*  Absicht,  nicht  1)1os  den  Inlialt 
der  alt- J'ci'si^chen  UeJigion  kilizlich  darzulegen,   soo'* 


Wyttcnb.  vor,  und  tnan  cfenkidabci  an  Zci^oaster  (vergL 
^ofig«'«  Abhandll.  p.  l«)*J. ).  AulVcr  df-r  oben  an^ejjebc- 
lien  t)  6  d  e  u  1 11  n  g  d  c  ti  Namens  kommen  aucii  andere 
vor«  Der  Scholia«it  zur  Stelle  deK  Plato  (p.  7A  Rubnken.) 
,will  einen  Stern  diene  r  i  aVr^c£jTijv )  darin  finden;  wel- 
che Erklärung  auch  etymologisch  aus  sHetn  Namen  Zu« 
roa8ter  seihft  ^tnommrn  ward  (s.  Toup  Kpi^t  ad  Suid, 
p.  157  Lips.  tmd  Reintsius  a.  atO.)<  l^^n  OtwUhrsiiiHnn 
tllr  diese  Erklärung  lernen  «k^ir  aus  Diogenes  Laertius 
Prooem.  §.  H«  kennen.  Es  ist  Dinon  im  fUnften  Buche 
der  tlistorien.  Andere  wollet!  blos  einen  allgemeinen  Kö« 
nigsnamen  ,  einen  Besitzer  der  Flerrschaft,  darin 
sehtn.  Dies  hUngtmIt  der  Frage  nach  dem  Vaterlande 
des  ^oroaster  zusammen.  Wenn  manche  Schriftsttller 
ihn  weitschichtig  einen  Magier  nder  einen  C  h  a  I  d  a  e  r 
nennen,  so  kanii  dadurch  nichts  bestimmt  werden.  Einen 
Med  er  nennen  ihn  viele  Schriftbteller,  Andere  neigen 
sich  ineh^  zu  der  Meinung  hin  ,  dafs  er  aus  Baktrien 
beistamme,  flo  neuerlich  ^ot*;^a  nrd  iVoiberg  (s.  Zoe- 
ga*8  Ahhandll.  pag.  108  mit  Welckers  Anmerk.).  Ucber 
Siih  Zeitalter  herrscht  nicht  grö^^cre  Einstimmung. 
Der  Scholiast  zur  angeführien  Platonischen  Stelle  (p.  77«) 
lafst  ihn  sechntauseud  Jahre  vor  Plato  nufireten.  FQr 
sehr  bedeutend  mufs  die  Anga;)c  eines  allen  Griechischen 
L()gograpl>en  ,  X  a  ti  t  h  u  s  des  Lydiers  ,  gehalten  werden, 
Wonach  Zoroasier  sejchshundert  Jahre  vor  Xerxes  Grie- 
chische ir:  Fildztige  zu  setzen  wäre  (Diog.  Laert.  Prooem« 
$.  3.).  Wäre  freilich  ein  späterer  Xartlhus  hier  der  Ge- 
währsmann ( vergl.  meine  Anmerkk.  zu  den  Fragmin. 
Ilistorr.  graecc.  antiquiss.  pag.  225.  und  Marx  zu  Ephori 
Pragmm.  p.  76  sq.)  ,  so  wtlrdtj  dieses  Zeugnifs  s^hr  viel 
an  Seinem  Gewichte  verlieren.  Nicht  blos  jene  chrono- 
logischen Abweichungen ,  sondern  auch  andere  OrUnda 
haben  die  Meinung  von  zwei  oder  mehreren  Zoroastcrn 
erzeugt;  Worüber  sich  noch  neuerlich  mehrere  Forscher 
in  verschiedenem  Sinne  erklärt  haben  (s.  Zo^ga  a.  a.  O* 
mit  Welckers  Anmerkk.  und  p.  114«  und  Wait*8  Abband« 
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dem  äucti  die  Sagen  icennen  zu  lernen ,  die  iron  ihrer 
Entstehung  and  Fortpflanzung  im  Angedenken  der  Orien- 
taleii  leben.  Da  iibt  denn  nun  ^  mIc  3ich  denken  läfät^ 
die  orientalische  Phantasie  ihre  MerHchaft.  Eine  Dyna- 
stie der  Jyanians  regiert  während  cine^  Aspar*8,  d.  i. 
während  einer  Dauer  von  tausend  JVIillionen  Jahren  (s. 
Ülnlculm  Hlät.  of  Persia  1.  p.  n  ,  Welcher  bei  diesen  un« 
geheuren  Perioden  bn  asirono mische  C}'clen  erinnert)« 
Andere  orientalische  Schriftsteller  Luissen  (st  J.  v«.  Mül« 
lers  Werhe  Bd,  VIII.  p.  33i.)  von  einem  Orreiche  der 
'Mahabaden,  das  über  Iran  verbreitet  get^'esdn ,  des- 
sen Btüthc  jedoch  in  die  Zeit  vor  der  grofsen  Floth  feilt, 
also  in  die  antidiluviantsche  2eit  (tempus  ä^iikav).  Wir 
haben  schon  iVilher  im  Capitel  von  den  Indischen  Reli- 
gionen p.  573.  diese  Sage  beruhet ,  und  gehen  sogleich 
zu  der  zweiten  Dynastie  Aiber,  welche  auf  jene  folgte^ 
nämlich  die  der  Pischdadier  ^  (tempus  fiv&tx6v)b 
Sie  ist  nach  den  2endbuehern  und  den  Persischen  Ge-» 
Schichtschreibern  die  älteste  Dynastie  auf  Erden  (wäh« 


luni^  über  diesen  Ge^r^ttstand  in  the  classical  Journal  Vot. 
VII«  p«  220  sqq.)«  Was  mein«  Meinung  anj^eht ,  so  ver«» 
Weise  ich  <iie  fieser  auf  die  obigin  Kenierkungen  Über 
die  meliieren  Hermes  dei*  Aegyptier.  In  demselben 
Sinne  glaube  ich  aucb  ein  ideellesFortleben  des 
Mamcn.s  Zoroaster  mit  der  Fortdauer  seiner  Lehre  an-« 
nehmen  zu  müäben. 

4)  S.  jezt  Muradgea  d*Ohsson*s  Geschichte  der  ältesten 
Persischen  Monarchie  unter  drn  Dynastien  der  Pisch- 
dadier und  Keyaniden,  übersetzt  von  Pr.Th.  R  in  k« 
Dan2igi8D6.  Die  Namen  der  Pischdadier  und  Kea« 

■ 

n  i  e  r  ,  «als  der  zwei  ersten  Dynastien  Persiens  ^  s.  auch 
im  Appendix  ad  Codicem  Nasa-raeum  ed«  Nor** 
b^rg  pa^.  148  —  töd.  Die  Sagen  von  den  Pischdadier^ 
( Paishdadian*8 )  giebt  auch^  nach  d^m  Schahhamfh> 
Malcolm  Voh  I«  chap.  3.  p«  12  tqq. 
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rcnd  der  DabUtan^  dfe  Maliabadendynastie  rorausgelieil 
liilhl),  lind  fangt  niib  der  Flulli  an.     Die  drei  ersten  Re- 
genten  dieser   Dynastie,     KuyinaraSy     Siamck    (der 
FrühverblicheDe,  in  der  Persersage  g^«MS  dem  Aegypti- 
Bchen  Maneros   und   dem  Grifchischen  Linus     ähnlich) 
und    II  US  che  ng    oder    Pischdad,    sind   die    ältesten 
Paeriodeheschans,  sie  sind  die  Patriarchen  des  er- 
sten Gesetzes;   das.zvieite  Gesetz  hommt  mit  Hom 
(Homanes),    dei*  es   den  Dscheraschid  lehrt;    das 
drille  bringt  Z  er  a  dos  cht  dem  G  ustasp  (yergl.  Jones 
und  lilculter  in  den  Asiatt.  Abhandli.    L    p.  qS.    und  II. 
p.  9^  (I.)  ^),     r<ach  dem  Zend  und  Pehlyi  sind  Pisclidadi 
uiki  Pacriodeheschi    Menschen    des   Urgesetzes, 
testcs  veritatis ,    vor  dem  geschriebenen  Gesetz  des  Zo- 
roaster  ,   gerechte  Menschen,    die  blos  mündlich   unter- 
richtet wurden ,  und*  unter  denen  Hosching  (Muscbeng) 
und  Dschemschid   besonders  ausgezeichnet  werden; 
(s.-  Zendavesta  Bd.  III.  und  Kleulier  zu   den  Asiatt.  Ab- 
hu'^ndll.  II.  p.  98.).     Unter  Dschemschid  erreichte  Iran 
seine  höchste  Glorie.    Krst  hicfs  er  Dschem  ,  nachher 
ward  shid   hinzugefügt,    d.  i.    Sonne,    Megcn   seiner 
Schönheit  (Herbclot  Bibiolh.  O.  II.  p*  iSa  ff.   Muradgca 
d' Ohss^on  p.  ic8  ff.    vergl.  Anhang  zum  Zendave&ta  Bd. 
I.  Th.  I.  p,  i5.  und  Bd.  II.   Th.  1.    p.  Ö5.).     Er  ist  der 
Inhalt  der  Sagen  und  Lieder  der  Iranier,   utie  Salomoa 
und  Alexander  hei  Ebräern  und  Griechen.      Er  ist  das 
Sonnenjahr,  d.  h.  seit  dieser  Periode  hatte  Iran  Sonnen- 
jahre (s.  J.  V.  Müllers  NVcrhe  Bd.  VIII.  p.  211.);    er  bat 
Esihahar,   d.i.  die  Stadt  in  Felsen  gehauen,   erbauet, 


5)  V.  H  a  m  m  e  r  in  der  Geschichte  der  schönen  RedekQoste 
Persiens  findet  es  wahrscheinlich ,  dafs  schon  Om  ( Ho- 
manes) schriftliche  Religionsurkunden  hinterlassen  habe, 
denen  mehrere  Zen(}bQcher  (SendbUcher)  nachgebildet 
worden. 
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M^elches  Ton  ihm  Dagd-ScTietn  heifst ,  und  dort  beim 
Graben  der  Fundamente  den  Wanderbecher  Giam 
(Dscham)  aus  dem  Steine  Turliis,  angefüjlt  mit  dem 
hostbatsten  TranliC  ,  zugleich  Wcltspicgel,  Zauberspic« 
gel  undGefaTs  des  Heils,  gefunden  —  (  derselbe  Bechet^ 
•welcher  auch  der  Recher  des  Hermes,  Bacchus 9  Hcrcu* 
Jos,  Salomonsund  Alexandershcirst;  vergl.  Dionysus  I.62. 
und  daselbst  die  Stelle  aus  dem  Schahnameh  bei  Wilhen 
vChrestom.  Pers.  pag.  199,  wo  Alexander  oder  Ishander 
'^spricht :  Dieser  Becher  istimKampfe  unser 
Heil,  der  erste  derSlerne  ist  in  unserer  Ge- 
-walt:  «Hic'cnim  scjphus  in  pugna  est 'salus  nostra, 
princeps  sidernmcst  in  potcstate  nostra»)  ^»).  Dieser 
Dschemschid  hat  tausend  Jahre  gelobt  und  siebenhundert 
regiert..  Unter  ihm  war  die  goldene  Zeit,  hein  Mifs- 
wachs  9  heine  Fnulnifs  und  dergl.  Er  ergründete  die 
Eigenschaften  der  Gewächse,  die  Gehoiranisso  der  Che- 
mie ,  die  verborgenen-  Schatze  der  Natur  bis  tief  in  das 
Hclallreich  unter  der  Erde, 

Nun  aber  bemächtigte  sich  Stolz  seiner  Seele»  Er 
wollte  Gott  werden.  Da  ham  Verwirrung,  Auswande- 
rung und  das  grofse  Strafgericht  mit  Zoliak  (Ohoh&h). 


6)  Früher  habe  ich  schon  an  Josephs  Becher  (Genes.  X LI  V. 
5.)  erinneiL  Jezt  erinnert  bti  derselben  Stelle  ßurder 
in  RosennUillers  altem  und  neuem  MorgenU  an  den  Be- 
cher Dschcmschids  (Dschami  Oschemschid).  Insofern 
er  die  Welt.zeigte,  hiefs  er  D.schami  Dschehan 
nnnia.  Dieselben  Schriftsteller  hringen  dort  JVlehreres 
aus  älteren  und  neueren  Autoren  bei,  I  Rd.  p.2lt^2l3. 
pag,  'M7  f.  Auch  war  unter  Dschemschid  der  Grbrauch 
6tis  Weif^eß  btkannt  geworden ,  nach  einer  Sage  ,  welche 
Malcolm  Tom.  T.  p.  16,  aus  Mullah  Ackbers  Manu^cript 
mittheilt.  Die  Khnlichen  Legenden  vom  Hermesbe* 
eher  wurden  oben  im  Capitel  von  der  Aegypt.  Religio<\ 
a87  ff.  bemerkt»  vergl.  p.  373. 
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Pieser  Tazi  ^  TCi4iehret  Trans  Glanz  in  eine  lange  schrccU"- 
liche  Nacht  i  d^nn  tausend  Jahre  datierte  sein  nsiirpirtes 
Bcgiment.  In  ihm  ^iebt  die  Persische  Sage  das  roll- 
ständige  Bild  Tora  Satan,  als  einem  gewaltigen  Fürsten 
jiescr  Welt,  Einige  Züge  Mcrden  diese  historiach  durch- 
geführte AUegOfie  ^)9  die  aber  erst  durch  die  unten  fol^ 
gendc  Darlegujig  des  Persischen  Pualismus  ganz  ver« 
ständlich  werden  liann  ^  {ienntlich  machen  :  Satan  bere- 
det den  Zohah ,  seinen  leiblichen  tugendhaften  Yatcr 
Hurdas  zu  ermorden  >  auch  YcrKihri  er  ihn  zum  Fleiscb- 
ess^n  ^*  So  entsteht  ZutraMcn»  Jczt  bittet  Satan  den 
Zohah  um  die  Vergünstigung,  dessen  ^chultern  zu  hüs« 
sen  'ö).  S»o  wird  gewrhrt.  Aber  ^otbrt  erheben  sich 
Ton  den  geküfsten  Schultern  zwei  fischende  Schlangen  ^}). 


f.'  '9m    n 


7)  tl,  i.  Araber,  wie  m^n  erklUrt,    Nach  einer  andern  Sage 

war  er  au»  Sianieks  Blnie  ,  un<l  Schwesierbohn  de«  Dt^cbem- 
achid ;  vcrgl.  Ilerhelot  H.  O«  1«  pai».  592  sqq.  Mtiradgea 
d'  Ohsson  pa^^.  Ild^qq.  '  J.  v.  Müllers  Werke  VIII.  pajj. 
211  ff.  pag.  225  —  22s  ii;  und  Ajulcolm  History  of  ("er^ia 
|.  p.  I?8q. 

8)  Damit  will  iTian  historische  Grundlagen  I(4?ines« 

we^s  in  Abrede  gestellt  hah^n. 

9)  Eine  Verletzung  3rahminit>cher  Disciplin;   s.  oben  p.  569* 

not.  3t. 

10)  KQt^sen  ist  oft  ein  ^eicbep  der  Muldigungi  Burder  in 
{loscnmUliers  a.  und  n.  Morgenl.  I|I.  4«^>.  p.  85.  zu  I.  B, 
Samn<l.  ^.  l.  Derselbe  vergleicht  Psalm  11,  12.  und  die 
portdaiier  dieser  Sitte  bei  den  Arabern  beweist  der  Her- 
«aageber  aui(  ]|y]iebubr  l^eii^ebeschr.  i.  4l4.  Hier  würde 
es  in  die  allegorische  Reihe  passen ,  dafs  Satan  buldij^t,^ 
aber  nun  aiicb  \vieüer  sphrc^kt^  un4  dadurch  neue  Umba'« 
tcn  ^r?i^It.  , 

%i)  Obgleich  das  eigentlich  Historische  aufser  meinem 
Krej&e  liegt,  und  daher  die  historischen  Parallelen,  die 
man  mit  diesen  Oynahtien  bei  Ferdusi  versucht  liat ,  von 
fpir  (|b(frgan2;en  werden  «  3o  \vili  icn  doch  hier  eine  Ver«» 
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Van  mtifatc  jest  jeden  AogepMicl«  ies  Prinzen  Tod  yon 
ihnen  furchten.  Da  erscheint  Satan  nieder,  aber  unter 
cler  Gestalt  eines  Arztes,  und  giebt  a1«  e3nzi<^cs  llettungs- 
mittel  an,  die  Schldrngen  mit MeiischcuÜeisdi  ku  füttern. 
So  \^'ard,  fahrt  die  Sage  klagend  fort,  Persien  schreclt- 
liqh  entvolkei't  durch  Satans  i>:st  ^^. 

Die  Wicderherstcllimg  Irans  erfolgt  unter  Feridun, 
einem  Fürsten  aus  Dschciascbids  Geschlecht.  Als  die 
BJolh  aufs  höchste  gestiegi^p  und  Miithlosigheit  allgemein 
Terbreitct  ist,  steckt  der  Schmied  Gao ,  durch  einen 
Vorfall  entrüstet,  sein  Schurzfell  als  Vereinigung?zci- 
chen  auf.  Es  versammeln  sich  Yieli».  Feridiin ,  der  ge- 
rechte Held ,  an  ihrer  Spitze  siegt  in  einer  Feldschlacht, 
Zohak  fallt  lebendig  in  seine  Hände,  und  A^ird  in  cioer 
Ilohle  des  Berges  Dama%=^end  gefangen  gesetjst.  Das  ge- 
schah in  der  Nachtgleiche.  Sciuleni  feiern  die  Perser 
diese  Periode  ^^),  Das  Schurzfell  des  kühnen  Schmieds 
M'ird  von  Feridun  zuip  l^eicjispanier  gedeihet,  genannt 
Dirfesch  Ga  viani ,  das  jeder  11  ai:  Mo  igen  de  Konig  mit  neuen 
Edelsteinen  schniüclUc  '**). 


muthung^  beiubrt-ri  ,  wonach  dieser  Zohäk  aucfi  den 
Grlftclien  bt  kiiiint  irewurV.»  n  wär^.  Gricclii-^chc^chrift^ 
SttjU'i  iiiiMilivh  (AfricaiMis  hoim  Syncelhis  p»j^.  90.  vergl, 
K'iSib.  P.  E.  IX.  »iO.)  iit;nq*:n  in  der  Biibylouisclu-n  Re- 
gpiiier.rtihi.'  sfclis  Aiabisclie  Könige,  von  d'?nen  der  erste 
JV1.irdoct>iU(S  );ctiann(  wrird.  MdU  vertuuthrt  Mardoccm- 
pad  ,  von  Mar,  die  Sek  1  an  {;;e  ,  nud  l)oc,  zwi^i, 
und  M'iJi  darin  dtn^oliak  mit  den  ^wei  Schlangen  seben, 
der  dcniiiacb  die  Personification  einer  ganzen  Dynasüa 
Arabisch-  r  Usurpatoren  wUre  (J..  v.  Mtlller  a.  a.  O«). 

\1)  Malcolm  I.  p.  19'  nach  Ferdusi. 

13)  IVlihirgian.  Es  kann.erst  diirch  den  Verfolg  deutlich  wer* 
den,  ddfs  diese  Sa^e  mit  dem  relij^iöäen  Dogtua  vom  Ue* 
bergange  der  Pinstcmifs  ins  Licht  zusammenhängt. 

)4)  Hcrbelot  11.  p.  6l6.  Muradg.  d*  Ohss.  p.  144.  aus  Ferdusi, 
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Aber  neue  Unglüclisperiodcn  folgen,  Zeiten  3e« 
Kampfes  und  fremder  HerrscUaft;  und  in  den  Erinne- 
rungen daran  treten  nun  die  lierrsclienden  Gegensatz^ 
Ton  Iraniern  und  Turanieicn  ber?or>  D^von  wei* 
ter  unten. 

Es  folgt  die  dritte  Djnastie  der  Ka  ja  nid  en  ,  die 
man  ,  wenn  uiter  den  Pischiladicrn  Asvsyrische ,  Babyloni* 
8'cbe  und  Mcdiscbc  Regenten  verstanden  werden,  als  die 
ersten  eigentlichen  Persischen  Künige ,  etwa  als  die  A  c  h  ä*  - 
meniden  der  Griechen  ,  bezeichnen  bann,  und  welche 
die  Starken  (wie  unsere  Rhehen)  beifscn ,  oder  die 
Männer  des  B  o  g  o  n  s  ^^)  (man  sehe  Muradgea  d*  Obs- 

15^  Unter  ihnen  soll,  wie  die  Sajje  rühmt,  die  Kunst  der  Bo* 
gen  und  des  Bogenspfliiiiens  aufs  [iöchste  gebracht  w6r- 
öen  seyn  ,  daher  K  e  m  a  n  ,  K  a  i  a  n  i  noch  lieut  »u  Teige 
ein  starker  Bo^cn  heifsC,  8.  llerbelot  H.  O.  p.  2'l3« 
vergl.  p.  200. ;  und  wie  derselbe  angiebt ,  war  bei  iitxi  Mo- 
golen  der  Bogen  ein  Z^  e  i  c  h  v  ti  des  Königs  oder 
Herrschers,  wie  der  Pfeil  das  Zeichen  eines  Be- 
fehlbhabers  oder  Gouverneurs  (Vicekönigs).  Und  dafs 
das  Symbol  des  Bogens  bei  den  alten  Perserkonigen  die- 
selbe Bedeutung  geliabt ,  beweisen  aufser  andern  Zeug- 
nissen die  Abbildungen  auf  den  Denkmalen  von  Perse« 
polis  ,  wo  der  König  eben  durch  den  Bogen,  den  er  in 
der  Hand  führt,  und  welcher,  wie  Heeren  (Ideen  I.  1,  p, 
•  251  der  dritten  Ausg.)  bemerkt,  bei  ihnen  das  Symbol  der 
T  H  p  f  e  r  k  e  i  t  und  Geschicklichkeit»  sowohl  im 
Kriege  als  im  Frieden  und  in  der  Jagd,  war,  kenmlich 
'  ist.  Darum  t]lhrt  er  auch  einen  Bogen  von  grofser 
Dicke,  und  Stitrke,  als  Beweis  seiner  Kraft.  So 
schicklen ,  nach  Ctesias  Erzählung  (in  den  Excerpt.  Per- 
sic.  cap.  17.)  ,  Darjus  und  die  Scythen  ,  welche  jener  be- 
kriegte ,  sich  gegenseiiig  Bogen  zu ,  und  ersterer  zog  sich 
zurück ,  als  er  den  Bogen  der  Scythen  stärker  fand.  Man 
vergKiche  auch  Herodot.  III'  21,  2?  ,  wo  der  Aethiopi- 
sehe  König  dem  Cambyses  als  Gegengeschenk  einen  Bo- 
gen zuschickt,  mit  der  Erklärung,  wenn  die  Perser  enien 
Bogen  von  ßpicher  Giplst^  leicht  spannen  (tonnten^  dani^ 
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sön  p.  189.   Hcrbelot  B.  O.  T.  I.  p.  462  sqtj.    J.  v.  Mul- 
lers Werfee  Bd.  VI II.  p.  227  ff.).     In  dieser  Periode  tritt 
M'ieder  ein' Lichtregent  auf,  yon  dem  die  Sage  yicl  zn 
erzählen  weifs ,  cingrofser  und  weiser  Fürst,  Gnstasp, 
mit   dem  Beinamen  Ilirlmd,    d.  i.  Feueranbeter, 
den  Foucher  und  Miiller  (a,  a.  O.)  für  den  Oyaxares 
den  Ersten  von  Medien  halten,    Muradgea  d' Ohs- 
»on  aber  für  den  Darius  Hystaspis  der  Griechen  *^. 
Unter  ihm  ham  das  dritte'  Gesetz.     Zered  oschtro 
erschien  und  brachte  den  Feuerdienst  (s.  Zendavesta  IL 
p.  142.).     Von  diesem  Konig  und  vom  Propheten  mögen 
hierbei  noch  einige  charaltteristische  Züge,  wie  die- He- 
roensage* sie  ^iebt ,   nachfolgen  :     G  u  s  t  a  s  p  ,   Sohn  de? 
Lahorasp,    behommt  vom  Feuerdienste   den   Beiname 
Hirhud.     Er  schlug  seinen  Sitz  zu  Isthahar  in^Farsista 
auf,  und  liefs  seinen  allen  Vater  in  Balk  wohnen,  w 
dieser  den  Rest  seiner  Tage  ganz  der  Andacht  widmett 
Gusfnsp    ^var  ein  grofser  und  weiser  Fürst,    und  uner- 
«chopHich   ist   das  Epos   in  den  lilririnerungen    an    ihn^ 
Aber  A  rgiasb  (Sohn  des  Afrasicib)  ham  ,  üherschw^emm- 
te  Khorasan  mit  seinen  Schaaren,   und  liefs  in  Balk  alle 


sollte  er  gegen  die  Aelhiopier  zu  Felde  ziehen.'  Auch 
Pfeile  werden  unter  den  Öcsclienken  der  Scylben  an 
Düiius  bei  llerodot.  IV.  1dl.  1.32.  erwähnt,  als  welche 
den  Persern  Stoff"  zu  verschiedenen  Deutungen  gaben* 
Endlich  sehen  wir  noch  auf  den  Münzen  von  Tarsus  den 
Sardanapal ,  der  den  Bogen  führt.  Davon  im  Verfolg.  — 
An  S  o  n  n  e  und  Sonnenstrahlen  mufs  aber  bei  allen 
jenen  Attributen  als  ersten  Anlafs  gedacht  werden. 

16)  Vergl.  auch  Heeren  Ideen  I.  1.  pag.  459  der  dritten  Ansg. 
Auch  Malcolm  Hist.  of  Fers.  yol.  f.  p.  191.  not.  will  im 
Gustasp  den  Darius  Hystaspis  sehen.  Doch  scheine  seine 
Regierung  die  beiden  Regierungen  von  Darius  Hystaspis 
und  Xerxes  in  sich  zu  fassen  ^  I.  p.  234.  Auch  Zo^ga 
in  den  Abhandll.  p.  Il4,  setzt  einen  seiner  beiden  Zoroa« 
9(er  in. diese  Periode« 
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Einwohner  niedermachen.    Gastasp  selbst  mafste  in  ßie 
Gebirge  von  Partbien  ilücblen,   bis  endlich  sein  dohn, 
der  starke  Asfendiar  (liT'eudiar),  den  Argiasb  demti« 
thigt  und  erlegt  *7),    Die  letzte  bedeutendste  Person  dor 
alren  Heldensage  vor  Iskander  (Eskander  Ranii  —  Alex- 
ander) i(it  Rustan  (Rostam,  Roostum),    der  im  Epos 
der  Perser  ganz  denselben  Charakter  behauptet «  irie  in 
dem  der  Indier  Rama ,  und  vrie  Hercules  bei  den  Grie-r 
^chcn  1^).     So  erstaunens^ürdig  seine  Thaten  sind,    so 
riesenhaft  sind  die  Ueberblcfibsel  seines  NRuhmcs,  und 
sahireiche  Ucberreste  alter  Baukunst  legen  ihm  die  Mor^ 
genländer  bei  ^^). 

VomPropheten  Zoroaster,  durch  dessen  Erschei- 
tiung  Gustasp  Regierung  noch  mehr  T^rberrUcht  ward, 
^'äre  nicht  i^eniger  %u  erzählen,  "wenn  man  alle  Sagen 
?on  ihm  zusammenstellen  sollte.  Hier  nur  einige  Worl^ 
darüber:  Gleich  seine  Geburt  mufste  auf  ihn  die  Auf- 
merksamkeit lenken.  Nachher  besucht  er  den  Himmel, 
und  empiängt  dort  das  heilige  Feuer  und  das  Wort  des 
Lebens.  Darauffährt  er  selbst  zur  Holle  nieder.  End- 
liche, nachdem  er  seine  Bestimmung  erfüllt,  zieht  er 
^ch  auf  das  Gebirge  Elburz  zurück,  und  widmet  sicl^ 
daselbst  ganz  der  Betrachtung  und  Andacht  '^^). 


17)  Anszdgc  aus  Ferdusi  bei  rierbelot  B.  O.  H.  pa««  462  ^UH- 
Muradgea  d*  Olisson  p.  38b  fF.  yergl.  ^ich  J.  v.  Müllers 
Werke  Vlll.  p.  227. 

18)  Vergl.  Payne  Knight  Inq.  on  Symbol,  lang.  §•  *31,  p.  102. 

IS)  Seine  heroische  Gespbicbte  nach  den  Sagen  8i>'he  jezt  bei 
Malcolm  I.  p.  IS  —  67.  vergl.  p.  2l4.  2iy.  Wenn  der- 
selbe Gelehrte  (p.  236.  463.)  ihn  mit  dem  Arfabanus  bri 
Griechischen  Schrifistellern  vergleicht ,  so  ist  dm  eine 
Folge  der  Meii>ung ,  dafs  Gustasp  Darius  Hysta^ipis  sey. 
Diese  Fragen  liegen  aufser  unserm  Kreise. 

^)  S.  die  Auszüge  bei  Malcolm  I.  p.  SS.  besonders  p.  192  f, 
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In  der  ältesten  Zeit  waren  die  Menschen  rein  und 
UKiischuldig,  bewufstlos  das  Gesetz  erfüllend ;  so  iii  der 
Periode  der  Pischdadicr ,  wo  es  lieiner  schriftlichen  Ge- 
setzgebung bedurfte)  und  glücbseelig  in  der  Fülle  der 
Zeiten  über  Iran  der  grofse  Dscbemschid  herrschte* 
Unter  ihm  erwcchle  Ormuzd  den  grofsen  Propheten 
Hom  oder  Ilom  anes  (£2^an;^).  Dies  war  der  grofse 
Haum  des  Erkenntnisses  (Ilom),  der  Lebensbaum,  alu 
Quell  alles  Segens  und  Gedeihens  (s.  Anhang  zum  Zcnf|* 
avcsta  Bd.  IL  Th.  i.  p.  90,  ()5.  83.  66.  und  was  ^ir  weiter 
uulen  bmnerken  werden).  Er  ist,  was  der  llernies  Aegyp* 
tens,  der  ßuddha  der  Iiidier  ist;  er  offenbart  zuerst  das 
Wort,  er  bringt  zuerst  Gesetze,  er  ist  der  Stifter  des 
Magismus,  ^nd  seitdem  hattq  man  Schrift  gelehrte  und 
Propheten,  die  Bewahrer  und  Verwalter  des  von  Hom 
geofienbarten  Gesetzes,  die  Magier,  welcbo>Herodolus 
.(L  ioi.),  der  älteste  Erzähler,  als  einen  eigenen  Stamm 
der  Medisclien  Kation  aufftÜiit,  so  wie  die  Iit^vilen  bei 
flen  Israeliten  und  die  Chaldaer  bei  den  Assj^ricru  ^'). 


21)  S.  Clemens  Alexandr.  Stromat.  L  pag.  305  A.  Jedocli 
w<rdfin  häuH;;:,  und  zwar  bclion  fVQhe  ,  Chaidäer  und 
A^l  agier  mit  trinatider  verwecbsclt ,  und  beide  Clasnen 
uuler  der  gemeinsch.ifilichen  Benennung  der  JVi  agier 
begiiflTvn;  s.'Jib.  Hemssterliuisad  Lucian. Nccyom.  T.  HL 
p  <iiy  Bip.  und  Meeren  Ideen  L  2.  p.  176  d.  driuenAusg. 
^p^icht  ja  sogar  Pttusanias  in  den  Messeniacis  (C  V)  cap.  3J« 
p.  i60  Kühn,  von  Indischen  Magiern,  denen  er  die 
Lehre  von  der  iiefelen  (insteibifchkeit  zuschreibt.  Auch 
beifst  Mag  oder  M  og  (woher  die  fj^dyoi  der  Griechen 
und  die  magl  der  Römer)  im  Fehl  vi  Oberhaupt  Prie- 
ste  r;  s.  Anhang  zum  Zendavesu,  zweiten  Bandes  drit- 
ter Theil  pag,  17.  nehst  Muradgea  d'OhssoVs  Gesch.  der 
Ültebff  n  Pers.  Monarch,  p.  60.  Uebrigens  vergleiche  man 
fiber  die  Magier  Überhaupt  noch  4ie  Nachweisuiigen  bei 
Beck  Anleic.  zur  Kepnmifs  dt* r  Weltgesch*  I.  1.  p,  6i6. 
und  Heeren  Idetn  1.  1,  p.  47i). 
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Sie  waren  eingetheilt  in  drei  Classen  nach  ihrem  Bange 
und  ihren  Kenntnissen ;  die  erste  umfafste  die  H  e  r b  e  d  s 
oder  Lehr  I  intge  ,  die  zweite  die  Blobeds  oder  IVI  el- 
fter, die  dritte  die  Dest  or-Mob  cds,   die  Altmei* 
«ter  oder   die  vollendeten  Meister.     Sie -bildeten 
eine  Priestercaste,  die  den  ersten  Stand  des  Reiches  aus« 
machte,  die  einzige  Inhaberin  aller  Kcmntnisse  undYFis« 
senschaften  war ,    und  deren  Einflufs  sich  nie^t  blos  in 
den  Pj'iratverhältnissen  aller  Unterlhanen  zeigte,  beson- 
ders in  so  fern  sie   hier  als  Weissager,   Zeichendeater 
und  Traumdeuter  hervortraten,   sondern  auch  bei  allen 
, politischen  und  ofiTentlichen  Unternehmungen  mehr  oder 
weniger  bedeutend  war.    Die  Magier  erzogen  den  Kon«g, 
sie  umgaben  stets  seinen  Tlof ,  sie  waren  die  höniglichcn 
Bichter ,  sie  saA^cn  im  huniglichen  Rathe  ,   und  übten  so 
SBUweilen  d^n  entschiedensten  Eiullufs  auf  die  Regierung 
aus,  wiewohl  sie  die  Regierung  s^^lbst  keineswegs  in  Hän- 
den  halte»,    wie  dies  in  Aegyptcn,    bei  der  dort  herr- 
schendtMi  Hierarchie,  gewissermafsen  der  Fall  war,  son- 
dern ihr   Anlheil  nur   Rath  gebend    blieb.       Aber   der 
Monarch  in  fersien,   freier  von  der  Priesterherrschaft, 
war  jedoch  in  Ausübung  willluihrlicher  und  despotischer 
Handlungen  eben  von  Seiten  der  Magier  durch  die  Macht 
des  Gesetzes  und  der  Religion   oft  gehemmt  und  gehin- 
dert.    Sodann  hatten  sie  aijsschlicf>iicli  die  ganze  Besor- 
gung des    Gottesdientes,    und  schränhten   vermüthlich, 
wie  dies  aufscr  dem  Judenthum  im    ganzen  Orient  ge- 
bräuchlich war,  die  höhere  Religionserkennlnifs  auf  den 
Hof  und  die  herrschenden  Stämme  ein  ,  während  vom  Ri- 
tual Vieles  dem  ganzen  Volhe  mirgethcilt  ward.     Sie  hat- 
ten die  Auslegung  der  heiligen  Religionsbücher ;  sie  beob- 
achteten den  Lauf  der  Sterne,  lasen  in  ihnen  die  Zukunft, 
und  bestimmten  hiernach  das  Schichsal  eines  Jeden  gleich 
nach  seiner  Geburt«     Ein   solcher  Magier  trat  zur  Zeit . 
Cjaxares  des  Ersten  oder  des  Gustasp  auf,  der  Prophet 
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Z  0  r  o  a  s  t  e  r ,  das  geschriebene  Gesetz  bringend ,  welchem 
nun  Alles,  das  beigelegt  wird,  was  jene  Priesterschaft 
seit  Jahrtausenden  gedacht  hatte  ,  so  dafs  dieser  Name 
die  ganze  Periode  der  Entwichelung  der  Persischen  odei* 
Magischen  Religion  durch  eine  Priesterschaft  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  bezeichnet  (vergl.  p.  669.). 

Diese  Religion  der  Magier,  welche  an  die  Stelle  der 
alten ,  einfachen  Naturreiigion  der  Perser  getreten  ist, 
oder  sie  vielmehr  veredelt  bat  ^-) ,  und  über  deren  Lehre 


22)  Ueber  die  Vereinigung  der  alten  Perserreli- 
gion   mit  diesem   gebildeteren  xM  a  g  i  s  ni  u  s  haben' 
wir  ein  merkwürdiges  ^leiignifs  bei  Xenoph.  Cyrop.  VIII. 
1.  28,  wo  von  Cyrus  erzählt  wird  ,  dafs  unter  ihm  zuerst 
die  Magier  eingeführt  worden  seyen ,  ,und  Cyrus  von  nun 
an  den  Göuern  nach  dt  r  VVejse  geopfert  und  gedient  habe, 
welche  .ihm  von  den  iVIaglern  angrgeben  worden,  und  dafs 
fiieses    Beispitl    hierauf  die   librigen  Perser   nachgeahmt 
hatten.    Es  kann  aber  diese  Steile  als  bistoriryches  Zeug-* 
ni(t>  gellen  wegen  des  Znsatzes  (§,  24.)  9  dafs  diese  damals 
getrofiene  Einrichtung  und  dieses  Gesetz  noch  bisjezt  bei 
dem  jedesmaligen    Königt^  gelte.   —    Jedoch   scheint  bei 
dieber  Annahme  der  IViedischen  oder  Magischen  Religion 
von  Seilen   der  Perser  daneben  noch  die  Verehrung 
der  väterlichen  Götter  (  Bscl  -zari^ajot)  beibehalten 
worden  zu  seyn  ,  wie  dies  die  von  Bris.soMius  de  reg.  prin- 
cip.  Per«?,  p.  3hI7.  angeführten  Slellen  beweisen  j   und  nur 
der  herrschende  Stamm,  die  Pasargaden,   nicht  die  ge- 
sammte  Persernation,  nahmen  vermuthlich  die  neue  Re* 
tigion  an.     Vergl.  auch  Anhang  zum  Zendovesta   Bd.  If. 
Th.  3.  p.  34.  nr.  71.    —    Zoega  in  seinen  Abhandll.  ver-. 
breitet  sich  besonders  auch  Über  das  Vcrhäitnifs  des  Ulte-> 
ren   Persischen    Dienstes    zum    eigentlichen   Magismus. 
Eine  genaue  Erörterung  durUber  mnfs  ich  meinen  MeroV 
doteischen    Abhandlungen  zur  Hauptstelle   (Herodot.   I. 
131.)  vorbehalten.    Hier  l>eschrUnke  ich  mich  auf  einige 
^eufserungen,  worin  sich  die  Vorstcllungsart  des  genannt 
len  Gelehrten  kund  git  bt :   ^  Der  älteste  Cullus  der  Peri$er 
(sagt  er  p.  9^'/ >  war  unbezweifeU,  wie  unter  dem  gröfsten 
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wirirenige  Nachriclifcn  l»eT Griechen  iindBomcrn  finden, 
\  ist  niis  i)«in  in   jenen    heiligen  Religionsurliunden  ,   den 

Zcndbii  ch  er  n  ,  ziemlich  TOÜständi-^  mitgethcih. 

Was  nun  noch  die  sogenannten  Magischen  Ora- 
kel de»  Zoroaster  bctrifT't ,  die  m ir  in  Griechischer 
Sprache  iibrig  haben  (am  besten  in  folgender  Aus- 
gabe: Sibyllina  OracuTa;  accedunt  Oracula 
MagicaZoroastris  etc.  ed.  Gallacus,  Anistelod. 
i68().  4*  vergl.  mit  Tiedemann  :  Qoaestio,  «juae 
fuerit  artium  magicarum  origo,  Mailiarg,  1787. 
4.)f  so  ^^g  ^^"  M'übl  friihci'hin ,  Tor  Entdechung  der 
Zendbiicher,  mit  Recht  ein  Mifslrauen  gegeirihre  Aceht- 
Iieit  gehegt  haben,  und  darum  auch  bewogen  norden 
tejn,  sie  (ur  ein  Nenplatonisclies  Machwerk  auszugeben. 
Allein  man  mufs  hierbei  iivoht  die  äuFsercForm  von  dem 
Wesen  und  Tom  Gedanken  unterscheiden     Woraus  dann 


Theile  der  Voiker^  mn  n'tclit  zu  sngcn  untrr  allen,  der 
Amuktismus  odfr  Fctit«cl)i8mu8,  den  ich  mit  angemt^sse- 
ntr«rm  Autidriuk  AdiakHiolüirie  nennen  wQnte  ,  vei  blin- 
den ,  wie  sie  zu  üeyn  pflegt,  mit  der  NekroduUe.**  Dar- 
auf erinnert  er  an  die  lltiligkeit  de»  Hundes  und  einiger 
andern  l'hiere  ,  wie  auch  an  die  künstlichen  Talismane  in 
der  Kelt;;ion  der  heutigen  Parsen.  Dazu  fOgi  er  im  Vtr* 
folg  nr^ch  die  Hcsiiolafrie  oder  die  Vc  rehrung  des  häus- 
lichen und  dann  auch  des  stftdtische.n  Feuerhterdes,  wor- 
aus nachher  erst  der  Feilerdic  nsl  entstanden  sty.  In  Be^ 
treffdesTodlendienstes  bringt  Malcolm  ('J'om.  I.  p.  15$q.) 
Persijiche  und  Tatarische  Sogen  bei,  wonach  dieser  aus 
einer  grofsen  Pest  seinen  Ursprung  genommen  ,  und  hin-« 
wieder  zur  Idololatrie  überhaupt  Anlafs  gegeben  haben 
soii.  —  Soll  ich  meine  Meinung  sagen  ^  so  wird  der  Le*« 
ser  schon  aus  dem  Obigen  vermiithen,  dafö  ich  den  Tod- 
tendienst  nicht  Tlr  die  alleinige  Ursache  der  Idololatrie 
hahen  kann,  so  weit  verbreitet  er  auch  allerdings  er« 
scheint.  —  Ueberhaupt  schadet  ^  um  von  Malcolm  ^icht 
tu  sprechen  >  dt m  wUrdigen  Zo(igä  allcmhalbien  jenes  ato« 
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folgt,  daft,  trenn  auch  crslere  neuer  5eyn  sollte,  doch 
der  in  diese  Form  eingeltleidete  Inhalt  uralt  seyn  l^ann^ 
und  wir  hieraus  jezt ,  durch  Vergleichung  der  Zendbücher, 
sehen  können ,  wie  sich  dieselben Cedanlien  fortgeerbt  ha- 
ben ,  und  so  freilich  in  veiündertcr  Gestalt  Tor  uns  treten. 
Auch   waren   die    Perser    reich   an    gnomisch  er 
Weisheit.  Sie  hatten  so  gut  wie  die  Indier  ihren  Apo- 
log  und,    dafs   wir  so  sprechen,   ihre   Hitopadesa; 
ja  beide  sind  wahrscheinlich  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Quelle   geilossen ,   worüber  schon  oben   im  Capitel  von 
den  Indischen  Religionen  (p.  ö6i.)  Einiges  bemerUt  ist. 
Einen  Meister  in  dieser  Gattung  nennen   zwar  fast  alle 
morgenländischen  Schriftsteller  ,  einen 'Hab aschi,  d.h. 
Abessynier.     Weil  er  jedoch  in  den  Poesien  der  Perser 
besonders    auch  gepriesen   wird ,    so   will   ich  hurzlich 
seiner  in  dieser  literarischen  Skitze  gedenken.     Es  ist 


misiische  Verfahren,  welches,  der  Einheit  einer  tieferen 
Anschauung  ermangelnd  ,  überall  Hie  ReÜKiooen  des^  AI» 
tenhums  ans  cinztlnen  getrennten  und,  so  zu  sjrgen,  leb- 
losen TheiJen  zusammenseizea  will.  Diese  Ansicht  zeigt 
sich  besonders  in  folgendt-r  Melle  cehcn^iasflbt  p.  106.): 
«Die  Magier  —  ergaben  hidi,  nacb  einem  fehlgeschla- 
genen Vei suche  ,  sich  des  l'hronis  ?a  beniiichiigen ,  der 
sie  in  der  öiFenflichen  Meinung  Iierab>ct2en  mufsle,  ohne 
sie  jedoch  des  niit  ihrem  DlenMe  vei  knüpften  Ansehens' 
zu  berauben,  um,  was  sie  an  Credit  verloren  haben 
mochlen  ,  wieder  zu  gewmnen,  dem  sjieculativen  Leben, 
und  bemüht,  die  Natur  der  Gottheit  und  den  Ursprung 
der  Dinge  zu  erforschen,  fanden  sie  eine  lange  Kette 
von  Göttern  und  Dämonen  auf,  und  endigten  mit 
der  Aufstellung  V/pn  dem  berüchtigten  Sy-> 
Stern  des  Dualismus.**  Eben  als  wenn  die  Idee* 
von  Liebe  und  Hafs  nicht  in  allen  Religionen  an  der  Spitz« 
«lande.  Man  denke  nur  an  die  Theogonie  des  Hesiodus« 
Und  dachte  denn  der  gelehrte  Verfasser  gar  nicht  an  die 
Versuchungsgeschichte  in  der  G  e  n e  s  i s  ? 
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der  weise  Locman,    dessen.  Gnomen    in   Aral>isclict' 
Sprache  noch   Torhi^nden  sind  ^  und  am  besten   zu  Am« 
^ci'dam  1676*  in  4*  n)>t  einer  Lateinischen  Ueberseteong 
und  Anmerhungen   Ijci:ausgekommen  sind    ( Ter  gl.    über 
ihn  Herbelot  Bibliotheque  Orientale   Yol.  IL  p.  485.   ed. 
dclaHaye  1777.  4')»     Sehr  viel  i^  issen  die  Morgenländer 
-von  Locman  zu  erzählen.     Er  soll  znr  Zeit  Davids  ge- 
boren  seyn ,    bis  zur  Zeit  des  Propheten  Jonas  gelebt, 
und  also  gegen  das  Jahr  der  Welt  2928  gebltihct  haben. 
Mit  dem  erstercn  setzt  ihn  eine  'roovgenländische  Sage  in 
Verbindung,  und  giebt  ihm  Bauiah  bei  Jerusalem  zum 
Aufenthaltsort  und  zur  Grabesstätte.*     Auch    die   Perser 
reden  von  ihm   und  kennen  ihn  als   einen  schwarzen 
Sklaven  von  hoher  Weisheit,  dessen  Loos  jedoch 
das  eines  Knechts  blieb ,    ja  sie  nennen  ihn  sogar  einen 
Aethiopier;    kurz,  sie  reden  ganz  so  von  ihm,  yf\e  die 
Griechen  vom  Aesopus,   der  jedoch  ,  nach  eben  den- 
selben 9  Zeitgenosse  des  Solon,   Crüsns  und  Cjrus  war, 
und  also  zwischen  die  Jahre  33^5o  — S'Sqo  füllt.     Und  of- 
fenbar haben    die  Griechen    viele   alt-morgeuländische 
SpruchM'eisheit  ihrem  Aesopus  beigelegt,  wie  hinwieder 
die  Morgenländer  manches  Griechische  (Aesopische)  ih- 
rem Locman  beilegen  2  ),     Auch  der  Name  Aesopus  deu- 
tet darauf  hin  ,  in  so  fern  nämlich  At06);io;  gebildet  ist 
von  atS&3  und  (u^,  der  mit  dem  gebrannten  Ge->> 
sichte  der  Aethiopier,  pder  auch  von  dlaa  und  b!i)', 
der  Seher  des  Schicksals,    der  seinen  Blick   vor- 
und  rückwärts,  in  Vergangenheit  und  Zukunft,  hinwen- 
det, und  eines  Jeden  Schicksal  (alaa)  sieht.     Man  sehe 
nur  die  Hauptstelle  desHerodotos  IL  i34-     £&  wird  dem- 
nach nichts  Anderes  hier  gegeben  seyn ,  als  eine  neoe 


23)  So  kommt  auch  im  Koran  ein  Locman  al  ^akim 
vor^  von  dem^Mahommed  Gott  sa^cn  läi^:  wir  haben 
dem  Locman  Weisheit  verliehen. 
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PerfeönJficaHoTv  jener  iirnltcn  NahmTeishclt ,  tvelclie  sich 
in  Indien  als  Wisclmu  -  Sarma  2')  durch  die  Hitopade- 
fia,  anderwärts  und  auch  bei  den  spateren  Persern  a]s 
Locman ,  in  l^ydien  und  GriecHeniand  als  Aesopas,  hund 
that;  wenn  wir  gleich  d»mit  kcinesweges  die  währhafte 
Existenz  mehrerer  GnomilCer  des  Morgenlandes  .lau gnieä 
M^oUen. 

So  l^unneti  wir  auch  nicht  zweifeln:  dafs  das  alte 
Persien  seine  Epilter  und  Historiker  hatte,  wie  aii* 
dereVÖlher  der  Vorzeit.  Daranf  deuten  auch  die  Worte 
bei  Xenophon  C^rop.  1.  2.  1  :  fpvvaL  dk  6  Kv^nq  Xiya^ 
^di  xal  dida'tai  txi  xr/l  vvv  i>nb  xun»  ^äp^a^ctir,' eldog 
filv  nakXio^oc  a.  s*  w;  «Es  haben  die  Barbaren  iioch 
heat  ^u  Tage  Sagen  und  Lieder  von.  Cyrus»  n.  s.  w; 
Bo  hatte  der  König  an  seinem  Hofe  Schreiber,  7'(>tz«x- 
(larei^  (Historiographen),  ohne  Zweifel  aus  den  Magiern^ 
"Welche  seine  Persort  inomcr  umgaben^  nie  ton  seiner 
Seite  wichen,  und  alle  seine  Verordnungen,  Thaten^ 
Spruche  und  dergl.  aufi^eichneten ,  iind  in  so  fern  mehr 
eine  Regenten-  und  Hof geschichtc,  als  cigcnN 
liehe  Reichs-  und  Land  es  ges  ^ohichte  ^  lieferten; 
Diese  wurde  alsdann  in  den  ReichsarchiVen  niedergelegt 
und  wohl  bewahrt  25),  Wir  haben  dafür  tiiicn  wichtigen 
Beleg  bei  Diodor.  Sic.  IL  33.  am  Ende,  wo  er  den  Um- 
stand ausKcichnet^  dafs  Ctcsias  bei  Abfassung  Seiner t^er^ 
tischen  Geschichte  eben  diese  Reichsürkunden  (^aacXixal 
tiitp^iqiti  nennt  er  sie;  s.  die  Ausleger  zu  dieser  Stelle)« 
lirorin  die  Perser  die  Thaten  der  Vorzeit  nach  einer  ge« 


24)  Man  sehe  oben  Über  Pitpai  (  ßiilpai ,  U'ie  v.  Hämmer  Jn 
der  Gesch.  der  Kedeklhiste  Perbicns-  scitreibc,  wo  er  be- 
merkt, dafrt  unter  Cosru  Nuslnrvan  die  Fabeln  liidpitrs 
nebst  dem  Schachspiele  durch  den  Arit  ßarsojc  aus  In« 
di«n  nach  Persten  gebracht  Worden)  s.  p.  i^>l. 

85}  S;  ßrissouius  de  reg.  princip.  Peri.  p.  294  —  305i 
I.  43  ' 
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wissen  Sitte  niedergeschrieben  hätten  (  iv  alq  ol  Tlifo-cti 
tdi^  TiaXata^  vtfa^BK;  xatd  xiva  vS^tov  tl^ov  o-ryTcrot/« 
(i^va^)^  sorgfältig  benutzt  habe.  Und  wirklich  tragen 
auch  die  Ueberresle  der  Persischen  Geschichte  des  Cte- 
•ias  diesen  von  uns  oben  angegebenen  Charahier ,  ind^m 
aie'Uns  ^ehr  Kitnde  geben  von  Allem  dem,  Mas  am  Hofe 
des  Königs,  im  Inneren  des  Serails,  Torgeht,  und  was 
damit  politisch  in  Verbindung  steht,  YcrschHorungen 
der  Satrapen  und  dergl.  mehr,  als  eigentliche  Landcsge« 
schichte  in  dem  Sinne ,  wie  wir  dieses  Wort  ku  nehmen 
gewohnt  sind. 

,  Endlich  müssen  wir  noch  mit  Einigem  des  grofsen 
Epos  der  Perser,  des  Schahnameh,  gedenhen.  Unter 
der  Regierung  des  Mahmud  Ben  Sebehteghin ,  StiHers 
der  Gazneviden- Dynastie,  et^a  1020  nach  Christi  Ge- 
burt, trat  in  Persien  ein  grofser  Sänger  auf,  Ferdusi, 
aus  Thus  im  Lande  Khorasan ,  zwar  yon  armen ,  niedri- 
gen  Eltern  geboren  ,  allein  mit  wundersamen  Geistesga- 
ben ausgerüstet.  Er  kam  an  den  Hof  des  Mahmud  ,  und 
erhielt  yon  ihm  den  Auftrag,  die  Geschichte  und  Thaten 
seiner  Vorfahren  ,^  Ton  der  Stiftung  der  Monarchie  an 
bis  auf  seine  Zeit »  in  einem  grofsen  Nationalgcdichte  zu 
sammeln.  Und  dies  Tollendete  er  meisterhaft  in  einem 
grofsen  Epos  von  sechzigtausend  Strophen,  Schahna- 
meh, das  Buch  der  Konige,  überschrieben,  wo- 
durch er  sich  unsterblichen  Ruhm  erwarb ,  so  dafs  noch 
jezt  sein  Name  im  ganzen  Orient  hochgefeiert  ist.  Der 
Orient  ^erhennt  ihm  einstimmig  den  Preis  in  dieser  Dich« 
tungsart  ztt,  und  die  Europäer  nennen  ihn  den  Homer 
des  Orients.  Dieses  Gedicht,  wiewohl  in  späteren 
Zeiten  abgefafat ,  ist  für  die  Kenntnifs  Persiens  Ton 
grofser,  auch  historischer  Wichtigheit ,  indem  es  gewifs 
einestheils  ans  uralten ,  von  Griechen  und  Romern  un- 
beachtet geblielbenen  Traditionen ,  anderntheils  aus  hand- 
schriftlichen alten  Urhunden  geschöpft  ist.     S«  darüber 
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fierl>elot  B.  0.  toiii.  It.  p.  3^.  und  T.  111.  p.  23o.  Aus 
diesem  Werke  hat  den  historischen  Stoff  ausgeiiondett 
Mnradgea  d^OhsSon  in  der  Ton  uns  schon  ohen  aiige- 
führten  Schrillt:  Geschichte  der  ältesten  Persischen Mon« 
archie.  Tom  S(:hahnanieb  selbst,  der  iii  mehreren  Bi» 
hliolheken  von  Eutopd  in  rollständigcn  AbschriiPten  sich 
findet,  und  wovon  Mehrere,  besonders  Deutsehe  und 
Engländer ,  einzelne  Proben  in  Uebersetznngen  mitge^ 
theilt  h»ben  ^)  ,  dürfen  -wir  jezt  hoffen  ,  durch  die  B^ 
mühungen  voti  GÖrres  und  Wahl  eine  tiefere  Ei'« 
henntnifs  zu  gewinnen. 

Medi&che     und     Persische     ArcUitehtu  t*-^ 

monümente. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  babeti  die  verschiedenett 

» 

Beisenden  ^  FransosCn ,  Deutsche  und  Engländer ,  mit 
einem  edlen  Wetteifer  sich  bemiiht ,  uns  diese  Monu^ 
mente  zu  beschreiben  und  in  getreuen  Abbildungen  mit^ 
iButheilen«  Einen  Schattens werthen  Auszug  hiervon  ha^ 
ben  wir  in  der  neulich  erschieJienen  musterhaften  Preise 
Schrift  V ort  C.  Fr.  Chr.  Ho  eckt  Veteris  Mediae  et 
Persiae  Monumenia^  Gottingae  i8i8.  erhalten.  Die 
Literatur  über  alle  Persische  Monumente  giebt  Beeil  im 
seinem  Grund rift  der  Archäologie  p.  3i.  und  vorn 
in  den  Zusätzen  p.  XIV;  womit  jezt  noch  zu  verbinden 


86)  So  noch  neulich  der  £ni»lattder  Atkihson,  s^  Wiener 
Litt.  Zeit.  1S16.  nr.  5.  Mroselbst  p.  65  und  66.  d-er  Recf:r^ 
seilt  die  andern  Gelehrten  anfahrt ,  welche  bis  je?t  ein^ 
zelne  SiÜcke  des  Schahnah)eh  geliefert  haben.  Von  der 
Wahlischen  Uebersetzung  ^ind  in  v.  Hammers 
Fundgruben  de«  Orients,  im  tttniUn  Bande ,  Proben  ge- 
geben. 
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ist,  was  neuerlicli  Onselej  vndMoriet*  durofi  nritgcf^ 
theilt  haben,  ••  Journal  des  Sayan«,  Paris  i8i8. 
Hars  und  April«  Neue  Aufklärungen  hüben  wir  ron 
Robert  Her  Porter  und  Claudius  James  Rieh 
itu  erwarten» 

Es  sind  aber  diese  Denlinale  der  Zeit  nach  sehr  zu 
unterscheiden^  indem  sie  «um  Theii  in  ganz  yerscliie^ 
dene  Perioden  gehören ,  und  heinesweges  alle  aus  dem 
Zeitalter  der  Achä'menideti  herrühren.  Im  Geg^ntbeiU 
si^far  Vi^Ie  gehären  in  die  Patthischen  Zeiten,  in  die 
Herrschaft  der  Arsaciden,  Sassaniden  u.  s«  w.;  oder 
wenn  auch  erweislich  ihr  Ursprung  in  die  Siteren  Perio« 
den  Zurüchfällt ,  so  hat  doch  sicher  eine  jede  dieser  rer^ 
SJchiedenen  Djrnastito  ,  welche  €ber  Persien  geherrscht, 
daran  iortgebäut ,  so  dafs  oft  gar  nicht  mehr  ,  oder  doch 
mit  grofser  Schwierigkeit ,  das  Aeltere  und  ^^euere 
sich    Ton    einander    scheiden    und    mit   Sicherheit    be« 

stimmeil  läfsh     Unter  ^Jie  Denkmale  Ton  hohem  Alter- 

• 

thum  Tor  Cjrus,  vor  560  vor  Christi  Geburt^  will  man 
die  Üeberteste  zählen,  die  sich  Ton  Statuen,  Säulen 
und  andern  gewaltigen  Bauten  und  Werken  der  Semi^ 
ramis,  worüber  Diodorus  im  z^^eiten  Buche  und  Andere 
Nachricht  geben,  erhalten  haben  sollen,  und  welche  £i« 
fiige  bei  dem'Berge  Tak-Bastan  d.  i.  Gartenberg 
oder  B  o  g  e  n  b  e  r  g  (s,  Hoeck  pag.  i  lo.)  ,  Andere  beim 
Orte  Bissiitun,  Beide  aber  in  der  Gegend  der  Stadt 
Rirmahschahin  Grofsmedifen  (s.  Hoeck  p.  107  —  147.) 
sucheh.  Auch  in  Armenien  sollen  sich  Werke,  an* 
geblich  der  Semiramis,  finden  (ibid.  p.  160  i^qq*)«  f*CT^ 
ner  gehören  hierbei^  die  Ueberreste  bei  der  Stadt  Ba« 
miam ,  woron  ich  schon  oben  (Cap.  IL  $.  4.  pag.  563.) 
jgeredet^  ganz  torZiiglich  aber  die  Ueberreste  von  £k* 
l>atana  in  Grofsmedien  ,  der  Residenz  der  alten  Medi« 
sehen  Könige ,  Ton  Dejoces  erbaut ,,  710  •»  657  ror  Chr. 
Geb.  (s.  Hoeck  j^.  144  — '  i55;).     Bort  lutte,  nach  den 
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Angaben  de»  Herodotnt  L  98;  und  Diödornt  It.  iS^  De« 
joces  eine  königliche  Burg  gebaut  an  einem  Hügel, 
terrassenförmig,  mit  sieben  Mauern,  wovon  eine  immer 
hoher  im^v  als  die  anclere,  and  die  sich  durch  den  Ter« 
schiedenen  Anstrich  von  einander  unterschieden  —  un* 
streitig  mit  Bezug  yiuf  die  sieben  Planeten  ,  die  hier  in 
den  Kreis  uralter,  naiver  Sinnbildnerei  gezogen  wer- 
den ^.  Anfserdem  wissen  die  Alten  noch  von  einem 
Tempel  der  AnaKtis  und  von  einem  Thurme  Da» 
vids«  Die  Reste  von  allen  diesen  Werken  will  man  in 
den  noch  vorhandenen  Ueberbleibseln  bei  der  Stadt 
Hamadan^),  welche  in  der  Gegend  des  alten  Ehbatan« 
lie]^,  finden,  wiewohl  dieselben  noch  nicht  gan«  genau 
untersucht, zu  sejn  scheinen  (s.  Hoech  ppg.  i56.).  Wir 
übergehen  einige  andere 9  wie  es  scheint,  wenigerbe* 
deutende  Denhmale,  die  von  Einigen  zwar  in  die  Zeiteii 
Tor  Cyrus  verlegt  werdep ,  bei  denen  indef«  Hehreret 
dafür  spricht«  dafs  sie  aus  der  Sassaniflen  2eit  und  zum 
Theil  von  Römischer  Bauart  sind  (s.  ibid.  p.  99^).  Unteft 
den  eigentlich  Persischen  Monumenten  aus  der  Acb&ne* 
nidenzeil  in  der  Li^ndscbaft  P^rsis  oder  jf  ar8|9tan ,  dem 


27)  Man  vergleiche ,  ViS  bereits  oben  bei  der  AegypC.  Relig, 
S,  18.  p.  469.  not.  254.  bierQbcr  bemerkt  wurdf^ 

f 8)  H  «  m  a  d  a  n  ist  nach  J.  M  o  f  1  e  r  (  A  second  Journev 
troiigh  Persia,  Armenia  and  Asia  minor,  by 
James  Morier,  London  ISIS*)  höchst  wabrschein- 
lieh  das  alte  El^batan«.  Er  bringt  yi^l^  Gründe  dafdr 
bei,  upd  glaubt  aus  dem  schon,  was  er  gesehen  und  ge« 
funden  bat,  dafs  man  grofse  Entdeckungen  machen  wer« 
de,  wenn  der  Rauiri  des  Piat^es,  >yo  wabrscbeinUch  der 
alte  Palast  der  Könige  gestanden  ,  aufgegraben  werde.  — 
Sive^tre  de  Sacy  stimmt  ihm  bei ,  ynj  sucht  zu  zei-» 
gen ,  dafs  Ekbatana  in  der  Tbat  Ein  Name  mit  Hamadai\ 
sey:  Ekbatana,  Ekhmadan,  Kbamadan  -—  IIa« 
inadan  j  ••  Journal  des  Savans  ,  Janaar  1819*  pu4i. 
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Starnmlr.nde  dieser  Dynastie ,  sind  die  bedeatendslen  die 
Ton  Pasargadä  nebst  dem  Grabmal  des  Cyrus«  56o 
vorChr. Geb.  (s.Hoech  p,6a*69.);  ?on  MesobidMader 
Sulciman,  d.i.  dem  Grabe  der  Mutter  Stileimans 
oder  Sa  1  um o 's,  bei  dem  B'Ieeliea  Murghäb,  woselbst 
Trümmer  mit  einer  Iteilförmigen  Inschril't,  auf  welafaer 
Cyrus  ^ame  vorkommt ,  die  folglicb  ebenfalls  in  die  Zeit 
yon  56o  yor  Cbr,  Geb.  fallen  (s.  ibid.  p.  6i.) ,  und  be-» 
sonders  von  per 8 epol  is  oder  Tschilminar,  etwa 
5s2  —  oQfi  vor  Chr.  Geb,  (ibid*  p.  i20. ),  nebst  denen 
yon  Nabschi-Busfam  oder  den  böniglichen  Gra- 
bern (  ^»crtXixal  d^xat)  ,  Melche  etwa  in  die  Zeit  von 
465  -.-  3ä/f  vor  Christo  gehören  (ibid.  p.  39.). 

In  Betreff  der  Ruinen  von  Persepolis  und  der  Um- 
gegend verweise  ich  meine  Leser  auf  die  ausfilhrlichen 
und  lichtvollen  Erörterungen  von  Heeren  und  Hoecli, 
und  bcschra'nlie  miph  auf  kurze  Darlegung  der  Resul- 
tate ,  woran  sich  ?oo  selbst  einige  Bemerkungen  anrei* 
hen  wenden. 

'  Zuvörderst  scheint  es  durch  wiederholte  Untersa« 
()hungen  zu  einem,  hohen  Grode  von  Wahrscheinlichkeit 
gebracht  zu  seyn,  dafs  unter  den  dortigen  Baudenkmalen 
das  6rabmal  über  der  Erde  bei  Pasargada  das 
Grab  des  Cyrus  ist,  von  derp  uns  die  Alten,  Strabo 
XVi  p.  1060.  Aelian.  H.  \.  I.  Sq.  und  Arrian.  Exped.  Alex, 
VI.  29,  vielfache  Runde  geben  (s.G  rote  fend  in  der  fünften 
Beilage  zu  Heerens  Ideen  I.  1.  p.  642  ff.  d.  dritt.  Ausg.)^ 
Eben  so ,  ja  fast  mit  noch  mehr  Gewifsheit  scheint  es  er* 
vi'iesen,  dafs  eins  der  beiden  G  ri|  bmaler  bei  TschiU 
tuinar  das  Grabmal  des  DariusHystaspis  ist, 
auf  seinen  Befehl  noch  bei  seinen  Lebzeiten^  gebaut  und 
nachher  seine  Buhestätte,  wie  wir  aus  Gtesias  in  seiner 
Per8.  Gesch.  cajK  i5.  der  Fragmin,  ersehen  ,  mif  welchen^ 
^ip  Beschreibung  ^^r   neueren  Reispn^e^  voUkoiameii 
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übereinstimmt  (s.  Heeren  in  den  Ideen  I.  i.  p.  d46  ff. 
d«r  dritten  Ausg.  und  Hoeclt  a.a.,0.  p.  119  wo  er  die 
Beschreibung  nebst  einer  Abbildung  nach  der  Tafel 
LXyil.  bei  ChardiQ  gegeben  hat ^  und  die  auch  wir  auf 
der  Tafel  XXXIl.  gleichfalls  haben  abbilden  lassen. 
Vergl.  aufserdem  nocl^  besonders  Hoech  p.  i6.  17.  und 
Bhode  über  Alter  und  Werth  einiger  morgenlä'ndischen 
Urkunden  p.  i35  ff.).  Die  Behauptung  des  Letzteren, 
wonach  alle  Persepolitanische  Ueberbleibsei  nicht  vor 
die  Regierung  des  Darius  Hystaspis  su  setzen  wären, 
mochte,  nach  allem  bisher  Bemerhten,  wohl  schwerlich 
allgemeinen  Beifall  finden« 

Fragen  wir  nach  der  Bestimmung  dieser  alt^ 
Persischen  Denkmale ,  so  war  diese  Gegend  ( nach  Hee* 
rens  Ideen  I.  i.  p.  3 18.)  das  alte  Hoflager,  der  Stamm* 
sits ,  ja ,  um  so  zu  sprechen ,  die  Heimath  und  die  Ne* 
hropole  der  Fersischen  Könige  seit  Cjrus«  Ich  habe 
micb  überzeugt,,  dafs  diese  Betrachtungsart  auf  die  mei- 
sten grofsen  Reichssitze  der  alten  Welt  Anwendung  lei- 
det. Da  ich  mich  aber  darüber  neulich  an  einem  andern 
Orte  ^)  ausführlich  erklärt  habe ,  so  will  ich ,  von  Per« 
sepolis  ausgehend,  jene  Ansicht  nur  ganz  kürzlich  hier 
andeutln ,  dafs  wir  in  diesem  Locale  von  Pasargadä  das 
Centrun ,  die  Residenz  und  den  Mittelpunkt ,  wo  nicht 
der  altei  Assyrischen  Monarchie ,  so  doch  der  Monar* 
eben  seitCyrus  haben,  einen  heiligen  Nationalort,  von 
wo  der  Kuiig  ausging ,  und  wohin  er  wieder  zurück- 
kehrte.     Her  empfing  er  bei  seiner  Thronbesteigung 


«9)  laden  Conm^ntatf.  Herodott.  L  cap.  2.  g.  9.  p.  SS  seqq. 
De  TheUsAegyptiacis  JnsuUf|ueBeatorum 
und  %.M.  p  105  sqq.  De  Meinphi  imperii  capite 
Isidisquenon  minus  quam  Osiridl«  condi- 
torio.  ^ 


690 

die  höheren  Weihen  ^);    hier  fand  die  religiöse  Ter«-- 
samniluDg  der  Magier  statt;  hier  wurde  der  Hauptschatz 
der  Persischen  Könige   in  Gewölben  and  Grüften  unter 
der  Erde  aufbewahrt;    daher  auch  Alexander,  der  sich 
hierzu  gowifs  durch  bedeutende  Gründe  bewogen  fand, 
einen  Angriff  auf  dieselben  machte    und  sie  zum  Theil 
zerstörte^    wiewohl  man  richtig  bemeritt  hat,    dafs  die 
Erzählung  von  der  Zprstörung  derselben  bei  Clitarchus 
und  Curtilis  nicht  im  strengsten  Sinne  genomipen  werden 
darf.     Man  kann  noch  mit  jenem  von  uns  aufgestellte i| 
Satze  die   Nachricht  aus  Langles  Collection  de  Tojages 
(Paris  1798.)  ,  nacli  dem  niorgeniändiscben  Schriftsteller 
ISozahat  Alhalah,  ia  Verbindung  bringen,  dafsDscheoi- 
scliid  Vollender  seiner  Pallastei  und  der  Emir  Katel- 
misch  Zerstörer  derselben  sey.     Sonach  hatten  wir  in 
Fasargadä   die  alte  Lichtstadt   der  (iichthinder 
(der  Parsen)f   wo  auch  der  Lichtbecher  gefunden  war, 
und  wo  di^  Lichtkinder  sich  vereinigten ,   das  Heerlflget 
des  Stammes ,   den  Ort  des  Aufgangs  und  dea  Au^gang^« 
eine  beilige,    geweihete  Gegend,    wie  Jerusalem  den^ 
Ebraer,   wie  Thebä   und  Memphis  dem  Aegyptier ,  den 
Kl  önungsort   im    religiösen  Sinne ,   wie  Rom  im  i.lteiw. 
thum  ein  Haupt  der  Welt  und  noch  im  Uittelaltdr  für 
die.  Deutschen    Konige   und  Kaiser  ;    und  endlich  hättca 
wir  hier  den  heiligen  Bezirk,    wo  die  Konige  voa  ihreq 
Thntcn  bei  den  Vätern  ausruhen,  einen  Wohnjiatz  der 
Seeligen  ,  einen  Port  der  Guten  ^*)  oder  das  g-'ofse  La-^ 
prium  der  Edlen  yon  Iran. 


30)  IV^an  vergleiche  besonders  die  Hanptstcllcbei  Plutarchus 
Vit.  Artax.  p.  1012.  D.  ed.  Fnnicof.  cap.3.  p.  2S2  Coray, 
wo  dies  namentlich  von  Artaxerx«8  Mnenon  erzahlt  wird. 

•  •  '  '  '  '        ♦ 

§1)  Wie  eite  Schrifisteiier  die  ^egyplisphe.v^emphi»  nenofi^jj 
s.  obtiu  p.  4lO. 
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Ausserdem  befinden  sich  in«  der  Landschaft  Persis 
oder  Farsistan  noch  njehvere  Ueberreste  Ton  alten  Baur 
M'erken  mit  Keilschriften ,  deren  Zeit  jedoch  nicht  genau 
2u  bestimmen  ist,  'wie  die  in  der  Nähe  von  Tschil- 
minar  (s.  Hoeck  pag.  22.),  ferner  die  von  Meschi4 
Mader  6uleiman  bei  der  Sta4t  Schi  ras  (ib.  p.  73.), 
Ton  Fasa  (ib.  p.  76.)^  yon  |>arabgerd  (ibid.  p,  77.), 
Bei  Bissutun  (vprgl.  oben)  in  Grofsraedi^n  hat  sich  ein 
Belief  und  ein  Denli mal ,  feinem  Grab  ähnlich,  erhalteq; 
3.  Hoeck  p,  140.  142,  welcher  jedoch  bemerkt,  dafssicli 
hier  yermuthiich  Monumentß  drejer  Dynastien  befifideiij^ 
yon  den  Sia^saniden ,  Arsacideo  und  Achämeniden  (Kaja- 
niden).  Was  die  Achämenidischcn  Denkmale  betrifft, 
so  gehört  hierher  ein  yom  General  Gardanne  im  Journal 
d  un  voyage  p^g.  83.  beschriebenes  Bildwerk.  Es  stellt 
einen  König  yor  auf  seinem  Throne,  über  ihm  sein  Ge- 
nius oder  Ferner ,  hinter  ihm  zwei  Leibwächter ,  vor 
ihm  neun  Personen ,  welche  «ur  if-udienz  bei  ihm  heran? 
treten  (s.  Hoeck  pag.  14^*  nebst  dessen  tab.  YIII.  b.). 
Ueber  das  merkwürdige  Grabimal,  das  neuere  Beisende, 
ganz  ähnlich  dem  Persepoiitanischen ,  dort  gefunden 
haben,  Tergl.  ebeudas.  p.  i43. 

Enlflfhch  finden  sich  noch  in  der  Landschaft  Ader« 
bidschan  (in  Media- Atrppatena ,  dessen  Hauptstadt 
Gaza  war)  Reste  von  Gemäuern ,  ^ie  wir  wohl  jczt  Cy- 
clopische  nennen  würden.  Sie  sollen  nach  der  Tradition 
der  Perser  von  ihren  Heroen  32^,  die  Mch  hier  zum  6f- 
|ern  versammelt  hätten  ,  gebaut  seyn.  Hoeck  hält  sie 
p.  157.  für  Ueberreste  eben'  jener  alten  Stadt  Ga^a, 


§2)  Die  'A  f  T  a  f  5  < ;  wovon  weiter  uatf  n« 


6g2 

•5.     4. 

Anlässe   und   Grundlebren   der  Mediscb-Per- 

sischen  Religion. 

Farsistan,    das   Land  der  Parsi,    der  Licbthinder, 
ist  es ,  wo  jene  naive  Kinderreligion  der  Hirten  zuHaase 
ist  9    die   aber  baM   von   einer  höheren  ,    gebildeterea 
Menschheit,  die  aus  den  Medtsehen  und   Caucasischen 
Hoben  herabstieg,    veredelt  und  za   einem  geistigeren 
Systeme  erhoben  wurde.     Das  Vaterland  dieser  Meder 
ist  das  Land  Aderbidschan ,    eben    das  Land,    wo   die 
Naphthaquellen  einheimisch  sind,    und  der  Boden  mit 
harzigen  Substanzen  geschwängert    ist,   Harz  oben  auf 
den  Seen  schwimmt,  welches  sich  vielfach  entzündet  und 
oft  in  der  Nacht  in  helle  Flammen  auflodert,  ein  Schau- 
spiel,  dessen  Eindruck  bei  dem  reinen,   strahlenhellen 
Himmel  jener  Gegenden   um   so  gewaltiger  seyo  mufsy 
als  der  ungebildetere  Mensch   die  physischen   Ursachen 
nicht  hennt,    und  darin  eine  unmittelbare  Erscheinung 
der  Gottheit  zu  sehen   glaubt.       und  so  mochten  wir 
hierin  ganz  besonders  eine  physische  Wurzel  jenesFeuer- 
dienstes  und  jener  Lichtreligion  crhennen.     Andrerseits 
sind   aber  auch  die    Gebirgslocalitäten    in   Anschlag  zu 
bringen  (s.  Herders  Vorwelt  p.  316  ff.  p.  285.).     Es  wa- 
ren  Gebirgsvolker,  es  waren  zum  Theil  Hirten,  die  jene 
Höben   inne  hatten ,   Ton  wo  aus  herab  sie  die  Ebenen 
mit  den  lodernden  J^aphthaquelien  betrachteten.     Sagt 
uns  ja  Herodotus  l.  i3i.  ausdrüchücb :  «  die  Perser  pfle* 
gen  auf  die  höchsten  Berge  zu  steigen,   um  zu 
opfern,  und  nennen  den  ganzen  Umkreis  des  Himmels 
Zetta»  ^).   —    Es  ist  die  Religion   eines  BergTolhesf 


33)  Malcolpn  L  pag.  191.  not.  bemerkt  bei  dieser  Herodotei« 
6ch<;n  Beschreibung  des  Persischen  Dienste^i»  sie  beliebe 
sich  oifenbar  auf  eine  Periode  vor  seiner  Zeit;  denn  die 
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vnd  Albordj  (oder  vielmehr  Bordj  ^)  ist  der  Mittel- 
punlit  in  diesem  Systeme  der  Perser,  und  auch  nach 
Persischem  Mythus  der  Mittelpunkt,  der  Nabel  der 
P>de  (6it<pako^  riiq  yjf«,),  der  Berg  der  Berge,  der  his 
sum  Aether  hinanreicht,  und  über  alle  Länder  ragt, 
von   dem  Propheten    und  Gesetzeslehrer   herabsteigen» 

s 

und  der  Menschheit  das  reinere  Lieht  mittheilen. 

Die  Ansicht  der  Welt  von  seinen  Gebirgen  herab 
mag  dieses  Bergvolh  auf  die  einfachen  Ideen  Ton  unend- 
lichem Raum  4ind  unendlicher  Zeit  gefühart,  ferner  auf 
die  ßegränzung  der  Zeit  durch  Tag  und  Nacht,  und 
ßuf  die  Wahrnehmung  dieses  Gegensatzes  f    des  Tages 

•  

als  der  Zeit  des  Lichtes  und  der  Nacht  als  der  Zeit 
der  Finsternifs ,  und  somit  die  drei  Grundprincipien  im 
Keime,  d.  h.  nur  erst  in  natürlich- örtlicher  Anschau« 
ung,  erzeugt  haben  a)  von  der  Zeit  ohne  Gränzen, 
b)  Tom  Licht  und  vom  Dunhei,  oder  von  Tag  und 
Nacht,  Ormuzd  und  Ahriman,  und  zuvar  jenem 
als  Geber  des  Lichtes  (Tag),  dier.em  als  Beflecher 
des  Lichtes  (Nacht)  ^^.  Daraus  nun  entwickelten  sich 
die  weiteren  Ideen  gleichsam  von  selbst :    von  den  Seg- 


Zoroastrische  ReH{tion  sey  erst  naeh  Herodots  Zeit  riU 
gemein  {geworden.  -^  Wir  haben  oben  schon  bemerkt» 
dafä  Malcolm  den  Zoroastec  er^t  unter  Darius  Hystaspis 
auftreten  läfst. 

34)  Ursprünglich  ein  wahrer  Berg  im  Perserlande;  si^he 
Kleuker  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  IL  Th.  i.  nr.  87* 
p.  94. 

85)  Daraus  ist  begreiflich ,  wie  die  Griechen  diese  zwei  Haup(<« 
Wesen  der  Fersittchen  Religion  mit  Zeus  und  Hades  (Jiip- 
piter  und  Pluto)  verglichen ;  Uiogeh.  Laärt.  I.  B.  Zoöga 
(Abhandll.  p.  113  ff,)  erinnert  auch  an  die  Allgemeinheit 
dieser  Vorstellung  unter  fbst  »Wen  Völk<>m.  Wie  konnte 
er  aber  nun  doch  das  Ursprüngliche  updNoth*'^ 
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nongen  der  iviederl&ehrenden  Sonne  in  der  gansen  Nm^^ 
tar  -—  das  Licht  ist  das  Gute  «—  fto  wie  Ton  den  schäd«? 
lieben  Einflüssen   der  Finsternirs   — -  da»  Dunkel  i$t  das 
Bose.     Diesen  Weichsel  zmschen  Licht  und  Finster« 
nifs  hat  aber  ein  streitbares   Jagd-  und  Bergvolk    ala 
Kampf  Yorgesteilt  (s.  Herder  a.  a.  O.)  ^.     Da  nun, 
nvodieParsi,  Licbthinder,  sich  vereinigen ,  in  Fi^rsistan, 
VPO  die  Sonne  in  ihren   segnungsvollen  Wirkungen  sich 
offenbart,   da  ist  das  Lichtland,  das  Land  des  Qrmued, 
Iran.     Ueber  die  Berge  hinaus  ist  «swar  auch  ein  Land, 
fiber  nicht  ein  Land  des  Lichtes  und  des  Friedens  |  son« 
dem  der  Finsternifs  und  Bosheit,  das  Land  des  Ahriman, 
Turan,    ein  8teppenland ,   bewohnt   von  den  Tnr li- 
nier n,  NomadenvoJkern  und  beständigen  Feinden  d^r. 
Lichtkinder  oder  Iranier,   welche  einst  unter  Afrasiab, 
wahrend  der  Regierung  des  Gustasp ,  über  das  glückliche 
Iran  yon  Norden  her  eingebrochen ,  den  guten  und  wei* 
sen  Gustasp  zur  Flucht  in  die  Gebirge  gendthigt,  an4 
seine  treuen  Unterthonen   ^um  Tbeil    gemordet,    9um 
Theii  in  strenger ,   drückender  Knechtschaft  pnd  Skla- 
verei viele  Jahre  hindurch  gehalten  hatten ,  bis  sich  end« 
lieh   die  Lichtbinder  unter  Asfendiar,  dem  Sohne  des 
jiGustasp,   wieder  ermannt»    sich  gesammelt,     und   der 
Herrschaft  der  Bösen  ein  Ende  gemacht  hatten  ^). 


wendige  def  Lehre  vom  Streit  und  Zwiespalt 
•     VC r kennen  ? 

3^)  Es   wird  siph  ipa  Verfolg  in  allen  Oriechischen  Grund« 
,  mytben,  asunftchst  aber  gleidi  in  der  Idee  vom  Mirhras, 
derselbe  Getränke  darstellen.  Hier  bleiben  wir  zuvörderst 
bei  N^edisch- Persischen  Oertlichkeiten  stehen* 

37)  Die  Sage  lautet  kOrzllch  so :  Feridun  ,  einer  der  alten 
Grofi^könige  I  theilt  seip  Reich  unter  seine  drei  Söhne: 
Seim  erhalt  das  Gebiet  des  heutigen  TUrkenlandes;  T(ir 
di«  Tatarei  und  einen  Theil  von  China  j;  Eni  aber  Per« 
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Die  Gtnnclidee  demnach  ^  die  "wit  Wei*  ifestÄntalteri 
)iaben^  ist  die  eines  Dualismus  von  Licht  undFin- 
sternirs  und  eines  Hampfes  Zwischen  beiden,  der 
sich  mit  der  Niederlage  der  Finsternifs  endigen  wird* 
Diese  zwei  obersten  Principien  sind  nnn  äh  zwei  Weseii 
gedacht,  Ormuzd^  das  reinsie  Licht  und  das  gute  We- 
sen,  Ahrimän,  die  Finsternifs  und  das  Böse,  zwar  ur- 
sprünglich auch  gut,  allein  alsobatd  mit  Neid  erfüllt^ 
und  daraus   seine    Verdunhelung    und  Anfeindung  des 

Ormuzd. 

Das  ßwige  näöilich  ist  seinem  Wesen  nach  W  ö  r  t "»)  j 
Tom  Throne  des  Guten  ist  gegeben  das  Wort,  Hono- 
Ter  (s.  Izeschne,  Ha.  XIX.  in  Kleukers  Zendav.  Th.  I. 
pag.  107.),, das  TortreffJiche ,  reine,  heilige,  schnellwir- 


glen.  -*-  Votn  «Weiten  entspringt  dcir  ?J'ame  Ttiraiii 
Welcher  alle  Länder  begreift ,  die  »wischen  dem  Jaxartes 
und  Oxus  einerseits  und  dem  Caspiscben  Meere  und 
China's  Grenzen  andrerseits  liefen.  Iran  sollte  von 
E  r  ji  seinen  Namen  haben.  Abfr  Moullah  Piroze  leitete 
diesen  vielmehr  so  afe:  er  sey  der  Plural  vön  Eir,  und 
bezeichne  das  Land  d  er  Gl  aubijjen.  —  Malcolm 
(Hisl.  of  Pers.  L  p.  21,)  bemerkt  aber  meines  BedüHkena^ 
richtig  I  Eni  könne  selbst  vom  Glauben  seinen  Namen 
h»ben  ,  iihd  fbj^t  notU  bei,  mnti  könne  auch  an  da^ 
Ebräischc  Aron,  gebirgig,  tlenken;  welches  die  na- 
türliche Beschaffenheit  von  Persicn  treffend  bezeichnen 
\vUrde.  Jch  lasse  dif  s  Letztere  dahin  gestellt  seyu  ,  kann 
aber  nicht  umhin  ,  die  atich  hier  hervortretende  D  rei- 
he It  voh  Stammvätern  bemerklich  zu  machen« 
-X>ie  Noacbid^n  kennt  ein  Jeder.  Aber  auch  so  bei  den 
Scythen  nach  der  Sage  bei  Herodotus  (IV.  5.)  —  so  bei 
den  Deutschen  (Tacit.  Germ,  d.)  —  so  irt  Griechischen 
Geschlechtsregistern.  Aus  letzteren  habe  ich  ein  neues 
Beispiel  in  den  Homerischen  Briefen  an  Hermann  (p.  2t9«) 
gegeben. 

$t)  Sk  Zendavcsta  von  Kleuker  Tb.  L  p.  3* 
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« 

kende«  das  da  war,  ehe  der  Himmel  war  und  irgend  ein 
Geachaifeoes.  Aua  diesem  und  durch  dieses  'Wort  ist 
das  Urlicht,  das  Ürwasser  und  Urfeaer  (d.  h«  ein 
nnhorperliches,  intellectuelles,  gleichsam  eine  Art  von 
Präformation  der  Elemente) ,  und  durch  dieses  dann  das 
Licht,  das  Wasser  und  das  Feuer >  das  vnr  sehen  — 
folglich  Alles  geworden.  Dieses  gute  Wart  ist  Or* 
m  u  z  d.  Er  ist  aus  dem  unendlichen  Saaroen  des  Ewigen 
ers»eugt,  Erstgeborner  aller  Wesen  ,  Glanzbild  und  Ge« 
fsTs  derCncndlichheit,  fort  und  fort  Licht ,  unermefslich 
in  Breite,  Höhe  und  Tiefe,  sein  Wille  unbegränzt  hei- 
lig bis  auf  die  Wurzel  des  Wesens  (s.  Zendavesta  J*h.  I. 
pag.  4-  3-)*  ^^*  ^^^  h error  aus  der  Mischung  von  Ur- 
feqer  und  Ürwasser  (Culma  Eslam).  Er  heifst  Ehore 
Hezdao  ,  d.i.  grofser König ,  schimmernd  in  Lichtherr- 
lichheit,  all  vollkommen,  allrein,  allmächtig,  allweise, 
Körper  der  Körper,  siifs  duftend ,  heilig  über  Alles,  des- 
sen Gedanhe  rein  gut  ist,  allnährend  u.  s.  w.  (s.  Izeschne 
L  p.  8o.  und  XIL  Ha.)  Er  ist  Himmlischer  der  Himm« 
lischen,  Grund  und  Mitte  aller  Wesen,  Alihraft,  reiner 
Grundheim,  abgemessen^  Weisheit,  Wissenschaft 
und  Geber  der  Wissenschaft,  Weitseher,  das  Wort 
Ton  Allem  u.  s.  w.  (s.  Jeseht-Ormuzd  LXXX.  p.  i83« 
im  zweiten  Theile  bei  KIcuhcr).  Ihn  hat  die  Zeit  ohne 
Gränzen  zum  König  l.estellt ,  begränzt  durch  den  Zeit-^ 
räum  von  zwölftausend  Jahren,  und  sie  behauptet  ihre 
Herrschaft  über  ihn  ^'). 

Dem  Ormuzd  tritt  gegenüber  Ahriman,  der  Quell, 
Grund  und  die  Wurzel  alles  Unreinen ,  Argen  und  Bö- 
sen. Sein  Abfall  kam  jedoch  nicht  vom  Ewigen, 
sondern  aus  ihm  und  durch  ihn  ward  die  Finster- 
nifs  geboren  •  und  so  vyeit  diese  reicht»  reicht  auch  sein 
Reich« 


39)  Versl.  Görres  Mythengcsch.  I.  p.  220« 
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Alldn  bei  diesem  DaaltsmaB  ohne  aBJeres  höheres 
Princip  isl  gewifs  die  Persische  Lehre ,   wie  doch  Viele 
früherbin  der  Meinung  waren ,  nicht  stehen  geblieben, 
sondern  ohne   Zweifel  erkannte   auch  sie  ein  Urprin- 
cip  jener  Zweiheit  an,    die    Zeit  ohne   Grfinzen, 
Zeruane  Akerene,   den  Schöpfer  von  Ormuzd  und 
Ahriman.    Durch  sie  ist  von  Anfang  die  Wurzel  aller 
Dinge  gegeben,  sie  hat  gemacht,  gebaut,  gebildet,  Ze- 
ruane,   die  lange  Zeit,    das    grofse  Weltjahr  von 
Bwölf  Jahrtausenden  bis  zur  Auferstehung,    In  dieser  (in 
Zeruane)  ist  das  All  der  übrigen  Wesen  ,  sie  selbst  aber 
ist  geschaffen.      Hingegen   die  Ewigkeit    hat  nichts 
über  sich ,  sie  hat  keine  Wurzel ,    ist   immer  gewesen 
und  wird  immer  seyn.     S.  den  Fargard  XIX.  (nicht  IX, 
wie  bei  Kleuker  falsch  gedruckt  ist)  des  Vendidad,   in 
Kleukers  Zendavesta  Tb.  2.  p.  876.   und  Gorrcs  Mythen-  ' 
gesch.  I.  p.  219.     Dafs   diese  Darstellung  nicht  tiur  alt- 
Persisch,  sondern  auch  allgemein ,  unter  Höheren  und 
l^iederen ,  Gebildeteren  und  Ungebildeteren ,  herrschend 
gewesen sey,  mochte,  unserer  Meinung  nach,  wohl  das 
Wahrscheinlichere  seyn;  Letzteres  insbesondere,  nam« 
lieh  die  Allgemeinheit  dieser  Ansicht^  gegen  Kleukers 
Vermuthung',  welcher  zwar  die  Aechthcit  dieser  Lehre, 
als  einer   wahrhaft  Zoroastrischen ,   anerkennt,   jedoch 
glaubt,    dafs  .sie  nur  eine  den  Gebildeteren  mitge- 
theilte  Beligionsidee  gewesen  sey 9   und  man  dem  Volke 
in  den  Liturgien  und  dcrgl.  nichts  von  dieser  Einheit 
habe  sagen  können  r(s.  Anhang  zum  Zendavesta   Bd.  I. 
Tb.  2,  pag.  287.)«     Allein,  wenn  es  gleich   anjezt  nicht 
leicht  ist  zu  sagen ,  was  die  alten  Perser  insgesammt 
geglaubt  haben  oder  nicht ,   so  will  mir  doch  scheinen, 
dafs,  nach  einer  inneren  Forderung  der  menschlichen 
Matur,  bei  den  nur  einigermafsen  Nachdenkenden  die 
Frage  nach    dem  Yerbindungsgrunde    jener   zwei 
Wesen  nicht  lange  Aasbleiben  konnte.     Sodann  irar  ja 
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jene  Einheit  in  jenen  phjrsUclien  An]2i&sen  d^r  Perser« 
reiigion,  die  ^ir  oben  nach  Herder  angedeutet    habed^ 
schön  gegeben;     Im  weiten  Räume,  der  sich  vor  deo 
Augen  des  Iraniers    auf  seinen  Bergen  ausdehnte,  zog 
Tag  und  Nacht  heraüF,   und  der  Gegehsats  yon  LiicliC 
und  Finsternifs  ergicbt  sich  in  der  Zeit  ron selber. 
Für  diese  Annahmis  spricht  auch  der  Umstand ,    dafs  die 
Magier^  nach  dem  ausdrüchHchen  Bericht  eines  Schrift- 
Btellera^  sich  in  ihrer  intellectueDen  Erörterung  jener 
Einheit    gerade    dieser    empirischen   Ausdrüche  :    Ort 
(Raum)   und   Zeit    bedient  haben  40).      Wie  Aem  aber 
auch   sey  n    jene   Einheit  erhennt  nicht  nur    der  ganze 
Bundehesch  an ,  sondern  ^vrir  haben  auch  dafür  mehrere 
Zeugnisse  der  Griechen.     80  sagt  Atistoleles  (Metaphjs. 
XiY.  4.)  4   es  hätten  die  Magier  als  oberstes  Prineip  d»s 
ÜrgutC)  ^reiches  Alles  erzeugt  hat  (xd  ^srpcDTov 
*^svviiaav  ä^iarov)  statuirt  ^^)«   ,  Aehnliche  Angaben  fin- 
den sich  bei  andern  SchriftsteUerh    (s;  Kleuh^r  Anhang 
zumsZendayesta  Bd.  iL  Th.  3.  ni*.  ä39f;  p.  178  ff.).     Avt 
Herodotus  dürfen   Mir    über  das  Innere  des  Masismas 
UFeder   für  noch  gegen  einen  Schlufs  machen ,  eben  so 
\venig  wie  aus  Xeiiophon ;  und  so  mochte  es  denn  scheinen, 


40)  Ich  füge  die  Worte  des  Eudernus  hierüber  im  Original 
bei,  wie  sie  beim  Damascins  ^^t  d^x*  ( ''^  VVolfw  Anec* 
dott.  grr,  III.  p.  259.)  lauten  :  Ma^ci  5«  v.ai  irav  t3  "A^tev 
^evo; y  iu^  Kai  tcvto  y^id^ii  0  IZv  6*jfxo^f  ot  fMSv  roiecVf  01 
Sa  ^^ovoi/  liakp  (j  c  IV  ro  voijrov  avu*j  kai  to  ifyw/x£. 
vov  «£  ou  iiaii^tBijyattl  ^eov  dyaBov  Kat  Sa/fxova 
KdCKoVy  tj  (f)ß  ^  Hai  <rK.6ro^  icfi  routcuVy  eufsvisb; 
^itystv,  OCroi  Bi  kou  autot  (mtu  r^v  aSrax^wrcv  (puVry  di^x^rx^' 
fju^vt^v  itotova-g  Tijv  ^trr^  ffxjcroi^Uv  rCtv  v^tTVcvajv*  t»^  ^J 
y^ytiffSat  rov  ^Sl^f^affitj f  ^;  ^^  rov  ^A^stfxdvtov.  — '  (Mit  dein 
Schlufs  vergleiche  man  Diogen.  Laert.  I.  S.  8.) 

41)  Vergl.  Kleuker  Anh.  zum  ZendavesU  Bd.  II.  Th.  3.  p. 
46  und  49*  nr.  97.  103.  i06i 
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düfs  die  8chreii)endlen  Gri^cheti  iem  g^gieh  Alexanders 
des  Grofseo  Zeit ,  nachdem  lange  zuvor  schon  acht  inä» 
gliche  Elemente  von  .Vorderasien  'her  in  die  Belijgioii 
ihrer  Väter  geflossen  -ivai^en  y  eine  ftysteitiatiscliil  tJdber» 
sieht  des  Gänzen  erhalten  >iiben.  Aueh  Pythagoras  soll 
seiile  Lehre  yon  der  rollkoüimeheu  Monas,  als 
Mutter  allei^  Dinge ^  und  der  Toh  jener  eriseugten 
I>jas^  aus  jener  Zoroastrischen  Idee  hergenomnieh  ha4 
ben/Und  die  NiDuplatonihef  bbhannten  sich  gleichfalU  za 
diesler  £^ehre ,  *  "Welche  sie  vom  Zoröaster  herleiteten  s 
Tergl.  Fouicher  im  Anhang  zuiii  Zendaresta  Bd.  L  Th,  2« 
p.  2Ü9.  Cycrgl.  p.  i32.)  Was  den  Pjthagoras  btstrifn;^  so 
batte  ZarataS  (Zäpara^)^  der  Meister  des  Magismus 
öd^r'Zo totster,  ^ie  Viele  ihn  erklaren  (s.  Fabricii 
^Bibl.  Graec.  I.  pag.  3o5  Harifes.  4-),  den  t^jthagoras  ge* 
lehrt,  dafs  Zwei  der  Zahlen  Mnttei*,  das  Eine  abSi^ 
deren  Yater  s^y ,  und  dafs*  die  besseren  Zahlen  der  Mo«« 
iids  gleichen.  8.  Plutarch.  de  anim.  generat.  in  Timi^p^' 
1012  Fr;  Vol.  IX.  p.  ia4  ed.  Wyttenbi  43). 


42}  Ver^i.  ^oucher  ä.  ä.  Ö.  p.  ilL  iU. 

43)  Zoitga  (in  den.  Abband]].  p%  113  E)  ordnet  sicli  die  vVta 

Schiedenen  Vorstellan^Sarten  so :  In  der  Annahme  zweier 

••  • 

entgegengesetzter  Gdtter  als  zwei  lezter  Principien  seyen 
alle  Magier  einig  gewesen.  Aber  in  drei  Umstanden  seyeii 
ihre Se^en vei*schieilen.  Einige,  termuthlich'die  ältesten^ 
betrachteter!  die  beiden  friticipieil  als  absolut  letzte 
und  gleich  in  Macht  udd  Dauer,  und  erwieseä 
beiden  Verehrung.  Andere  ,  vielleicht  die  wahren  SchCU 
1er  des  Zoröaster,  des  Zeitgenossen  votn  Dariüs  Hystas« 
pis^  schriebeu  dem  Ahrimän  e'inb  der  des  Ormuzd  sehr 
untergeordnete  Macht  iu.  Die  dritte  und  vermuUilich 
netieste  Secte  setzte  yor  Ahriman  und  Ormuzd  ein 
gemeinschaftliches  und  allgenieines  Prin- 
cipe die  Zeit,  oderj  nach  Anderri^  den  Raum.  — 
60  weit  Zoega  —  und  in  dir  That  war  ei'  durch  die  Stelle 

t  V         '44 
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$.     5. 

Buhere  Anticlit  d^s  Maglcrsystemi. 

Fraget^  "wir  nun,  ^ie  die  Rohere  Lclirc  der, Magier 
das  Problem  der  Welt  (der  EntäuTserung  Gottes)  aaf- 
gefarst  habe ,  so  müssen  yvit  allerdings  antworten  ^)  : 
nicht  geschlechtlich,  durch  Liebe,  ^ie  die  Indier 
—  sondern  durch  den  Gegensatz  von  Licht  nnd  Pin- 
Storni fs^  Ton  gut  und  buse.  Schon  das  Bisherige 
hat. das  Durchgreifende  dieses  ethisi^hen  Gegensatzes  im 
Persischen  Systeme  gezeigt.  Es  herrsicht  in  den  Ele« 
menten  ( z.  B*  in  dem  Wasser  —  das  busc  Wasser  ent- 
springt im  Zeichen  des  Steinboclis ,  das  Goldwasscr 
in  der  Waage),  in  den  Körg^rn,  im  Kt*aut  und  Unkraut« 
in  den  Thiercn  Ui  s>  w.  Daher  dehn  die  Grundlebre 
dar  Magier:  Alle  Dinge  bestehen  in  der  Mi- 
schung des  Gegensatzes;  oder:  Das  Endlic&e 
hat  sich  durch  ethischen  Kampf  der  beiden 
u  n  e  n'd  liehen  Principien  in  Gott  gesetzt. 
Zwiespalt  gicbt  den  Dingen  Daseyn  ;  nie  dieser  aufhört, 
d.  h.  wie  die  Gegensätze  sich  in  ihre  (Quelle  auflösen, 
huren  auch  die  endlichen  Dinge  auil  In  diesen  Theorien 
des  Magismus  haben  wir  wohl  eine  Quelle  von  dem  be* 
kannten  Lehrsatze  des  Jonisclien  Philosophen  Hera* 
clitus  :  <cder  Krieg  ist  der  Yater  aller  Dinge»  (nokt^o^ 


,  des  Damascius  schon  .berechtigt,  verschiedenema«- 
gische  Systeme  anzunehmen.  -^  Aber fUr unsere 
Leser  braucht  es  wohl  nicht  vieler  Worte,  um  zu  zeigen, 
wie  wenig  im  Geiste  des  Orients  es  gedacht  ist ,  dafii  Re- 
ligionssysteme so  nach  und  nach  ausgebessert  wer* 
den  :  Erst  zwei  absolute  Veirschiedenheiten ,  dann  halb 
und  halb  vermittelt  --  endlich  ganz  Eins.  ^  Es  ist  zu  be* 
dauern  ,  dafs  ein  so  gelehrter  Forscher  so  wenig  im  Stande 
war,  sich  von  der  Reflexion  loszumachen. 

.  44)  S.  Görres  Mythangesch.  IL  p,  635  (F. 

0 
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dhcdvTiAv  ijtttT<;f)  ühä  Von  dem  Sjstbmc  äc$  Erh[)ii;do- 
eles^  l^dchür  das  Entstehen  und  fi^sttlien  all^f  Dinge 
in  die  Vierbindung  oder  Vereinigtitig  des  Streites  (yetxoc/) 
und  der  Freundschaft  (cpiXia)  setzte  4^).  Charaittensti$ch 
feind  die  Wbrtfe  desselben  Hfeiraclitus,  irelcliö  Pläto  im 
Gastmahl  cäp.  i4;  p;  3o  Ä*t.  (p.  187.  «<.)  anFührt :  «deiin 
da«  Eini&,  ihdeiti  es  Siich  vort  sich  trennt^  einigt  sibh  mit 
sich»  (to  ya^  iv  cf?yo-i  didtrptpciiBvoif  iäi)Tb  aisrt^  §i?^<j^e« 

Was  aber  ist  der  Gruüd  fleh  ÄTischung  do^  Lichtcsi 
thit  dein  llunlt&l  ^  und  Was  Ist  Grnnd  der  BefriDiniig  des 
Lichtes  Von  der  Finstcrnifs?  Zc^rüane  Aherenc, 
Gott*  vor  dteri  beiden  Principien  und  EiriS  in  Sfch,» 
hat  zuerst  gesetzt  das  Licht.  Mit  dein  Satz  ist  gege- 
ben nothweiidig  Gegensatz;  Eihsternifs^  als  Gcf« 
ge'nsatis  des  Liphtes,  folgt  auf  dieses  let^ter^^  .und  zviär 
nicht  aus  Iniention  Gottes,  sondern  znfalHg,  ^ie  der 
Schatten  der  Person;  Kictt  gewollt  hat  Gott  dl^ 
Finsternils,  aber  er  hat  sie  ;^ug  e  las  seil.  Aber  waruni 
liat  Gott  dieses  Leiztbre  gethän  ?  Aus  ctnisclier  Be- 
geisteruüg.  Dem  Bösen  4  d^rh  Finstcfrn  ,  ist  Raum 
gegebfen  worden^  damit  sein  GegenSatÄ  (Lichte  Gutes) j 
ton  ihm  beschraiiht  und  behäihpft,  die  Schranke  breche, 
iind  entgegehhämpfe ,  damit  die  le*t  h  i  s  c  h  e  Kraft  sich 
im  Kampfe  t^rhei*rliche;  Das  Böse  ist,  vii^  ein  finstei'e^ 
YerhSngnifs  ,  anfgenomihen  in  das  Gute^  und  der  helle^ 
lilare  WUe  tritt  ihm  im  Drama  der  Weltgeschichte  ent- 
gegen; £ndHch  wird  die  Schränke  gebrochen,  oder  viel- 
inehr  in  da^  Gute  selbst  aufgenommen  ^  der  lange  Zwisi 


45)  EmpedbcieS  YS«  29.  ^36  ed.  Stur'z.  t)i<!  ans:enihHch  WöHil 

.     Heraciits  gicbt  Lucianus  6b  conscrib.  bist.  §.  2.  Tom.  IV; 

pag:.  161  Bip.    JVIan  vergieiche  damit  Pltitarch.  de  Isid.  et 

OsiHd.  p.  370.  p.  517  Wyttertb.   —   Ich  werde  iin  iweiteri 

Öande  auf  diese  Satze  lurQckkommtn  möiisen. 


^03 


irird  in  Licht  und  Lidbe  äasgeBuBnt ,  und  es  beginnt 
ein  eMige»  Reich  des  Lichtes  ohne  Schatten  and  okae 
MaclieL    (Die  iveitere  Ausführang  Sj  im  folgenden  $•) 

$.6. 

*  • 

'Dämonologie,  {(osmogonic^  nnd  Bscliato-' 

1  o  g  1  e. 

f  t 

Jeder  der  2w6i  höchsten  Geister,  Örmuzd  ntid  Ah« 
riman  ^  hat  sein  Reich.  Ormuzd  Reich  ist  grofs  nndl 
Iheilt  sich  in  himmliscb«  und  irdische  Wesen  in 
Verschiedenen  Abstufungen.  Drei  Abstufungen  hat  das 
Geisterreich ,  zuerst  die  sieben  Amshaspandst  an* 
sterbliche  Geister,  dann  die  acht  und  zwanzig  tzed» 
und  endlich  unzählige  F  e  r  u  e  r  ä  ^^).  Orrouisd ,  Herr 
der  Welt ,  ist  oberster  der  sechs  Amshaspands  und  auch 
ihr  Schöpfer ,  nach  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  cap.  47* 
p.  369.  p.  .äi4  WyttQitb.  Dort  heifst  es:  ^cOromazes 
(Ormuzd),  sagen  die  Perset,  sey  aus  dem  reinsten  Lichte 
geboren  ,  Arimanius  aus  der  Finsternifs«  Beide  -führten 
Rrieg  mit  einander.  Orptnazes  habe  sechs  Götter  ge* 
schaffen ,  den  ersten  des  Wohlwollens  ,  den  zweiten  der 
Wahrheit,  den  dritten  der  Gesetzlichkeit,  die  übrigen 
die  der  Weisheit,  des  Reichthums  und  den  Schöpfet  der 
Freude ,  die  aus  der  Tugend  quillt.  Hernach  habe  sich 
Orpmazes  verdreifacht  ^  habe  sich  von  der  Sonne  so  wät 
entfernt»  als  diese  von  det  Erde  entfernt  ist,  habe  den 
Himmel  mit  Sternen  aasgeziert ,.  and  über  dies^  zam 
Wächter  und  Aufseher  den  Sirius  bestimmt,  habe  darauf 
andere  vier  und  zwanzig  (soll  wohl  heifsen  acht 
und  zwanzig)  Götter  geschaffen,  und  sie  in  ein  £7 
ni^detgelegt.    Aber  vier  ufid  zwanzig  andere  ^  YC(m  Asi- 
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46)  S.  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p,  l6.  verg).  Gorres  My- 
tbengesch«  L  p.  227  ff. 


«maniiis  geschaffen,  habendias  Ey  flarthbobrV,  Dabor 
^le  KEiscbang  des  Guten  und  Bösen  in  der* Welt.  Es  nah^ 
aber  die  Zeit'  des  Schicksals ,  wann  Arimanius  Pest  und 
l^unger  bringe.  Qann  aber  gehe  Arimanius  ganz  und  gar 
unter,  dann  vverde  die  Erde  gleich  und  eben.  Ein  Lc^ 
ben ,  E^n  Staat ,  l^ine  Sprache  vereinige  daiin  die  Getamml:* 
,  hcit  der.  glucbseeligcn  Menschen. »  *        ^  . 

Sach  den  Zendbachern  gestaltet  sieh  dieses  Systeni 
Ton  Geistern  so:  Ormuzd  ist-  der  er^ta  Amshaspand^ 
der  zweite,  ist  B a hinan  ,  der  Vorsteher  find  Beschützer 
der  übrigen,  König. des  Lichtes,  der  dritte  Ardibe« 
beseht,  der  Feuergeist,  "w elcher  Feuer  und  («eben 
giebt  (s.  GÖrres  a,  a.  O.  p.  228.)  ,  der  yierte 'Schabri^F 
ver,  Köii ig  der  Metalle  (ib.  p.sSi.),  ferner  Sap and Oi> 
m  a  d ,  Ormu^d's  Toi5hter ,  von  welches»  M  e  s  c  h  i  a  und 
Meschiane,  die  ersten  ]\Iensc}ieii ,  gebildet  sind  (ibid^ ' 
p^  233.),  dann  Khordad,  König  der  Jahro,  Monaldi 
Tage  ^ind  Zeiten,  welcher' den  Beinen  reines  , passer 
verleiht  (ib.  p.  23o.)  ,  Amerdad,  Schöpfer  und  Schutz« 
geisfr  der  Bäume,  des  Qetreides,  der  Heerden  (ib.  23 1.), 

Vcrgl.  ^cjidayesta  von  Kleuher  I.  p.  \6. 

•       ■ 

Die  acht  und  zwanzig  I^^eds  oder  niederen  Genien 
sind  von  Ormnzd  geschaffen  zum  Segen  der  Welt,  zu 
Bichtern,  Schutzaugen  des  reinen  Yolhes,  Alle  Monate 
und  Tage  stehen  unter  dem  Schutze  de^.  Amsha'spands 
und.  Izeds,  ja  selbst  die  Tageszeiten  (Gahs)  stehen  unter 
besonderen  Izeds.  Sie  sind  Wächter  der  Elemente.  - 
Jeder  Amshaspand  hat  sein  Gefolge  :iron  Izcds^  die  ihm 
so  dienen ,  wie  die  Amshaspands  dem  Orno^uzd.  Di^  I^eds. 
selber  sind  theils  ^veiblich ,  theils  männlich  ^*h.  Unter 
den  in  den  Zendbüchern  genannten  Izeds  kommt  *au^U 


^7)  Hierüber,  so  wie  über  ^s^  Folgende  ,  v^rgl.  J^endavesta 
.  ^on  Kkuker  h  p.  ift  ff; 


?o4 

MitKra  (oAev  Melier  ^^)%or,  u^lchep  der  Erde  Licht 

txnu  Sonne  giebt 9  aufscrdem  Khorschid,  die  Sunne.  • 

»  ■ 

X)\e  dritte  Ordnung  der  Gelter  sind  die  unzäblbarca 
Feruprs  ^^.  Unter  ihnen  Herden  gedarbt  die  Ideen, 
die  Prototypeo  «  die  Vorbilder  aller  We^en  ,  abgeprägt 
aus  dem  \V'esen  yon  Orrnuzd',  die  reinsten  Ausflusso 
seines  Wesens.  *  Sic  sind  dureh  und  dureh  aus  dem  Ic*' 
bendigcn  Worte  ics  Schöpfers ,  daher  unsterblich  und 
gan2  Leben ,  st^tii  m  irkend  und  Reichend« . .  Durch  sie 
lebt  Eins  und  Alles  in  der  Natur.  ]m  Himmel  halten  sie 
Wache^  >vider  Abriniap ,  pnd  bri|igen  die  Gebete  d^r 
Fron\aien  zum  Ormu^d,  schützen  sie  und  reinigen  sie 
ton  allem  Dosen.  Auf  der  Er4^  &n  Korper  gebunden, 
Tcriniudern  sie  dit  Uneinigheit,  und  streiten  wider  die 
bösen  Geister.  Sie  lind  den  Stufen  und  der  Zahl  nach 
so  vielfach,  als  die  Wesen  selbst.  OmiQzd  selbst  hat 
einen  Feiuer,  >v^il  d^^r  e^ig  Selbsfs^ndig^  sich  selbst 
^onla  im  aihna'chtigcn  Wort ,  und  dit^ser  Abdruck  de^ 
üTicrgtniKlbarvn  W  csens  ist  Qrmu^d's  Ferner.  Das  Ge- 
setz (Wort)  \iuX  s^nn^n  Kcruer,  es  ist  des 'Gesetzes  Geist 
und  Lebenskraft ,  das  Lebendige  im  W^vte  ,  d^s  Wort, 
\\ie  es  Gott  denkt.  Zcrduscbis  Ferner  ist  ^ins  der  schön- 
sten Ideale  nach  Ormuzd's  Würdigung ,  weil  Zerdu&cbt 
das  Gesetz  vurbrcilet  hat.  Mit  dci*  Cla$se  der  Ferner  i$t 
aii^u  die  ideale  Wdt  gegeben;  Alles  übrige  ist  die 
geschaffene  Wejt  (s.  Zendavesta  L  p.  i5.).  Hiev  ist 
«t!so  der  Idealismus  der  Pars^ulehre  recht  siichtbar. 
über  hierbei  tILersehe  ma^n  auch' nicht  die*ethischc 
Wichtigkeit  dieser  Lehre  von  d^n  Feruern.  Jeder 
Färse  h^t  sein  Fvo<;ptjp   oi^cv  reine»  CfbiJd,    d^s 


.^r»tM  ^i»^— fc» 


4äi)  IcU  werde  weiter  ui^t^n  die  ganze  persische  Lehre  vom 
Miihra  iui  Zusapimeuhaug  erörtere« 

M\i  S.  Zendavesta  von  KIcukcr  L  tt«  iJSf,       '    - 


■    V 


«r  im  Aealen  aas^'üclen,  ein  Ebenbil<k  Gottes «  d^m  er 

nachstreben  soll,  d^s  ihn 'in  dIVen  seinen  HaudliiDgcn 
leiten  und  führen ,  sein  beständiger  Leitstern  auf  Erden 
seyn.soU,  dev  ihn  yop  jcglicbcm  Bc^en  abttalte  und 
frchütsse.        ^ 

Auf  ähnliche  Weise  organisirt »  ivie  das  I^^oh   des 
Ormur^d,   ist  das  des  Ah  ri  in  an  ^O).     AucU  hier  ünden 
vir«sieben   ErzdcM's^    Ahriman  mitgercthnct ,   und 
unzählige  nied^^re  Dews  (üi:>er  zehntausend  mal  tausend, 
so  wie  im  Lichtreich  auch). «  Sie  sind  von*Ahriman  nach 
seinem  Abiall  heryorgebracUt,  und  nach  dessen- Bil'd^ 
gemacbt^z*ar  Zerstörung  des. Reiches  yon  Ori^uzd«    Ah.- 
ximan  nämUc^  ham',   als  Qrnxuzd  seine  Lichtwelt  spKüf, 
Ton  Süden ,   mischte  sich  in  die  Planeten  ,  drang  -durch 
den  Fixstern  hindurch »  schuf  den  flrzdew  Es  che  m ,'  den 
pämon  des  ISeides  «nd  Widersachpr  des  Scrosch  (dca 
Ormuzd  als  irdischen  Honigs  ;  Y.crgK  2^endaYCSta  L  ps  i8L 
32.),  ausgei'üe.tet  mit  sieben  KopftMi,      Und  "ün  beginnt 
der  Kampfe  und  ^ief  auf  Erden;  Thicr  gegen  Thior  bäm-' 
pfet  t   SU.  Iiampfet  unter  dpn  Geistern  Geist  gegen  GeisLt« 
So  hat  Jeder  von  den  sieben  Erzdews  Svciuen  besondei^en 
Widorsaclicr  unter  den  sieben  Ai^shaspand;> ;    sie  lipm^ 
men  von  Nordcit ,   u^d  sind  «'\n  die  sieben  PlcMieten  ge- 
hetlet;  sie  sind  niännlichen  und  Mciblichea  Geschlechts, 
und  jeder,  ist  der  Urheber  bcöon,dcrer  Uebel.     Sie  wer- 
den von  deo  uuieren  Deus,  wie  die  Amshaspaj^ds  tan 
d^  Izeds,  bedient.     Sie  nubinpu  Tbiergestahen  an  vou 
Schl-angc ,    \Yolf>.  Fliege  und  dergl.^  ja  sclLät  mens,eh- 
liche.     Bvi  d.em   ^ndKchon  Siege  Ormuzd'a  M.crden  sio 
IkUe  zernichtet ,   nach  Einigen  mit  ihnen  auch  Ahrimant 
nach  Andern  aber  lebt  dipser  (ov\ ,   doch  ohne,  (lerr^ 
SicbAA:.  -^   Wie  sich,  jcnei;  Due^ismi;^.  npn  auch  othj^ph 


50;  S.  Zendavesta  h  p.  21  fl& 


7o6 

in  d^r  B-a ro6nge8  0»biclite  fortpfliiiizt ,  davon  irol- 
)en  wir  in  fbr  »achfo^genden  Uebersicbt  der  Perserv 
inoral  nocb.einigfi  Beispiel«  geben. 


Was  die  K o smogonie  der  Perser  betrifl^  ^^)  ,  sq 
tritt  aucb  hier  Qnouzd  ah  liicbtschc^pfer  beryor,  £r 
regte  sieb  zaerst,  nnd  spracb  das  Wort,  Honover, 
durcb  M^elobes  allß  Wesen  geschaffen  woj*den,  und«wel- 
thcs  npch  jjezt  sein  Mund  in  allpr-iteiner  Weite  fort  und 
fort  spricht.  Vom  unbeweglichen  Himmel,  Sabh« 
ter,  aus,  ien  ^v  bewohnt,  schuf  er  den  umkreise n-> 
^en  Himmel^  Peiraman,  in  fünf  und  vierzig  Tai- 
gen; in  der  Weltmitte,  unter  der  Wohnung  des  Or<- 
^uzd,  ist  die  oonne,  Kborschidt  gegründet,  ihre 
Sphäre  der  Kborsqhidpai^  Dann  schuf  er  den  Mond« 
f)er  im  eigenen  Lichte  glänzt,  un^  durch  den  Mahpai 
(Mondgau)  Grüne  giebt,  Wärme,  Geist  und  Frieden. 
iJnter  ihn^  aber  ordnete  sich  der  Fixsterphimmel« 
ißatterpai,  nach  zwölf  Thierzeichen.  Dann  schuf  er 
llie  mächtigen  buheren  Geister,  die  sieben  Amshaspands 
lind  die  Izeds,  cTcncn  aber  entgegen  Ahriman,  der  nui\ 
}iereinb|*ach ,  fben  so  viele  andere  Geister,  die  Erz- 
dews  und  die  Dews,  als  deren  Widersacher,  schuf, 
welche  mit  einander  einen  beständigen  Kampf  J)ei^tehen. 
In  fünf  und  siebzig  Tagen  war  die  Schöpfung  des  Men- 
schen vollendet,  und  in  dreihundert  fünf  und  sechzig' 
Tagen  ist  geschaffen  von  Ormuzd  und  Ahriman  AlJe^ 
Mas  ht\  iJnd  es  ist  vertheilt  die  lange  Zeit  unter  den 
lichtglänzenden  Qrm^tizd  und  den  lasterverscblungenep 
Darudj.  Wie  in  Streit  und  Kampf  Alles  geworden,  sp 
^ull  auch  d^s  li.eben  selbst  eine  Fortsetzuiig  des  ^Ite^i 


41)  S.  Zcndavesta  I.  p.  3.  5  flF.   vcrgl.  Görres  Myth^ngespb, 
I.  p.  224  f. 


A 


KumpfesderssweiPrinciplenseyn.  Darum  soll  der  Mensch 
stets  gewaffoet  zum  Kaovpfe  stehen  9  und  auf  die  Seite 
der  himmlischen  Izeds  sich  orduen,  .durch  Befolgung 
des  Gesetzes  u.  s.  w.  stets  kämpfen  mit  den  D^ws ,  sie 
vernichtend,  wie  das  Ungeziefer  (Zendavesta  I.  p.  16/ 
yergl.  G^rres  a.  a.  O.  I.  p.  234*  f-)^ 

Der  Tod  ,ist  von  Aliriman  durch  des  ersten  Men- 
sehen  «Sünde  in  die  Welt  gekommen ;  der  Tod  erlöset 
aber  auch  den  Färsen  seinem  Strsitdiehstes  gf^gen  das 
Böse,  er  verhelfst  dem  Gerechten  eine  Brücke  aür  Ruhe 
(s.  Zendavesta  I.  pag.  24  f*)«  ^^^  Schicksal  der  Seele 
selber  nach  dem  Tode  ist  ein  Mittelznstand ,  und  zwar 
ein  gedoppelter  filr  den  Guten  und  für  den  Ecksen,  *Ist 
der  Mensch  nämlich  gestorben ,  so  eilen  sogleich  die 
Dews  herbei  und  suchen  sich  der  Seele  zu  bemächtigen, 
die  ihnen  auch  zunx  B'au!)^  wird,  wenn  sie  bOse  war; 
war  sie  hingegen  gerecht  und  rein »  so  sind  die  Izeds  zu 
ihrem  Schutze  bereit.  Nun  kommt  die  Seele  vor  die 
grofse  Brücke  Tschinevad,  die  Scheidewand  zwischen 
dieser  und  der  andern  Welt.  Hier  wartet  ihrer  der, 
grofse  Bichter  aller  Menschen  und  Thaten,  Ornnuzd^  mit 
Bahman,  und  nach  seinem  Uriheilsspruche  wird  die  gute 
3eele  von  den  heiligen  Izeds  über  die  Brücke  in  ein  Land 
der  Freuden  geführt,  und  wartet  der  fröhlichen  Aufer- 
stehung. Die  Bösen  aber  werden  nicht  über  die  Brücke 
gelassen,  sondern  müssen  an  den  Ort,,  den  ihre  Thaten 
Verdienen. 

Endlich,  wenn  in  dem  Streite  mit  dem  Bösen  die 
Zeit,  welche  Zeroane  diesem  zugemessen  hat,  abgelau- 
fen ist,  soll  die  Auferstehung  beginnen.  Gute  und 
Böse  sollen  auferstehen ,  die  hinimli^che  Erde  wird  die 
Gebeine  wiedergeben,  und  Alles  wird  in  derBcihe,  w\e 
es  :^uerst  hei  def  Schöpfung  hervorgegs^ngen ,  wieder 
jierTorgeqen.  Die  Gerechten  werden  zu  den  Guten,  die 
Büs^n  zu  den  B{)sen  s^pl^  gesellen.     Ahri^iai^  \Vir4  in  die 
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Finftternif»  stürzen,  und  flief&end  Erz  wird  ihn  ausbreh« 
nen  J>iis  ganze  Natur  soll  so  neu  iverden ,  wie  der  Menscli 
nach  Leib  und  Seele,  •  Die  Erde  Mirfl  wie  liranL  werden, 
grofsc  und  kieine  Berge  >vcrdcn  mit  Metallen  zerüief :»cn ; 
dureh  ihre  Feuerströine  inufs  die  Seele  geben ,  um  so 
durch  die  icizte  Bcioigung  völlig  geläutert  zu  werden, 
voraui  sie  dann  einer  eii(Ilo$en  Seeligkeit  theilhaAig 
i\ird. 

Die  gan^e  Natur  ist  yerjüngt^  die  Hulle  ist  nicht 
mehr,  Ahrinians  Reich  ist  untergegangen,  und  Orniuzd 
allein  berr&cht/  Alles  ist  ein  Lichtrcic]i«  Ormuzd  mit 
meinen  sieben  Amshaspands  und  Ahriiuan  mit  seinen  sie« 
jben  Dewti  bringen  zuletzt  dem  Ewigen  ,  der  unb^gränz« 
ten  Ztit,  ein  genieiiischatUiehes  Opfer,  und  damit  ist 
Aller  Diuge  Schlufs  5:^). 

.Davon  aber  Missen  auch  die  Griechen.  Man  vcr« 
gleiche  nur  die  «cbon  oben  von  uns  angeführte  Stelle  dos 
Plutarchu3  d^  läid.  et  Osirid.  cap«  4?*  p*  369  sq<|.  p.  5i4 
«<I<|.  Wyltcub. ,  wo  es  heifst:  «dann  gehe  Ahrimai»  ganz 
und  gar  uatev^  dann  vrerdc  die  Erde  gleich  und  eben. 
Ein  Leben,  Ein  Staate  Eine  Sprache  vereinige  dann  die 
Gesammlbeit  der  glüchseeligcn  Menschen,  v  Hierauf  fiSgt 
er  das  Zcugnifs  des  Tb:eopompiis  hei»  dafs  nach  dex 
Jilagier  Meiuting  ijn  ab^ecbselnden  Pei^ioden  von  dreitau- 
tauseud  Jahren  dei'^eine  Gott  siege ,  der  andere,  untere 
liege  y  dann  ]iriegtcn  sie  wieder  dreitausend  Jahre  mit 
einander,  und  einer  zerstöre  des  andern  Werbe.  £nd» 
lieh  schwinde  der  Hades  {dno\tmfa^ai  tov  aBt^v) ,  und 
^Isdann  Murdcn  die  Menschen  glüchlich  seyn,  sie  wur- 
den keine  Nahrung  nOthig  haben  ,  und  keinen  Schatten 
machen.    Hiprmit  tcrgleic^ie  man  nun  die  Vrliundcn  der 


52)  So  nach  dem  Zendavesta  von  Klieuker  Bd.  t.  p.  24  L  und 
Oarres  Mythengesch.  I.  p.  2SS.  Vergl.  auch  Anhang  z* 
Zendavesu  Bd.  L  Th.  1.  p.  276  —  2^ 


Färsen,  2.  B.  Izeschne  Ha  XXX.  p,  118.  ^^)  und  den  An- 
hang Kiim  Zendavesta  Bd.  I.  Th.  1.  p.  i'iq,  und  Bd.  li. 
Th.  3.  p.85.  nr.  ißa,  und  FpucUev  cbqndasclbst  Bd,,  I. 
Th.  a,  p.  338  ft;  •    - 


^. 


/♦ 


Ethib,    Liturgie    Und    religiöse    Ansicht 

des  Lebens. 

V 

Da  I^Iithras,  wie  Mir  weiter  unten  sehen  ivet^^n, 
gleich' dem  Osiris /Jedes  Parsen  Vorbild  und  die  Gott« 
heit  in  menschlicher  Anschauung  ist\  da  seifi  NYesen 
LJoht  und  ^  im  )u>hereu  Sinne  genommen,  intclligiT 
bles,  himraiischcs  Li^ht  und  Feuer  ist,  so  er? 
giebt  siph  daraus  für  jeden  Perser  eine  Verkläruri^gn- 
]  el^re  S6um  Licht  und  im  Licht,  unddcrZxveckderg^nssen 
Religion  ist  Li  cl^t  wer  düng  ^^),  Verklärung  der  Fini» 
stcrnifs  in  Liebt,  oder  ^iog  dos  Guten  dui^h  die  ganxa 
l^atur,  jip  Leibe,  Geiste,  lluusound  Staate«  Daher  sind 
ReligiQq ,  LUurgih ,  SlbUi ,  Politik ,  Oejionoinie  9  ein 
einxige^  organisch  eil  Gausee  und  durch  und  duvi^h 
ifpi'bundem  DasUrwort,  ilouover,  Enobo  y^» 
rih^,   d.  i.  ich  bin^i  oder  f^t,  es  sey. 9  es  ist,   der 


^3)  „Wenn  der  Stier,  der  Erstgescbafiftne  der  Ooschaßeneii, 
a^ur  £rde  wiederkehrt,  so  wird  die  Erde  nichts  verlieren: 
M  n  d  beim  K  i  n  b  r  o  o  h  e  4  e  s.  Weitendes  wird 
setb»t  defGruud^r£:ste  iillerDarvands  rein, 
herrlich  und  himmlisch  werden.^  Vergh  Ha 
^XXLp.  120:  n Dieser  Ungerechte,  Unreine,  der  |iur 
Dew  ist  in  feinen  Gedanken ,  dieser  stpckfiqsiere  König 
der  parv^nds,  der  nur  Böses  (afbt  —  am  Enfie  —  zur 
Auferstehung  *^  wird  er Aveste  sprechen,  Onuuz4*s Ge- 
setz üben ,  und  es  selbst  in  die  Wohnungen  der  parvauds 
einfuhren.  ^ 

Si\)  S.  Zfindayesta  von  Kleukcr  L  p«  24  f«  hesonde'r«  p.  32  f. 
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e IV ige  reine  Wille,  brachte  die  g;ote  Welt  herror, 
und  besiegte  das  Böse,  den  Abriman.    Die  ganze  Welt, 
in  80  £&rn  sie  gut  ist ,   ist  Ormnzd's  Wort  ^.     Dieses 
Wort  %vird  von  AugenbiicK  za,  Augenbliclv  ewig  gespro^ 
eben,  von  Ormu^d  za  den  Izeds  des  Himmels,  von  den 
Amshaspands > .  von  den  Fernern,,  roa  allen  Geiatera 
durjch  die  ganze  Natur^      Pas,  Wort  ist,    so  za  saj^en, 
da,s  Geheimnifs ,  ^odulcfa  die  ganze  Ideenwelt  und  alles 
Güte  besteht.    Es  ist  Quell  alles  Gu^en  und  alles  Lebens, 
es  ist  Schutz  gegen  alles  Bdse.     Also  das  ewige  Wort 
(Denlien,  Wollen)   Ist  Grund   alles   Daeeyns,'    alles 
Bleibci»s  and  alles  Segens,  and  Zordasters  Ge- 
setz i  ist  der.Leib  jenes  Urworles  yon  Orsnuzd ,   und 
jenes  helfst  selbst  Zendavestfi,  lebendig^es  Wort 
(s.  Zendavesta  L  p.  36.).  .    - 

Mit  dieser  Idee  von  dem  siebendigen  Worte  batigt 
aber  die  von  der  unwiderstehlichen  Macht  des 
Gebotes  .eng  zusammen;  daher  das  immer  lebendige 
'SV-irt  Grundprincip  dieser  Liturgik,  und  die  bestandige 
Abwechselung  und  Ablösung  im  immer  önterhaltenen 
Gebete  bei  den  Magiern  ;  daher  die  Anordnung ^  dafs  in 
den  Tempeln  nach  cl^n  Terscfaiedenen  Sonnenstanden  und 
Tagen  des  Monats  beständige  Hören  angeordnet  waren, 
welche  die  Magier  abwechselnd  lesen  mufstfen.  £s  ist 
ffleich^am  4^9  auf  JErden  nachgeljetete  Woit,  welches 
nicht  Terhallen  darf,  und  weiches,  unterlassen,  die 
Ternichtung  der  Welt  mit  sicÜ  bringen  wurde  ^^  &o<p 
mit  also  ist  der  Hauptinhalt  roQ  2^oroasters  Liturgik  und 


55)  Man  lese  nur  Izeschne,  Hs  XIX.  im  Zendavesta  von 
Kleuker  I.  p.  107. 

56)  Welche  Mifsbr^ucbe  dieser  Glaube  an  die  Alles  verm^ 
gende  Krßft  des  Gebets  mit  sich  führe ,  wui^de  oben  pag^ 
l6l  ff.  schon  bemerkt ;  wie  alt  aber  dieaer  Glaube  s^, 
weifs  jeder  Kenner  des  biblischen  Altei^mns. 
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Etliilii   Ormtizd,  ien  Kfitfig  der  Weltt  erben-' 
nen     in    Reinighieit    seines    Herzens,    seine 
SchGpfibng   boohachten,    Zoroasier  für  den 
Prpphet^n    Gott«»    balten,     und    Ahrimana' 
Reich  zer&t(>rcn  (Zendavesta  L  p.  89^). 

HieiUurch  bestimmen  sich  die  einzelnen  VorschTir« 
ten.  ^  Sie  g^hen  a)  auf  Ordnung  im  Himmel  und  auf 
Erden  ^^.  Vtie  dort  ein  grofses  System  yon  Abstufun« 
gen  ist\  wie  jedes  Element ,  jede  Zeit ,  jeder  Naturhör-« 
per  seinen  Yoi^steher  hat,  Alles  abgestuft  und  gcitein- 
sam ,  (Nichts  allein  ist,  so  soll  es  auch  auf  Erden  seyn. 
Daher  durfte,  'vrie  Ilerodotus  (I.  129.  i3o.)  erzählt,  hein 
Perser  allein  opfern  ,  sondern  )>los  in  der  Gesammtheit. 
Daher  ist  /erner  die  ganze  Einrichtung  und  Haushaltung 
der  Iranischen  Monarchie  ein  Abbild  j^nep  himmlisehen^ 
und^  daher  denn  auch  hier  ein  groTses  System  von  Ab- 
stufungen, in  ivelchem  Nichts  allein  steht,  sondern  Alle» 
eng  verbunden  erscheint ;  so  die  Gasten  ^  deren  siewn 
gewesen  ;:tt  seyn  scheinen  ,  der  Beilex  der  sieben  Am- 
shaspands  ,  daher  die  sieben  verschiedenfarbigen  Mauern 
Ton  Ekbatäna «  daher  die  von  Dscheroschid  angeordnete 
Eiiitheilung  der  Nation  in  rier'Classen  nach  den  vier 
Elementen  ^)  u.'  s.  f.  .  Es  irurde  uns  zu  weit  fiihren« 
-^enn  wir  im  Einzelnen  zeigen  wollten ,  wie  diese  Grund<^ 
idee  in  allen  Einrichtungen  ^  Aemtern  u.  9  w.  der  grofsen 
Persischen  Monarchie  durchgeführt  ist ,  und  ^ir  müssen, 
was  diesen  Punbt  betrifft,  auf  die  Zendbucher  selbst 
und  auf  das  schon  oben  angeführte  Werk  des  Brissonius 
de  regio  Persarom  principatu  (ed.  Lederlin ,  Argentox:at( 
1710.  8.)  terweisenj    Tergl.  auch  beeren  Ideen  I.  i«  p« 


i7)  S.  Zendavesta  I.  p«  39  f.  vergl.  Herders  Vorwelt  pag.  1239« 
240  f. 

58)  S.  Muradgea  d*  Ohsson's  Ocsch.  der  ftUestcn  Persischen 
Monarchie  p.  24. 
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477  ^^^  dritten  Ausg.  und  Aniiütlgx.  Zendayestii  BJ.  IL 
Th.  3.  p.  34*  Sodann  h)  gehen  die  Beligionsgebote  anf 
R  einh  cit ,  nnd  ssivat*  des  Leibes  nnd  der  Seele  (des  Ge« 
danken»^  des  Wortes —  WaKrha(Wgheit>,  Beinheit  des 
Leibes  ^n  sich  und  gegen  Andere.  Dazu  gab  es  ein 
grofaes  Ritual  Ton  Yerfugiingert.  Auch  der  Leit>  an  sieh 
soll  rein  gehalten  werden,  daher  muPs'  der  fiarsc  Aeiiii» 
gnngeti  und  Waschnngen  Tornehmen  5^.*  Die  Ele- 
mente. Wasser,  Feuer,  Erde,  Lnft,  mufs  er 
gleichfaUs  rein  halten  und  darf  sie  nicht  Tcrunrcinigen; 
daher  das  Penom«  der  Vorhang  des  Mundes,  damit 
das  Feuer  nicht  durch  den  Odem  retunreinigt  werde 
(tergl.  Zendavesta.il,  p.  505.  mit  dein  Kupfer  des  Par- 
scn ,  der  ein  gewisses  Gebet ,  das  Kosti  9  Terricbtet ;  Tgl. 
Mnradgea  d'Obsson  Geschichte  u.  s.  w.  p.  58.)  f  und  wer 
mit  dem  Munde  das  Feuer  ausblast, -Terdient  den  Tod. 
'Pars  oder  Pares  war  ja  selbst  das  Licbtland,  die 
helfe  und  reine  Provii»«  ,  nnd  r^rsi  selbst  heifst 
dejl^  Klare,  so  wie  Zoroaster  der  Goldstrahlende.  Wie 
sehr  aber  diese  Idee  .der  Reinheit  als  ein  Hauptge« 
danhe^  der  die  ganze  Persische  Religion  durchdringt, 
herrortritt,  beweisen  viele  Stellen  des  Zcndatcsta,  wie 
K.  B.  Izeschne^  Ha  Y.  VI.  im  Zendatesta  yon  Klebher 
L  p.  88.  vergl.  Ha  IV.  ebendas.  p.  86.  Hiermit  hangt 
zusammen  die  Verehrung  der  Elemente,  trofSr 
uns  Herodotus  I.  i3i.  ein  wichtiges  Zeugnifs  liefert; 
«  Die  Perser  ,   sagt  er  ^  opfern  der  Sonne ,  dem  Monde^ 


59)  So  halten  die  Ferser  eine  Initiationstau fe^  welche 
zurProselytentaufe  der  Juden  Anlafs  gegeben  haben  kann, 
S.  Bengel  Ober  das  Alter  der  JOdischen  Proselyten* 
taufe  p..32.  p.  II6.  nnd  die  daselbst  angefahrten:  Kleu- 
ker  Anhang  zum  Zendavesta  U.  3.  p.  105.  und  Tychsen 
de  relig.  Zoroastr.  ap.  exterr.  gentt.  vestigia  >  in  den  Com- 
mentt.  Soc.  Reg.  Goaing«  T.  XII.  p.  14. 


der  Erde,  Jörn  Feuer,  dem  Wasser,  den  'Winden,  die- 
sen allein  opfern  sie  Ton  Alters  her  ^)«    Nachher  haben 
sie  auch  gelernt  der  Urania  zu  opfern  y>  u.  k.  vr.    Hier 
Keist  sich  also.Sabäismus.und  Elementcn'dienst 
(vcrgl.  fikuher  ne^crixd  nr.  19.  Anhang  Kam  Zendavesta 
Bd.  II.  Th..3.  p.  i3,),  und  darnnter  besonders  Wasser- 
iind  Feoerdienst,    bei  Tvelchcm  Tetaftern   gc^ifs  dcF 
örtliche  Anlafs,  den  die  Naphthaqnellen  in  Aderhidschan 
gaben,  wovon  "wir  bereits  oben  geredet,  mehi  überse'heii 
werdi^n  darf.     Es  unterschied  aber  der  Perser  zTvischen 
Feuer  als  Materie  und    zwisehe^    ÜrTcncr,*    Ton 
welchem  jenes  ein  Bild  und  an»  dre<tcm  geworden  ist  *^). 
Lets&teres.  ist  das  Band  der  Einigung  zwischen  Or-* 
ikiuzd  und  der  Zeit  ohne  Gränzen  ,  und  der  Saame ,  wor<* 
aus  Ormu^d  alle  Wesen  geschaffen  hat.    Es  ist  der  An* 
trieb  aller  grofsen  Thaten  der  Vorwelt ,  der  Heldentha-  ' 
tcn  des  Dschemschid  u.  s.  w.     Alles  Gedeihen  in  der 
Natur  entspringt  ans  Feuer  und  Wasser ;  jenes  ist  männ- 
lich, dieses  weiblich ,  und  aus  beiden  ist  das  Licht  eut« 
standen  (s.  Zendavesta   Ton  KTeuher  T,   p.  1^3  —  157. 
TergU  Anhang  dazu'B.  II.   Th.  2.  p«  5i.)  -^  daher  also 
Feuer  dienst.    Darum  brannte  Fener  xum  Dienste  des 
Urfeners,  als  des  Ausflusses  von  der  Kraft;  des  Ormuzd 
und  als  seines  Symbols,  in  allen  HiSusern«  auf  allen  Ber« 
gen;    daher  wurde  yor  dem  Könige  das  beilige  Feuer 


60)  PayneKnight  Inq.  intothesymboLlang.  $.92.  p.&.  nennt 
die  Perser  in  Betracht  dieser  Einfachbeit  ihres  ahen  Reli« 
gtonsdienstes  |Oit:  die  Puritaner  dea  Heiden^ 
t  h  u  m  s  CThe  Perstans ,  wo  were  the  primilists  or  purl- 
tans  of  Hcathenism  etc.).  £r  redet  dort  von  dem  fanati^ 
sehen  Verfahren  des  Kambyses  gegen  die  Aegyptischen 
Religionsanstahen. 

61)  S.  ZenJavesta  von  Klenlcer  I.  p,  44  f.  wrfd  Anhang  IL  !. 
p.  127, 
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TOi*ansgciräg^ii ;  4&hcr  enicfatcte  ttian  heilige  Feuer- 
iKserdc  oder  Tempel  zur  Feuery^rehrui^g,  Dadgths  , 
und   daher*  iHihrte  jene  ,to,  viel  umfassende  Fe a0i*li- 

^  turgili^O*   Der  liiihere  Sinn  dieses  Feuerdienstes  ist  (i^ 
ZcndaTCsta  I  p.  47«)  ^^ '*"''* ^l*o>^^^  ^ynboli seh.  Denn 
nicht  das   materielle  Feuer  wird  verehrt  ^  sondern  das 
Pitncip  desselben,  das  immaterielle »  i  n  teil  ectuelle  Feuer, 
das  Urfeuer,  Ormuzd  in  seiner  Gottes hra Ft.    —   Endlich 
c)  gingen  jene  liturgisch -politisch»  et  hisctien  Yorsckrif- 
tcn  auf  Fljcifs.    Es  liegt  hier  ein  System  der  Ijan- 
descultur  unter  Bildern  von  Licht  und  Fin- 
gt ernlfs.    Qrmuzd  ist  der  Hervorbringer  «lies  Segeiis 
(Lichtes)«     Alle  Nahrung  und  alles  Gedeihen. Ut  durek 
sein  Wort.     Sein  Stellvertreter  aber  auf  Erden  ist  der 
Ormuzddienen    Folglich  soll  er  die  Schlangen  «^  die  Bil- 
der de»  Ahriman  —  und  andere  scliadliche  Thiere,    Ün« 
gesiefer  und  Unkraut,  durch  Fleifs  ausrotten^  Reinheik| 
wie  in  allemüebrige'n  ^  so  auch  auf  seinen  Aechern  9  her- 
vorbringen und  erhalten.     D  seh  cm,   der   eHte  Cülti- 
virer    von  Persien ,    ^ard  daher  im  Mjthu»  symbolisirt 
als  Spiegel  der  Sonne»  oder  als  das  Sonnenjahr 
selbst  9  ([bls  ja  eben  mit  depi  agrarischen  Systeme  eusam- 
menhangt.     Dscliem  hat  ssuerst  mit  dem  Sonnendolchct 
mit   dem  goldene«  Dolche,   die  Erde  gestaltet ^  daher 

'auch  die  Yorstelluug  von  Iran^  als  dem  Abbilde  des 
Lioiltreiches  von  Ormuzd,  dem  Lande  des  Gustasp» 
dem  Lande  des  Fleifses  und  der  Agricultur ,  und  die  von 
Turan,  als  dem  Lande  der  schweifenden  Nomaden, 
dem  sichtbaren  äilde  von  Ahrimans  Reiche  9  dem  Lande 
desAfrasiab,  wo  Unordnung  und  Unheil  herrscht«  Da» 
lier  auch  die  Paradiese  der  Perser,  worin  derHegent 


62)  Hiervon  giebt  das  Grabmal  des  Därius  Hystaspis  in  seiner 
obersten  Abtheilung  eine  anschauliche  Versttellung^  9« 
unsere  Tafel  XXXIL 


. 


« 
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eine  Licbtschopfung.  darsteUte  9  mi  gleicbsam  ein  Ab- 
bild Ton  dem  im  Gesetzbucb  idea]isirten  Iran  liefente. 
Eine  Hauptstelle  der  Zendurkunden  (Vendidad  1  Far« 
gard.  Zendavesta  Tb.  II.  p.  299«)  drüclit  diese  Ideen  so 
aus :  «  Ormuzd  sprach  zu  Sapetman  Zoroaster  s  Ich  babej^ 
b  Sapetman  Zoroaster ,  einen  Ort  der  Annebmlichl(eiten 
uifid  des  tJeberflusses  geschaffen^  Niemand «rermag  einen 
gleichen  zu  machen.  Käme  diese  Lustgegend  nicht  von 
mir,  o  Sapetman  Zoroaster,  hein  Wesen  hätte  sie  schaf- 
fen hönnen.  Sie  heifst  Eeriene  Yeedjo«  und  ^ar 
schöner  als  die  ganze  Welt,  so  ^eit  sie  ist«  IN  ich  ts  glich 
der  A  n  m  u  t  h  dieser  Lustgegend  ,  die  .ich  geschaffen 
habe.  —  Die  erste  Wohnstatt  des  Segens  und  Ueber- 
ilusses  ,  die  ich  ,  der  ich  Ormuzd  bin ,  ohne  alle  Unreif 

•  •  •      _ 

nigheit  schuf,  war  Eeriene  Veedjo  »  ^).  —  Daher  die 
Persischen  Könige  und  Grofsen  sich  auch  wohl  der  CuU 
tur  des  Bodens  persönlich  widmeten.  Xenophon  (Oeco- 
nomic.  IV.  a4.)  fuhrt  ein  solches  Beispiel  an ;  C}tu6  der 
Jüngere   schwort  in  seinem  Garten  oder  ^ufdSnaoq  ^) 


63)  Der  Leser  %»ird  »ieh  der  Erklärungen  des  Hauptwortes 
Eeriene  erinnern,  die  oben  nach  Malcolm  mitgetheilt 
wurden.  Die  Herausgeber  des  Zendavesta  a.  tu  O.  not.  a» 
bringen  Über  Iran  Mehreres  bei,  and  verweisen  auf  an« 
dere  Stellen  der  Urkunde  :  Jescht  Mithra  Cap.  12.  und 
Jescht  Ascbtas;  auch  arf  mehrere  Erläuterungen  der 
Neueren. 

64)  Ueber  dieses  urspranglich  Persische  Wort ,  welches  auch 
in  den  späteren  Schriften  des  alten  Testaments  vorkommt, 
und  einen  Baum  •  Thiergarten,  Park,  bedeutet, 
vergleiche  man  Heerens  Jdeen  L  I.  pag.  604.  Gesenius 
Hebräisches  Wörierb.  pag.  S?4l.  unter  dem  Worte  OTVBt 
(Pardes).  Xenophon  Oeconom.  IV.  13.  PolUix  IX.  13. 
und  was  sonst  noch  Sturz  anführt  im  Lexic.  Xenophont. 
III.  p.  417  ;  ferner  Biel  im  thesaur.  philolog.  V.  T.  IIK 
p.  1^.  20i    Suidas  s.  v.     ;2^onaras  Lex.  Gra«c.  s.  v.  pag« 

I.  45 
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dem  über  den  Pleifn  des  Prineen  Ter^ande^ten  Ljsan* 
der  beim  Mithras,  dafs  er  nie  zix  Mittag  speise,  ohne 
in  seinem  Garten  selbst  gearbeitet  zu  haben.  So  ward 
im  ganzen  Hagiersysteme  der  fleifsige  Landmann  als  die 
Quelle  des   Segens  betrachtet   (s.  Herders  Yorwelt  pag. 

233.)» 

Zn  diesem  Cultursystem  -war  nnn  das  ganze  Dog- 
ma beförderlich.  Bestimmte  Genien  standen  der  £rde 
nnd  ihren  Producten  vor.  Wer  die  Erde  bauete  ,  der 
Terehrte  eben  dadurch  die  Sapandomad  (siehe  oben 
p.  7o3.)  ;  Hhordad  licfs  ihm  W'asserbäche  flier%jen  ^  nnd 
Amerdad  schützte  seine  Bä'nme  und  Pflanzen.  Sodann 
M'ar  die  Pflicbtcnlehre  »och  gebaut  auf  den  ganzen  Ka- 
lender ^).  Es  hatten  nämlich  die  Perser  ein  Sonnen- 
jahr oder  Dschemschids  Jahr  von  36o  Tagen  and  fünf 
Schalttagen ,  und  die  Grundidee  dieses  Jahres  war  eine 
fortdauernd  sich  entwichelnde  Schöpfung 
(s.  Herders  Yorwelt  p.  320  f.).  Es  warde  eingetheilt  in 
sechs  G a h a n ha r 8  (  Jahreszeiten )  und  in  kleinere  Ab« 
schnitte.     Der  Tag  war  gleichfalls  eingetheilt  in  Gabt 


1501  sqq.  ibiq.  Tittmann.  Auch  haben  von  diesem  Worte, 
sowohl  in  jent;r  9  als  in  seinen  andern  verschiedenen  Be« 
deutungen ,  Wetsiein,  Wolf  und  andere  Ausleger  des  N. 
T.  zu  Lucas  XXlil.  43.  (  o^/xsfcv  fAsr'  ifxow  «V»;  fv  r^  ira* 
^aiaf<rttf)  ausführlich  gehandelt.  Siehe  Kuinoel  Com* 
mentArrr  in  N.  T*  Tom.  II.  p.  671  sq. 

Der  in  obiger  Stelle  des  Vendidad  so  sehr  hervorge« 

'hobene  Begriff  der  Anmuth  und  Lust  erinnert  an  das 

Ebrälsche  Eden  ,  welches  dasselbe  bedeutet ;  vergl.  Ro-« 

senmQller  altes  und  neues  Morgenl.  I.  p.  7  f.  (zu  Genes* 

lY.  8.)  9  der  Über  Letzteres  weitere  Erörterungen  giebc. 

65)  Ein  alter  Persischer  Kalender  steht  bei  H yd« 
Relig.  yett.  Perss.  cap.  J^  —  16.  —  üeber  Dschein« 
schids  Kalender  wrgl.  Muradgea  d'  Ohsson  Gti»ch. 
der  fl.  P.  M.  p.  27.  32  ff. 
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(Zeiten),  und  jeder  Abschnitt ,  desJabres  wiedesTag^s, 
hatte  seinen  himmlischen  Vorsteher  unter  disn  Amshas« 
pands  und  Izeds  ,  2u  welchem  man  Ketete »  dessen  Fest 
man  feierte  n.  s.  w.  In  den  f'iinf  Schalttagen  verehrte 
man  die  Feruers ,  die  jenen  Yorstanden ,  ein  Fest  al- 
ler Seelen  (s.  Mur.  d'OItsson  Gesch.  u.  s.  w.  p.  45  f.). 
Das  ganze  Ritual  und  der  ganze  heilige  Dienst  der  Ma- 
gier hing  an  diesem  Kalender,  tind  man  bann  alle  Tor* 
Schriften  des  Zendavesta  als  nach  diesem  Kalender  an- 
geordnet betrachten.  Wf  diesem  Allem  hängt  nun  zu- 
sammen die  Vorschrift  der  Wachsamkeit  und  Streit- 
feriigbeit.  Gleiebwie  Ormozd  den  Ahriman  besiegt« 
und  stets  gegen  alle  Werbe  der  Finsternifs  wachsam 
und  gerüstet  ist ,  also  ist  auch  Wachen  und  Wehren 
ein  Hauptgebot  der  ganzen  Perscrreligion  ^). 

V/ir  »eben  also  hier  ein  Beligionssystero  und  einen 
Cultus,  welche  beide,  ursprünglich  ausgegangen  yo« 
der  Vorstellung  der  lebendigen  iFIausfa  al  tung 
der  Natur,  späterhin,  wieiiobr schon  frühe  nach  un- 
serer so  jungen  Geschichte  ,  der  Staatsordnung  und 
Abstufung  in  einem  monarchischen,  orienta- 
lischen Reiche  zum  Vorbilde  gedient  haben  ,  so  dafs 
der  Ordnung  der  grofsen  Fürsten  und  der  übrigen  Staats- 
diener Ton  Iran  die  Ordnung  der  Geister  als  beständiges 
Musterbild  vorschwebte. 

Vergleichen  wir  nun  noch  hiirzlich  die  Persische 
Religion  und  ihre  Wirbungen  mit  der  Indischen,  so  fin- 
den wir  in  Indien  jenen  Dualismus,  der  sich  mehr  oder 
weniger  in  allen  Religionen  zeigt ,  tn  dem  ganz  nationeil 
gewordenen  Glauben  von  der  seeligen  Vereini* 
gung  mit  Gott  diesseits  und  jevseits,  wo  nicht  gans 
untei'gegangen ,  doch  sehr  besänftigt ;  beinen  Dualismus 


66)  Vendid  ad,  ein  beilig<^s  Buch  ,  ein  Theil  des  Zendave« 
SU ,  helfet  ja  selbst ;  K  a  m  p  f  m  i  i  d  ^  m  Ahriman« 
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der  Ansiclit  und  des  Coltas )  tondern  eine  teelige  Etat- 
gong  mit  Gott.  Daher  der  ganse  Coltas  aaf  Rahe  ge- 
richtet ist ,  und  da^  Leben  nur  im  Untergänge  des  abge- 
sonderten Lebens ,  in  der  Beschaulichheit,  besteht,  d.b* 
in  der  Aufopferung  des  Individuums  und  seinem  Yersia- 
hen  in  die  Universalität.  Der  Mensch  soll  sich  contem* 
plirend  in  einen  solchen  Zustand  versetzen ,  dafs  er  das 
Bewufstseyn  dieses  abgesonderten  Daseyns  aufgiebt,  und 
seine  Individualität  durch  Beschaulichheit  versenht  in 
den  Schoofs  des  Ewigen.  Gane  anders  bei  den  Persern  ; 
hier  ein  Dualismus,  der  diesseits  heine  Ruhe  gestaltet; 
hier  Aufregung  der  Kraft,  Widerstand  und  Thätigheit; 
darum  aber  auch  das  Parsenvolk  lebendig  und  ruhrig» 
ivie  die  Elemente ,  die  es  anbetete ;  und  darum  roufste  es 
ihm,  so  lange  es  diesem  Charahter  getreu  blieb,  Tor- 
zÜ5lich  auch  gelingen,  seine  Herrschaft  über  |;anB  Asien 
auszubreiten  »  und  lange  Zeit  im  alleinigen,  ungestörtem 
Besitze  derselben  zu  verbleiben. 

i       8. 

Charahter  der   Symbolih   und  Mythih   der 

alten  Perser. 

Der  Geist  ihrer  Mythen  ergiebt  sich  theils  aus 
der  obigen  Darstellung  ihrer  Religion ,  theils  aus  den 
Exempeln  ihrer  Symbolik,  welche  nun  folgen  sollen. 
Betrachten  wir  zuvorderst  den  Charakter  ihrer  Symbo- 
lik,  so  konnte  einer  eigentlichen  Kunstallegorie,  im 
reinen  Sinne  gefafst,*  die  Persische  Religion  nicht  günstig 
scjm.  Denn  sie  war  Natur-  und  rei  ner  Elemen- 
tendienst, verbunden  mit  Gestirndienst  oder  Sa- 
bäismus,  wiewohl  auch  dieser  ursprünglich,  wenn 
wir  auf  den  Geist  der  Lehre  sehen ,  sehr  rein  war.  Es  war 
und  blieb  die  Idee  Ton  Urlicht,  Urfeuer,  Urwas- 
ber^  herrschend 9    deren  Symbole    aber  hauptsächlich 


j 
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(  denn  es  gab  auch  noch  andere ,  wie '  wir  unten  sehen 
werden )  das  materielle  Feuer  und  Wasser  selbst 
waren»  und  nicht  sowohl  menschlich  gedachte  und  gebil- 
dete Gotten  Herodotns  I.  i3i.  bemerkt  auch  (nach 
Klenheü^s  Auslegung  ^7) :  er  glaube  m6ht ,  dafs  die  Per« 
ser  nach  Art  der  Griechen  Götter  erhennen,  die  ehe- 
mals Menschen  gewesen.  Aufserdem  bezeugt  der« 
selbe,  und  mit  ihm  gföfstentheils  übereinstimmend  Stra- 
bo,  Xenophon  und  Andere,  dafs  die  Perser  lieine  Bil- 
der, TempeLund  Altäre  errichtet;  und  wird  diese 
Stelle  im  Sinne  der  Griechen  gehörig  erhlärt ,  so  hat  sie 
ihre  historische  Wahrheit.  Alles  dieses  aber  ist  der  ei- 
gentlichen Kunstsymbolib  hinderlich.  AUeiix  man  würde 
doch  äufserst  fehlschliefsen ,  wenn  man  deswegc^n  glau- 
ben wollte ,  als  habe  es  den  alten  Persern  an  Symbolen 
gefehlt ;  im  Gegontheil ,  sie  hatten »  wie  wir  zum  Theil 
schon  gesehen  haben ,  .und  noch  sehen  werden ,  deren 
Tiele,  und. waren  in  mannigfacher  Rüchsicht  auch  hierin 
reich  (  rergL  auch  Klenker  im  Anhang  zum  Zendavesta 
B.  IL  Th.  3.  pag.  87.  not.  33.).  Vm  den  anscheinenden 
Widerspruch  zwischen  den  Zeugnissen  von  der  Einfalt 
des  alt  -  Persischen  Elementendienstes  und 
dem  Reichthum  ihrer  Mjthih  und  Sjmbolih  nach  an- 
dern rQachricliten  zu  verstehen  und  zu  heben ,  mufs.  man 
nicht  au fser  Acht  lassen  ,  dafs  die  Volksmasse,  die  ge- 
ringeren Gasten  von  Parsis  oder  Farsistan  -im  engeren 
Sinne,  von  jeher  immer  einer  höchst  einfachen  Natur- 
religioD  und  Elementenverehrung  zugethan  waren   und 


67)  S.  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  IF.  Th.  3.  p.  5  und  13. 
Ueber  das  Verbot  der  Tempel,  AltSre  und  Göt- 
terbilder bei  den  Persern  vergleiche  man  Winckel- 
manns  Gesch.  der  Kunst  I.  p.  156  der  neuesten  Ausg. 
mit  den  Einschiänkungen  von  Fea  in  den  Anmerkungeir 
p.  376  f. 
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blieben,  clefi  aber  das  ideen»  und  cärimonien«  aacb  bil- 
derreiche Ritoalgesetz  der  Mediscb-Balitrisohen  Religion 
Ton  Hom  und  Zoroaster  frühzeitig  Ton  den  höheren  Per- 
sischen Gasten  und  Königen  mit  ihrem  Hofe  aufgenommen 
und  beibehalten  ward,  dafs  mithin  dieses  Tielleicht  eben 
so  alt  als  jenes  ist,  und  nicht  nur  die  Zeugnisse  der 
Griechen  seit  Ctesias  und  Tbeopompus,  sondern  auch 
die  der  Zendbucher  und  der  historischen  Sagen  bis  auf 
den  Schahnameh  für  sich  hat  Yergl.  oben  p.  679.  not.  S9. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  mögen  nun  einige 
Beispiele  Persischer  Sjmbolih  folgen ,  wobei  wir  jedoch 
bemerhen,  dafs  einige  der  bedeutendsten  Persischen 
Bilder,  wie  a.  B.  der  Stier,  der  Bund,  in  den  folgen«- 
den^§.  ihre  Erklärung  finden  werden.    . 

Zuvörderst  waren  die  verschiedenen  himmlischen 
Wesen  oder  Geister,  die  Aroshaspands ,  Izeds  und 
Feruers,  durch  Thiere  symbolisirt  ^),  und  es  war  die 
Thierweit  ein  Abbild  der  Geisterweit.  Wie  dort  Ahri* 
man  mit  seinen  bösen  ,  Ton  ihm  geschafTenen  Dews  (der 
Machtschopfung)  dem  Ormdzd  und  seinen  guten  Geistern 
(der  LichtschüpFung)  entgegen  steht^  so  auch  stehen, 
von  dem  Augenblick,  als  Ahiiman  in  die  sichtbare  Licht- 
schdpfung  eingedrungen ,  wie  eine  irdische  Licht  -  und 
Nachtschöpfung,  gleichermafHen  zwei  Körper-  oderThier- 
welten  einander  gegenüber,  In  unabsehbarer  Feindschaft 
und  Kampf  mit  einander  begriffen  ,  so  dafs  alle  Thi>ßre 
entweder  reine,  d.  i.  Thiere  des  Ormuzd  (nützliche), 
oder  unreine  >d.  L  Thiere  des  Ahrimän  ( scblfdliohe ) 
sind  ^'^.  Und  wie  die  ideellen  Licht-  und  Nachtreiche  ihre 


6S)  S.  Kleuker  Ai^h,  z.  Zendav.  .Bd.  II.  Tb.  i.  p.  87.  not.  33. 

6S^)  Vergl.  Plut.  cle  Isid.  et  ÜMrid.  p.  369  F.  p,  514  Wyttenb. : 
„Auch  von  T liieren,  glauben  sie,  gehörten 
die  einen>als  Hunde,  Vögel^  LandigeJ^  dem 
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Oberhäuptei!  hab^n»  Ormuzd  und   Ahriman,  sjo  liabeQ 
auch  di6  Licht-  und  Nachtreiche  dprThiei%velt  ihre  Ober- 
hüapler,  Vorsteber  und  Beschützer,  welche  die  Phanta- 
jsie  aaf  die  sonderbarate  Weise  bildete ,  indem  sie  ihnen 
geistige  und  körperliche  Kräfte ,    vi'elche  vreit  über  die 
des  Menschen  hinausreichten ,   beilegte^    ohne  ihnen  je- 
doch die  Thierform  zu  nehmen ,   die  man   vielmehr  aus 
yerschiedenen  Theilen  der  guten  oder  der  hosen  Thier^ 
zuaammensetsfte  ^).   Dies  sind  jene  Wundergestalten  und 
Fabelthiere  Jes Orients,  die  mv  noch  jezt  an  den  Mauern 
der  PallästeToa  Persepolis  sehen,  und  d^ren  Abbildun« 
gen  mit  ddn  Beschreibungen  der  Zendbiicher  und   des 
eben  darim  zwar  oft  verschrieenen  und  getadelten  Cte- 
aias  ,    fus  welchem  auch   aridere  Griechen  sie  liefern, 
überekistimmen.  So  war  das  Einhörn  (oder  der  wilde 
EseFdesCtesias',  s. dessen  Indic.  cap.  ^5.)  ein  Symbol  der 
ganzen  reinen  Thierwelt,  und  darauf  bezogen  sich 
ulle  die  Terschiedenen  Attribute ,  die  ihm  beigelegt  wa- 
ren ,  S3  wie  seine  Gestalt  aus  Theilen  der  nützlichsten 
und  reinsten  Thiere  zusammengesetzt  war,    als   Ochs, 
Pferd,  Esel  (s.  Heeren  fdeen  I.  i.  p.  975.   und  Tjchsen 
ebenda^,  p.  6i5  f.  der  dritten  Ausg.    und  Rhode  über 
Alter  und  Werth  einigier  morgenländ.  Urkunden  p,-86  f. 
89  f.).     ihm  steht  gleichsam  entgegen  als  Oberhaupt  der 
Ahrimanischen  Thierschöpfung  das  yon  Ctesias  (Indic. 
<cap.7.)  und  nach  ihm  von  Aelianu's  (Hv  A..^iy.  ai.)  be» 
sehrieb^ie    und  mit  dem  Namen  Ma.rtichor^a   oder 


gnten  Wesen  an,  andere,  wiie  die  Wasser- 
igelydem  bösen.**  Ver;;!.  dazu  Kleukers  Bemerkung 
gen  im  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  11.  Th.  3.  p.  84.  und 
Anquetil  du  Perron  ebendas.  Bd.  f.  Th.  1.  p.  124. 

70)  S.  über  das  Bisheri;ge  besonders  Rhode  aber  Alter  und 
Werth  einiger  morgenUud.  Urkunden  p.  8J  f . 
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Hen«elien^urger  ^')  beseichnete  Thier,  desien  6e* 
8talt  aufs  wunderbarste  ans  Menseben -,  L5wen-  and 
Scorpionstheilen  ^)  zusammengesetzt  ist  —  ein  Unge- 
heuer ,  das  wir  gleichfalls  in  den  Ruihen  von  Persepolis 
dargestellt  finden.  Ich  habe  nach  einem  Siegelabdruche, 
den  mir  Munter  mitgetheilt  9  einen  solchen  Martichoras 
abbilden  lassen ;  s.  Tab.  I.  nr.  14.  vergl.  mit  Niebnhrs 
Beisen  11.  Tab.  30.  Aufserdem  yergleiche  man  Rhode 
über  Alter  und  Werth  einiger  morgenländ.  Urkunden 
p.  93  ff.  Heeren  in  den  Ideen  I.  1.  p.  076.  coli.  3o3  der 
dritt.  Ausg.  Herder  in  der  Yorwelt  p.  58.  findet  dage- 
gen in  diesem  Thiere  die  der  Aegjptischen  ahi4iche  Idee : 
machtige  Weisheit  angedeutet  ^^. 


71)  Dar«  diese   Uehersetzimg  des  Ctesiat    richti|:  se;,    hat 
.  Tychsen  zu  H^ereos  Ideen  !•  !•  p*  6tl.  gezeigt, 

72)  Scorpione  und  Schlangen  «U  Sjrmboie  Oberliaupt 
von  schadJichtn,  verderblichen  Dingen,  besonders  aber 
von  schliuen,  gefährlichen,  Gegner r»  l(om«< 
men  auch  in  den  Christlichen  Religionsurkunden  vor;  so 
2.  B.  LiiQ.  X.  19 ,  wo  man  vergleiche  Kuinoel  Commentu 
in  N.T.  Tom.  II.  p.  449,  welcher  die  nöthijien  Nach« 
Weisungen  hierSber  in*  der  Kürze  giebt.    So  werden  aach 

w  in  der  ApDostlypse  IX.  3.  i.  10.  die  Verderben  bringenden 
Heu$ichrec)(eiir  vorgestellt  mit  Scorpionstheilen,  oder 
Obcrhaapi  d^n  Sco  r  pion  eu  tthnlich, 

73)  Es  erinnern  uns  diese  merkwQrdigen  Thiercomposkionen 
von  Löwenleib  ,  FUij^el ,  Menschengesicht »  Diadem  u. 
8.  w.  wegen  ihrer  groO^en  Aehnlichkeit  an  die  Aegyptische 
Sphinx ,  der  man  eine  ähnliche  Bedeutung  gab ;  s.  oben 
p.  ^yS,  Es  liefse  sich  vielleicht  hiermit  die  Nachricht  des 
Diüdoru^  (l,.  46.)  vereinigen ,  dafs  die  von  Cambyses  bei 
der  Eroberung  Aegyptens  von  dort  weggefahrten  KGnst«« 
Icr  die  Gebäude  zu  Persepolis  erbaut  hatten.  Doch  er* 
klaren  Wesseling  und  St.  Croix  diese  Stelle  so ,  'Safs  die 
Aegypdschen  Künstler  diese  Palläste  blos  ausgeschmückt 
hatten;  s»  Fea  au  Winckelmanns  Gesch.  der  Kunst  I.  p. 
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Ferner  Vareik  die   iivacbtamen  uAd  scbarfse- 

h  e  n  d  e  ii  Geilster  "durch  V  S  g  e  I  »y  mbolisirt.  Sie  gehc^rfea 

der  reineren  SchöpFang  an ,  nnd  iVaren  Feinde  *des  'Ah- 

*t*imah  unid  seiner  ScKöpfung ;   daher  Ormuzd  durch  den 

Habicht  oder' auch  durch  den  Adler  74^  Tcrsiniilicht 


ta 


a^S  der  neuest.  Atxsz»  Auf  Denk^nialen  kommt  jedoch 
zuweilen  Aegyptisclie  und  Persische  Art  vet- 
mischt  vor,  wie  die  Beispiele,  welche  Caylus, Recueil 
d*A'ntiqq.  Tom.  I.  pl.  t8.  pag.  55.  56.  und  Tom.  Itl.  pl. 
12.giebty  beweisen,  wetches  auch  aus  der  Herrschaft 
der  Perser  Ober  Acgypten  e.r.kiarbar  ist;  s.  Fea  etiendas« 
p,  3;7S.  "T  Auch  die  Wunderthiere ,  die  in  der  Offenba- 
rung Johannis  beschrieben  werden,  haben  viele  Aehnlich- 
keit  mit  diesen  Persischen  Thiercomfpositionen.  Man 
vergleiche  nur  XIII.  1.  und  daselbst  Eichhorn  (Tom.  II. 
p.  109.) ,  der  mit  Recht  an  diese  Persischen  Wundcrgc* 
stehen  und  Ungeheuer 'erinhert;-  Dahin  gehört  auch  der 
Drache,  dei?  cap.  XII.  i  aifif«  beschrieben  wird. 

74}  Ueberhaupt  w^r  der  A  d  1  e  r  ein  königliches  Symbol  beiden 
Persern.  '  Eine  sonderbare  ,  aber  an  orientalischen  Höfen 
wohl  nicht  unerhörte  Sache  finde  ich  beim  Olympiodoraf , 
die  ich  meinen  Lesern  nicht  vorenthalten  darf.  Er  erzählt 
(in  Comm.  mscr.  in  Plat.  AIcib.  f.  p.  121  d.  p.  340  Bekke^O : 
Aufser  andern  Scbönhehsmitteln ,  die  die  vornehmsten^ 
Eunuchen  bei  den  jungen  Prinzen  des  Königs  angewendet 
hUiten,  s^y  auch  dies  gewesen  ,  dafs  sie  die  Nase  in  (:ine 
gekrUmmte  Form  zu  bringen  und  einer  Habijqhta-  oder 
Adlejrnase  nachzubilden  versucht  hUUen ,  anzudeuten, 
dafs  der  Knabe  zum  Herrschen  bestimmt  sey.  Denn  auch 
der  Adler,  der  König  der  Vögel ,  habe  eine  solche  Nase« 
O/ öoKO'j vrs;  $  heifst  es  ,  a&ivrot  tcwv  suvoyyw'j  «— •  ta  rovrou  fAo^ta 
£i\  v.dkko^  bfaieXaTrovcri  you'TiJv  kai  t^j  ^7va  xoioGvrtg^ 
cvd£/xvi//x£vo/  To  ^YM/jicv/fiov  t^vat  K<2i  ßav tk^\^ov  rov 
»xaiBa*  ovTw  yd^  Kai  6  ccerp;  y^vxo^  svrt  oJf  ßacrt- 
Xty.6 ;.'  Darauf  macht  er  iedoch  noch  den  Zusatz :  y-ai  3  la  , 
KOgQv  8k  rovTo  «VeriJSsuev  y^virhv  ysvofxsvw  o  hh  ßamknuu* 
roTot,  >j'j  Kai  irfvooraTo;.  Dies  letzt»  niufs  ausHerodotus  III* 
ti^.  erklärt  werden,    wo  die  Ferser  den  Cyrua  Vate^ 
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Vßstä»  Auch  %ie  hatten  ihr  ÜMpt,  den  Vogel  Eorosch, 
Tielleicht  ein  Bild  4^r  Zeruane  Akerene,  der  Zeit 
ohne  Granzen«  Ueberbaupt  ;waren  die  TSgelf  aU 
solche f  die  in  der  Nähe  der  Götter  schweben,  Doll- 
nietacher  de#  Himmels.  Man  hielt  dergleichen  in 
goldenen  Käfigen  im  hdniglichen  Pallaste  su  Babjlon 
unter  Aufsicht  der  Magier,  und  nannte  sie  Zungen  ^. 
So  schweben ,  wie  Philostratns  (Vit.  Apolton.  I.  ^S*  and 
dazu  Olearias  p.  34.)  erzählt ,  über  dem  Throne  des  Bo* 
nigSf  wenn  er  Recht  spricht,  Tier  solcher  idealen  Vo- 
gel, tvYYi^  dort  genannt»  welche  dem  Honig  immer 
ans  Hers  l^gen  das  ewige  Gesetz  der  Adrestea ,  und 
welche  Ton  den  Magiern  der  Gotter  Zungen  genannt 
werden.  Man  sehe ,  was  ich  schon  oben  p,  5oo.  hierüber 
bemerht  habe.  —  Dagegen  Bild  de^  Ahriman  ist  der 
Schlangendrache  (Zendavesta  I.  p..6.).  Seine  Gei- 
ster, die  De  WS,  sind,  wie  ein  neuerer  Gelehrter  be- 
hauptet ,  sjmbolisirt '  dunch*  die  G  r  e  i  f  e  n ,  welche  die 
Sage  ^  in  die  Wüste  versetzt,  wo  sie  umherschweifen^ 
die  Reisenden  auf  alle  mögliche  Weise  durch  Wasser. 
nangel.,    glühende  and  lödtende  Samums  beunruhigen 
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nennen.  Daraufspielt  (gelegentHcb  bemerkt)  der  Philo«» 
soph  Procluö  (mscr.  in  Piaton.  AIcib.  I.)  an  :  *AAAa  n 
ßo^y.erat  aur;jü  (dem  Socrates  beim  Plato  im  AIcib.  I.  pag. 
302  Bekk.)  Kv^ot,  ivraxÜ^a  nai  ai^^yj^  •  5  ixtti^  Kvfo%  fxiv 
(ptXdv ^^vü-rov  v.ut  x»;5  e/xo  v/KiJ  V  irpo  {eo'TiJo'aTO  /Sa- 
fftXsiav.  H^i'H*J5  ^  ^XtyfAcuvovcrav  nuii  vß^tornuiv  h6  o  /msv 
xcLv^q  Jtö  täv  JinjHocMv  i-KUiVOim^sro  k.  r.  k, 

75)  S.  Kleukcr  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  U.  Th.  1.  p.  104. 
Wer  denkt  hier  wohl  nicht  an  die  oJWvo«  oder  Weissage- 
vögel der  Griechen  und  an  die  oscines  der  Römer?  Dor^ 
\]\U  ad  Charit,  p.  560  Lips.  gitbt  mehrere  Nachweisungen 
davon j  daf»  die  Perser,  wie  die  Römern  aus' den  Vögeln 
omina  zu  nehmen  pflegten ,  dafs  sie  auch  solche ,  in  Käfigen 
verwahrt^  im  Kriege  mit  sich  lührien. 
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und  in  grofüo  Noth  setzen  u.  8.  w«  ^^)«  Auch  wurden 
manche  Amshaspands  und  Izedft  verhörpert ,  wie  z.  B. 
der  lebendigste  aller  Izeds,  B  ehr  am  (der  König  der 
Wesen ,  wiewohl  er  einen  himnllischen  Leib  hat,  dessen 
Glanz  von  Ormuzd  bciTÜhrt)  7^) ,  theiis  durch  einen 
muthigen  Jüngling,  theila  durch  das  R  o  f  s ,  theiis 
durch  den  Ochsen  oder  das  Lamm  (Anhang  z«  Zend» 
avesta  B.  IL  Th.  i.  p.  87.  not.  33.).  So  stellte  man  den 
Ferner  des  Königs  vor  als  eine  edelgehaltene ,  mensch- 
liche Figar,  deren  niedere  Theile  aber  in  ein  verhüllen- 
des Gefieder  ausgehen.  Besonders  waren  den  Persern 
die  Pferde  und  vorzüglich  weifse  heilig.  Sie  wufden 
der  Sonne  geopfert ,  der  sie  ge^^eihet  vvaren  mnä  deren 
Wagen  sie  zogen  (Brisson.  de  reg.Pers.  princp.  33^  sq. 
370.  und  Kleukers  Anh.  z.  Zendav.  II.  1.  p.  86.  87.). 

Das   Schdpfungs-    und  Gesetze« wortj     das 
ürwort«  Honover,   ward  in  drei  Momenten  symbo* 


76)  So  Rhoile  über  Alter  und  Werth  u.  s.  w.  p.  93  ff.  Diese 
Auslegung  fordert  bündigere  Beweise.  —  Andere  Deu* 
tuugen  haben  wir  schon  oben  berührt  p.  44t  €,  p.  450. 
Dafs  aber  A  bVi  man  und  seine  bös  e  n  Geister  als 
Bewohner  der  Steppen  nnd  Wüsten  gedacht 
werden  (  T  u  r  a  n  )  ,  im  Norden  von  dem  glücklichen, 
nnter  Ormuzd's  Herrschaft  stehenden  Iran  (so  wie  wir  in 
Aegypten  l'yphon  und  Osiris  als  Herren  derSandwQsten 

^  Libyens  und  des  gesegneten  Aegyptens  gesehen )v  istGrund« 
charakter  drr  Persischen  Urkunden.  So  dachten  sich 
auch  die  Ebriler  die  wass^rlosen  Steppen,  und 
WUsten  (19  ^^!^<i)  als  die  A  ufentha]  t  Sorte  r  und 
Wohnsitze  der  bösen  Geister;  s.  Matth.  XII. 
43.  nebst  den  Auslegern  ,  und  Luc.  X[.  34.  So  heifst 
das  zerstörte  und  dem  Boden  gleich  gemachte  Babylon 
eine  Wohnung  der  Dämonen  (Haraa-nl^iov Batf^vwv} ; 
s.  Apocaiyps.  XVin.  9.  und  daselbst  Eichhorn  Tom.  IL 
p.  32  «q.  p  2i3,  Die  Aegyptier  versetzten  das  Typhoni. 
scheThier,  den  Esel ,  in  die  Wüste;  s.m.Comm.  Heroddt 

77)  S.  Zendavesta  Bd.  L  p.  17*  ^ 


Itsirt :  Im  ersten  ^ird  daiielbe  Sabatane  — •  ein  Geist, 
im  zweiten  bekommt  e»  einen  Naiortjpas ,  und  wird  sam 
Baume»  im  dritten  wird  es  selber  Henscb,  Demnach 
war  es  suerst  personiiicirt  als  Licht-  und  Lebens- 
geist, ewig  beseelend ,  all  wirksam  und  ewig  streitbar  ^). 
Es  ist  bekannt,  dafs  nnn  die  Personilication  des  Wor- 
tes  iX6yo^)  aach  unter  die  Ebräer  und  in  das  Christen- 
thum  überging,  wenigstens  in  die  Johanneische  Darstel« 
lung  des  letzteren*  Im  zweiten  Moment  ward  das  Wort 
Terkörpert  anter  dem  Namen  Hom,  als  Bild  des  ewigen 
Segens  und  Gedeihens,  als  ein  Banm,  der  die  Krone 
des  ganzen  Pflanzenreichs  war ,  und  wunderbare  Bele« 
bungskraft  hatte  ^^).  Daher  ein  Stück  von  diesem  Hom. 
bäume  bei  jedem  Opfer  wesentlich  war.  So  auch  hat- 
ten die  Indier  (and  andere  Völker)  ihr  heiliges  Opfer- 
holz, Kolpo  oder  Tuloschi  ^).  Im  dritten  Moment 
wird  das  Lebenswort  Mensch;  es  wird  zum  ersten 
Yerkündiger  dieses  Wortes,  Hom,  auch  Homanes 
genannt,  der  unter  Dschemscbid  das  Wort  verbreitet, 
und  den  Magismus  gestifltet  hatte,  gleichsam  Baum  des 
Lebens  nnd  Saft  der  Unsterblichkeit  (s.  oben). 


78}  S.  ZendavesU  Bd.  I.  p.  ^.    Herders  Vorwelt  p.  S^ 

79)  A^hnliche  Vorstelluni^ea  finden  sich  in  dffr  Offenbarung 
.  Jobannts  ,  so  z.  B.  fl.  7  :  „dem  Sieger  will  ich  geben  zu 

essen  vom  Baume  des  Lebens,  der  in  der  Mitte 
'  dftB  Paradieses  Gottes  ist**;  wo  Eichhorn  (L  p.82.)  be« 
nierk( ,  dafs  ähnliche  Bilder  vom  Lebensbaume,  mit 
Bezug  auf  die  nach  dem  Tode  zu  erwartende  Seeligkeit 
der  Frommen ,  sehr  häufig  bei  Rabbined  zu  finden  seyen. 
Von  demselben  Lebensbaume  (^u'Aov^w^s)  spricht  auch 
der  Apostel  ebendas.  XXII.  2»  l4. 

80)  S.  Herders  Vorwelt  p.  306  fF.   und  Kleuker   Anhang  zum 
.   Zendavesta  B.  11.  Th.  3.  p.  90.  95.     Auch  Plutarchus  de 

Isid.  et  Osirid.  p.  369  F,  p.^»4  VVyttenb.  spricht  davon, 
und  nennt  es  H  o  m  o  ra  i  CO/^"'/*0 »  *^*«^*^'  ^^^^  Kleuker  a. 
a.  O,  B.  II.  Th.  3.  p.  83. 
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Die  Weltordnung  und  das  Weltall  (TtoafLoq) 
ist  Tersinnlicbt  durch  den  Jamiiero,  den  Becber  des 
Dschem&chid  9  der  das  Weltall  darstellt  ,  und  den  er 
bei  der  Gründung  von  Esthaliar  fand.  Er  soll  aus  einem 
grofsen  Türbis  und  aus  strahlenden  Edelsteinen  hestan« 
den  hahen.  Ich  Terweise  hier,  der  Kürze  ^egen,  auf 
das,  ivas  schon  oben  p.  671.  hierüber  bemerkt  wurde. 

Auch  das  Sonnenjahr  in  seinen  einzelnen  Perio-« 
den  oder  in  den  Jahreszeiten  und  den  ihnen  vorstehenden 
Geistern  ward  vom  König  und  den  Grofsen  seines  Hofes 
symbolisch  angedeutet  durch  den  abwechselnden  Schmuck 
in  Kleidung,  Edelsteinen  und  dergl.;  so  wie  über- 
haupt der  symbolische  Gebrauch  edler  Metalle  bei 
den  Persern  sebr  verbreitet  gewesen  zu  seyn  scheintt 
wie  dies  wenigstens  die  von  Bochart  ira  Hierozoicon  T» 
II.  Hb.  y.  cap.  8.  p.  7i5  sqq.  aus  Aristoteles,  Appulejus 
undPolybius  beigebrachten  Zeugnisse  beweisen,  wo  voA 
den  kostbaren  Gebäuden  und  KonigspallÜsten  zu  Susa 
und  Ekbatana  die  Rede  ist.  Auch  führt  dort  Bochart 
eine  merkwürdige  Stelle  aus  Philostratus  (Vit.  Apollon. 
II.  11.)  an,  worin  von  einem  symbolischen  Ge- 
brauche der  Perlen  in  einem  Indischen  Sonnen- 
tempel geredet  wird.  <^Der  Boden  selbst,  heifst  es 
dort,  ist  aus  Perlen  zusammengelegt  auf  eine  symboli- 
sche Weise,  welche  alle  Barbaren  in  ihren  Tempeln 
unwenden»  W),  ^ 


81)  Die  Griechischen  Worte  lauten  folirendermafsen :   r^  53 

Tfoirov,  tu  ßd^ßoQCt  xavTg;  i^  rd  ts^d  ^^.twvra/.  üeber  die 
bildliche  Bedeutung  der  Edelsteine  vergl.  man  auch  Apocal. 
XXL  19  sqq.  Zwei  Gattungen  Adlersteine  (a^tites)  kennt 
Piiuius  H.  N.  XXXVI.  21.  Von  dem  einen  sagt  Solinus 
cap.  37;  Zoroaster  habe  ihn  allen  andern  Steinen  vorgezo- 
gen und  ihm  grofse  Kräfte  beigelegt.  Er  werde  in  den 
Adlernestern  gefunden.  Man  vergl.  den  Salmasius  zu 
dieser  Stelle  p.  501  sqq. 
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Mitra-Mitbrat. 


Wir  gehen  bei  Entwicbelang  dieser  Idee,  einer  der 
erhabensten  und  reinsten  ,  die  "wir  im  gansen  Altertham 
antreffen,  deren  Ursprung  in  einer  primitiven  Lehre  za 
suchen  seyn  möchte,  die  dem  Brafamaismus  mit 
dem  Magismus  gemeinschaftlich  "war  ^  -welche  aber 
durch  Persien  und  Vorderasien,  in  verschiedenen  Gestal- 
ten ,  Formen  und  Veränderungen  nach  Aegjpten  und 
Griechenland  (^o  sie  jedoch,  mit  Aegyptischen  Bestand« 
theilen  rersetzt ,  erst  in  der  ArgoHschen  Lichtlehre  vom 
Perseus  verstecht,  und  späterhin  vom  herrschenden 
Dienste  des  Bacclms  verdrtipgt  wurde)  verbreitet,  dann 
Ton  Kleinasien  aus  gleichfalls  später  nach  Rom  und  in 
den  entfern  testen  Westen,  ja  bis  in  unsere  Germanischen 
Ganen ,  rerpflanzt  Kard ,  und ,  freilich  sum  Theil  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  und  mit  partiel* 
len  Verfinsterungen,  eine  aufserordentliche Ausdehnung 
und  Herrschaft  über  die  menschlichen  Gemulher  erlangt 
hat  —  Wr  gehen ,  «9ge  ich ,  hier  von  der  classischen 
8telle  des  Piutarchus  de  Isid.  et  Osirid.  cap.  4^*  p*  369. 
pag.  5i3  seq.  Wyttenb.  aus,  und  legen  sie  9(um  Grunde 
der  ganzen  folgenden  Darstellung.  Dort  hcifst  es : 
«Andere  glanben  ,  es  gäbe  zwei  Gotter,  gleichsam  ent« 
gegengesetzten  Bestrebungen  ziigethan ,  so  dafs  der  Eine 
das  Gute ,  der  Andere  das  Böse  thue.  Andere  nennen 
den  Guten  Gott  (ßtov)  ,  den  Andern  aber  Dämon  (^otU 
fiora).  So  Zoroaster,  der  Magier,  welcher  fünftausend 
Jahre  vor  dem  Trojanischen  Kriege  gelebt  haben  solL 
Dieser  also  nennete  den  Einen  Oromazes  (Q^o^id^riv)^ 
den  Andern  aber  Arimanius  (*/Vpe»fAa>^ior) ,  und  fügte  den 
Satz  hinzu  :  unter  den  sin  filichen  Dingen  gleiche  -  jener 
am  meisten  dem  Lichte,  dieser  der  Finstcrnifsund  der 
Unwissenheit.    Mitten  zmschen  beiden  stehe  Mithras. 


7^9 

s 

«Daher  nennen  die  Perser  aiäch  den  Mitbra» 
de  n  Mittler  (  niorov  dk  A^KpoXp  thv  Ml^fTiv  elvai»  ^i6 
xa\  ML^pnjv  m^aai  tÖv  ^BaiTrjv  öva^d^ovaiv}.  '  Er  bat 
auch  gelehrt,  jeneäi  (dem  Or'iikiazd)  Bitt-  und  Danhopf  er 
darzubringen;  diesem  aber  (dem  Abriman)  Altw^ndungs** 
und  Schrechensopfer.  )>  Wir  verbinden  mit  dieser  Stelle 
noch  das  ZcugmTs  des  Hcrodotus  I.  i3i  :  «Veberdem 
haben  sie  (die  Perser)  auch  gelernt,  der  Urania  za 
opfern,  und  zwar  Ton  den  Assyriern  und  Arabern.  Es 
nennen  aber  die.  Assjrier  die  Aphrodite  :  Myütta,  die 
Araber :  Aliita  (im  dritten  Buche  cap.  8.  steht  dafirr 
Alilat),  die  Perser  aber:  Mitra  (^Tlepcai  dh^  Mt- 
T()av  ^^)  sc.  HoiKiovai),  »  Es  ist  l^ekannt,  welche  Schwie^ 
righeiten  man  in  dieser  Stelle  gesucht  und  gefunden 
hat,  während  Alles  für  die  volle  Wahrheit  dieses  ihr,es 
einfachen  Sinnes  spricht:  dafs  mehrere  Asiati- 
sche V51her  der  Vorzeit  ein  , und  dasselbe 
weibliche  Na  turprincipiufn  unter  verschie- 
denen Namen  verehrten.  Die  Pei^siscbe  Mi« 
tra  hat  hauptsächlich  den  Zweifel shnoten  gehnupft,.  weil 
man  wohl  einen  Persischen  Mithras,  ab^r  keine 
Mitra  bannte,  zumal  als  Aphrodite.  Noch  neulich 
hat  Silvestre  de  Sacy  in  den  Noten  zu  St.  Croix  Recher- 
ches  sur  les  mysteres  du  Pagaaisme  Tom  11.  p.  lai  sec. 
edit.  sich  gegen  unsere  schon  früher  ausgesprochene 
Behauptung  von  einem  Mithrat-Mitra,  als  einer 
mann -w  eiblichen  Gottheit,  ignis  mascnlus 
und  foemina,  erklärt»  mit  der  Behauptung ,  die  Per- 
ser  hennten   grammatisch    den    Geschlechtsuntersehied 


82)  So  hat  schon  Ambrosius  in  seinem  Hcrodotus  j^elesen, 
nur  dafs  er  MtBgoiv  schreibt.  Er  sai^t  (  Contra  Symnuith. 
IL  p.  84b  ed,  Beired.  S.  Maur.):  „Coelestem  AtVi ,  Mi-« 
tfaram  Persae,  plerique  Venerem  colunt ,  pro  diver« 
aitaie  notai^is  ,  non  prd*numiuis'varietata.** 
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nibbl.  Aoeh  kabe  Anquetil  gezeigt,  daft  Mitbra  bei  den 
Peraern  nach  den  Zeodschriften  Ton  der  Sonne  unter- 
^  achieden  iverde.  Jedocb,  fahrt  er  fort,  aey  Mihr,  sel- 
chet i  Yfie  im  Altpersischen,  noch  im  Neupersischen  die 
Sonne  besseichne,  einerlei  mit  Mitbra,  und  mitbin  müsse 
i^an  aich  den  Mitbra  als  einen  Ized  denben ,  der  die 
Sonne  bescbutse  und  lenke.  In  so  weit  nun 
dieser  Ized  der  Sonne  im  Planeten  Venus  sein  DomiciL 
(Sonnenbans)  hatte ,  konnte  ihn  Herodotus  selbst  mit  der 
Venus -Urania  zasammenstclien  ^.  —  Allein  schon  die 
Vergleicbung  mit  andern  Schriftstellern  bann  die  Ueber- 
ceagung  geben ,  dafs  Herodotus  uns  nicht  in  das  Innere 
des  alten  höheren  Magisrous  führt,  sondern  nur  ganz 
kurze  Nachricht  von  dem  einfachen  Religionsdienste  des 
^Iten  Persischen  Bergvolkes  giebt,  von  dem  alten  Volks- 
culttts ,  nicht  Ton  dem  alten  Mediscben  Priestersysteme. 
Plutarchus  ,  der  genauere  Bekanntschaft  mit  dem 
letzteren  yerratht  gieLt  uns  schon  bedeutendere  AVinke. 
Er  lafst  den  Bönig  Artaxerxes  Mnemon  bei  seiner  Thron- 
besteigung in  dem  Tempel  einer  Göttin  zu  Pasargadä 
die  höheren  TV^iben  empfangen  unter  gewissen  symbo- 
lischen Gebräuchen.  Die  Göttin  selbst  wird  dort  mit 
der  Athene  verglichen  (Plutarcbi  Artaxerx.  p.  lois«  D. 
eap.  3.)  ^^).  Nicht  weniger  bedeute^id  sind  die  Nachiicb« 
ten    von    der    Persischen    Artemis    sowohl  bei  diesen^ 


83)  Gegen  diese  Ansicht  bat  sieb  noch  neulich  v.  Ha  m  m  e  r 
(Jahrbücher  der  Literatur,  Wien  1818.  Bd.  I.  besonders 
p.  109.)  erhoben ,  welcher  ebenfalls  die  Annahme  eines 
Mithras  und  einer  Mitra  fOr  ausjremacht  halt.  Und  da  nach 
Herodotus  Mitra  ein  fremdes  Wesen  war ,  so  konnten  die 
Perser  auch  wohl  die  fremde  Namensfonn  beibehalten» 

84)  Aber  auch  ihm,  dem  zum  König  erklärten  ,  in  der  Regel 
ältesten  Königsaohne  bringen  sofort  die  Perser  Trank- 
opfer y  wie  «inem  Gotte ,  sagt  Olympiodorus  mscr.  ad 
Piaton«  Alcib.  I*  («vr»  ^mV^m'^Vi  n/xwvrHcu^  l^ehf  Ut^cai)» 


LucnlH  tita  p.5o7/p.  282  c^cl.  Coray)  als  bei  andern  Sclirift- 
atellcrn,  z.B.  bei  Strabo  (XVI.  p.  1080  Almel.)  ,  vo  das 
Heiligtbuin  dieser  Gottin  "A^cepa  (Azara)  genannt  Mi?d, 
^utin  man  schon  initder  sonstigen  Benennung  Jener  Asia- 
tischen Göttin:  Ast  hara  (Astarte)  Aehnlichlicilen  finden 
bonnle  ,  Menn  nicht  diese  Persische  Göttin  seihst  unter 
dem  bestimmten  Namen  ZapifTt^  (Zaretis)  rorliäme  (s» 
Hesychiusunterdiesem  Worte  und  daselbst  Alber li).  Aber 
auch  von  andern  Seiten  laPst  sich  das  Daseyn  einer  Per- 
sischen Urania -Mitra  rechtfertigen.  In  der  alten 
Persischen  Sprache  hicfs  mihr,  mihir,  die  Liebe 
(Hyde  de  religione  vett.  Pers.  cap.  4*  p«  107.*^)»  wnd 
nun  erhalten  auch  spätere  Zeugnisse  ein  Gewicht,  y^ie 
z,  B.  das  des  Firmicus  (de  errore  profan,  relig.  I.  5.), 
dafs  die  alten  Perser  ihre  höchste  Gottheit ,  Zeus ,  in 
die  zwei  Geschlechter  zerlegt,  und  die  in  ihm  wohnende 
Feuerkraft  als  männlich  und  als  weiblich  symbolisirt  ha- 
ben (JoTem/in  duas  diviount  potestates ,  naturamque 
ejus  ad  utriusque  sexus  transferentes ,  et  viri  et  feminae 
siraulacra  ignis  substantiam  deputantes).  Hiermit  stim- 
men die  Vorstellungen  in  den  Zendbuchern  aufs  yoll- 
hommenste  überein :  das  Feuer,  als  das  allwirkende 
Organ  der  Gottheit,  ist  theils  mä'rtnlich,  theils  weib- 
lich, empfangend  und  gebärend.  Für  diese  letztere 
ignis  femina  liefert  nun  Herodotus  die  Benennung  Mirpa 


r 

hS)  Ueber  die  M  i  t  r  a  sind  noch  die  inhaltsreichen  Bem^r'« 
kungen  von  Kleuker  im  Anh.  z.  Zendav.  II.  i.  p.  li  ff., 
von  Visconti  zum  Museo  Rio  Clement.  Tom.  II.  pag.  4l4. 
und  von  Zo6ga  Bassiriltevi  zu  nr.  58.  niichzn lesen.  — • 
Neulich  hat  Fr.  Schlegel  (Ober  die  8pr.  und  Weish.  der 
Indier  p.  l4.)  die  Indische  Wurzel  hiervon  nachgewiesen 
in  Mitroh»  Freund,  als  Piädicat  der  Sonne.  Auch 
Hrsychius  bezeichnet  Mai  als  ludisches  IVort ,  mit  der 
Bedeutung  grofs;  s.  Hesych.  s.  v.  Me  ,  im  Persidchen 
mihi  im  Indischen'mah,  mähe. 
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Ovpartc/.  Der  Begriff  des  ignis  musrnfus  liefest  igte  sich 
in  dem  Namen  MiÄp«^  ,  M(öt»i:<;  (Mithras)  ^^).  Dafs  die- 
ser letztere  nU- Persisch  sej  ,  daran  lassen  uns  die  7.ah1* 
reichen  Nachrichten  der  Griechen  {gleich  nach  Hcrodotns 
nicht  zweifeln ;  dafs  a)»er  der  erstere  seitdem  erlischt 
und  nicht  i^vciter  gehurt  Miid,  daiur  ]ie(>en  die  Ursachen 
§ehr  nahe.  Tbeils  war  der  Dienst  der  Milra ,  iiie  die 
obige  Nachricht  des  Plutarchus  vcrmiithen  läfst,  ein  Ge- 
heimdienst and  Tielleiclit  nnr  den  Magiern  und  den  Acha- 
menidischen  Konigen  zugänglich ;  theils  KOgen  nun  andere 
Tempel  dieses  Wesens  in  Armenien,  Babylon,  Cappa- 
docien  und  an  andern  Orten  die  Anfmerhsamheit  der 
Asiatischen  Tollter  auf  sieh,  und  die  Namen  Mjlitta, 
Anaitis,  der  Göttin  'Von  Komana  n.  s.  w.  Terdunhelten 
jenen  alten  Namen  der  Persischen  Feaergöttin. 

Was  nun  den  Dienst  jener  IVIitra  hetrifl^,  so  waren 
genauere  Nachrichten  sehr  zu  vriinschen.  Daraus  würde 
sich  die  Identität  mit  allen  übrigen  n^ciblichen  Natarwe« 
sen  Tollends  über  allen  Zweifel  erheben  lassen.  Ein 
Symbol,  das  Plutarchus  bei  Gelegenheit  jener  Einwei- 
hung zu  Pasargadä  bemerkt ,  werden  wir  unten  in  den 
Mysterien  des  Bacchus  und  der  Proserpina  zu  Athen  und 
in  Grofsgriechenland  w  ieder  finden.  Vielleicht  hatte  er 
auch  manches  Andere  mit  dem  etwas  sinnlichen  Ciiltus 
der  übrigen  Wesen  dieser  Art  gemein.  Dafs  der  Dienst 
des  Mithras  etwas  von  diesem  Charahter  schon  bei  den 
alten  Persern  hatte ,  wissen  wir  aus  dem  Zengnifs  des^ 
Duris  beim  Athem'ius  (lib.  X.  9.  p.  434-  e.  Vol.  IV.  p.  91 
Schweigh.)  :  Nur  am  32ithraslage  durfte,  nach  dem  Ma- 
giergesetz, der  Persische  König  bis  zur  Trunkenheit 
trinken,  und  auch  dann  nur  tanzte  er  denNationaltanz. 


86)  Kleuker  Anhang  711  m  Zenriavcsta  II.  3.  p.  62,    Vgl.  auch 
V.  Hammer  iu  der  VVi«;ner  Lilt.Z.  1äi6.  nr.  1^2.  p.  1162. 


c 
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Es  haben  aber,  sagt  Heroclofus  ,  von  ücn  Assyriern 
und  Arabern  die  Perser  die  Verehrung  dieser  Urania 
gelernt.  Die  Assyrier  rennen  diose  Aphrodite  My  lit  ta, 
die  Araber  Alitta  und  die  Perser  Mitra  (  MtT.iai'), 
Also  der  Dienst  der  Venus-  Urania  ,  d.  i,  derselben  Göt- 
tin,  die  derselbe  Historilier  in  x\egypten  n^ch  Alarbe- 
chis,  d^  li.  in  die  Stadt  Atbor,  Tersetzt^  die  also  Atbor 
ist,  diese  Venus  ist  zu  den  Persern  aus  Assyrien  gcliom- 
men  :  —  ans  Assyrien  —  dies  verstehe  msin  ja  recht  im 
Sinne  ITerodots,  der  Assyrien  in  einem  weiten  Sinne 
nimmt,  nnd  ganz  bestimmt  auch  Baby  lonien  darunter 
begreift  (s.  Herodot.  I.  cap.  loi.  ibiq.  Wessel.).  Mitbin 
an  das  Chaldaische  System  müssen  Mir  denUen.  ^'') ,  an 
}enen  Sabaismus,  der  in  Babylon  einhc;imisch  ge^vor'« 
den,  und  an  jene  Babylonische  Mylitta,  doren  ilppi^er 
Dienst  von  uns  noch  bemerlu  M*erden  wird.  Es  ist  einp 
wahre  Buhlerin  Pasiphae«  und  auch  der  andere  Begriff, 
der  sich  in  Libitina  darstellt,  der  Begriff  der  geschwäch- 
ten Kraft ,  di?s  Hinsinhens  und  Ermattens,  mithin. def 
Todes,  darF  äabei  nicht  vergessen  werden,  also  auch 
das  tejiurisch- Furchtbare  nicht,  wcs  unter  Proserpina 
und  Hecate  gedacht  wurde.  Diese  Mylitta  nun,  wissen 
wir  urbundlich,  hiefs  in  Pernien  Mitra.  Also  Mitra 
war  bei  jden  Persern  eine  Prosei'pina  -  Venus,  Daher 
wird  vom  ArtaxerxesMnemon  gesagt,  er  habe  den  Dienst 
der  Venus  Anaitis  eingeführt;  d^nn  Anaitia  ist  dooh 
wohl  nichts  anders  als  Mitra ,   nach  Allem ,   was  davoo 


87)  Ich  lasse,  nm  den  Faden  nicht  zu  zerreJfsen,  die  folgemlen 
Sätze  aus  dtr  ersten  Ausgabe  diehes  Buches  i^tt-lien.  Es 
rtiuCa  aber  gleich  hemcrki  werden ,  daf.«*  dtr  älu ^te  und 
reinste  Sinn,  in  welchem  Mitra  und  Mrthras  verehrt  wor- 
den sind,  erst  weiter  unten,  in  den  zwei  neuen  P.*rai»rÄ'« 
phen :  MithrasPerses  und  Mithras  der  Aiiit« 
1er,  deutlicher  hervortreten  wird. 
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bcircrLmird.  Sey  diesem  Letzteren  aber  ivie  ihm  wolle, 
genug,  Mitra  ist  die  Persische  Venus.  Damit  stimmt 
,aurh  der  vermuthliche  Ursprung  des  Wortös  gut  ssnsam- 
mt-nr  Milir,  Mihir,  Liebe  (s.  oben  p.  731.).  DiesePersi- 
schc  IVIitra  hat  ein  männHehes  Wesen  gerade  so  zur  Seite, 
^'ie  Isis  den  Osiris.  Dieses  ist  Mithras.  Er  heifst  ganz 
bestimmt  Uii^Gi^q  (s.  oben  png.  /171.  und  weiter  unien). 
Mag  man  dieses  nun  nehmen  fTir  :  der  Perser,  der 
Persische;  immer  ist  auch  dnmit  gesagt:  der  Klare, 
der  Leuchtende;  und  Mann  ^ic  Weib  gelten  auch  hier 
ivieder  zuletzt  in  Licht  und  Fener  auf.  Es  ist  also 
höchst  wahrscheinlich,  ja  fast  gewifs,  daCs  auch  Mitra, 
das  Weibliche,  Ui^ari  geheifsen  hat,  eine  Form,  die 
Homerus  von  einer  Oceanide  braucht  (Odjss.  lt.  ts.  iSg» 
TOji  der  Frau  des  Helius),  und  dafs  aas  diesem  Worte, 
mit  einer  Zusatzsjlbe  ,  dergleichen  ja  bestimmt  der  Name 
der  männlichen  Gottheit  hat  (i^ic  z.  D.  Persidicus;  sieh, 
Rnhnlien.  ad  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  p.  16.),  das  Grie- 
chische lieptr B(f>6vri  erwachsen  ist. 

Diese  Mitra-Persephone  der  Perser  war  nun 
wieder  Alles  das,  was  wir  zuvor  von  der  Athor  (und 
auch  Athara  heifst  sie  in  Asien)  gesagt  haben,  bis  auf 
die  einzelnsten  bildlichen  Zus^e.  So  ist  sie  z.  B.  als  Mv- 
litta  in  Babvion  Yorbild  jener  üppigen  und  berrischea 
Semirarois,  sie  ist  das  Taubenvreib  Semirama.  Ferner, 
wie  nach  dem  herrschenden  Aegyptisclien  System  (s.  oben 
p.  519.)  Isis  Alles  in  Allem  war,  Mutter  der  Welt  und 
Wesen  der  Wesen ,  so  gab  es  ohne  Zvieifcl  auch  in  Ba- 
bylon und  somit  in  Pcrsien  ein  Lehrgebäude ,  worin  My- 
litta  oder  Mitra  als  erste  Gotth  ei t  hervortrat;  sodafa 
Mithras,  das  männliche  Feuer,  als  Sohn  ihr  untergeord- 
net war,  wie  Amun  der  Isis,  Dionysos  der  Persephone. 
Ton  diesem  System  hatte  Hercdotus ,  nach  dem  Obigen, 
offenbar  Kunde  erhalten«  'Als  solche  war  Mitra  nun  Al- 
les das  zusammen,  was  der  dieebe  sieh  ia- seiner  Here, 


^- 
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Uitbjia ,  Artemis ,  Aphrodite ,  Persephone ,  Hecate  u. 
s.  w.  vereinzelt  dachte  ^'^).  Um  nur  noch  Eins  zu  he- 
rühren ,  .  so  war  jene  Mylitta  —  t<ni?ia  —  ja  schon 
dem  Namen  nach,  wie  wir  im  Verfolg  sehen  werden,  Li- 
lith,  Iliythyia  :  erste  Gebärerin,  Andrerseits  war  sie 
auch  Artemis  in  jedem  Sinne,  sowohl  als  leuchten- 
de Luna,  als  auch  in  der  Eigenschaft  der  Trenne;nden^ 
Absondernden ,  wie  wir  die  Artemis  aus  Plutarchus  als- 
bald kennen  lernen  werden.  Und  auch  namentlich 
scheint  A  rtemis  ("'A^reniq)  eben  so  wohl  nach  Persien 
zu  gehören  ^  als  Persephoae.  Es  wird  noch  im  Verfolg 
bemerkt  werden  ,  dafs  der  Name  Artemis  für  Phrjgisch 
ausgegeben  werde.  Das  kann  richtig  seyn  ; .  aber  nach 
Phrygien  scheint  der  Name  aus  Persien  verpflanzt  zu  seyn. 
*ApTata  ist  Persien,  und  ^A^talot  sind  die  Perser,  in 
ihrer  und  in  der  Nachbarn  Sprache,  nach  Herodotus  ViL 
61,  womit  ein  anderer  alter  Historiker,  Hellanicus  (ap. 
Steph.  ßyz.  in  *A^Taia),  übereinstimmt  ^^).  In  dieser 
letzteren  Stelle  lesen  wir  noch  eine  andere  Form :   'Ap- 


99)  Es  war  also  ganz  im  Geiste  dieses  alten  Asiatischen  Glau^ 
bcns,  wenn  beim  Appulejus  (  Xf.  pag.  753  seq.  Ouden-« 
dorp.)  Luqius  seine  höchste  Gottheh  so  anruft:  „O  K6^ 
nigin  des  Himmels,  Du  seyst  nun  Ceres,  die  Ursprung* 
]iche  nährende  Geberin  der  Früchte  ,  die  Du  jezt  die  Eleu« 
öiniiiche  Erde  vollendend  bebauest ;  oder  Venus  die  himm-« 
lische  —  ;  oder  des  Phöbiis  Schwester  —  zu  Ephesus; 
oder  die  furchtbare  4?roserpinä  !**  und  wenn  die  Göttin 
darauf  unter  vielen  andern  Namen ,  welche  sie  sich  bei<« 
legt,  a,uch  die  der  Isis  und  Ceres  anführt:  „Mich  nen*. 
nen  die  Altiker  Minerva  Cecropia;  die  Eleusinier  die  alte 
Göttin  Ceres;  —  die  AegypHer  die  Königin  Isis.**  Aehn- 
Hch  ist  die  obige  Aeufserung  des  Ambrosius  contra  Sym« 
mach.  p.  8i0. 

89)  Eine  Landschaft  Artaea,  von  Pprseus  oder  Fernes  be- 
setzt, lernen  wir  aus  des  Hellanicus  Persischen  Geschieh-« 
teu  kenatn  (s.  dus  Fragment  nr«  LXIII.  p.  9'i  Sturz.).' 
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TtocTcer,  Tiio  Ilc^rndianus  sie  nannte ,  und  ZDgUicIi  noch 
d<  II  incMliWiirJigCii  Zusalz  :  die  Perser  hatten  *  \frtantfyg 
ge  <'i^t  •  in  dfiiiselben  Sinne.,  wie  die  Griechen  von  den 
Hlenst'hrn  'd4'r  Vcirzeit  als  Heroen  (^'p6)fii.;,  wie  dort 
liethrl  trri! lieh  aus  ilandschrtften  supplirt  hat).  IHese 
Ait«'ier  siiid  die*  (yrofsen,  ^^^c  uns  Hcrodotus  an  einem 
andern  Orte  (VI,  9(3.)  helehrt,  Xerxes  bedeutet  im 
Pcrsisctten  einen  H rieger  und  Arta&erxes  einen 
g  r  o  fs  e  n  K  1  i  e  g  e  r  9ö^.  Es  ist  liochst  m  nhrscheinlich^ 
HüFii  ans  jenem  Arie  —  Arta  die  ''A^ts^i^  der  Gi^echea 
ervvachsi'n  ist.  Dafür  finden  sich  auch  Spuren,  aufser 
den  obigen  Phrygischcn  ,  in  CappadDcischen  Mr.natsna- 
ni>  .1 :  *  ujiaeaiv  9  'ApTai/iot,  ^  \^^pa  (s.  bei  Jätblonfki  de- 
Jing.  Ljcaon.  p.  i34  ed.  te  Water.). 


SO)  FQr  Artaxerxes  steht  in  der  Bibel  ^Cn^^8^^n'fK ,  ein 
]\djne ,  welcher  aus  dtm  Perbischen  Artahftchetr 
ent.si4nden  i^t ,  un«l  «ich  in  dieser  Gestah  auf  den  Inschrif- 
ten vüti  Nak^chi  Roustain  findet ,  wie  GcseuiuS' bemerkt 
(  VVöuerbuch  der  Hehr.  Sprache  IJ.  p.  t247.)  »  welcher 
Ql>t-ih^n|)t  duft  von  der  Bedtuuin^  dieties  Wortes^  int»» 
btbondere  von  der  bylb«  Art,  gut  gehandelt ,  und  meh« 
fc  rc  Niichweisun^en.gtgeheii  hat.  Vielleicht  hängt  auch 
hiermit  dcrA^anie  der  Arier  und  Ari  zusammen,  der 
so  h;iu(l^  in  din  ^endbUcherii  vorkommt^  und,  wie 
llhodo  nuint  lUijcr  Alter  und  Wertii  einiger  niorgenland. 
Verkünden  p.  -'ll  },  das  vereinigte  Volk  bezeichnet,  wel- 
ches sich  in  der  Folge  in  Halurier,  Meder  und  Perser 
ihiilie.  OcrüeiUe  brjtigt  diese  Arier  auch  in  Verbindung 
mit  «it  n  A  ryas  der  Indischen  ReligionbbUcher;  s.  eben- 
iia»tli).st  p  6-1  tf.  UeiTieikenswerih  finde  ich  die  Art ,  wie 
.  ö*  r  g<  l.ehrie  Üamascius  ('»'«J  «Vx*  *P«  ^Volf.  p.  2S9,^  die 
A  »'  i  e  r  mit  den  M  a  g  i  e  rn  verbindet  ,  indem  er  sagt : 
JMiiyc/  5«  y-ui  -xLl-j  t6  ''A^ktov  'yt'vo;.  Nach  der  Vorschrift 
de>  ^:ephcin<iä  von  Dyiam  niufs  ""A^-wv.  corrigirt  werden. 
Docli  hat  dort  selbst  eine  Itandscbriri  ^A^.«<ey  ( s.  ßerkel 
das(li)St  p.  16I1.  und  vergl.  Heiodot.  Vil.62.  und  da;(eibs( 
Schwelghatuscr  AnnoU.  p.  329  sq.). 
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So  spricht  demnach  wohl  für  die  Annahme  einet 
'Weiblichen  Wesens  bei  den  Pei^sern ,  als  des  höchsten 
Princips^  auf^er  dem  schon  J^emerlaen  ,  auch  die  Ana- 
]o^ie  im  ganzen  übrigen  AJteiHhum  i  denn  allenthalbea 
finden  wir  die  Golthei^t  als  ein  Dop  pe l^eschlech  t, 
in  M.Tnnliches  und  Weibliches  zerlbeilt.  So  sa- 
hcii  wir  iu  Aeg)^pten  P  h  t  b  a  s  -  N  e i  th,  als  dieselbe  gött- 
liche, schöpferische  Feuerbraft ,  in  zwei  Potenzen  ,  eine 
männliche  und  eiue  weibliche ,  zerlegt ,  und  in  demselben 
Yerhäitnifs  zu  einander ,  wie  in  Fersten  Alithras  und  Mi- 
tra  (s.  oben  p.  5oi).)»  In  Indien  sahen  wir  Brahma ,  den 
Schöpfer,  selbst  als  Hcrmd  p  hrodit.en  u.  s.  w. ;  um 
nicht  Mehre  res  anzuführen.  D^ifs  ferner 'dieses  Persische 
Dogma  Ton  'der  potentia  masculo  -  foemina  (Mithras- 
Mitra)  wahrscheinlich  schon  ein  uraltes  Dogma  war,  be- 
weisen auch  die  Stellen  hei  Xenoph.  -Oeconom..  IV.  s4* 
Cyropäd.  VII.  5.  i8.  und  bei  Plutarch.  vit.  Artax.  cap. 4. 
p.  1019.  B,  wo  Cyrus  und  Artaxerses  bei  Mithras,  alr 
einem  männlichen  Wesen  ,  schwören,  was  immer  «chon 
einen  durch  die  Religion  der  Väter  geheiligten  Gott  vor- 
aussetzt. Für  dieses  ehrwürdige  Alterthum  mögen  auch 
wohl  jene  Namen  sprechen  ,  die  bei  Uerodotus  und  An- 
dern vorkommen  9  wie  Mitradates,  Mitrobates 
und  mehrere  dergleichen.  Freilich  könnten  diese  auch 
wohl  der  Mitra  gelten.  Bei  Plutarchus  vit.  Alcib.  cap. 
39.  hommt  dagegen  der  Name  Susamithres,  d.  i.  Li« 
liensonne,  mit  bestimmter  Beziehung  auf  Mithras^ 
vor  (s.  oben  p.  461.).  Wenn  aber  in  den  Griechischen 
Lichtreligioncn' Mithras  nachher  ganz  verschwindet,  $0 
darf  uns  dies  nicht  befremden,  indem  Sabazius  und 
Bacchus  dort  als  Mittler  in  den  Mysterien  an  seine 
Stelle  traten ,  und  weil ,  wie  wir  gleichfalls  schon  oben 
p.  471.  bemerlit,  Pe  rseus  dort  alle  .seine  Herrlichkeit 
an  sich  gerissen  j  und  Mithras  nur  in  den  Eigenschaftieu 
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des  Perfteus  früherhin  d^n  Griechen  bekannt  war  '*)• 
Eiien  80  kennt  auch  Aethiopien  einen  Mit h ras  und 
Phlegyas,  als  Gesetzgeber  und  ReligionUtifter  (s.nei- 
ti*r  unten)  9  so  \i'ie  Assyrien  und  Aegypten ,  ^o  er  die 
Sonnenobelisken  und  On  oder  IJeliopolis  (s.  Plin.  H.  N. 
XXXVI.  18.)  erbaut  haben  soll,  uvd  mit  Mennion  in 
Verbindung  tritt.  Wir  haben  schon  oben  (Cap.  I.  §.  i8. 
p.  469.)  auf  diese  Verbindung  aufmerksam  gemacht.  In 
Kleinasien  ward  der  Mithrasdienst  mit  den  Sabazien  ver^ 
mischt ,  und  so  kam  er  c)urch  den  Feldzug  des  Pompejua 
gegen  die.  Kleinasiatischen  Seeräuber  nach  Rom  und 
Italien  (Plutarch.  vit.  Pompe j.  p.  63 1.  C.  Frank,  cap.  a4. 
p.  121  Cor.).  Wenn  nun  in  dem  Komischen  Mi thradienste 
der  Sol  invictus  besonders  hervortritt,  so  war  dies 
nur  Erneuerung  einer  alten  Idee,  indem  Sonne  phj- 
sisch  und  ethisch  schon  in  der  Grundidee  lag, 

§.     10, 

In  Persien  also  ward  das  männliche  Himmels« 
feuer  als  Mithras  verehrt  —  eine  Religion,  weniger 
behannt  in  ihrem  ursprunglichen  Charakter,  späterhin 
als  Gekeimdienst  weit  verbreitet  in  dem  grofsen  Romer- 
reiche, yerherrlieht  durch  zahlreiche  Bildwerke  und 
Gebräuche,-  den  traut igsten  Fanatismus  begünstigend, 
aber  andrerseits  nicht  ohne  Einflufs  auf  einige  kirchliche 
J!inrichtun<^en  des  Christenthnms.  Auch  darauf  müssen 
wir  einen  Blick  werfen,  vienn  gleich,  wie  gesagt,  hier, 
bei  fast  niir  spätere  religi5se  Formen  zu  betrachten  sind, 
LägtMi  die  Werke  cles  Pallas  und  Eubulns  noch  yor, 
"worin  vom  Mitbrasdfcnst  eigens  und  ausführlich  gehan- 
delt war  (Porphyr,  de  Abstin.  IV.  p.  349.  35i  ed.  Rhoer.), 
so  möchte  uns   dessen  ältere  Gestalt  wohl  in  einem  ge* 


PI    m»  »   ii-i  «I J  I, 


9t)  leb  werde  davon  weiter  unten  ausführlicher  ha:.de]n. 
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treuereh  Bilde  ersclieincn ,  wenn  gleich  jene  SchriftsteU 
1er  najch  GeUt  und  Verdienst  nicht  weiter  bekannt  sind« 
Jezt  schöpfen*  wir  hauptsächlich  aus  dem  Berichte  spa» 
'terer  Schriftsteller  und  aus  dem  Anblick  eben  so  später 
bildlicher  Monumente  und  Inschriften.  Jene  lernten 
diesen  Cultus  aber  damals  erst  kennen ,  dd  er  ein  schon 
sehr  zusammengesetztes  Ganze  war.  Wenigstens  sagt 
Plutarch  im  Leben  des  Ponipejus  ausdrücklich  (a.  a.  O.), 
eist  damals,  als  dieser  grofse  Römer  die  Hleinasiatischen 
Seeräuber  bekriegte  >  sey  dieser  seinen  Laiidsleuten  be- 
kannt geworden.  Die  Inschriften ,  die  von  Mysterien 
des  Mithras  reden,  fangen  aber,  nach  Freret  (l^cmoir. 
de  TAcad.  des  Inscript.  T.  X.YI.  pag.  276  sq.),  erst  mit 
Constantinus  dem  Gi'ofsen  an.  Desto  thätiger  ist  der 
Forschungsgeist  der  Neueren  gewesen.  Aufser  der  eben 
genannten  Abhandlung  von  Freret  und  der  von  Philippo 
a  Turre  in  den  Monunienta  veteris  Antii,  die  diesem 
Gegenstande  besonders  gewidmet  sind  (in  Burroanns  und 
Graevius  Ihesaur.  Antiqq,  Italiae  Vol.  VIII.  part.  4-  p» 
66  sqq.) ,  haben  seit  Scaiiger,  Seiden,  Bochart,  Van 
DaJe,  Vitringa,  Hjde,  Anquetil ,  Kleüker ,  Mosheim, 
Foucher  u.  A.;  ingieichen  die  Ausleger  der  Alten,  auch 
die  Erklärer  grofser  Krnstclassen,  v.ie  Gori ,  Passeri, 
Montfaucon ,  Kclthel,  Rasche,  Winckelroahn,,Fea,  Vis* 
conti,  ferner  die  Special^oschiehtschreiber  Freher,  Satt- 
ler, Schöpflin  ,  V.  Horniayr ;  auch  Reisende,  wie*Millin 
u.  A. ,  und  neuerlich ,  aufser  andern  Mythologen  und  AU 
terti  unisforschern  ,  rorzilglich  Sainte-Croix  ,  Dnpuis^ 
2oega  ^^)   und  Eichhorn  ,  diesen^  inhaltsreichen  Gegen- 


^2}  Niemand  hat  seit  Phil,  a  Turre  genauer  und  genügender 
von  den  verscliiedenen  Mithrischen  Denkmjiiern  gehan- 
delt ,  als  Zoega,  theils  in  seinen  Bassirilievi  di  Rom«, 
th«il>  uiid  vorzüglich  in  seinen  A  h  hand  1  u  n  gen  pag* 
I4O  fif.;  womit  die  zweckmäfbig  und  fleirdig  nachgetragenen 
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Stande  ihfeAufmerlcsamkeit;  gesclienlit.  Wer  also  in  die- 
ser Verschiedenheit  der  Urtheile  nur  das  Merknürdigste 
hcrausbrben  wollte ,  hätte  reichen  Stoif  zu  einem  eige- 
'»en  grofsen  Buche.  Diese  Ahn  eich ting  der  Ansichten 
ist  in  der  That  bemerkenswerth  genug ,  sowohl  in  Be- 
treff der  Grundidee^  als  des  Zeitalters.  Die  KircheQ- 
fater  sahen  zum  Theil  in  diesen  Mysterien  blos  dem 
Christenthum  abgeborgte  Gebräuche,  in  der  Absicht  Tcr- 
anstaltet,  um  das  wankende  Heidenthum  zu  stutzen.  Ein 
neuerer  Schriftstellei*  (Dupuis  in  seiner  Originc  de 
tous  les  Cultos  I.V.  pag.  269.)  erklärt  hingegen  das  Chri« 
stentUum  selbst  für  einen  Zneig  der  'Mithrasreligion. 
•Andere  entkleideten  den  hier  verehrten  Gott  fast  ganz 
seines  gottlichen  Wesens,  so  z.  B.  Moshcira  (ad  Cud- 
worth  syst,  intell.  T.  I,  p.  424.),  der  im  alt  r  Persischen 
AJithras  nichts  als  einen  ?on  der  dankbaren  Kachwclc 
vergötterten  Jäger  sah,  der  Persicn  von. wilden  Thicren 
befreit  habe.  Ueber  den  Ursprung  des  Dienstes  ist  man 
eben  so  wenig  einstimmig.  Das  sichlbarlich  Vorderasiati- 
sche spätere  Gepräge ,  das  man  in  den  meisten  Milhrischen 
Monumenten  erkennt ,  führet  Viele  der  einsichtsvollsten 
Forscher  bis  zu  dem  Zweifel  hin ,  ob  ein  Geheimdienst 
des  Mtthras  den  alten  Persern  überhaupt  bekannt  gewe- 
sen. Bekanntlich  läugneie  Hyde  eine  solche  Verehrung 
des  Mithras  in  Altpersien  (de  relig.  vett,  Pers.  cap.  4.), 
während  Dupuis  (  a.  a.  O.  T,  V.  p.  127.)  einigen  dieser 
Denkmale  oder  doch  ihren  Urbildern  ein  Alter  von  45oo 
.  Jahren  vor  unserer  Aere  gicbt. 

Ueber  das  Wesen  des  Mithras  giebt  Plutarchu«, 
ohne  Zweifel  auch  aus  älteren  Schriltstellcrn ,  einerecht 
bemerkenswerthe  9    fruchtbare  Nachricht.      Nachdem  er 


B-mrrkunijen  von  dem  Herausgeber  F.  G.  VVelcker  p. 
'dl)i  ff«  zu  vtrbiikd&n  ^ind. 
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die  beltannfon  Piädicdt<^  cles  Ormnzd  uml  Ahriman  ange« 
gehen,  beineikt  er*  nach  Zoroaslurs  Lehre  stehe  »wi- 
schen beiden  Mithras  in  der  Mitte.  Daher  nannten  sie 
ihn  auch  den  Mittler  ^').  Ich  ^veifs  .nicht ,  maram 
Zuega  (Bassirii.  zu  tab.  58.)  und  Fr.  Schlegel.  (  über  die 
Spr.  und  Wfish.  der  Indier  pag.  129.)  Bcdenhen  finden, 
das  Zengnifü  des  Piutarchus  nach  seinen  hlaren  Worten 
XU,  nehmen,  und  nur  einen  Mitll'^r  zwischen  Orrnuzd^ 
Ahriman  und  den  Menschen  verstanden  wissen  wollen^ 
Schon  Kleuher  (Anhang  z.  Zendav.  IL  3.  p.  82.  10.)  hat 
»ehr  gut  gezeigt,  daT*  Mittler  entweder  eine  TheiU 
nähme  an  der  Natur  jedes  der  beiden  Wesen,  des  guten 
und  bösen  ,  bezeichnen  Iiann ,  oder  ein  in  die  Mitle  Tre- 
ten als  vermittelnde  Macht  (so  erscheint  er  in  denZend- 
kuchcrn  :  durch  seine  Mülfe,  die  er  dem  Ormuzd  leistet, 
erleichtert  er  die  Versöhnung  des  Ahriman  mit  ihm); 
oder  endlieh  ein  entscheidendes  Ilichteramt  zwischen 
Leiden  ,  mithin  eine  beiden  übergeordnete  Macht.  Auch 
hier  milchte  es  sich  wohl  bestätigen,  dafs  nach  verschie- 
dener Betrachtungsart  jede  dieser  Ansichten  ihre  hi- 
storische Wirklichkeit  gehabt  habe;  Dafs  zuvorderst 
Mithras  bald  als  Bewohner  des  Lichtreiches  ,  bald  als 
Bürger  der  Fins^ternifi ,  und  folglich  in  so  weit  als  theil- 
haftig  beider  Naturen,  betrachtet  worden,  %vird  sich  so- 
fort aus  seiner  Bedeutung  als  Sonne  ergeben.  Die 
zweite  Ansicht  ist  durch  die  Zendbücher  bestätigt.  Die 
dritte  aber,  nayh  der  er  als  Höchster  gedacht  wird,  oder 
wenigstens  als  Demiurg,  läfst  sich  aus  den  uns  bekannt 
gew(>rdenen  m}stisdien  Mi<hrasdogmen  nicht  bezweifeln. 
Als  Mittler  zwischen  Gottheit  und  Menschheit  ist  er  aber 
freilich  in  jener  ersicu  Bedeutung  eine«  leidenden   und 


90  VVIr  haben  diese  Sttile  oberf  (pag.  72S,)  vollständig  miU      ^ 
giibtilti  ^ 
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triaiDphirenden  Gottes  gans  angezweifelt  auch  gedacht 
worden  '4). 

Dafft  Mithras  die  Sonne  aey ,  hat  Anqaetil  bewie- 
aen ,  so  wie  auch  der  ganse  Inhalt  der  Zendbücher  and 
anderer  iHonumente  dafiir  spricht.  Die  Beweise  aus  Grie- 
chischen SchriFtstellern  hat  Wernsdorf  mit  reicher  Hand 
gegeben  ( s.  dessen  Noten  zum  Himerius  Orat.  in  Laud. 
urb.  Constanttnop.  p.  3i  sq.)  '^),    Ich  will  indesaen  noch 


94)  Die  verschiedenen  Ansichten  dieses  Beg^riffs  vom  Mitt* 
1er  Mithras  weiset  jezt  Welcker  zu  Zo£j(a's  AbhandJL 
p.  118.  kürzlich  nach,  ich  werde  auch  diesen  Grundbe- 
griff unten  in  den  Zusätzen  zu  diesem  Paragraphen  noch« 
mäh  berObrtrn. 

95)  Eichhorn  (de  deo  Sole  invicto  Milhra  p.  11.)  behauptet^ 
dafs  nach  den  ZendhQchera  und  der  urspranslich<,n  Lehre 
der  Magier  (wobei  freilich  nicht  an  die  späteren  Bedeu- 
tungen  in  der  Römerzeit  zu  denken  sey)  Mithras  keines-« 
wegs  als  Sonne  selbst,   sondern  durchaus  als  Ge^ 
n  i  u  s ,   zwischen  Sonne  und  N^ond  ,  und  his  bestandiger 
Begleiter  der  ersteren ,  wiewohl  von  ihr  völlig  verschie- 
den ^  erscheine.     Zoöga  berief  sich   auf  den  Jescht  Mi- 
thra  (Tom.  II.  pag.  211  edit.  Anquetil),  ura  den  Namen 
Mithras  nach  PerMSchein  System  auf  eine  ganze  Anzahl 
untergeordneter  Wesen  (Genien)  auszudehnen.   Weichen 
Satz  aber  schon  Arsenne  Thiebaut  bestritten  hat  (siehe 
Welckers  Anmerkk.  zu  Zoega*s  Abhandlungen  p.  96  f.). 
Nachher  hat  aber  Herr  v.  Hammer  in  der  inhaltsreichen 
Kritik  der  genannten  Abhandlungen  (\Viener  Jahrbb.  der 
Literatur  L  1818.  p.lOSfF.)  gezeigt ,  dafs  M  i  th  ras  mehr 
war  als  der  biofse  Genius  der  Sonne ,  indem  er  „der  er^ 
ate  derlseds,  derVermittler  der  Schöpfung, 
der  Fahrer  der  Seelen^  und  so  welter  heifst ,  und 
„dafs  gewisse  Begriffe  dieses  Mythus  wie  der  Grundfaden 
durch  das  ganze  Gewebe  alter  Religionen  gehen* '^  —    In 
den  beiden  SchluTsparagraphen  dieses  Capitels  habe  ich 
mich  beniQht^  diese  Ideen  von  einer  andern  Seite  dar« 
zuthun. 
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einen  Seitenbeweis  oufstellen,  nicTit  um  seiner  selbst 
willen,  sondern  weil  er,  dünlit  mieb ,  einen  Blicli  nach 
einer  andern  Seife  öffnet.  Von  den  Acthiopiorn  ,  jen^n 
alten  Sonnendienern  ,  sagt  uns  Favorinus  bei  Slepb^ni^ 
Ton  Byzanz  (in  Al&to^) ,  sie  nannten  Mitbräs  nnd  Pble- 
gyas  ihre  ältesten  Gesetzgeber  und  Beligionsstifter  (s« 
oben  pag.  470  f.  not.  257.).  Auch  hier  erinnern  wieder 
Namen  an  alte  Verehrung  eines  Mithras ,  z.  B.  Sisi* 
mitbres  (bei  Heliodorus  X.  p.  898  ed.  Coray)  als  wirli- 
lich  Aetbiopischer  Eigenname.  Hiermit  verbinden  sich 
andere  Spuren  ,  wie  die  im  Plinius  (H.  N.  XXXVI.  18.)^ 
wo  der  erste  Honig  der  Sonnenstadt ,  Qn  oder  Heliopo- 
lis  in  Aegypten  ^  Mitres  oder  AI  est  res  beifst.  Bei 
Syncellus  (p.  52;)  wird  er  Mestraim  genannt.  Josepbus 
(Antiqq.  I.  6.  2.)  bennt  unter  Aegyptens  Namen  auch 
den  MecTT^»?.  Forster  erblärte  Mizraim  als  Sonnenland 
(Jablonsbi  Voce.  Aegyptt.  pag.  44o.)-  ^^b  babe  bereits 
oben  (p.  469.)  gezeigt ,  wie  ein  Mitres  oder  Mestres  ^  in 
Aegypten  Obelisben  baut  ,  und  roufs  unten  nocbmals 
darauf  zuriicbliommen.  Aus  Obera'gypten  her,  aus 
des  Chemmitetli  Danaus  Gescblecbtc ,  ruft  der  ältere 
Griechen mylhus  einen  Perseus  berauf,  der  dann  wie- 
der einen  Per s  es  in  Vorderasien  zurücbläTst :  also 
vielleicbt  einen  (Mithras  oder  Mithrasdiener;  denn 
Perses,  ILi^atiq^  beifst  Mithras  und-ein  Priester  des- 
selben (s.  Porphyr,  de  antr.  Nympb.  cap.  16.  pag.  16  ed. 
Bhoer.  und  daselbst  Buhnben.).  Das  führt  wieder  auf 
dasselbe  binaus.  Pares  und  Par  s  ist  das  Lichtland^ 
und  Parsi  ist  der  Klare,  Helle,  wie  dieses  Lic bt- 
Tolk  sich  selber  ehrenvoll  bezeichnete.  Kleine  Umbeu- 
gungen  haben  die  alten  Sprachen  Persiens  selbst  in  die- 
ser Namenreihe«  So  beifst  Mithras  im  Zend  Metbren ,  im 
Pehlvi  Meher.  Ich  babe  diese  nach  Aegypten  binüber- 
spielenden  Namen  und  Mylben  nicht  in  ^er  Absiebt  an- 
geführt,   um  positiv  zu   behaupten,   dafs  in  früher 
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Vorwelt  Milhrn«clienßt  »icli  M«  dnrtliin  TorT>reiret  J]ia1>e  ; 
aber  dem   N«ncl)üenh enden  l-.ouuen   d<.ch  oiese  und  ahn- 
liche Zuge  StolFzu  weiteren  F'ornrhungen  r!ai  bieten,  ob 
nicht  diese  Religion  als  ein  im  ganzen  Oiienl  weit 
▼  erbr  Ol  toter  Caltiis  »ich  ins  hohe  Alterlhnm 
rerliere  ^).     In   den    ZendschriiWn   hat   Milhras   zu- 
nächst als  Sonne  verschiedene  Pntdicalc.     Er  heifst  Or« 
inuzd*s  Auge,  er  heifbt  dor  blendende  nnd  m ä ch - 
tig  ^anfände    Held.      Dann    wird  er  lierruchtor 
der  Wüsten   gcnanat  (Izeschne  I.  IIa.):    dann  beif&C 
er  Mrieder  der  erhabenste  der  I  7  e  d  s  ,  der  S  c  h  I  a  f  1  o  s  e, 
der   Beschützer    des   Landes   u.  s.  \v«   (Je&cht  San- 
des VIII.). 

Mit  dem  DegrifT  Sonne  Langt  iinmiltelbar  die  hö- 
here Bedeutung  des  Mithias  zusammen.  Als  Genius 
der  Sonne,  als  htJicr  1  zcd  (so  wie  I«  hur  schid  die 
Sonne  ist),  giebt  Mithras  der  Erde  das  Sonnenlicht. 
Hiermit  hängen  die  andern  Ideen  zusammen ,  dafs  er 
zwischen  Licht  und  Fifistcrnifs  a)  physisch  steht,  dafs 
er  an  der  Schwelle  des  Jahres,  an  dor  damm*ernden 
Grotte  —  im  Stier  —  steht«  dafs  er  das  winterliche 
Dunhel  behämpfll ,  und  daher  am  dämmernden  Ausgang; 
der  Wellgrotte  den  Stier  schlachtet.  Er  ist  Streiter  für 
die  Sonne,  Läuteier  der  Sonne,  Lichtschafrer,  also  lür 
das  LicLt  im  Kampfe  mit  der  Finster nif»  j   mithin  in  50 


S6)  Ich  habe  diese  Sätze  ans  dsr  ersten  Ausgabe  unverändert 
beibehalten.  Jezt  mufs  ich  meine  Leser  biiten  ,  auf  cJea 
Abschnitt  vom  Aegyptibctien  M  e  m  u  on  zui-nckzuhlickcn, 
und  die  AusfUhrunf^rn  cieb  Herrn  Kittert»  von  Hammer  in 
den  Wiener  Jalirbb.  der  Literatur  l.  IÜI8.  pag.  tOs.)  zu 
yergltichen.  Mtine  Schlufiiparagraphtn  vom  Mithras  als 
Perseus  und  als  Vermittler  werden  diesen  Idt-t-n  ditnes 
eben  so  gel(*hrten  als  geistreichen  Mannes  hinwieder  zur 
Besiätigung  dienen. 
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weit  zwischen  Licht  und  FinRternifs,  folglich 
Mittler;  b)  ethisch,  d^fs  er  hell  und  dunhel  ist, 
rein  und  unrein  ,  dof*  er  an  den  Passionen  und  Leiden 
der  Menschheit  Antheil  nimmt,  dafs  er  aber  endlich  im 
Guten  siegt.  In  der  Fülle  der  Zeit,  am  Ende  dersel- 
ben,  ist  er  auch  der  Mittler  und  Auflöser  ron 
FinsterniPs  und  Licht,  Versöhner  ron  Ormuzd  and 
Ahriman  ,  folglich  WeltgTund,  Einheit  vor  der 
Zweiheit,  Zeruane  Aherene  selber  (siehe  das 
Weitere  im  letzten  Paragraphen). 

Daher  ist  er  auch  Mittler  im  Fleisch,  indem  er  auf 
der  Sonnenbahn  durch  den  Thierhreis  die  Seelen  zu  Gott 
zurückfuhrt.  Die  Bacchische  Gehcimlehre  wird  uns  wei- 
terhin zur  genaueren  Erörterung  dieser  Ideen  Gelegenheit 
geben.  Je«t  haben  wir  urhundlich,  zu  zeigen ,  dafs  sie 
imMithras  statt  gefunden.  Porphyrios  (de  antr.  Nymph. 
cap.  24.  p.  22.)  spricht  von  dem  Eingang  und  Ausgang 
der  Seelen  in  ihrer  Wanderung,  und  fahrt  darauf  foVt, 
auch  dem  Milhras  habe  man  seinen  eigenthiimlichen  Sitz 
in  den  Kachtgloichen  angewiesen.  Daher  führe  er  auch 
das  Schwert  des  Widders ,  als  eines  Zeichens  des  Mars, 
und  ruhe  auf  dem  Stiere  der  Venus ;  denn  da  Milhras, 
gleichwie  der  Stier,  Demiurg  und  Herr  der  Zeusuno^ 
sey,  so  nehme  er  seine  Sielle  am  Acqninoctialhreis  ein, 
und  habe  zur  Rechten  die  nördlichen  und  zur  Linhen 
die  südlichen  Zeichen.  —  Zuvörderst  geht  hieraus  ganz 
deutlich  hervor  ,  wie  Milhras  zwischen  den  obeien  und 
unteren  Himmelszeiehen,  nach  alter  Sprache,  in  der 
Mille  steht,  folglich  im  üebergang  vom  Licht  zumSchat- 
tenreich  und  umgehehrt.  Auf  diesem  Zodiacalwege  ist 
er  auch  der  Fubk-er  der  Seelen,  der  sie  ins  Lebenleitet 
und  wieder  herausfuhrt.  Sodann  heifst  er  Demiurg,  Ja 
einer  andern  Stelle  derselben  Schrift  wird  ai.:sdrücldich 
von  ihm  gesagt:  er  habe  die  Welt  gebildet  (Eu. 
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bulus  ap.  Porplirr.  de  aiitr,  N.  cap.  6.  pag.  7.).     Weiter 
ist  ea  bemei'Iiensvici'lli,   dafs  er  Weitbildner  und  Herr 
der  Zeugung,    gleich  dem   Stier,    heiCst.     Miihras  er- 
scheint insoweit  aU  Saamenbewahrer  4  als  ein  hosniiscbes 
Wesen,  ^ic  Bhavani,  die  die  Keime  aller  Dinge  in  sich 
rerbirgt,   und  in  dieser   Eigenschaft  wird  er  gewisser« 
mafsen  ssur  weiblichen   Mitra.     Der  Stier  der  Yenas 
ersciieint  einmal  hier  als  Aequinocliahtier,   mit  den  Be» 
Stimmungen  ,  die  oben  an£;egeben  worden  sind  :  zugleich 
aber  ist  er  auch  hoher  gefafat  als  Weltstier  Abudad.     In 
diesen  hatte  Ormuzd  den  Saanwn  alles  Lebens  gelegt ,  da 
Ahrimans  Erscheinung  herannahete.     Dieser  kommt  dar- 
auf mit  zwei  Dews  (busen  Geistern)  in  Schlangengestalt* 
Der  Stier  fällt  durch  ihr  Gift.     Sterbend   aber  weissagt 
er,  mit  himmelwärts  gerichtetem  Blicke,  den  endlichen 
Sieg  des  Guten.      Aus   seiner  Linken   geht   Goschorun, 
seine  Seele  9  und  steigt  zum  Sternenhimmel  auf;  aus  der 
rechten  Seite  tritt  hervor  Kajomorts ,  der  erste  Mensch. 
Ton  seinem  Saamen  nimmt  die  Erde  ein  Drittheil»  zwei 
Drittheile  aber  der  Mond  auf.  Aus  seinen  Hörnern  wach- 
sen die  Fruchte  ,    aus  seiner  ?iase  die  Lancharf  en  ,   aus 
seinem  Blute  Trauben ,   aus  seinem   Schweife  fünf  und 
zwanzig   Getreidearten.      Aus  dem  gereinigten  Saamen 
'Wurden  zwei  neue  Stiere  gebildet,  Ton  denen  alleThiere 
abstammen  (Anhang  zum  Zendavesta  L   >.  pag.  255,  wo 
auch,  die  Tarietäten  in   diesem  Mjthus   angegeben   sind, 
Bundehesch  71.).     Wie  reich  die  alte  Perserreligion  an 
befleutsamen  Sj^mbolen  ^ .  besonders  aus  dem  Kreise  der 
Thiere ,  war,  zeigen  die  Zendbücher  zur  Geniige«  Dort 
erscheint  Ormuzd  bald  als  Adler  ,  bald  als  Habicht ;    der 
Ized  Behram  als  Bofs,   als  Lamm,  als  Stier.     Das  Ge- 
setzeswort selbst  wird  zuweilen  als  Hom-Baum  yerkor- 
pert  Torgestellt  (s.  $.  8.). 
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fes  erSiTnct  sich  der  Kreis  ^Icr  asafaltTicIi^n  Ütillira^« 
faionamente  mit  dem  Stlerbpfer  ^^),  Bei  der  Ücber- 
4sinsthnihuTig  im  Wesehtlicbcrl  sind  sie  in  Ncbenzügett 
sehr  yerschieden  ,  ivie  man  sich  aus  den  Kuhsthücherii 
von  Kircher  undMoittfaocoii  an  bis  auf  Zocga  übcrzeug«ii 
liann.  Das  unsrigss  (aus  de  la  Cbaüsse  Mus;  Rom.  s. 
unten  Tab*  111.  nr,  i.)  gchiSrt  teu  deiibn ,  \\üloh(ß  die  we- 
nigsten Attribute  haben.  Der  Ort  des  Opfers  sseigt  ge« 
wohnlich  den  Eingang  einer  11  üb  1c.  ))iescr  Zug  ist 
-wesentlich.  Nach  Eubultis  hatte  Zoroa&ter  eine  solchö 
Mitht*asholile  als  Bild  der  Welt  eingerichtet  ( tergl. 
oben  pdg.  i').).  Hierbei  war  Alles  bedeutend:  die  DamX 
merung,  ^s  der  Ücbergang  aus  FinStci^niTs  in  Licht, 
war  symbolisch,  det*  Fels  war  die  Materie ^  und  in  ihreni 
inneren  Umhrei^e  warfen  alle  hosmiscben  YcrhÜltnissö 
und  Formen  dargestellt,  die  Zonen,  die  Fixsleriie  ^  äib 
Planejtien ,  der  Thicrlireis ,  die  Elemente  u.  s.  w. 

Im  Eiiigang  dieser  Weltgrotte  erscheint  Mtthras  mlk 
fliegendem  Mantel ,  Phrygischer  Mütze  und  la^ngen  Bein« 

m  I 

hleidern,  hniccnd  anfeinem  niedergeworfenen  Stiere, 
dessen  Schweif  in  drei  Achren  auslauft.  Der  Cott  halt 
dem  Stier  mit  der  Li  ntien  die  Nüstern  zu,  mit  der  Rechten 
stufst  er  ihili  den  Di. ich  in  die  Vorderseite.  Ein  Hund 
springt  vorn  an  dem  Stier  heran.  Blinc  Schlange  bviechl 
herbei,  um  «eili  Blut  zu  lecken,  und  ein  Sl^orpion  hneipt 
ihn  in  die  Heden.  Oben  im  Büclicn  des  Mithras  erblicltt 
man  einen  Vogel,  So  Mcit  unser  Bild,  Andere  zeigen 
aufserdem  noch  Sonne  und  Mond  und  eine  Ameise.    (So 


97)  Die  vollständigsten  Nacbweisün^pn  Über  Mithras-  AbhlU 
düngen  und  JuschrifCen  liefern  lilicliboni  dr  deo  Sole  iiw 
victo  Mithra  pag.  7.  not.  d.  und  Zo^gu  in  den  Abliandtl« 
p.  146  ff.  mit  den  fleifkigen  und  gelehrten  Nachträ^tn  von 
Wtfcker  p.  m  ff. 

t  47 
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das  Relief  in  der  Villa  Albatii  bei  Zoega  Bassirilieyi  jin 
58.).  £in  anderes  Monument  hat  sur  Rechten  JBwei  fnä'nn«« 
liehe  Gestalten ,  einen  Jüngling  mit  aufgerichteter  Fackel, 
einen  Greis  mit  gesenkter,  Tor^varts  einen  Baum  mit 
sprossenden  Blättern,  darunter  einen  Slierhopf  mit  auf* 
gerichteter  Fache! ,  rüchwa'rts  einen  andern  mit  Fruch« 
ten  t  mit  dem  Skorpion  und  umgekehrter  Fackel ;  oben 
über  der  Hohle  sieben  Dadgahs  oder  Feuerattäre ,  an 
den  beiden  Seiten  die  Sonne  mit  dem  Viergespann,  nach 
den  Tier  Weltgegenden  gerichtet ,  und  den  Mond  mit 
Iswei  Pferden.  Ein  drittes  (bei  Hjde)  hat  eine  noch  reU 
chere  Umgebung«  Aufser  dem  Gewohnlichea ,  die  Pla- 
neten mit  Sonne  und  Mond  ;  unten  das  Meer  mit  einem 
Delphin;  lieben  dem  Stier  einer  Seits  einen  Jungling 
als  Besaamer  der  Erde,  anderer  Seits  einen  mit  dem 
Pfeile«  Zuteilen  siVht  man  auch  den  Palrabaom  und  ao« 
dere  Symbole ,  ja  selbst  den  Todtenschädel  ^  auf  diesen 
Bildwerken.  Man  vergl.  z.  B.  die  i7te  Tafel  bei  Dupuis 
mit  einer  Reihe  solcher  Mithrasmonumente. 

Der  Sinn  diesem  Stieropfers  ^)  laTst  sich  nun  schom 
aus  dem  Bisherigen  im  Allgemeinen  errathen.     ZuTor- 


hS)  Es  U'Drde  mich  hier  zu  weit  fuhren.,  wenn  ich  dieOrnnde 
aus  einander  setzen  wollte,  welche  mich  bestimmen  ,  die 
Vorstellung  Von  einem  Opfer  hierbei  festzuhalten.  Zoega 
(Abhandll.  p.  119  ff.)  hat  tUr  und  gegen  gesprochen.  Mein 
gelehrter  Frennd  VVelcker  widerspricht  ihm  (p.  4i5.) 
und  meint  y  die  Abendländer  hätten  diese  Vorstellung  hin- 
zngetban.  Die  morgenländische  Bedeutung  dieser  Mi- 
thrischen  Handlung  sey  die  „der  Materie  gewesen ,  die 
im  Winter  erstarrend  in  Verwesung  die  Keime  des  Le- 
bens bereitet.**  Ich  will  nur  das  £ine  bemerken,  daf;^« 
die  Bibel  und  Theopompus  in  der  Hauptstelle  beim  Plu* 
tarchus  mich  mehr  zu  der  Vorstellungsart  des  Preiberrn 
V.  Hammer  hinziehen  (Wiener  Jahrbb.  ISIS.  I.  p.  110.): 
,,Ü4S  Opfer  des  Stiers  ist  also  zugleich  ettt  Ijrlatiges 
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derst  bleibe  cllö  Eiinnet'aTiJ;  gegeil v/artig ,  dafs  diese  BiU 
lier  un^  erst  durch  JPtomischcs  Medium  rofleclirt  ^erdon. 
Winclielmanii  ^'^)  bemerkt ,  daß  dieser  Mitbras  eine  Von 
Bojtiischfen  Kuhstlerh  gebildete  Gestalt  ist,  die  jbnePhry- 
gische  Mütz6  und  Ale  Idnge  ^uTsbiebleidiing  als  conveh- 
tiönelleft  Zeichen  aüslandiscber  Tracht  eingerührt  hatten. 
Dc'isselb^  gilt  nan  auch  Ton  diesen  Monuitienten  im  Gan- 
zen. In  ibnen  spiegelt:  sich  häiilrlich  der  Gei&t  ab,  in 
Melchem  Jamals  die  Romer  diesem  Gebilde  des  alten  Mä- 
gisinüs  auffafsten ,  mit  allen  den  Zuthatcn  der  dainit  jezU 
Verwebten  my^ti^chen  Dogmen  anderer  Religionen  *^), 


Ä'Iehschehbpfer,  Von  Mitliras,  dciii  Vefnlittler^ 
zur  ^Uhne  Gottes  unri  des  Menschen  ,  zur  Vernichtung 
der  Ahrimanischen  Erbsünde^  dargebracht. * 

59)  Gesch.  der  K.  I.  p.liöff.  neueste  Aus^j.  vergl.  Fca  eben- 
daselbst 547.  5i9.  p.  377  f. 

t 

100)  Auch  Eichhorn  ä.  a.  O.  f;  paj;.  44.  behauptet^  dafa 
die  Mithrasmonnmente  aus  der  späteren  Periode  der  jfu^ 
ten  KUnste  seyen ,  daTs  sie  auch  nicht  Persischen  Mustera 
nachgebildet  5  im  Gi^gehthcil,  düfs  bich  Vieli^s  auf  den- 
selben finde  y  dtis  mit  <ler  Lehre  und  den  Gebräuchen  der 
Magi»r  in  geradem  Widerspruche  stehe.  Jedoch  licfse 
sich  nicht^bezweifeln ,  dafs  die  Römer  durch  ihre  Sym- 
bole dasi<clhe  hütteii  andeuten  Collen ,  was  die  Magier 
von  Miihra  gelehrt  hidten. 

Derselbe  (p.  16.)  bunerkt,  dafs  die  Emeuerun]^  dca 
Naturlebens,  die  neugeborene  Natur,  zwar  durch  tre({*ende 
Symbole  nftch  den  Lehreh  der  Magier  angedeutet  wurde, 
dafs  sie  jedoch,  indem  sie  niir  denen,  die  Maigische  HiU 
düng  und  Lehre  genossen  ,  verständlich  waren  ,  Griechen 
und  Römern ,  die  unter  ganz  verschiedenem  Himmel  leb- 
ten, und  deren  Charakter  und  Denkweise  von  dem  der 
Magier  verschieden  war,  unverstandlich  bleiben  mufsten. 
Darum  hatten  die  R6mis«chen  KUnstler  mit  den  ansMndi- 
achen  Bildern  die  eigene!) ,  ihnen  hinlänglich  bekannten 
von  der  achalfenden  Naturkrafc  verbunden ,  und  hieraua 


Aber  aucti  die  Perser  seifest  gaben  ,  wie  bereits  Gorres  (t, 
{».246  f.)  bemerlit,  diesem  Mithras  und  seiner  Opferband-' 
lung  Terscbiedene  Bedeutungen.  Vorerst  irar  er  der 
Sobn  des  Persischen  Urbergs  Albordi.  Er,  der  Feuer- 
strabi, aus  dem  Steine  hervorgesprungen,  und  die 
Erde  durchströmend  und  dorchglühend.  Der  Stier  aber, 
den  er  am  Eingange  der  Hoble  würget,  ist  einmal  die 
Erde  selbst,  die  einst  der  grofse  Dscbemscllid  (als  das 
personificirte  Sonnenjabr)  mit  dem  goldenen  Dolche  ge- 
spaltet. Höher  gefafst,  wie  wir  oben  bei  Porphyrius  lasen 
(p.  746.)»  ist  der  Stier  die  die  Keime  tragende  Materie^ 
und  Mithras,  männlich  gedacht ,  ihrEröffner,  der  dea 
Schoos  ihrer  befruchteten  Gewässer  demiurgisch  löset« 
Astronomisch  gefafst  ist  Mithras  die  zeugende  Sonne^ 
getragen  yon  dem  Aequinoctialstier,  dem  Saamenbewab- 
rcr.  Dieser  ist  dai  Haus  der  Venus  und  die  Exaltation 
des  Mondes.  In  der  Frühlingsgiciche  tritt  die  Sonne  in 
das  Zeichen  des  Stieres  ein,  sie  spaltet  ihn,  und  sein 
Blut  fliefst  warm  und  fruchtbar  zur  Erde  nieder^  Mit 
der  Herbstgleiche  geht  die  Sonne  in  den  Shorpion.  Jezt 
versiegt  die  gebärende  Kraft  der  Erde.  Der  Skorpion 
nagt  an  den  Testiheln'  des  Stieres.  Dahin  deuten  auch 
die  übrigen  Attribute  :  der  grünende  Baum  ,  das  Früh- 
lingsbild,  der  Jüngling  mit  gehobener  Facitel  u.  s.  w«; 
hinwieder  der  Herbst  in  seinen  Bildern ,   im  Frucht  tra- 


sey  jrne  Mischung  von  Attributen  und  Symbolen  in  den 
meisten  Mithrasmonumenten  zu  erklären. 

Da  nun  dasselbe ,  was  die  Magier  ihrem  Mithras  bei^ 
gelegt 9  Griechen  und  Römer  der  Sonn  e  beilegten,  so 
habe  die  Vergleichung  beider  sehr  nahe  gelegen  5  zumal 
da  Mithras  ,  wie  Apollo  ,  als  ein  Jüngling  dargestellt 
wurde  ,  und  beiderseits  der  Stiers  eine  Bedeutung  gehabt; 
und  so  bcy  von  jener  Zeit  an  Mithras  als  S  o  n  n  e  ge« 
nomtnen ,  und  init  allen  ihren  Attributen  ausgeschmOckt 
worden.  Meine  eigene  Meinung  wird  aus  dem  Bisherigen 
wie  aus  dem  Verfolg  deutlich  werden. 
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genden  fianme  mit  dem  Skorpion ,  im  Greise  mit  gesenb«- 
ter  Fackel ,  in  der  Schlange.  Sodann  oben  über  der 
HSble  Sonne  und  Mond  und  die  sieben  Pjre^n  als  S^yvß^ 
bole  der  sieben  Planeten. 

Aus  der  Darstellung  der  Aequinoctien  darch  den 
Stier,  als  Zeichen  der  FrüblingsgleicHe ,  und  durch 
den  Skorpion  9  als  herbstliches  Zeichenj  schliefst  Du- 
puis  (Orig,  V,  p.  127  sq.)  auf  d^s  hohe  Aller  der  Ori* 
ginale  jener  Bildwerke.  Jene  Zeichen,  sagt  er,  seyei^ 
ohngefabr  seit  4S00  Jahren  vor  der  christlichen  Aere  in  den 
Aequinoctien  gestanden.  Seit  25oo  Jahren  vor  derselben 
Zeitrechnung  sejen  die  Zeichen  de»  Widders  und  der 
Waage  an  deren  Stelle  getreten,  Wii^  wollen  hierbei 
lieber  berichten ,  als  urtheilen  ,  halten  es  aber  für  zweck« 
fnäfsig ,  solche  Ideen ,  die  zu  M^eiterpr  Fprschung  reizen 
müssen ,  hier  niederzulegen. 

In  d^r  Kosmologie  erhalten,  wie  bemerkt,  Mi^ 
thras  und  Stier  eine  höhere  Bedeutung.  Im  Zendavesta, 
M'ie  wir  sahen ,  hat  jener  Abudad^  als  Urslier ,  aus  dem 
die  Heime  all^r  Wesen  quellen ,  ganz  ungezweifelt  die- 
sen höheren  Sinn.  Port  ist  er  der  wcMsägende  Stier, 
der  den  Untergang  der  Hölle  verkündigt.  Dort  sind 
Schlange,  Skorpion  und  Ameise  Bilder  des  Ahriman  und 
seiner  Gefährten  aus  der  Finsternifs ,  die  den  Stier  der 
Welt  erwürgen.  Hier  erhält  auch  der  Hund,  der  den 
sterbenden  Stier  ansieht,  eine  höhere  Bedeutung.  Er 
gehört  dem  guten  Geiste  an*  Es  ist  der  Hund  des  Tro^ 
stes,  der  den  Sterbenden  an  den  Taschter  erinnert, 
an  die  Wiedeygeburt  nach  Ablauf  des  grofsen  Weltjah? 
res.  Bild  des  Sirins  ist  er ,  des  Handssterns,  So- 
this  genannt  bei  den  Aegyptiern  (s.  oben  p.  366.  370, 
434*) 9  Tasjchter  bei  den  Persern  ^^Ot    Wenn  einst  in 


IPI)  Einige  Neuere  wollen  den  Taschter  für  den  Plan^ 
teu  M^rs  nehmen» 
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<ler  Fülle  der  Zeit  der  Stern  de»  Handes  die  Welt  wie- 
der anLlic{(t,  dann  bricht  der  grofse  Tag  der  Wieder» 
belebung  an.  Daher  jene  Seilte  der  Perser  an^  Lager  der 
Sterbenden.  So  wie  es  mit  ihnen  '^su  Ende  ging,  führte 
man  ihnen  einen  Hund  vor,  der  aus  ihr^r  Hand  einen 
Bissen  qmpfing.  Oi^sc  Handlung  hiefs  Sagdid,  der 
Hund  siebet  —  ein  trQstrolles  Sipnbild  der  hof'f^ 
nnngsr eichen  Unsterblichkeit  ^^^).  So  blicht 
nun  auch  hier  der  Hund  den  sterbenden  Stier  an.  Auch 
er  weissagt  die  bessere  Zukunft,  und  ist  mithin  selbst 
^iid  der  Wiederbelebung.  In  lihnlicher  Bedeutung 
nehmen  einige  Indisphe  Stämme  die  Kuh^  Dort  nimmt 
^er  Sterbende  ^en  Schweif  der  I^uh  )n  die  Hand,  um  da» 
flurch  seine  Seele  zu  reinigen  (Dupuis  Y.  p,  128.)^ 

Mach  Eubulus  sollte  man  vermnthen  ,  dafs  schon  die 
Pei'se^  DSithraßmy^terien  in  heiligen  Grotten  feier* 
ten  ^<^),  VVenigsten&  versteht  Porph}r^iu5^  (de  antr.  N. 
cap.  6.)  jene  $t.^Ile  voi^.  Zorpaslers  Qöhle  fo.    W>^  ^^W 


I  'f 


102)  S.  pben  p.  424f.  ^«^ndavcst^  von  KIruker  lU.  J,  II.  p, 
2S0  f.  und  Anhang  II.  1.  p.  lüj  f.  u^d  3.  p.  7i  ,  wo  übtr 
die  Hochachtung  dieses  Thierts,  so  wie  seinen  Gehrauch 
bei  dt^n  1  odten  ,  genauer  nach  iltn  Siellcn  der  Griechen 
und  der  ^endbUcher  gehandc^It  hi .  in  welchen  letzteren 
er  auch  Überhaupt  als  Bild  der  T reue  und  W  a  c hs  a  nri- 
Ifcit  er&cheint.  Vergl.  auch  Herders  Vorwelt  p. 271.  27*. 
Weg^n  dieser  Beziehung  auf  Tod  und  Un^terhlich- 
k  e  i  t  sehen  wir  eine  Menge  Hunde  auf  dem  Grdbniale 
des  Dariui»  Hystaspis  ausgeh^en  ;  s.  unsere  Tafel 
XXXII.  nach  Hoeck  Monumcnta  etc.  tabM.  vergl.  p.  11. 
IS.  Vergl.  auch  Heeren  Ideen  I.  1.  nag.  2S5  4er  ^ritten 
Ausg. 

103)  Von  d«n  Persischen  Mysterien  handeln  ?k)ega  in  den 
Abhandlungen  p,  132  ff.  (vergl.  VVeIcker  dazu  p.  406  ff.) 
utid  der  Verfasser  der  bemerkenswerthen  Schrift:  Die 
Allgegenwart  Gottes,  im  zweiten  Bande  ( £leu6i8 
betileU)  p.  %  C»  ^  worauf  ich  meine  Leser  verweise. 
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nach  867  •  ®^^  Gärimonienreicher  Geheimdieost  war  es, 
den  man  in  der  Romischen  Periode  d^m  Mithras  zu  Eh- 
ren beging*  Vor  der  Aufnahme  ging  eine  Stufenfolge 
Ton  Prüfungen  her,  die  Einige  bis  ^u  achtzig  angegeben, 
Ton  linderer  Art  querst 9  und  so  weiter  bis  zu  den  le- 
bensgefährlichsten 1^).  Es  scheint ,  dafs  die  Priester 
ilber  der  strengen  Haltung  dieser  Proben  mit  grofser 
Genanigheit  wachten«  Darauf  folgten  die  Gebräuche  d^r 
Einweihung^  Dabei  kommt  auch  eine  Wassertaufe  vor 
(s.  Tertullian,  de  baptism.  Y.  p.  226  ed.  Rigalt.)  Es  wer- 
den Zeichen  erwähnt ,  die  man  dem  Einzuweihenden  auf 
die  Stirne  driichte  (Tertull.  de  praescr.  haeres.  Y.  40.). 
fAn  mystischer  Tranh  aus  Wasser  und  Mehl  wurde  unter 
Aussprechung  gewisser  Formeln  genommen  (Justin«  Mar^ 
tyr.  Apolog,  66.)  Wenn  St,  Croix  -(a,  a^  O.  p.  i3o,.  i47«) 
die  Meinung  der  christlichen  Yäter ,  wonach  alle  diese 
Gebräuche  dem  Christenthum  abgeborgt  waren ,  sofort 
annimmt,  so  möchte  ich  hingegen  bei  einigen,  z.  B.  bei 
jener  Taufe  und  jenem  Tranhe,  an  die^leusinien  crin* 
nern  ^^),    Ebei^  so  wenig  möchte  ich  mit  Passeri  (zu 


■jt' ' 


|04)  Nonnus  ad  Gregor.  Nazianz,  p.  131.  l45  ed.  Eton.  conf. 
Sainte  Croix  Rccberches  sur  les  mysteres  du  Paganisme 
Tom.  II.  p.  126  sqq.  sec.  edit.  Zu  den  Quellen  ver^I. 
man  die  Stflle  des  Nonnuß  bei  Montfaucon  (Diar«  Italiae 
p.  20f.),  Derselbe  beri^hrt  diese  Mysterien  in  den  unge-* 
druckten  Scholien  zum  Gregor.  Nazianz.  s^*;  ru  ^wra,  wo« 
mit  Eudociae  Vjolarium  zu  vergleichen  ist  pag.  29U  und 
jezt  aucl\  noch  der  Griechische  Scboliast  zu  den  Gedieh"» 
ten  desselben. Gregorius  C^hol,  ad  Gregor.  N»z»  Caripin« 
p.  49  9d.  G^isford.)« 

105)  Auph  Silvestre  de  SsQf  ^u  St.  Croijc  a«  •«  O.  pag.  i^i7. 
not.  1.  widerspricht  der  Behauptung  von  St.  Croix ,  da 
ja  offenbar  einige  Gebräuche  unbe^weifelt  der  alten  Per- 
serreligion angehörte^ ,  andere  aber  aus  den  Mysterien 
der  QereSj«  Cyhele  ixt^d  de%  Bacchus  genosguncn  werden 
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^cn  Pictnrae  in  Yascolis  Etruscis  Tom.  II.  oap.  iS.  p.So 
r—  54.)  jene  Vorstellungen  auf  Gro&griechischen  Vasen, 
flie  eine  Feuer  und  Wasserreiuigong  darzustellen  scbei- 
Bcn,  sofort,  ohne  bundigere  Beweise,  auf  Italische  Mi- 
thrasmysterien  beziehen  ^  zumal  da  die  Bacchischen 
'YVeihcn  urkundlich  diese  und  ähnliche  Gebrauch^  hatten. 
Uie  Mithrasmjsterien  hatten  sieben  Grade,  nach  der 
Zahl  der  Planeten  ^^).  Der  erste  enthielt  die  Streiter 
(milites).  In  diesem  Ordensnamen  erkenne  ich  Ideea 
des  Zondavesta,  der  )a  ganz  auf  die  Vorstellung  der 
Streitbarheit  im  Dienst  des  Ormuzd  gebaut  ist ,  und  dessen 
einer  Theii  daher  seinen  Namen  hat.  Vendidad  heifst 
er,  d.h.:  auf  zum  Streit  wider  Ahriman !  (s.  p.  717.) 
Bei  der  Aufnahme  in  den  ersten  Grad  ward  ein  Kranz  mit 
^en  Worten  überreicht  und  aufgenommen  :  Mithras  ist 
meine  Krone  (TertuU.  de  coron.  sect.  i5.).  Die  Mitglie- 
der des  9 weiten  Grades  hiefsen  Löwen,  und  die  Frauen 
Hjänen  (Porphyr,  de  Abstio.  IV.  16.  pag,  35o.).  Ohne 
Zweifel  hatten  diese  Namen  einen  doppelten  Sinn.  Ein- 
mal mochte  der  Löwe  auf  die  bewiesene  Starke  in  den 
Pn'ifungfn  gehen,  sodann  gewifs  aber  auch  auf  Seelen- 
wanderung durch  den  Thierkreis.  Dies  letzte  sagt  Pal- 
las bei  Porphyrius  1.  1.  ganz  bestimmt.  Er  dringt  so  sehr 
auf  diesen  höheren  Sinn,  dafs  er  den  gewöhnlichen  blos 
To.m  Thierkreise  sogar  zu  verwerfen  scheint.    Doch  will 


konnten.  Allerdings  könnten  auch  einige  christltche  Ge- 
bräuche mit  eingeführt  worden  seyn  ,  allein  es  liefse  sich 
doch  weder  dies  im  Allgemeinen  vom,  Gänsen  behaupten, 
noch  mit  Sicherheit  bestimmen,  welche  GebrSaohe  der 
^'Jithrasdienst  aus  fremden  Religionen  sich  angeeignet. 
Kr  äufsert  hierauf  seine  Verwunderung  über  die  entgegen- 
geseta^te  Meinung  von  Dupuis,  dafs  das  Christenthum  nur 
ein  Zweig  des  Mithrasdienstes  sey. 

106)  S.  St.  Croix  a.  a.  O.  p.  130  sqq. 
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er  offenbiir  nur  den  Abstand  dieser  Erltlärung  gegen 
jene  höhere  zeigen«»  Ein  weiterer  Grad  (Goracia)  ent* 
hielt  die  Raben.  Ob  dies  der  dritte  war ,  ist  aas  Por- 
phyriu^  ).  1.  nicht  ganss  deutlich.  Darauf  läfst  man  die 
Würde  des  Perses  *07)  folgen,  Mithras,  wie  oben  be- 
werbt»  hiefs  selbst  so.  Aucji  wird  er  auf  einer  Inschrift 
Persidicus  genannt  (Ruhnken.  ad  Porphyr,  de  antro 
Nymph.  pag.  16.).  Darauf  folgten  die  Grade  des  Bro-» 
m  i US  Q|id  des  H  e  1  i u  s.  Die  Mitglieder  des  letzten  und 
höchsten  Grades  hiefsen  Väter  {naxi^eq  ^^),  Alle 
diese  Stufen  werden  auf  Inschriften  und  in  Schriftstel« 
lern  durch  die  Benennungen  Leontica  ,  Goracia ,  Patrica 
und  dergl.  bezeichnet.  «Üafs  jeder  Grad  seine  eigenen 
Lehren  und  Gel^räuohe  hatte ,   e:^giebt  sich  yon  selbst. 


-p-r- 


iQ7)  DaCs  Ferse  s  wohl  nicht ,  wie  St.  Croix  a.  a.  O.  p.  131. 
will,  für  Persa,  Perßer,  sondern 5  so  wie  die  folgenden 
Namen,  Broraius,  Helius,  fUr  den  Namen  einer 
QoUheit  oder  einer  mythologischen  Person  zu  nehmen  sey, 
hat  schon  Silv^stre  de  Sacy  in  der  zweiten  Note  ehendas. 
bemerkt,  zumal  da  Einige  einen  Sohn  der  Sonne  ,  Fer- 
se s  ,  kennten  ,  und  nach  Porphyrius  (  de  antr.  Nymph. 
cap.  16.  p.  16.)  Perses  und  Mithras  ein  uiid  dasselhige 
Wesen  seycn. 

iQS)  Hierbei  muH»  man  daran  denken ,  dafs  Mithras  yor^ugs-- 
weise  der  Vater  hiefs.  Hermes  spricht  beln^  Julianus 
(in  Caesaribus  p.  3J6  Spanhem.}:  «Dir  habe  ich  verlic'- 
hen,  den  Vater  Mithras  zu  erkennen"  (Soi54  —  BiBwvLa 
Tov  feari^a  Mil^qav  «V/y^tüva*) ,  und  Porphyrius  (de  antr. 
Nyniph.  VI.  p.  7  Goens.)  sagt:  „zur  Ehre  des  Allschö- 
pfers und  Vaters  Mithrii "  ( «*;  t^/^jjv  roxi  -ravrwy  xo^jfrou  xai 
irar^o;  Mt^go\)),  Gelehrte  Bibelleser  brauche  ich  nicht 
an  ähnliche  Ausdrücke  des  N.  T.  zu  erinnern«  Der  Ge- 
schichtsforscher wird  aber  nun  auf  den  rechten  Sinn  des 
ppiworts,  womit  die  Ferser  ihren  Cyrus  beehrten,  auf- 
xnerksam  werden.  9ie  nannten  ihn  auch  Vatei*  (a,  oben 
p.  723  f.  und  daselbst  den  Herodolus  1I(.  89.}. 
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nnd  wird  historitcli  durch  einige  Ztige  bettitigt  <^).  So 
brachte  man  im  Grade  der  Fersica  nur  Honig  dem 
grofften  Perses  (Mithras)  som  Opfer  (Porphjr.  de  antr. 
N.  cap,  i6.).  Wer  in  die  Leontica  eingeweihet  ward, 
trag  ein  Kleid ,  besetzt  mit  allerlei  Thierfigareo  (Por- 
phjr.  de  Abstin,  )•  1.),  Auch  hier  wieder  eine  Aehnlich- 
heit  mit  Aegf  ptisoher  Sitte*  Nach  Diodorus  (I.  62.)  tru- 
gen dergleichen  Inaignien  die  höheren  Gasten  dieses 
Randes.  Auf  die  Leontica  mag  sich  auch  der  Lowe  ber 
sieben ,  den  man  beim  Stieropfer  des  Mithras  suweilen 
sieht.  Auf  die  Coracia  deutet  m^n  den  Raben,  der 
eben  so  oft  dabei  sichtbar  ist,  und  den  Zoegs  nur  ffir 
eine  Griechische  Umdeutung  der  Waldtaube  halt.  Die 
Patres  (Väter)  hiefsen  in  der  Ordenasprache  Adler  nnd 
llabichte,  ^o  wie  man  die Epopten Greife  nannte ,  und 
als  Greife  in  mysteriöser  Verhüllung  darstellte.  INFach 
llieronymus  (epist*  ad  Laet.  7.)  und  nach  den  Inschrif- 
ten (Reinesius  I,  48.)  scheint  jene  thierisphe  Symbolih 
tnehrer^u  Graden ,  als  dem  der  Cor^ices ,  gemein  gewe- 
sen zu  seyn. 

Unter  die  geheimen  Symbole  der  höheren  Lehre 
rechnete  man  auch  jene  Stufenbahn  mit  acht  Thü- 
ren  yon  Terschiedenem  Metall,  mit  Bezug  auf  Sonne, 
Mond  und  Planeten  und  auf  den  Gang  der  Seelen  durch 
dieselben,  nach  eiqer  Anordnung,  der  das  Diatessaron  oder 
die  Quarte  zum  Grunde  gelegt  war  (Celsus  beim  Origenes 
VI.  p.  29a.  p.  646  de  la  Rtt^.  cf*  StXroii^  1. 1,  p.  i36  ^qq,  ^*°), 


i09)  Es  läfst  sich  aber  auch  vermuthen ,  daOi  Mithras  in  den 
verschi<;denen  Graden  der  Mithriaca  verschieden  nach 
seinen  niederen  und  höheren  Würden  bis  endlich 
zur  Idee  t]e8  höchsten  Wesens,  ^^erufneAka-« 
r  en  c ,  selber  aufgefafat  uq4  vorgestellt  worden  ist. 

HO)  St.  Croix  spricht  dort  nur  v%  sieben  Thüren,  in- 
dem er  eiae^  andern  («esart  in  der  Stelle  des  Orisenes 
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Auch  dieses  lidnote  auf  sehr  alter  Symbolili  beruBcUf 
Pafs  man  die  Planeten  frühzeitig  hildlioh  darstellte,  zei- 
gen mehrere  Spuren.  Pausapjas  (Lacon.  cap.  so.)  deutet 
siebep  alte  SpilzsSulen ,  äie  er  in  Griechenland  sah  ,  auf 
die  sieben  Planeten  ;  und  die  verschieden  oolorirten 
sieben  Mauern ,  womit  der  Med^r  D^jpk  die  yerschiede«» 
nea  Käume  von  Ekbatana  umschloß»  (Herodot.  I.  98. )t 
gehören  nvahrscheinlich  auch  in  dieseiji- Hre{s  nairer  Sinn* 
bildnei*ci  (s.  p.  687.).  Ini  Mithrasdienst  hatten  jene  Thore 
aber  aufserdem  noch  jdne  andere  Beziehung. 

Alle  diese  Spuren  uralter  Symbole  und  Gebrä'oche 
sprechen  für  den  frühen  Ursprung  vonMithraf« 
luy^sterien  ia  der. Religion  des  Orients  ^^^).  In  der 
Art  hingegen ,  me  sie  seit  Pompejus  im  Römischen 
Reiche  begangen  M^urden ,  zeigt  sich  in  wesentlichen 
Stücken  grofso  Verschiedenheit  yom  heiligen  Dienste 
der  Perser.  Eie  neuen  Mit^riacs^  zum  Beispiel  forderten 
Ton  ihren  Anlanjgern  häufige  und  strenge  Fasten  ,  ja  in 
den  höheren  ^raden  legten  die  Piiester  inanchen,  die 


folgt;  uid  hierin  stimmt  ihm  auch  Silvestre  de  Sticy  bei, 
da  jene  Seile  nach  der  vulgären  Lesart  ofiRpnbar  verdor- 
pcq ,  und  überhaupt  immer  nur  von  sieben  Thüren 
die  Rede  s^-y.  —  Die  Worte  heiA^en  nach  der  gewöhn- 
lichen Lesait ;  MXi/xag  v  \|y  i'ir  u  A  0  ^  ,  «V«  5*  aur-^  irJXt^  oy^-^ 
Die  nachfoljencle  Aufzahlung  zeigt  aber,  dafs  nur  von 
sieben  Stufen  die  Hede,  und  daher  die  Verbesserung 
^irr^TüAo;  riclitig  ist.  Nach  Einsicht  ^cr  Stelle  in  der  bes- 
seren Ausgabt  tr^te  ich  daher  dem  genantsten  Gelehrten 
jeuhei,  ohngtachtet  Zoöga  in  den  AbhandlL  p.  136.  auch 
von  acht  Pforten  redet.  Auch  ihm  scheint ,  wie  mir  vor^ 
her,  die  bjessere  ^«esart  unbekannt  gewesen  2u  seyn. 

It!)  V.  Hamin*fr  (  Wiener  Litt. Zeit.  1816.  nr.  92.  p.  1462  ffij 
crt'ürt  dieMithriaca  fUrunbezweifeltPei;sischen 
Ursprungs,  jedoch  n^it  i^idischen  Zuthaten 
vermischt. 
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nach  höchster  Vollkommeiilieit  strebten ,  das  Culibat  auf 
(Tertallianas  de  praescript.  haer«  i4o.).     Nan  bemerhen 
aber  die  Uebersetzer  der  Zendbücfaer ,  dafs  detn  Zoroastri- 
•cben  Gesetze  die  Fasten  völlig  fremd  waren  ^  und  dafs  e$ 
eben  so. wenig  den  ehelosep  Stund  begünstigte  (Anqaetil 
Zendavesta    T.  III.   p.  601.    Fröret  Memoir.  de   TAcad, 
des  Inscr.   XYI.  p.  383.).      Auch  b^be  icb  oben  (§.9, 
p.733  F.)  aas  ^^em  Gescbichtscbreiber  Doris  ganz  andere- 
Nacbrichten  vom  alt-Persiscben  Mitbrasdienste  ge- 
geben.     Festliche  Last  und  lautes   Wohlleben  ,    nicb( 
ernste  Stille  und  strenge  Entsagung,  war  sein  Cbarahter. 
Unter  diosen  Umständen  müssen  diese  härteren  YerfuT 
gupgen   entweder  für  spätere  Neuerungen  der  Priester 
gelten ,  und  so  manches  Andere  scheint  ja  ^in<^  Amalga- 
mation  mit  andern  Religionen  zu  bestätigen,  oder  man 
mufs  diesen  Geheimdienst  aus  einer  andern  Asiatischen 
Quelle 9  als  aus  dem  Persischen  Magisnus  ,  herleiten« 
Freret  a.  a.  O.  hat  auf  Bab}^lonischen  Ursprung  gerathen. 
Auch  Kleuber  (Anbang  zum  Zendävesta  IL  3.  p.  194O 
vermuthet »  dafs  diese  ursprünglich  Babylonischen  Wei- 
hen von  den   Persischen   Magiern    später  angenommen 
waren.     Oder  man   sucht  die  Wurzel  der  Mithriaca  im 
alteren  Sabäismas   vor  Zoroaster  auf.    S^  liefsen  sich 
freilich  die  Abweichungen    vom  alten  Zindgesetz   und 
die  Uebereinstimoiungen  damit  am  ungezwungensten  ^r- 
hlären  ^^^), 


- 1 
UZ)  Silvestre  de  Sacy  (in  den  Noten  zu  St  Croix  p.  144  sqq.), 
der  einerseits  die  StSirke  der  von  Frrret  gegen  den  Per« 
sischen  Ursprung  der  Mithriaca  beigebrachten  Beweis-« 
gründe  anerkennt ,  fUhrt  doch  auch  wieder  Vieles  auf, 
welches  uns  nöthige  ,  in  Persi<^n  den  Ursprung  dieses 
Cultus  zu  suchen.  Da  aber  in  Persieii  selbst  gar  keine 
Mitbrasmonumente  gefunden  werden,  bei  andern  Ueber^ 
regten  der  alten  Religion  Persiens ,  ds^  ferner  auf  densel'» 
bea  Monumenten  äufserst  selten  Feuer  uTid  ihm  gewei« 
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Dle  iSeschichte  der  Mithriaca  tritt^  me  bcf- 
merlit,  erst  init  der  Römischen  Periode  mehr  aus  denl 
Diintel  hervor.  Dafs  sie  sich  über  Armenien,  Cappa* 
,  doclen ,  Pontus  nach  Cilicien  und  im  übrigen  Kleinasieii 
verbreitet  haben ,  geht  aus  Mehrerem  hervor  ,  vorziig- 
lieh  aus  dem  Gange ,  den  der  Dienst  der  Anaitis  und  an- 
derer Gottheiten  genommen.  Auch  in  Syrien  ,  Palästina 
und  in  angränzenden  Ländern  sucht  man  Spuren  davon. 
So  siebt  z.B.  Dupuis  (III.  p.  786.)  in  dem  Molochsdienste 
der  Ammoriiter  einen  Mitbras  und  Mithriaca.  Alles  die- 
ses würde  einen  weit  höheren  Grad  von  Wahrscheinlich- 
heit gewinnen ,  wenn  jener  uralte  Zug  einer  Mithrasre-^ 
ligioii  (  d.  h.  einer  solchen  ,  worin  der  Sonnengott ,  als 
Besaamer  gedacht,  unter  einer  bestimmten  Form 
von  Geheimdienst  und  unter  diesem  eigenen  oder  ver- 
wandten Namen  verehrt  wai^d)  von  Oberasien  nach  Ae, 
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hete  AUare  erscheinen  ,  sondern  hur  brennende  Fackeln^ 
von  Genien  pder  niedern  Gottheiten  getragen  ,  so  könne 
n^an  hieraus  schtiefaen ,  dafs  die  Symbole  des  Mithras-« 
dlenstes ,  bevor  er  zu  den  Griechen  und  Römern  Über«, 
ging,  von  einer  Nation  angenommen  worden  seycn, 
welche  die  Sonne  und  die*  Sterne  anbetete,  oder  we- 
nigstens ihnen  eine  sinnliche  Verehrung  (un  cnhe  sen- 
sible) weihete,  wie  die  Perser,  bei  welcher  jedoch  flie 
Verehrung  des  Feuers  gar  nicht  verbreitet,  oder  doch 
nur  sehr  unbedeutend  war.  Und  dieses  Volk  habe  mit 
jenem  Cultus  die  dem  Persischen  Religionssystera  ganz 
fremden  Gebräuche  und  Einrichtungen ,  welche  sich  auf 
Enthaltsamkeit,  Pasten  u.  s.  w.  bezogen,  verbunden.  S» 
gehöre  also  der  Mitbradienst  im  eigentlichen  Sinne  nt^bt 
nach  Persien ,  sondern  letzteres  habe  blos  einen  Theit 
der  Symbole  jenes  mysteriösen  Cultus  geliehen.  Und  auf 
diese  Weise,  glaubt  Silvestre  de  Sacy ,  liefsen  sich  alle 
Schwierigkeiten  heben,  v.  Hammers  Ansicht  haben  wir 
in  der  vorhergehenden  Anmerkung  gegeben« 
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gjjl^lt^n  liin  sich  etwas  dcullicfier  hdcti^^tsen  liefse,  alr 
nach  den  oben  gewiesenen  Sparen  bis  jczt  gescbebea 
baiin.  t)ähn  würde  sich  sitich  bestimmter  ergeben ,  was 
jener  Torwurf  der  Sonnenverehrung  sagen  wollte  >  deu 
man,  nach  Josephus,  den  Esthern  machte  (Man  sehe 
darüber  Starhs  gelehrte  Geschichte  der  Christlichen 
Kirche  des  eisten  Jahrhunderts  I.  p,  167  f»).  Mit  den 
llomischen  llHiserh  werden  die  Nachrichten  Totn  Hithras- 
dienste  häufiger.  Pallas  beim  Porphjrius  (tt.  p*  203  ed. 
Jflhoer.)  erzählt  tths ,  fiadrianus  habe  durch  ein  Eldict 
die  Menschenopfer  fast  gänzlich  aufgehoben.  Dafs  die- 
ses Verbot  auch  die  Mithriaca  betraf,  zeigt  der  ganze 
Zusammenhang.  Auch  der  Orient  huldigte  dem  Mithras 
durch  blutigen  Dienst,  und  gesichlachtete Menschen  mufs- 
ten  zu  ETEtispicien  dienen  (Photti  Bibl.  pag.  1446^  So- 
crates  Bistor.  Eccies.  III.  Si.).  •  Nach  Hadrianus  setzte 
man  ihn  wieder  fott,  und  d^r  Kaiser  Commodus  opferte 
dem  Mithras  eigenhändig  einen  Menschen  (Lam]^rid.  in 
Comro.  cap.^r^.).  Nun  wurde  der  Sbnnendienst  im  All- 
gemeinen häufiger  unter  den  Tiomern  aus  verschiedenen 
Anlässen,  Einmal  wurden  jezt,  tum  Th^il  ifn  Kampfe 
mit  dem  Christenthum ,  die  Orphischen  Gottheiten,  und 
Torzüglich  die  Sonne  ,  im  höheren  Sinne  gefafst ,  allge- 
meiner verbreitet.  Sodann  gingen  die  Kaiser  mit  ihrem 
Beispiel  in  diesem  Cultus  voran  t  erst  Heliögabalus ,  mit 
seinem  Sonnengotte  Gabal;  sodann  Aurelitnus  und 
Probus,  denen  der  Palmyrenisehe  Feldzug  und  andere 
Bewegungen  im  Orient  Gelegenheit  genug  gaben ,  den 
dortigen  Sonnencultus  kennen  zu  lernen.  Jezt  kommt  auf 
Inschriften  ^^),  so  wie  auf  Münzen,  das  Soli  Invicto 
Ct)miti  nebst  ähnlichen  religiösen  Ausdrücken  des  Son« 


113)  S.  Gruterus  in  Thes.  Inscr.  p«  iaS  sqq.  1066.  und  Rei- 
nestus  Syntagm.  I.  4S  —  49.  Ueber  die  MUnzen  s.  £ck^ 
hei  Doctr.  ^jum.  V*  VIII.  p.  45  sqq. 
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nendienatef  vor.  So  'wir4  «•  tl.  Auf  einer  Griecbisch^n 
Inschrift  eines  dem  Mitbra  getieiligtön  Grundstucltes 
(*py«0  gedacht  (s.  Bouhier  epin.  epigf .  p.  240.).  Pie^ 
dauert  bis  auf  Constantinas  Magnus  fart^  Der  Kaiser 
Jolianus  zeigte  nun  seine  Anhänglicblieit  an  das  Heiden-^ 
tburo,  besonders  auch  durch  eifrigen  Mithrasdienst,  und 
eines  der  ersten  Gesc^äfle  nach  seiner  Thronbesteigung 
^wir  die  Einrichtung  der  Mithriaca  au  Conslantinopel. 
Er  selbst  gedenfet  in  seiner  vierten  Rede  (p.  i55.  b.  ed. 
Spanheni.)  der  TierjährJgen  Spiele ,  die  er  dem  Sol  Mi- 
th.ras  in  dieser  Hauptstadt  angeordnet  habe.  Daher  auch 
auf  Inschriften  aus  diesen  Zeiten  das  'BXLti  Mi^pa  dvi- 
9c>}to  (Spanheim  ad  Julian!  Caesares  p.  144.).  Wer  dea 
Baisers  Gunst  suchte,  liefs  sich  in  die  Milhrasmystcrien 
einweihen,  wie  der  Redner  Himerius  und  Andere  (s.  die 
inhaltsreiche  Note  von  Wernsdorf  ssum  Himerius  de 
laud.  urb.  Constantinop.  p.  82  sql).  Aber  auch  auf  Mün- 
zen der  occidentalischen  Cäsaren,  z.  B.  des  Carausius» 
der  im  äufsersten  Westen  regierte,  lesen  wir  jezt  die-' 
selben  Aufschriften  (Echhel.  1.  1.). 

Die  Mithrasmysterien  feierte  man  zu  Rom  in  dem 
FrühUngsäquinoctiom.  Der  Grund  da^on  ergiebt  sich 
aus  dem  Obigen.  Hingegen  das  Fest,  das  man  Natalis 
'Solis  InTicti  nannte,  fiel  auf  den  YHI  Hai.  Jan.  (auf 
den  25.  December).  Ohne  Zweifel  hatte  diese  letztere 
Feier  auch  auf  Mithras,  als  Sonne,  Beziehung,  wie 
ftchon  der  ihm  jezt  so  häufig  beigelegte  Name  Sol  In- 
victus  zeigt.  Um  diese  Zeit  ohngefähr  ,  bestimmt  einige 
Tage  nach  dem  Wintersolstitium ,  fiel  unter  den  Persern 
das  Fest  Mirrhagan  ^^^).    Also  hatte  sich  auch  in  d  i  e  s  e  r 


il4)  M  i  h  i  r  g  i  a  n  hlefö  das  FrQhlin^Uquinoctlum  9  womit  die 
alten  Perser  ihr  Jahr  angefangen  haben.  Es  begann  mit 
einem  Feste  Mirrhagan ,  welches  ein  alter  Fersischer  Kö«i 
nig  BUS  def  Dyni^sUe  der  Pischdadier ,  Namens  FeriduOj^ 
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Festperiode  eine  Persisciie  Sitte  erbalten,   und  die- 
ser Grand  gegen  den  Persischen  Ursprung  der  ]Vfi- 
thriaca,  den  Freret  gellend  bu  machen  suchte,  fallt  also 
weg.    Jener  NataHs  SoHs  Inyicti  war  im  Occident  und 
besonders  za  Born  ein  Tag  al\«remeiner  Feier  ,  den  man 
durch  ofTcntliche  Spiele  »  durch  eine  Art  ron  Lichtmesse 
und  dergl,  eu  verherrlichen  pflegte.    Das  Volk  ging  un- 
ter  allerlei  Cärimonieo  ins  Freie  ^  und  sah  unverwandten 
BHches  »um   Himmel  hinauf«     Alles  dieses  Teranlafste, 
nach  der  Meinung  von  Harduin  und  Petav  (ad  Julian. 
P^S*  ^7)  1   g^g^'^  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts ,  die 
Vorsteher  dier  christlichen  Kirche  im  O  c  c  i  d  e  n  1 9   den 
ohnehin  unbchannten  und  früherhin  gar  nicht  gefeierten 
Tag  der  Geburt  Christi  an  jenem  Festtage   der  wieder 
aufsteigenden  Sonne  su  begeben.    Cliristus  war  ihnen, 
im  geistlichen  Sinne,  derSolnovus,  die  neue  Sonne« 
deren  körperliche  Wiedergeburt  das  Heidenthum  an 
diesem  Tage  feierte  (vgl.  p.  277).  Mit  sichtbarem  Gegensatz 
gegen  dieses  sinnliche  Sonnenfest  sprechen  viele  christ- 
liche Väter  von  dem  Erscheinen  der  Sonne  des   ewigen 
Heiles  (die  Stellen  sind  gesammelt  bei  Philippe  a  Turre 


angeordnet  haben  sollte.  6.  Herb^Jot  B.  O.  IL  p.  6t6. 
vergl.  auch  Zendavesta  von  Kleuker  III.  pa|^.  243.  und 
Muradgea  d*  Obsson's  Gesch.  u;  s.  w.  pag.  40.  .Es  war 
fben  das  Fest  des  Mithras  und  eine  nach  der  Ursprung-« 
liehen  Lichttheorie  Persisch  aufgefafste  canonische  Heits« 
periode,  physisch ,  etliisch,  politisch  (s.  oben  die  Skizzeh 
der  Persischen  Heroensage},  kurz  durch  und  durch  nach 
des  Morgenlandes  Art.  —  So  habe  ich  die  Sache  immer 
vorgetragen.  Jezt  lese  man  die  ganze  Ausführung  des 
gelehrten  v.  Hammer  (in  den  Wien.  Jahrbb.  ISlS.I.p.  107 .)• 
die  mit  der  Bemerkung  anfängt:  »Der  Name  des  Festes 
Mirgan,  von  Mihr,  die  Sonne,  am  Tage  der  ROckkehr 
derselben  vom  Nordpole  gefeiert ,  ist  das  eigentliche  alte 
Persische  Fest  des  M  i  t  h  r  a  s ,  von  dessen  Dienste  hier 
ausfuhrlicher  zu  sprechen  der  Ort  ist  **  u.  s.  w. 
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in  den  Monomenta  veteris  Antü  p.  227  «eq.  und  in  detr 
gleich  anzafuhrendeti  Abhandlung  von  Jablonski). 

In  der  orientalischen  Kirche  gab  ein  anderes 
heidnisches  Fest  Teranlassang ,  die  Geburt  Christi  am 
6.  Januar  zu  feiern.  An^  7.  des  Monats  Tybi  kam  Isis 
ans  Phönicien  (s*  oben  p.  378.)  ,  und  'wenige  Tage  darauf, 
wahrscheinlich  den  1  i.Tjbi,  d.  i.  den  6.  J  a  n  n  a.r^  beging 
man  die  e^pcatg)  das  Fest  des  wiedergefundenen  Osiris. 
Daher  ham  im  Orient  und  Aegypten  allmä'hlig  die  Sitte  auf, 
das  Geburtsfest  Christi  an  diesem  Tage  2u  feiern  (Epiphan» 
adv.  Haeres.  I.  p.  29«  vergl.oben  p.279<)*  Anfangs  waren 
Gnostilter  und  Basilidianer,  gewohnt,  Heidnisches  und 
Christliches  eu  yerbinden,  mit  dieser  Festperiöde  vorange- 
gangen, nicht  ohne  Tadel  der  übrigert  Christen  ,  bis  man 
sich  im  Orient  wie  im  Occident  durch  die  Yortheile,  welche 
die  Wahl  dieser  Festtage  gevvährte ,  allgemein  dazu  be- 
stimmen liefs,  besonders  seit  Constantin  dem  Grofsen  ^^). 
Dafs  übrigens  schon  früher,  schon  im  Apostolischen 
Zeitalter ,  Christus  mit  der  Sonne  yerglichen  ward  ,  dafs 
die  Christen  der'  ursprünglich  Jüdischen  Sitte ,  sich  bei 
gotlesdienstlicben  Handlungen  gegen  Morgen  (Jerusalem) 
EU  wenden ,  diese  Deutung  gaben ,  was  ihnen  den  Beina- 
men Sonnendiener  bei  den  Heiden  zuzog ,  darüber 
giebt  Stare  h  in  seiner  Geschichte  der  christl.  Kirche  des 
ersten  Jahrb.  IlL  p.  i44*  die  nüthigen  Beweise  an.  •     • 

So  wirkten  diese  Mitbriaca  im  Occident  selbst  auf 
die  hohen  Feste   der   ganzen  Christenheit.     Aber  auch 


US)  S.  Jablonski  de  origine  festi  nativitatis  Christi  in  eccles. 
Christ,  in  dessen  OpiiKcc.  III.  p.3468qrj.  mit  den  schätz» 
baren  Zublktzen  von  Te  Water.  Früher  schon  hatte  dei^ 
gelehrte  Joh.  Harduin  auf  diesen  Anlafs  der  gedachten 
cfarisilichen  Fe»tperiode  aufmerksam  gemacht;  s.  Acta 
8anctorum  Mensis  Junü  Tom.  iV.  Antyerp.  1707.  pag* 
702.  D. 
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an  sich  behaupteten  sie  die  grofseste  Bedeotangy  nnd 
durch  das  ganze  grofse  Römerreich,  selbst  bis  An  den 
äuPsersten  Westen  und  don  hohen  Norden  hinauf,  ver- 
breiteten  sich  diese  mystischen  Religionen.  '  Davon  zeu- 
gen die  zahlreichsten  Denlimale.  An  Nach  Weisungen 
darüber l)ei  Turre,  St.  Croix  und  Andern  fehlt  es  nicht« 
Ich  uill  nur  einiges  Neuere  nachtragen.  Zuvorderst- 
Rom  ,  nvQ  dieser  Persische  Gott  so  willige  Aufnahme  ge- 
funden, Mar  reich  an  Denhmalcn  seines  Geheimdienstes, 
vie  die  Tilla  Borghese,  Albani  und  andere  zeigen,  M^or- 
iiberZoega,  Eichhorn  u.  A.  nachzulesen  sind.  Auch  im 
übrigen  Italien  sind  die  Monumente  der  Art  nicht  selten, 
z.  B.  in  Etrurien,  was  die  Toscanischen  Antiquarier  zu  man« 
eben  Fehltritten  in  Erklärung  alt-BsfCchischer  Bildwerhe 
rerleitet  hat.  Unter  den  Städten  Oberitaliens  war  Mai- 
land in  der  Ri>mischen  Periode  ein  Hauptsitz  des  Mithras- 
dienstes  (s.  Fea  zu  Winchelraanns  Gesch.  d.  K.  L  p.  877 
neueste  Ausg.).  Von  Italien  aus  verbreitete  er  sich  wei» 
ter  in  die  Alpen,  nach  Tyrol  n.  s.  w.  hinauf.  Ein  Tyrö- 
lischcsDenl^mal  hat  Herr  v.  Hormayr  in  der  Geschichte 
von  Tyrol  !.  p.  127.  Not.  ff.  boschrieben.  Er  hält  das 
Werh  für  Tuscischen  Ursprungs.  Es  hat  zwölf  Reliefs, 
die  eben  so  viele  Prüfungen  in  verschiedenen  Grnden 
dieser  Weihen  darsteilen  ^^^).  In  der  Behandlung  des 
Stici^;pfers  gleicht  es  sehr  einem  Relief  in  cen  Vogesen, 
das  in  cinei>  Felsen  gehauen  ist,  nur  dafs  letzteres  die  Prü- 
fungen nicht  hat.  üeber  dieses  verbreitet  sieh  Schopf- 
lin  in  der  Alsatia  illustrata  T.  I.  p.  5oi  srq.  zu  Tab.  IX. 
Franhreich  hat  besonders  viele  Mithrasbilder,  die  Mont- 
faucon  und  dieErlilarer  der  Celtischen  Alterlhümer  ver- 
schiedentlich betrachtet  haben.     Einen  schätzbaren  Bei- 


li6)  Dieses  Monument,  das  offenbar  unter  die  Mitlirtaca 
gehört,  bat  ganz  genau  von  Hammer  erklärt  in  der  Wie- 
ner Litt.Zeit.  iiiS,  nr.  S/2.  p.  I46d  sqq. 
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ti*ag  cldKu  hat  MilKn  in  dei*  Tojage  dans  les  depai^te- 
mens  du  Midt  de  la  France  T.  IIL  und  dazu  pL  XXXVL 
nr.  5.  gegeben.  Dafs  manche  Französische  Aniiquarier 
sehr  bemüht  gewesen,  die  Mithriaca  in  die  früiiestea 
Draidenschnlen  und  weit  hinter  die  Röjnische  Periode 
zurüch  zu  versetzen,  ist  zur  Genüge  bchannt.  Eben  so 
angelegentlich  haben  Andere  den  Milhrascuitas  schon 
durch  die  Phönicier  in  die  Briltisehen  Inseln  bringen 
lassen,  wolur  unter  Andern  auch  das  Irische  Mithr^ 
6onne,  als  Beweis  angeführt  wird.  Aus  den  oben  an- 
geführten Gründen  halle  ich  es  vorerst  noch  nicht  für 
möglich,  darüber  aufs  Reine  zu  hommen. 

Auch  in  das  diesseitige  D  eutschlan  d  harnen  die 
Mithriaca  mit  den  Römischen  Legionen.  Mehrere  Monu* 
mente  in  den  südlichen  Provinzen  geben  noch  jezt  an<f 
schauliche  Ueberzeugung.  Sie  sind  tbeils  in  die  allge-» 
meinen  Sammlunc;en  ,  theils  in  die  einzelnen  Landesge- , 
schichten  und  in  ähnliche  Werke  aufgenommen.  So 
liefert  und  beschreibt  Sattler  in  seiner  Geschieh! e  des 
Herzogtliunis  Wirtembcrg  p.  i33.  192  flP.  und  dazu  Tab. 
Xl.  einen  bei  Fehlbach  im  Königreich  Wirtembcrg  ge- 
fundenen Stein  mit  dem  Stieropfer,  und  einen  andern 
aus  demselben  Lande,  mit  der  Aufschrift  Soli  In- 
victo  Mithrae.  Eine  ahnliche  AufschriCt  auf  einer 
Ära  aus  Heilbronn  am  Nechar  giebt  Reinesius  Sjntagm. 
Inscriptt.  Class.  I.  nr.  87.  Auch  ganz  in  unserer  ?jähe 
hatte  das  Römische  Lupodunum,  jezt  Ladenburg  am 
Neckar,  seinen  Mithrasdienst.  Ein  dort  gefundenes  Re- 
lief ^^^)  zeigt  das  bekannte  Slieropfer  unter  einigen  sonst 


iJ7)  Es  wurde  in  das  ChurfUrstliche  Antikencahinet  nach 
Nlannheim  verpflanzt,  wo  es  auch  der  Baron  v.  St.  Croix 
sah  (s.  Rech,  sur  les  myst.  du  Pag.  II.  p.  123  sec.  ed.), 
und  befindet  sich  noch  jeat  in  der  dortigen  Sammlung. 
Freher  in  den  Origg.  Palat.  I.  cap.  4.  gedtukt  dieses  Mo- 
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Bicbt  leicht  forkomroeuden  Umgobungen  und  Altribu« 
ten.  Das  Bild  hatiswei  Abthcilungcn.  Auf  dem  oberen 
Plane  sieht  man  den  liegenden  Stier,  iiber  dessen  llur'» 
Bern  der  getiühnliehe  heilige  Vogel  schwebt.  Mitbras, 
mit  entblofstem  Haapte  und  ohne  Spur  Ton  Pbrygischer 
Mütze,  hniet  auf  dem  Stier,  und  indem  er  ihn  bei  Ei- 
nem Home  faftt ,  scheii(it  er  «rst  noch  den  Todesstreich 
Tollsiehen  zu  wollen.  Er  hält  die  Spitze  des  Dolches 
gegen  das  Schlachtopfer  hin.  Den  Schweif  des  Stieres, 
der  heine  Aehrenbuschel  hat,  hält  eine  fast  ganz  nachte 
Person,  gleichfalls  ohne  Phrygische  Mütze,  mit  der  Lin- 
ien gcfafnt.  Ifi  der  Bechten  hält  sie  etwas  wie  ein  Pe- 
dum.  Hinter  ihr,  abgewendet  rom  Stier,  sieht  man 
einen  Ldwen.  Auf  dem  untern  Plane  ,  unter  den  Yor- 
deri'üfsen  des  Stieres,  sitzt  ein  Hund,  rüchwärts  zum 
Stier  aufblickend.  Zunächst  an  ihm,  gerade  unter  dem 
Stier,  erscheint  eine  andere  männlicheFigur,  die  in  der 
linken  Hand  ein  Gcfafs  hält,  und  mit  der  rechten  aus 


numents.  Darauf  lief«  es  Cullman  im  Spicile|;inm  prae* 
cipuoruin»  Monum.  in  terris  Cisrhenaii.  PaUt.  fleidelberfr« 
1764.  abbilden.  Der  gelehrte  Andreas  Lamey  iheilte  es 
gleichfalls  mit  (in  den  Act.  Acadeni.  Theooor.  Palatin. 
Tom.  L  Tab.  IL  nr.  3.)  und  erinnerte  dabtl  an  andere 
AJithrasdeokmale »  besonders  in  Deutschland  <s.  dasslb«st 
p.  205.).  Der  Stein  hat  etwas  gelitten,  wodurch  der  Lö- 
we ,  zum  Theil  auch  die  Pigur  d«8  Mithras  und  mehr 
noch  die  zweite  oben  einige rinatisen  unkenntlich  geworden 
sind.  Dit  Nach  Weisungen  Qhcr  dieses  Kelief,  so  wie 
Über  mehrere  andere  vaterländische  Denkmale  dieser 
Classe  ,  verdanke  ich  der  GQie  des  Herrn  Prot'.  D  Qmg  e 
dabier  4  dessen  Geschichte  der  Grofsherzogl.  Badischen 
Lande  auch  das  K  ö  mische  OberdeutschJänd  in 
einem  helleren  Lichte. als  bihhrr  xeigen  wird«  Wir  haben 
dieses  Denkmal  auf  der  Tafel  XXXVL  nr.  1*  copiren 
lassen.  Die  Arbeit  daran  ist  aufserst  roh.  bemerken« warth 
aber  der  Löwe  und  die  Sabazischen  Symbole» 
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einem  amiern  GeFaTse  auf  eine  Ideine  Ära  das  Tranlcopfet 
aasgiePst.     Daneben  steht  ein  grofses  Gefafs ,  grüfser  als 
die  Ära.     Eine  machtige  Schlange,  die   über  die  Hälfte 
des  unteren  Raumes  einnimmt ,   umringelt  den  oberen 
Band  des  GefaTses,  und  sieht  von  oben  hinein.  —  Diese 
selteneren  und  vielleicht  einsigen  Urngebongen  des  Mi« 
thrasopfers  verdienen  Aufmerhisamkeit.     Vielleicht  war 
dies  der  Grund ,    dafs  Sainte  Croix  es  ausdruchlich  be- 
merkte; doch  sagt  er  weiter  nichts  darüber.  Schrglüch« 
lieh  scheint  mir  der  Gedanke  von  Lamey,   dafs  die  den 
Schweif  des  Stiers  haltende  Figur  der  Mond  scy.  Schick* 
lieh  steht  er  also  neben  Mithras- Sonne  auf  demselben 
Plane.     Wir  kennen   den  Mond  auch   als  Empfängerin 
und  Bewahrerin  des  St'ierkeirocs.     Dazu  pafst  das  Halten 
des  Schweifes  im  Augenblicke  des  Opfers  vortrefiTlich ; 
denn  mit  dem  Tode  des  Stieres  geht  ja  von  seinem  Saa* 
men  ein  Theil   in  den  Mond  über.     So  weit  liegen  also 
Persische  Vorstellungen  zum  Grunde.  Das  Uebrige  weiset 
auf  andere  Beligionen  hin.  Denn  zuvorderst  die  Parsen- 
lehre  denkt  sich  den  Mond  unter  andern  Bestimmungen 
als  weiblich,  nach  dem  Bundehesch  XVH.  u.  s«  w.  Hier 
aber  tehen  wir  ihn  männlich,   rüstig,   mit  dem  Stabe  in 
der  Hand.     Auch  die  Schlange  erscheint  hier  gar  nicht 
als  die  verhafste  Ahrimansschlange ,  am  Stiere  hängend 
und  ihn  vergiftend »  sondern  ,  wie  in  andern  Bildwerken, 
um  ein  mystisches  Gefäfs  gewunden  und  darüber  bedeut« 
aam  sich  erhebend.     Mit  Einem  Worte  ;  ich  sehe  in  die* 
sem  Belief  Vermischung  der  Mithriaca  mit  den 
Phrygischen  Sabazien«     In  den  Sabazien  war  alter 
Magismus  mit  Vorderasiatischem  Cultns  früh  vermischt. 
Wie  im  Persischen  Vispered,  der  Mond,   mit  Mi- 
thras   angerufen   wird   (s.  z.  B.  Keäsch  des  Mondes  H. 
nr.  9.) ,  so  in  den  Sabazien  der  Mond  neben  der  Sonne. 
Beide  theilten    auch   als  männliche  Potenzen   denselben 
Ehrennamen ,  Beherrscher  des  Mondes  (Menotyrannns). 


Das  war  der  grofse  Sde^oc  öder  Xaßd^io^^  dessen  Wun- 
dergehurt  die   Phrygischen  Mysterien   mit    der   Formel 
bezeichneten:    Taurus  draconem  gcnait   et  iaa* 
rumdraco.     In  einem  solchen  WechselTerbältnifs  er- 
•chien  dort  Sti  er  und  Schlange.     Dem  ersteren  war 
puch  hier  die  alte  Bedeutung  des  Aequinoctialstiers  und 
der   Fruchtbarkeit  geblieben«      Die  Schlange   hingegen 
war,   ganz  gegen  die  Persische  Lehre,   ein  Bild  des  be- 
fruchtenden Zeus  und  somit  auch  ein  Symbol  des  Segens 
geworden.     Das  Nähere  über  die    Sabazien  bringe   ich 
unten  im  Abschnitte  Ton    den  Bacchanalien   bei.     Hier 
will  ich  nur  vorläufig  auf  die  Hauptstelle  des  Clemens 
A^cxandrinus   in   Protrept.  p.   i4  ed.  Potter.  Terweisen» 
Dev   Stab   des  Ochsonhirtcn  (ßovxokoq)   war  hier 
gleichfalls  in  einer  heiligen  Formel  niedergelegt,  deren 
ßinn  nur  die  Geweiheten  erfuhren.     Dieser  Stab  beifst 
bald  Treibstachel  (xerxppv)«   bald  ward  er  zur  Bacchi- 
schen    Ruihe  (  vd^^Y^J^)  ^    bald  erschien  er  als  einfacher 
Ilirtcnstab    {'kayoi^öXov  oder  pedum).     So  hat  ihn  der  ^ 
den  Stierschweif  fassende  X^ott  auf  unserra  Bilde.     Beide 
Gdtter  erscheinen  al&äin  ihrem  Amte.     Mithras  opfert 
den  Stier,    Sabos  schlagt  ihn  mit  dem   Stabe.    Mithin 
auf  dem  oberen  Plane  eine  göttliche  Opferhandlung. 
Daneben  Löne  und  Vogel,   als  Andeutung  der  zwei  Mi- 
thrasgrade,  derLeonllca  undCoracia.  Unten  das  mensch- 
liche Opfergeschaft.     Ein   Verehrer  beider  Gottheiten, 
eingeweihet  in  beide  Mysterien ,  also  ein  Persed  und  Sa- 
bos (Priester  des  Mithras  und  Sabazios)  zugleich,  opfert 
Seinen  grofsen  Gottheiten ,  die  so  eben  selbst  das  grofse 
Naturopfer  Tcrrichten.     Der  Htrtenstab  ist  aufgehoben» 
der  Dolch  gezücht ,    die  Opfcrschaale  ausgegossen ,   der 
Hund   sieht   zom   Slier    aiff ,     und    die   geheimnifsToUe 
Schlange  blickt  in  das  mystische  Gefafs.   —   Diesen  Mo- 
ment hat  der  Bildner   des  PieHefs   nicht   ohne  Einsicht 
ergriffen. 
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So  Tcrbrcitcle  sich  dieser  in  «nanchem  Betracht  merk* 
^'iirdige  Dienst  «us  dein  hohen  Asien  herab,  freilich  auf 
jsehr  mittelbare  Weife  und  in  sehr  veränderter  Gestalt, 
durch  Römische  Krieger  selbst  bis  an  unsere  Thore  ^^^. 

§.     i3. 

Mllh  ras  Pe  rses   oderPerseus. 

Ich  hatte  im  ricrten  Bande  p.  67  f.  erste  Ausg.  die* 
Yermuthung  aufgestellt,  der  Griechische  Perseus 
möge  ein  cluas  umgedeuteter  Mithras  seyn.  Oben 
(Cap.  I.  p.  471.  not.  257«)  habe  ich  sie  Miederholti  un4 
jn  den  Briefen  üher  Homer  an  Hermann  (p.  177.)  dabei 
an  die  mythische  Geschichte  von  Mycenä  erinnert* 
Hier  mochte  nun  wohl  der  Ort  seyn  ,  diese  Y  :'rmuthung 
etwas  mehr  ins  Einzelne  zu  verfolgen. 

Hatten  wir  eben  Mithrische  Symbole  in  einem  Denk« 
male  später  Bömerzeit  zu  betrachten,  so  wollen  wir  jezt 
von  einem  uralten ,  ja  vielleicht  dem  ältesten  Bildwerke 
Griechischer  Sculptur  ^'^)  ausgehen.  Es  ist  das  Bild  über 
einem  der  Thor«  der  Burg  von  Mycenä.  Fausanias  (H. 
*»6.  4*  P*  337  Fac.)  giebt  uns   bei  Gelegenheit  der  Zer* 


118)  Ja  selbst  in  die  neue  Welt»  wrnn  wir  gleich  die  Mittel 
und  Wege  nicht  kennen.  Alex.  v.  Humboldt  sagt 
in  den  pittoresken  Ansichten  der  Cordille- 
re  n  ,  Tübingen  1810.  p.  4l :  „Auch  scheint  der  Mexica^. 
nische  Tonatiuh  mit  dem  Krischna  der  llindu's,  wie  er 
in  dem  Bhagavata  Furana  besungen  ist »  u  n  ü  m  i  t  d  e  m 
A'lithras  der  Ferser  identisch  zu  seyn. ^  Die  nach- 
folgenden inhaltsschweren  Betrachtungtn  mufc»  man  dort 
selbst  nachlesen* 

119)  S.  $p.:cimens  of  ancient  sculpture,  Londoh  IStO.  und 
Fayne  Knight  Frolegg.  ad  llomcr.  §.  LIX.  p.  57  sq. ,  f*/  r 
dtti  Ursprung  dieses  Reliefs  unter  die  Regierung  der  Fe* 
lopidcn  seut. 
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•turoogsgetchicfate  dieser  Sladt  folgende  Notis  daron  : 
«  Gleichwohl  sind  jest  noch  andere  Reste  der  Ringmaiier 
übrig  und  auch  das  l'hon  Es  stehen  Löwen  daraa£  Man 
sagt ,  auch  diese  sejen  Werke  der  Cjclopen^  welche 
dem  Protos  die  Maaer  so  Tirjntfa  aufgeführt  hahen.> 
"^  iliiam  Gell  ^'^)  liefert  jezt  eine  Beschreibung  und  drei 
Abbildungen  dieses  Thores  und  seiner  Umgebangeiu 
Birt  ^^')  giebt  einen  hunstgerechten  Auszug  daraus,  den 
ich  eben  deswegen  Ton  ihm  entlehne :  <  Wir  kommen 
nun  sor  Betrachtung  der  bildlichen  Yorstellnng  iiber 
dem  Hauptthore  der  Festung  Mjhenae.  Ueber  deasel* 
'4>en  sind  auf  dem  Steine,  welcher  die  dreieckige  OeS* 
nung  blendet,  und  der  ii  Fufs  6  Zoll  lang,  9  Fnfs  und 
8  Zoll  hoch  und  s  Fufs  dick  ist ,  swei  Löwen  in  erhabe» 
ner  Arbeit  dargestellt,  swischen  welchen  man  auf  einem 
Sockel  einen  Fufs  in  Form  einer  Tcrkehrt  stehenden 
altdorischen  Säule  errichtet  sieht,  über  deren  Wulst  nnd 
Ringen  eine  riereckige  Platte,  über  der  Platte  Tier  runde 
lieben  einander  angebrachte  Korpei'chen ,  und  über  diesen 
wieder  eine  Platte  liegt.  Die  Low  en  stellen  die  Binterfufse 
auf  dem  Sturze  des  Thores  auf,  die  Tordem  Füfse  ruhen 
aber  auf  der  H5he  des  Sockels.  Ihre  Kopfe  ^  die  meistens 
zerstört  spd ,  sehen  gegen  einander ,  getrennt  durch  die 
in  der  Mitte  verkehrt  stehende  Säule. »  Darauf  spricht  er 
Ton  dem  Alter  und  der  Merkwürdigkeit  dieses  Bildwerks, 
das  man  für  ein  Wappenschild  zu  halten  yersncht  sejn 


120)  Itinerary  of  Graec.  Argolis^  Lcmd.  1810.  p.  35  sqq.  und 
dazu  pl.  8.  9.  10. 

181}  In  P.  A.  Wolfs  literarischen  Analekten  L  p.  iS9  f.  und 
\V.  Gell  selbst  p.  36  sqq. ,  von  welchem  letzteren  die  Be« 
Schreibung  des  Denkina U  und  die  Vergleicbung  mit  einem 
VVappen*>cfailde  aurgestellt  Tst.  Was  von  den  eigenen  Bc- 
inei  kun^c  11  H  i  r  t  s  zu  meinem  Zwecke  gehört,  werde  ich 
sogleich  beifflgen. 
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^urde,  wenn  nicht  Pausanias  seiner  gedachte  ^  und  wenn 
^ir  nicht  wufstcn,  dafs  Mycena  schon  im  ersten  Jahre 
der  78sten  Olympiade  zerstört  worden  (Diodor.  XI.  65.)« 
Nach  einigen  Zwischenb eroer hnngen  übet*  Gells  Meinung 
Ton  diesem  Relief  tragt  er  die  seinige  ror ,  woTon  das 
Wesentliche  dieses  ist»  dafs  die  Säule  der  hohle  Fufs 
eines  Oprertisches  gewesen,  in  der  Art,  dafs  durch  die 
im  Sochel  noch  vorhandene  BundofTnung  dio  Asche  von 
den  Brandopfern  herausgezogen  worden  soy.  Bei  den 
Löwen ,  als  Wächtern  des  Heiligthüms,  wie  er  sie  nimmt, 
erinnert  er ,  wegen  der  hochliegenden  Festung ,  an  die 
Löwen  der  Phrygischen  Magna  mater,  der  die  Höheoi 
heilig  waren,  die  die  Städte  schützte  (Strabo  X.  p.473.), 
und  deren  Beligion  und  Attribute  die  Lycischen  Cyclo- 
pen  (die  angeblichen  Werkmeister  jener  Mauern  nnd 
Thore)  sehr  natiirlieh  hier  hätten  Teriwigen  wollen« 
Seinen  Schlufssatz  will  ich  wörtlich  beifugen :  «  Ein  sol- 
cher Opferaltar  in  der  Festung  hiefs  Hestia  oder  Yesta, 
welches  dann  der  besondere  Name  einer  Göttin  wurde, 
die  ursprünglich  mit  der  Phrygischen  Göttin  eins  war, 
später  aber  getrennt  wurde.  » 

Ehe  ich  nun  das  Treffende  in  den  Ideen  dieses  hunst- 
gelehrten  Mannes  näher  bemcrhc,  mufs  ich  eines  Haupt- 
satzes des  W.  Gell  Erwähnung  thun. 

Er  erinnert  nämlich ,  und  dies  ist  der  Hauptgedanke, 
an  Mithrische  Bildnerhe,  und  bemerkt,  dafs  der 
Lowe  ein  Attribut  das  Mitbras  war  ^^^ ;  macht  ferner  auf 


122)  Den  Hauptsatz  füge  ich  im  Ori^final  bei  ft).  37.) :  „Is 
seems  imposKible  to  ascertain  the  meaning  of  this  cu- 
rious  device  ;  but  on  examining  the  remains  of  tbe  Mi« 
tbriac  scttlptures  of  Persia  ,  which ,  according  to  Le 
Bruyn,  are  executed  in  tbe  same  raanner ,  some  of  the 
Symbols  bear  so  near  a  resemblance  to  Iboae  of  Myce- 
nae ,  that  they  may  pcrhsps  tbrov  tome  ligbt  on  eacb 
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die  eigene  Art  aafmerksam  ,  wie  in  Persischen  Sculpta- 
ren  Säulen  erscbeinen ,  e.  B.  eine  einen  O^hsenliopf  tra- 
gend ,   eine  andere  mit  einer  Flamme  aus  ihrer  Spitze 
hervorstrahlend  und  darauf  eine  Kugel ,  und  eine  dritte, 
aus  deren  Capital  eine  zur  Hälfte  sichtbare  Kugel   her« 
vorragt.     £r  erinnert  an  Wasser  und  Feuer  als  dicjeni' 
gen  Elemente ,  denen  die  Perser  vorzügliche  Verehrung 
>\  idmeten  ,»  wie  man  Spirallinien  als  Hieroglyphe  des  er- 
steren  und  Kugeln,  das  ielztere  bezeichnend,  imScbatz- 
hause  des  Atreus  gefunden  habe,  aber  auch  nicht  minder 
abgebildet  auT^lcn  Denkmalen  von  Persepolis.      Darauf 
bringt  er  den  Nemeisohen  Löwen,   den  vom  Berge   Ci- 
,thäron  ,  so  wie  den  Schild  de»  Agamemnon  in  Erinnerung, 
auf  welchem  letzteren  ein  Lowe  abgebildet  war.  Endlick 
wird  noch  an  Aegjptische  Monumente  erinnert  y  und  wie 
namentlich  Sä«ilen  mit  Kugeln  carauf  unter  den  dorttgea 
Veberresten  nicht  ungewöhnlich  sejen  ^^  ). 

Je  willliummener  mir  diese  Uebereinstimmung  im 
Gedanken  an  Mithrische  Symbole  seyn  mufste,  dea 
•wir  unabhän  ,ig  von  einander  gefafsit  hatten  ^24)  ;  desto 
lebhafter  bedaurc  ich,  dafs  Gell  seine  Ideen  nicht  weiter 
verfulgt ,  ja  dafs  er  sogar  etwas  beigefügt  hat,  Welches 
ihn,  auch  im  entgegengeseti^ten  Falle,  verhindert  haben 
würde,  diesen  symbolischen  Kreis  ganz  zu  erfassen. 
Er  tadelt  nämlich  (p.  43  )  den  Pausanias  ,  der  (H.  i6.  3. 
p.  235  Fac.)  die  doppelte  Sage  anführt,  wonach  Mycenä 
entweder  von  einem  Erdschwamme  (fivx)2T»)    oder  vom 


olhcr,   für  the  style  and  the  subject  are  so  similar,  that 
it  appears  as  if  both  most  have  had  a  common  origin.** 

133)  Er  verweiset  auf  Denen  pl.  115.  fig.  10.  12.  17,  und  pl. 
Il6.  120. 

124)  Bei  Abfassung  meines  vierten  Bandes  war  mir  W.  GtUs 
Werk  noch  unbekaimt. 
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DegetischeidcndecUcl ,  %ve1c1ien  die  Griechen  aach  tivxii^ 
nannten,  den  Ncimen  erhalten  haben  aoMle  ^^^). 

Ohn«  mich  nun  auf  das  Wahrschein] ichß  oder  Un- 
'wahrscheinliche  dieser  Legenden  einzulassen ,  behaupte 
ich  dochw  dafs  sie  e]>en  so  gut,  nvie  das  Löwenthor ^ 
in  den  Miehrischcn  Biiderk reis* gehören,  ja  dafs  sie  jener 
Gellischen  Beziehung  des  Mycenischen  Reliefs  auf  die 
Mithriaca  erst  eigentlich  eine  rechte  Grondr 
läge  gewahren. 

Ich  njll  es  versuchen,  in  hurzen  Andeutungen  den 
inneren  Zusammenhang  jener  Bilder  and  Sa- 
gen, so  weit  dies  möglich  ist,  aus  Stellen  der  Alten  und 
.  aus  bildlichen  Denkmalen  nachzuweisen. 

Da  Hirt,  wicbemerht,  in  dem  Opfer altar  die  älteste 
Hestia  erkennt,  und  bei  den  Löwen  an  die  Phrygi- 
8chc  Göttermutter  erinnert,  so  will  iqh  damit  den 
Anfang  machen.  Johannes  der  Ljdier  fiigt  in  einer  be« 
merkenswerthen  Stelle,  wo  er  yon  allegorischen  Vor« 
Stellungen  der  Erde  spricht,  die  Bemerkung  bei:  «daher 
Terehreh  auch  bekanntlich  die  Römer  dieVesta  vor  Alleq^ 
80  wie  die  Perser  den  aus  dem  Fels  ^ebornen  Mithrat 
wegen   des  Mittelpunktes  des  Feuers»  ^'^%     Zoega  *27)^ 


|25)  Er  will  vielmehr  den  Namen  dieser  Stallt  von  einer  Berg- 
schhicht  hergeleitet  wissen,  worin  sie  lag,  und  erinnert 
an  Odyss.  III.  26i.  /^^x'P ^ -^>'7^*>- 

126)  De  menss.  p.  47:"  cChv  koI  'Eyr/av  rc^o  xavrcuy  (purjovrat  n- 
jtxj5<ravTf ;  'PajtxciTst ,  cujirg^  ri*j  xsr^joysv^  JVI  /  5  f  a  v  ot  Tiß^^ou 
htd  ro  roxi  xüg>&5  Ks'vrpov.  Weil  kurz  zuvor  von  ei«^ 
wem  y.^'jT^Joy  der  Erde  (7«;;)  und  gleich  darauf  von  einem 
X.  Tcy  üSaro;  (des  Wassers)  die  Rede  ist,  so  habe  ich  die 
Worte  so  Qhersetzt,  will  aber  damit  nicht  in  Ahrcde 
stellen  9  dafs  auch  an  einen  Stachel  des  Feuers  bei  je- 
nen Mythen  gedacht  worden« 

i27)  Abhaudll.  p.  132.  herausgeg.  von  Welcker. 
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der  die  angeführte  Stella  de§  Jobannet  nicht  gekannt  %m 
haben  scheint ,  nennt  den  anfdeniFeU  gebornen  Mithraa 
eine  dem  Gescbmacfc   der   Magischen  Fabeln 
gänzlich  fremde  Idee.  •—  Eine  kühne  Behanptang 
bei  unserer  lückenhaften  Kenntnifs  ron  dem  Inneren  der 
Maglerlehre!  —   Zu  forderst  haben  wir  mehrere  Zeag* 
nisse  dafür  bei  freilich  späteren  Schriftstellern  f   worans 
erhellen  will ,  dafs  der  0sä(  j»  virga^  eine  ^Miihrische 
Formel  war  ^^).    Wenn  sich  nun  ein  innerer  Znsammen- 
hang  dieser  Vorstellung  mit  älteren  Religionsideen  der 
Ydlker,  ja  der  Perser  selbst,  in  manchen  Spuren  nn* 
sweideutig  kund  thut ,  wer  will  dann  noch  so  Terwegem 
seyn ,  £u  bcliaupten :  der  Felsgott  Hithras  sej  nicht  alt  - 
Persisch  ? 

Nun  aber  —  um  nichts  da? on  su  sagen ,  dafs  es  im 
der  Persischen  Symbolik  wirklich  einen  Mithrasstein 
gab  ^^  «-  bemerkt  Zoega  selbst  (pag.  118.),  dafs  die 
Grotte  der  gewöhnliche  Hintergrund  der  bekannten 
Mithrischen  Sccne  sej.  Eine  Zoroastrische  Mithrasgrotte 
in  einem  Berge  haben  wir  schon  oben  (p.  17.)  aus  Euba- 
Ins  kennen  gelernt«  Ein  Urberg  aber  erscheint  auch 
in  Persiens  Mythen  als  Mittelpunkt  der  Religionen ,  der 
Albordt.    Bei  Grotten  und  Bergen  wird  Jeder  ron  selbst 


128)  S.  die  Zeui^en  und  Erörteriingfn  bei  Pbilippo  a  Tarre  in 
Moaumm.  veter*  Aatii  p.  fi9* 

129)  Mithrax,.beim  Plinius  11.  N.  XXXVI f.  10,  oder, 
wie  Solinas  ( eap.  37. )  und  Isidonit  ( Orig;.  cap.  12. } 
schreiben ,  Mithridax ,  wird  unter  den  Persischen  Edel* 
steinen  aufgeführt.  Plinius  sagt,  ersey  weifs,  werfe  aber 
gegen  das  Sonnenlicht  nach  allen  Radien  Strahlen  ans. 
Salmasius ,  welcher  der  ersten  Schreiliart  den  Vorzug 
giebt  (ad  bolinum  p.  SOU) »  erinnert  dabei,  mit  Recht  an 
den  M  i  t  h  r  a  8  9  von  df:m  dieser  Stein  seinen  Namen  habe. 
—  AUo  auch  hier  eine  Sage  von  einem  strahlt nden  Mi- 
thrasstekne.  > 
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an  Felsen  denlien  ^^).  Sollten  Hir  nun  ntcbt  auf  die 
Legende  aofmerlisam  werden  von  dem  Be/ge  Diorphat 
{JlLof(poq  am  Flusse  Araxes) ,  dem  mütterliefaen  Schoofse 
des  Beros  Diorphus  ?  Mithras ,  besagt  sie  j  ivfinschte 
einen  Sobn  zu  baben ;  weil  er  aber  die  Weiber  bafste« 
scbwangerte  er  einen  Fe]se#,  und  der  befrucblete  Stein 
brachte  nacb  gehöriger  Zeit  den  Jüngling  Diorpbus  her- 
Tor  ^^^).  Hier  bann  ein  Jeder  schon  an  den  Riesenstein 
Agdus  in  Phrygien  denben,  der,  von  Juppitert  Saamen 
befruchtet,  einen  hermaphroditischen  Heros  Agdestis 
herrorbringt«  Im  Capitel  von  den  Yoraerasiatischen 
Religionen  müssen  wir  darauf  zurücbkommen.  Hier  weise 
ich  meine  Lieser  nur  mit  einem  Winke  auf  die  Bä'tjlien 
bin  (s.  ob^Q  p.  176  f.).  Aber  der  den  Felsen  erwärmende 
und  beProchtende  Saame  des  Zeus  und  des  Mitbras,  ist 
er  nicht  die  Feuerbraft,  welche  in  die  Erdfeste  eindringt 
nnd  sie  zum  Hervorbringen  der  Fruchte  zwingt  ^^)? 
Wenn  Erdfeuer  und  auf  den  Seen  schwimmendes  bren- 
nendes Erdpech ,  wenn  Feuerbeerde  auf  den  Hoben  ^  wie 
wir  wissen,  ursprüngliche  Anlässe  des  Persischen  Coltus 
sind,  wer  will  dann  zweifeln,  dafs  wir  in  jenen  Mythen 
alt  -  Persische  Anschauungen  haben  ?  Einen  ideellen 
personificirten Feueraltar  gesellt  aberXenophon  in  einem 


130}  Jedem  Nachdenkenden  wird  der  Aeschyleische  Pener« 
bringer  am  Felsen,  Prometheus«  einfallen.  Eben  des«* 
wegen  sage  ich  nichts  davon. 

131)  Der  sogenannte  Plutarch  de  fluminib.  XXTff.  4.  p.  1165. 
p.  1049  Wyttenb.  Jch  lese  mit  Wyttenback  irfo,-8S^5o^.8y, 
semen  emisit, 

132)  Und  darf  man  in  dieaer  Oriechiflch  erzShiten  Fabel  beim 
Diorphus  nicht  an  0^^  und  S^^o^ ,  an  den ,  der  durch 
die  Finsternifs  hervorkommt ,  denken?  Der  herm- 
aphrodiii«che  Agdestis  abfr  bringt  einen  Indisch* artigen 
Mithras  -  Mitra,  in  Gedanken.  Der  Kleinasiatiscbe  Zsi^ 
HaraißdTtf^  gebort  auch  hierher. 
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Gebete  des  Cyrnt  dem  Jappifer  bei ,  d.  b.  er  gesellt  ihm 
eine  Hestia  b^i  ^^) ,  g)eiebwie  beim  Johannes  Lydus  die 
Hestia  der  Römer  und  Mtthras  der  Perser  neben- einan- 
der stehen.  Es  Hird  hierbei  nicht  unnntz  sejn ,  einer 
Erhlä'rung  zu  gedenken,  die  uns  Dionysius  vom  Wesen 
der  Rumischen  Testa  millblilt :  « Der  Yesta ,  sagt  er, 
meinen  sie,  sey  deshalb  das  Feuer  geweihet ,  weil  diese 
die  Erde  ist,  und  den  Mittelpunkt  in  der  Welt  einneh- 
mend von  sich  selbst  Enteündungcn  des  atmosphärischen 
Fevers  Ternrsacht »  ^^),  Neb«-*n  dem  Feuer  in  der  Luft 
dürfen ,  ja  müssen  wir  bei  der  Yesta  auch  an  das  Feuer 
denken,  das  der  Stein  von  sich  giebt,  und  ,  in  Absicht 
Persischer  Anschauungen  besonders,  an  die  heiligen 
Erdfener  und  an  die  Dadgahs  oder  Feueralläre  auf  der 
Berge  Gipfel. 

Da  wir  im  na'chstrorhergehenden  Abschnitte  dieVer« 
mischung  der  Mithrischen  Symbole  mit  den  SabazischeB 
gesehen  haben ,  so  will  ich  hier  nur  mit  Einem  Worte 
an  die  beiden  Formeln  der  Sabusdicner  erinnern:  «Er 
ist  Fener,  Du  bist  Feuer  i^  ^^)  ,  und  :  «  Der  Stachel  des 
Rinderhirten  ist  in-dem  Berge  verborgen»;  in  Welcber 
letzteren  Clemens  (Protrept.  p.  14  Potler.)  eine  Anspie- 


133)  Cyropaed.  T.  6.  i.  vgl.  VII.  5.  S6.  irf.o;ffvH<;t/^8Vö5  'E<rrfa  ich- 

Tfcua  V.CU  Adl  TUTi^ifty.    Gab  es  eine  Ansicht^  wonach  beide 

einen  Leib  ausmachten,   so  hatte  man  in^diest^m  Zeus 

als  Hin)meUft*ner  und  in  der  Hf^siia  aU  Erdfeste  und  Krd« 

feuer  wieder  den  Mitbras-  Mitrü. 

« 

134)  Dionys.  Habe.  A.  R.  II.  6ö.  p.  376  sq.  Reisk. 

135;  Hyes  Attes,  nach  BochartS  Erklärung  (Ci»n.  p.  44f.). 
Der  Attas  (^'Arriy;)  aber  heifst  nach  einem  Griechischen 
Grammatiker  (bei  Bekker  Anecdd.  graecc.  p.  461.)  Die- 
ner (t^.oxgXoc,)  der  Göttermutter ,  also  der  Gottheit,  die 
im  Himmelhsteine  zu  Pessinunt  verehrt  ward,  und  der  die 
'    feurigen  Löwen  beigesellt  wurden. 
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Jang  auf  das  Bacchiscbe  Vctierrohr  fand.  Doch  da  ich 
darauf  im  zweiten  Bande  ;zurücl(bominen  nrnfs»  so  sej 
es  an  diesem  Fingerzeig^e ,  trodarch  Hirts  Gedanke  be- 
Mätigt  wird ,  vorjezt  genug.  Von  demselben  Gelehrten 
trenne  ich  mich  auch  darin  nicht,  da F;»  die  Säule  dcsMy* 
cenischen  Beliefs  eine  Uohhing  zum  Behuf  des  Feuers 
und  der  Asche  gehabt  habe.  Wir  dürfen  ja  nur  an  die 
durch  Feuer  glühend  gemachten  Mol  Ochsbilder  denhen. 
Aber  hier  wie  dort  Tergesse  man  die  symbolische  Be- 
deutung des  Sonnendienstes  nicht.  Darüber  liegen  zu 
deutliche  Zeugnisse  Tor.  So  lasen  wir  in  der  Fhonici- 
sehen  Theogonie,  da  wo  die  Tcrgöttertcn  Berge  Casius, 
Libanus  und  Antilibanus  vorkommen,  wie  Usous  dem 
Feuer  und  dem  Winde  jedem  eine  Säule  geweihet, 
und  von  dem  Blute  der  von  ihm  eWegtcn  Thiere  Tranh- 
opfer  denselben  dargebracht  habe  ^*  ).  Lauter  Gebräu-^ 
che,  wie  sie  die  Persischen  Bergvöilter  den  Elementen 
zu  Ehr^n  rerrichtelen  (Herodot.  1.  i3i.).  Wenn  Cle- 
mens in  einer  andern  Stelle  '^)  von  der  Feuersäule,  die 
vor  den  Israeliten  herzog,  Gelegenheit  nimmt,  das  ho* 
here  Alter  dieses  Säalendienstcs ,  als  der  Anbetung  von 
Götterbildern,  zu  bemerhen,  so  ist  diese  sonst  so  wich- 
tige Beobachtung  für  uns  hier  von  minderer  Bedeutung, 
als  seine  Ansicht  der  gedachten  Fenersäulc,  di^  er  für 
«in  Bild  des  stätidigen,-  bleibenden  und  unwandelbaren 
Lichtes  der  Gottheit  nimmt  ^^).  Ich  meine  nur  den 
Grundgedanhen  ^  dafs  nämlich  bei  den  Persern  bis  zu 
den  Römern  hin  in  der  Verehrung  der  Mitra  und  der 
Hestia  die  Yorstellung  von   der  unverlosch liehen 


136)  Philo  Byblius  ap.  Euseb.  Praep.  Evanj^,  I.  10.  p.  35  ed, 
Colon. 

137)  Stromat.  I.  p.  349-  p.  4l8  Pott. 

138)  TO  ivT^^  Ka<  fXQyifjiov  ToQ  0€ev   —  (pce^. 
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Kraft  des  im  Mittelpunlite  der  Erde  and  des  Himmels 
verborgenen   Feuers   rorw^ltete.      Der  Pythagoreische 
Sats  1^'')  von  der  Vesta ,  c  die  in  der  Götter  Hanse  allein 
bleibt » ,   beweiset ,   dafs  diese  Gedanken  aus  einer  alten 
Quelle  geflossen  waren.      Dieser  Erdfeste    und  diesem 
Erdfener,   alt  Ein  Wesen  gedacht,    war  nun,  wie  wir 
urkundlich  ersehen  haben  ,   die  Säule  als  Attribut  ge- 
widmet.   Die  Obelisken  waren  der  Sonne  aufgerichtet, 
und  sollten   ihre  Sirahlen    yerainnlichen  ^'^).      Es  sind 
SpitKsäulen ,  d.  h.  sie  verjüngen  sich  aufwärts  von  der 
breiteren  Basis  an.     Die  Säule  von  Mjcenä  verjüngt  sich 
abwärts.    Dabei  könnte  der  naire  Sinn   kindlicher  Völ- 
ker an  das  aus  der  Erde  aufstrahlende  und  den  Sonnen* 
strahlen  begegnende  Erdfeuer  gedacht  haben.    Man  er- 
innere sich  der  obigen   Worte  des  Dionjsius.      Mitres 
bauet   in  Aegjpten  Obelisken   (s.  oben  Gap.  1.  p.  469.). 
Feuerstrahlen  aus  Säulen  aufsteigend  sieht  man  in  Per- 
sischen  Bildwerken  (s.  oben  Gell).     In  jenen  Spitzsäulea 
könnte  also  an  den  Fenerregen  des  besaamenden  Mithraa 
oder  Zeus  gedacht  werden ;  in  dieser  umgekehrten  Co- 
lurone  an  die  ausströmende  Feuerkraft  der  MItra-Hestia. 
Dieser  ^Nebengedanke  ist  zur  Sache    nicht  wesentlich ; 
aber  bei  den  vier  Kugeln  oben  an  der  Mjccnischen 
Säule  hat  W.  Gell  mit  Recht  an  Kugeln  auf  Aegjptischea 
und  Persischen  Spulen  erinnert.    Den  wahren  Sinn  aa 
entdecken ,  möchte  schwerer  seyn.     Ich  will  geben  ,  waa 
ich  finde;  das  heif»t,  ich  will  keine  Allegorien  ersinnen, 
sondern  sie  mittheilen ,   wie  ich  sie  antreffe.     Es  sind 


139}  beim  Plato  im  Phaedrus  g.  S6.  p.  2\6.  p.  251  Heindorf. 
Es  würde  mich  zu  weit  flUhren ,  die  ErkUrungen  dea  Pro« 
clus  und  Anderer  hier  zu  verfolgen. 

140>  Plin.  H.  N.  XXKVir.  8.  Vol.  II.  p.  735  flard. :  —  obe- 
liscos  SoliS  numioi  sacratos,  Radiorum  ejus  argumentum 
in  effigie  est. 
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nämlich  die  drei  Ringe  (annulets,  "wie  sie  Gell  nennt) 
und  die  Tier  Kugeln  oder  Kreise  .(balU  t>r  circles) 
swischen  dem  oberen  und  unteren  Abacus  über  jenen 
Bingen  2u  bemerken.  Mithras  ^ard  der  Dreifache 
(rfin'kdinoq^  triplex)  genannt  ^^^)*  Der  Kaiser  Julianus 
hennt  dieses  Epitheton  des  von  ihm  eifrig  verehrten 
Gottes  auch ,  und  sucht  nach  seiner  Weise  davon  Be- 
chenscbaft  su  gej)en.  Er  redet  von  einer  dreifachen 
Wirksamkeit  des^ithras^  und  indem  er  einer  dreifachen 
Verleihung  himmlischer  Wohlthaten  gedenkt ,  erwähnt 
er  der  Kreise,  welche  dieser  Gott^  vierfach  schnei- 
dend oder  theilend  die  vier  Jahreszeiten»  hervorbringe  ^^2). 
Unser  Belief  betreffend ,  so  müssen  wir  die  vier  Jah- 
reszeiten, als  eine  spätere  calendarische  Eintheitung, 
vergessen.  Das  Epitheton  des  Mithras  als  des  drei- 
fachen niufs  aber  anerkannt  werden,  da  es  in  bestimm- 
ten Zeugnissen  gegeben  ist;  und  an  die  drei  Jahreszeiten 
der  alten  Volker  darf  wohl  gedacht  werden.  Ton  den 
drei  Aepfcln  des  Hercules,  die  dahin  gehören,  wird  im 
Verfolg  die  Bede  seyn ,  so  wie  vom  Dreifufse  des  Apol- 
lo, der  calendarisch  und  ouguralisch  ^^^)  in  diesemSinne 
genommen  ward.  Hier  mag  nun  an  das  unstreitig  sehr 
alte  Belief  auf  dem  Candelaberfofse  der  Dresdner  Samm- 
lung erinnert  werden,  desscQ  eine  Seite  den  Kampf  um 
den  Dreifufs  und  darunter  die  Cortina  mit  dem  dreifachen 


141)  Dionysius  Areopagif.  Epist.  VH.  ^.  pag.  9i  Corder.  und 
daselbst  das  Scbolion  des  Maximus.  . 

142)  Julian.  Orat.  IV.  p.  ISS  Spanh.  «vScv  oJfjLOi  xoS^y.«  uvmBw 

dyXaiav,    Er  meint  die  in  drei  Segmente  getheilten  dreimal 
vier  oder  zwölf  21eichen  des  Thierkreises. 

143)  Suidas  III.   p.  505  KttsCer.    r^/irevs   xora  reJ;  r^fT;  XC'^^^^S 
fjLoyrBVQfM'js^  K.  r.  A. 

I.  49 
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Umhange  zeigt,  die  andere  aber  die  Befeatigung  dea 
Dreifafaca  auf  einer  Säule  ^^)  yon  priesterlicben 
Händen.  Ich  ivill  hier  nicht  an  die  aufgehobenen  drei 
Finger  der  dabei  beschäftigten  Priesterin  hinweisen, 
H'orin  vielleicht  Jemand  eine  Zählung  der  drei  Jahres- 
zeiten Termuthen  hünnte.  Aber  wohl  verdient  angeführt 
2u  werden,  dafs  das  Zeichen  des  Dreiecks  auf  dem 
Blicken  eines  Löwen  auf  sehr  allen  )Iün2en  von  Para- 
phjlicn  vorkommt  ^^5),  Auf  der  Stirne  des  Stieres  Api» 
bemerkt  schon  Herodotus  (IH.  28.)  das  Tierech  ^^). 
Letzteres  M*ar  dem  Hermes  und  der  Venus  heilig  *^^).  E» 
Mar  das  Bild  der  sinnlichen  Natur.  Archjtas  wählte  da- 
für das  Bild  des  Kreises  {xvnXov)  oder  der  Kugel 
{ofpaipaq)^  und  man  sprach  von  vJer  Acten  Ton*.der 
Zeugung  an  bis  zur  Vollendung  des  Wachsthuma  orga- 
nischer Kurper  ^^*^).  Mithras  als  Demiurg  und  Herr  der 
Zeugung  sitzt  auf  dem  Stiere,  dem  Zeichen  der  Ve* 
Dus  149).  Es  ist  aber  das  Dreieck  Bild  der  Fruchtbar« 
heit  (s.  die  Stellen  bei  Valckenaer  zumHerodot.  HL  a8.); 
worin  wir  wieder  einen  Girund  entdecken  können,  warum 
dem  Mithras  das  Prädicat  der  Dreifache  sich  eignet. 
Wie  dem  aber  auch  sey»  so  dürfen  wir  bei  jenen  drei 
Kreisen  des  Mjcenischen  Beliefs  an   den  dreifachen 


144)  Beckers  Augusteum  I.  tab.  5  —  7. 

145)  Payne  Knigbt  on  symbol.  lanj^.  $.  222.  p.  182  sq. 

146}  Oder  auch  das  Dreieck  ,  wie  Manche  gegen  Handschrift 
ten  lesen  wollen ;  vergl.  meine  Commenlt.  Herodott.  I. 
p.  133.  137.     Das  Dreieck  war  der  Minerva  heilig  p.  135. 

147}  S.  die  angef.  Commentt,  p.  135.  und  Johannes  Lydus  do 
menss.  p.  87. 

l4S}  lo.  Lydus  p.  21  sq.  wo  das  Fragment  des  Archytas  steht. 
£s  ist  auch  dort  die  intellecluelle  Seite  aufgefafst,  die  ich 
der  Kürze  wegen  Übergehe. 

149}  Porphyr,  de  antr.  I^ymph.  cap.  24.  p.  22  Gocns* 
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Mitbrdd- Petses  (s.  oben)  denken.  Bei  den  vier 
Kugeln  aber  dürfen,  ^ir  uns  der  yrer  Momente  der 
borperlicfaen  Natur  erinnern,  und  der  Venua^  die 
darüber  fvaltete  (s.  vorher).  Wenn  aber  das  alte  K6* 
nigsbans  von  Argos  ganz  eigenthüoilicb  eine  siegbrin* 
gende  Venus  ('Aq^oJtTi?  v*Äjjc^dpo$)  verehrte  (Pau* 
San.  IL  19.  6.),  so  haben  -wir  in  der  Dreizahl 
der  Kreise  und  in  der  Yierzahl  der  Kugeln 
auf  der  Myceni sehen  Säule  die  Erinnerung 
an  jene  Conjunction  ^^^)  des  zeugenden  Mi^ 
thras  mit  der  grofsen  Gebärerin  und  Siege- 
rin Venus;  also  Mithras^Mitra  in  einem  verbindenden 
Symbol.  Ich  i^ill  -weiter  nichts  hinzufügen  ^  als  dafs  He- 
rodotus  (II.  91.)  zu  Chemmis  in  Aegjpten  einen  Tempel 
des  Perseus  sah,  den  er  ausdrüchlich  als  einen  vierecki- 
gen {TBT^dyfavov)  bezeichnet;  und  dafs  die  Sieben- 
zahl (also  die  Gesammtzahl  der  drei  Reifen  und  der 
vier  Kugeln)  wieder  dem  Mithras  eigenthümlich  zuge- 
eignet ist  *^^). 

Wir  gehen  zum  Bilde    der  Löwen    über.      Hier,  ' 
neben  der  Feuersäule ,   mufs  an  die*feurige  Natur  dieses 


150)  Porphyrias  a.  a.  O.  nennt  beide «  den  Mithras  und  den 
Stier,  Herren  der  Zeugung.  Wenn  also  eine  weibliche 
geflUgeRe  Figur  auf  dem  Stiere  sitzt  und  Ihri  ersticht  (eine 
nicht  seltene  Vorstellung,  s.  z.  ß.  bei  Zoi^ga  Bassiril» 
tav.  LVIK  —  LX-  und  auf  einem  andern  ßilde,  s.  un- 
sere Tafel  XLVIf.  nr.  2.)  ,  so  ist  die  Conjunction  von 
Mithras-  Mitra  nur  auf  andere  Weise  dargestellt.  Es  ist  ein 
Opfer  der  Venus-  Victrix,  und  Payne  Knight  ptg.  136. 
nennt  diese  geflügelte  Figur  richtig  die  weifolichePer«« 
8  o  n  i  f  i  c  a  t  i  o  n  des  Mittlers  Mithras. 

iSi)  Scholiast.  Piaton.  p.  77  Rubnken. :  »j  w^  tw  MiS^  o/xtTpy 
rcv  ^  d^tBfxov  y  oy  d/aips^ovrcu^  0/  Tlii^cau  c4ßoM9tv.  Aber  auch 
sieben  Cyclopen  mufsten  die  Erbauer  von  Tir^nth  seyn 
(Strabo  VIII.  p.  2iO  sq.  Tzsch.). 


782 

Thierei  gedacht  werden.  Aber  auch  astronomisch  und 
Vegen  der  im  Löwen  calniinirenden  Sonne  ward  der 
ItSme  das  natürliche  Symbol  der  Feucrrhradt  Ton  oben. 
Da  über  diese  Begriffe  bereits  oben  (p.  5o3  und  526.) 
die  nutbigen  Nach^eisungen  gegeben  sind ,  so  begnüge 
ich  mich  hier  mit  der  blofsen  Erinnerung  daran.  Ich 
^ill  nicht  vorgreifen ,  sonst  hönnte  ich  ans  den  Wand- 
lungen des  Bacchus ,  ^ie  er  bald  als  Löwe ,  bald  als 
Stier  und  Schlange  angerufen  wird  (Euripid.  Bacch.  rs. 
101 5.)  und  auch  erscheint  (s.  Band  III.  Cap.  II.  $.  12. 
dieses  Werhes),  für  das  Alterthum  Mithrischer  Lehren 
und  Bilder  Bestätigungen  gewinnen.  Aber  an  den  Bac- 
chus in  der  Saule  (irzfiKinvioc)  mufs  ich  erinnern«  Die 
näheren  umstände;  dieses  Mythus  bringe  ich  a.  a.  O.  $.  11. 
bei.  Jezt  sey  nut  bemerkt ,  dafs  in  mehreren  Stellen 
und  auch  in  einem  Orakel  (  bei  Clemens  Alex«  Strom.  I. 
p.  418  Potter.)  dem  Kadmei'sch  -  Thebaniachen  Dionyaus 
das  Epitheton  Säule  (o-ti^Xo^)  beigelegt  wird  ^s^.  Wenn 
der  Orphische  Hymnus  (XLYII.  a1.  XL  VI.)  diesen  Säu- 
len «Bacchus  als  den  besingt,  der  das  gewaltige  Zittern 
der  Erde  zum  Stillstande  gebracht  (?aT>;(re),  als  der 
feurige  Strahl  (des  Zeus)  sie  in  Windesbc.nufsen  getrof- 
fen (als  er  in  seiner  Götterhrafl  zur  Semela  hinabfohr)» 
so  werden  wir  yon  selbst  wieder  an  die  obige  Sage  ge* 
denhen  9  wie  Mithras  in  den  Felsenberg  Dterphas  feurig 
sich  hinabsenkt ,  und  wie  daraus  ein  gleichnamiger  Sohn 
hervorgeht.  Aus  dem  dunhelen  Schoofse  der  Erde 
geht  er  ans  Licht  der  Sonne,  und  mag  deswegen  Grie- 
chisch wohl  £iLof<f>oq  genannt  werden  (s.  oben  p.  775.). 
Der  öcheidepunht  zwischen  Licht  und  Dunhel 


152}  Wenn  ich  schon  oben-p.  26t.  ^abei  an  den  Aegyptischen 
Otjiris  in  der  Säule  erinnerte  ,  so  folgte  ich  darin  dem 
Valckeiiaer  zu  Euripide«  Phoeniss.  vs.  65^11 ,  welchem 
Zoega  de  obeliscc.  p.  227  sq.  auch  hätte  folgen  sollen. 
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ist  tine  MitbriscJie  Grandidee.  Am  Kreise  der 
Nachtgleicbe  ist  des  J^ithras  siderischer  Stantlort  (Por« 
phjr«  de  antr.  Nyniph.  cap.  24.  p.  22  sq.  Goens.).  Zm* 
achen  Tag  und  Nacht,  im  Zvirielichte  des  Abends  ^), 
apringt  aus  einer  berstenden  Säule  des  Palastes  unter 
entsetzlichem  Donner  der  Mannlowc  Wischnu  her« 
Tor  i^i).    Hier  erscheint  der  Lowengott  als  Bacher.    Daa 


lii)  Hier  mag  nun  Flerr  Rhode  sehen  ^  wie  inconsequent 
ich  ihm  selber  in  die  Hände  arbeite.  Ihm  ist  Mithra* 
Analttis  der  Abendstern«  Mh  dieser  großen  Entdeckung 
und  unter  diesem  Sterne  zieht  er  gegen  Jedermann  zu 
Felde,  der  noch  etwas  Weiteres  sehen  will.  Nun  hätte 
er  zwar  von  Herrn  v«  Hammer  lernen  können,  wie 
man  an  die  Anaitis  als  Abend  «>  und  Morgenstern  ehrlich 
glauben  kann ,  ohne  durch  ihr  Licht  zu  erblinden.  Von 
diesem  Gelehrten  konnte  er  lernen,  wie  der  Morgenlän- 
der seine  Sterne  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zum  Höchsten 
hinaut'steigert  (s.  Wiener  Jahrbb«  d.  Liter.  18i8.  L  p.d9)- 
Aber  ich,  hatte  in  meinen  Briefen  dU  Hermann  ({ftig.  ISO. 
in  der  Note)  nun  einmal  das  entsetzliche  Wort  gespro« 
eben:  „  Ich  werde  Rhode's  Vorstellungen ,  derdeuMithraa 
lange  nicht  hoch  genug  gefafst  hat,  einer 
näheren  Prttfung  unterwerfen.**  Darüber  ist  der  Mann 
so  in  Eifer  gerathen  ,  dafs  mir  nun  auch  kein  Stern  mehr 
leuchten  soll.  •—  So  mufssich  gerade  der  Stern  der  Liebe 
zu  einem  Panier  des  Haders  verwenden  .lassen.  Und  ich 
hatte  doch  früher  schon  den  Liebesmantel  schweigsam 
über  die  Blöfsen  seiner  Theorie  des  Aegyptischen  Thier« 
kreises  ausgebreitet.  Darum  will  ich  ihm  auch  jezt  seinen 
Fernsehen  Sternenmantel ,  worin  er  sich  so  wohl  gefällt, 
neidloslassen,  und  zum  Schlüsse  nur  kurz  bedeuten, 
dafs  ich  seine  weiteren  Herausforderungen  erst  dann  an<« 
nehmen  kann,  wenn  er  den  Beweis  geliefert  haben  wird,, 
dnfs  er  lileraribch  ebenbürtig  ist,  d.  h.  dafs  er  Griechisch 
versteht ,  und  dafs  er  auch  Geistesaugen  hat  —  nicht  blos 
T^iil  leil^liche ,  womit  man  eben  nach^  den  Sternen  sieht 
—  wie  die  Kind^^r. 

15i)  S.  die  Auszüge  der  indischen  Purams  bei  Th.  Maurice 
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Feuer  alt  serstSrendes  Element  mnrste  anch  den  LSwen 
jsuin  Bilde  haben.  Darauf  will  auch  ein  gelehrter  For- 
aeher  JS^)  daa  häufige  Yorhomnien  dea  Ldwenaymbola  auf 
Gräbern  besiehen.  Auf  dem  hier  beigefügten  ReKef 
eua  der  neuesten  Lieferung  der  Description  de  l*£gjpte 
(s.  unsere  Tab.  XVIII,  nr.  2.)  hat  Phthas  einen  Schlan- 
genleib, einen  Loh  enkopf,  und  seine  Fl Ogel  haben  Zähne 
an  ihrer  inneren  Seite.  Das  ist  Phanes  oder  Kronos  der 
Orphilier  (vergl.  oben  p.  627.)  d.  h.  der  Herrorbringer 
und  Zerstörer.  Den  Mjcenischen  Löwen,  um  eu  ihnen 
suruchzubehren ,  fehlen  jeet  die  Köpfe.  Da  aber  auch 
die  übrigen  Beiwerke  nichts  enthalten,  was  geradezu 
an  Zerstörung  erinnert,  so  denken  wir  uns  bei  diesen 
Lövren  auf  beiden  Seiten  der  Säule,  mit  den  Attributen 
Ton  Mithras  und  Mitra- Venus,  am  einfachsten  eine  Ter- 
sinnlichung  der  actiyen  und  passiven  Natur  im 
Zeichen  des  Löwen,  als  dem  Jahrespnnhtet 
wann  die  feurige  Sonne  die  Erdfeste  am  tief- 
sten durchdringt;    wovon  die   Leontica  der  tti- 


Anc.  Hist.  of  Hindosfan  Vol.  II.  p.  24  sq.  und  dazu  pl.  fl. 
mit  dieser  Vorstellung.  Als  Maiiiiluwe  v/'itd  auch  Mitfaras^ 
vorgestellt.  Luctaüus  in  Statu  Thebaid.  Üb.  I.  vs.  717  : 
„£t  bic  So]  proprio,  nomine  vocatur  Mithra ,  qiiique 
eclipsim  patitur ,  ideoque  intra  anirum  colitur.  Est  enim 
in  spelaeo  Persico  habitu  ,  leonisvultu  cum  tiara 
utrisque  manibus  bovis  cornua  coinprimens. '* 

iSS)  Payne  Knight  [nq.  into  the  symboK  lang.  $.  i09.  p.  83« 
2^'^ga  Abhundll.  p.  197,  wo  er  von  dem  bekannten  Bilde 
des  A  e  o  ni  spricht ,  bemerkt:  nlDer  Löwenkopf  mit  halb 
geöffnetem  Munde  und  gefletschten  Zähnen  ,  die  zerstreute 
und  sträubige  Mäbne,  scheint  ein  schickliches  ßitd  des 
Kronos  ,  der^die  eigene  Sippschaft  verzehrt,  und  des  ver-, 
wirrten,  fiirchlbaren  Abgrunds  der  unbe:.iiinmtcn  Zeit** 
u.  8.  w.  Bhagavat  oder  VViSühnu  bei  Maurice  a.  a.  O. 
hat  gerade  dasselbe  furcbtbaie  Ansehen. 
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tbradehre  (s.  obeii  p.  754*  756.)  ein  Mehreres  besagen 
mocbten.  Das  Mjceniscbe  Thor  ivard  also  vermutblich 
dem  Mithras,  in  der  Eigenschaft:  des  leurigen  Löwen, 
gewidmet. 

Aber  der  Mahnlöwe  Mithras  erfasset  auch  den 
Stier  1^^),  oder  kniet  auf  ihm,  und  tödtet  ihn.  Hier- 
mit TerUssen  wir  die  Bildwerke  von  Mjcenä ,  und 
sehen  uns  in  einigen  Sagen  vom  Erbauer,  dieser  Mau- 
ern und  Thore  um«  Zuvor  aber  mufs  ich  gegen  eine 
Meinung  sprechen ,  wonach  Mithras  als  Stier  rauher 
eine  Fiction  christlicher  Schriftsteller  wäre  ^^).     Wenn 


156)  L^ctatius  zum  Statius  a.  a.  O.  Er  erklärt  dieses  Bild 
von  der  Sonne  ,  die  den  Mond  dadurch  ihre  Ueberle- 
genbeit  fUhlen  lasse :  S  o  I  enim  1  u  n  a  m  minorem  poten« 
i\k  snk  et  humiliorem  —  cornibus  torquet.  Andere  er« 
klären  die  auf  Gemmen  und  MUnzen  vorkommende  Vor-« 
siellung  eines  Löwen,  der  einen *Stier  würgt,  vom  Son« 
nenstrable,  der  die  Erde  durchdringt  (  Beger  Tbesaur. 
Brandenburg.  Vol.  I.  p.  146.).  Beide  Erklärungen  sind 
richtig ;  nur  hat  jede  eine  andere  Seite  aufgefafst.  Wenn 
ich  Übrigens  auf  die  Behauptung  des  Zoega  (  Abhandll. 
p.  192f.):  ^Luctatius  müsse  sich. geirrt  haben**,  keine 
Rücksicht  nehme,  üonderu  einen  Mithras  mit  dem  Lö« 
wcnkopf  anerkenne  ,  so  wird  der  Grund  davon  den  Lesern 
aus  dem  Obigen  einleuchten.  Dafs  in  einer  Abbildung 
des  Mithrischen  Stieropfers  ein  Löwe  vorkommt,  be- 
merkt Zoega  selber  (päg.  158.)  j  und  da  sich  noch  eine 
wirkliche  Spur  von  einem  Mithras  mit  dem  Löwengesicht 
gefunden  hat ,  so  hat  Welcker  mit  Recht  den  gedachten 
Scholiasten  gegen  Ztidga  in  Schutz  genommen  (p.  4 12.). 
Das  Ladenburger  Bild  hat  auch  dän  Löwen  (s.  unsere  tab. 
XXXVL  nr.  !.)•  Diese  und  andere  Gründe  machen  mich 
auch  sehr  njifstrauisch  gegen  dessen  Behauptung,  dafs  der 
Löwe  erst  nach  einiger  Zeit  in  den  Mithrischen  Bildern 
eine  Stelle  bekommen  habe  (p.  130.). 

157)  Behauptung  Zoega's  in  den.  Abhandll.  p.  131  f.  p.  40i. 
Der  Zweifel  ist  nicht  neu.  Caspar  Barth  hegte  ihn  schon 
(ad  Statu  Tfaebaid.  Jib.  L  vs.  7l5  sqq.). 
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Porplijrkit  (de  anir.  Njmph.  eap.  i8.  p«  i8.)  ron  einem 
Stiere  stehlenden  Gotte  rede^  so  sey  darunter  ohne 
Zweifel  Hermes '  asu  verstehen.  Ich  will  die  Hanptworte 
hier  beifügen :  Porphyrius  redet  von  dem  Namen  Biene 
(pLiXiaoU)  als  eines  Pradicats  des  Mondes ,  in  der  Eigen- 
achaft  des  Vorstehfrs  der  Zeugong.  Darauf  führt  er 
die  Meinung  an  ^  dafs  die  Bienen  aus  dem  Stierleibe  ge- 
boren sejen.  Zoletet  sagt  er  :  «Und  die  in  die  Zeugong 
(ina  Körperliche)  übergehenden  Seelen  sind  aus  dem 
Stiere  geboren.  Und  Stierdieb  ist  der  Gott ,  der  die 
Zeugung  heimlioh  Ternimmti»  ^)*  Diese  mystische 
Ideenreihe  hann'erst  im  Verfolg  durch  Yergleichung  der 
Mythen  von  der  Diana  und  Ceres- Proserpina  deutlich 
werden.  Aber  gleich  sunächst  beim  Porphyrios  wird  ja 
der  Stier  mit  der  Zeugung  in  Verbindung  gebracht ,  und 
Mithras  (derauf  dem  Stiere  seinen  Sitz  hat;  s,  oben 
P«747*)  aus4rücli1ici|  Herr  und  Gebieter  der  Zeu- 
gung genannt  ^^^). 

Deswegen  hat  auch  der  neueste  Herausgeber  dea 
Porphyrius  ^^)  den  Stierdieb  geradezu  als  Mithras 
be«;eichnet.  Früher  hatte  dies  schon  Philipp  a  Turre 
gesehen«  Dieser  hat  'anch  Einen  Grund  dieses  sonder« 
baren  Namens  wohl  erlilä'rt,  wenn  er  dabei  an  die  un- 
bemerht  und  allmählig  in  die  Materie  eindringende^ 
und  befruchtende  Feuersbrail  denlit  ^^^).     Ein  anderer 


158)  y.at  ßovu.ko  iro^  Bso  t,  o  rvjv  •y«v€<7'/v  ksh^l^orw^  aKou'Äjv. 
i59)  pag.  22  seq;  —   h^fj^tov^^yo^  m  o  Mt^^at,   neu  ysv^^Boic^ 

160)  van  Goens  zum  a.  O.  p.  lOif  sq.  nach  dem  Vorgang  An. 
derer  ,  die  er  anführt. 

Kit)  Montinim.  veteris  Antii  cap.  I.  p.  !90.  und  cap.  IH.  100. 
„  IVam  quemadmodum  quod  agunt  fures  dam  agupt , 
ita  vivificus  et  tjenkalis  calor  sensim  perm^cau  rerwn 
gener aiionii?n  fut^tim  et  latenter  promopet^*^ 
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Grand  äe%  Epithetons  ist  dieser:  weil  Mitbr«»  als  Ized 
(Genias)  der  Sonne  im  alten  Aequinoctialzei« 
clien  des  Stieres  der  Finsternifs  einen  Tag;  Monat, 
eine  Zeitperiode  nach  der  andern  unvermerkt  und  heim* 
lieh  entführt  und  ins  Licht  zürüchhringh  Wer  an  ganz 
ähnliche  Namen  und  Allegorien  der  Aegyptier.  und  der 
Griechen  sieherinnert,  wird  dies  ohneWeiteres  rerstehen. 
Ganz  deutlich  aber  bann  dies  erst  im  Verfolg  werden, 
wenn  die  Ochseuränber  Hercules  und  Theseas  uns  vor 
Augen -treten.  Dies  Wenige  wird  jedoch  den  Unpartheii- 
tcheo,  schon .  überzeugen ,  dafs  christliche  Schriftsteller 
den  Satz:  Mithras  sey  ein  Stierräuber  ^^2) ,  nicht  aus  ihren 
Fingern  gesogen  haben. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Stif  tungsleg  endf  n 
det*  Mycenäer. 

Erste  Sage  :  Perseus ,  betrübt  über  den  unfreiwil- 
ligen Mord  seines  Grofsvaters  Akrisius,  den  er  zu  La- 
rissa  mit  der  Wurfscheibe  getödtet  hatte ,  beredet  den 
Megapenthes  ,  des  Pr5tus  Sohn  ,  sein  Land  mit  ihm  zu 
tauschen..  Nach  .erhaltener,  EiniNlIigung  erbauet  er  in 
dessen  Lande  Mycenä.  Denn  hier  war  ihm  von  seiner 
Degenscheide  der  Deckel  (6  ^17x774,)  abgefallen ,  und  er 
dachte ,  dies  Zeichen  sey  ihm  gegeben  zur  Erbauung 
einer  Stadt  ^^). 


162)  Jul.  Firmicus  de  errore  prafan.  relig.  p.  3,  Commodia- 
nus  p.  13.    Letzterer  redet  die  Heiden  an  : 

«  ln«uper  et  furem  adhac  depingitis  «sie; 
und  nach  einigen  Zwiäcbenbemerkuiigeii ; 
Vertcbatque  bovec  alienoc  semper  in  antri», 
Sicut  et  Cacat  Vulcani  filius  iUe. 

163)  Pausanias  fl.  16.  3.  p.  235  Fac.  Aus  den  Venetianischen 
Schollen  zu  lliad.  XV.  302.  lernen  wir  einen  alten  Ge« 
\¥äbrümann  dieser  Sage  kennen :  Hecataeus ;  vergl.  meine 
Fragmm,  historicc.  antiquiss.  pag,  77  seq.  Was  ich  dort 
beigebracht  habe^   Qbergehe  ich  liier  der  KUrze  wegen. 
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Ziveite  Sage  :  Perstat  war  doratig ,  und  rUa  eitten 
Schwamm  (fivx^Ta)  aus  der  Elrde.  Sofort  strömte  Was« 
aer  hervor.  Er  tranh,  und  erquickt  gab  er  dem  Orte 
den  Namen  Mjceoä  {Mvnjivaq)  <<^). 

Dritte  Sage  :  Mycena  hiefs  erst  Argiam  yom  riel« 
äagigen  Argus.  Die  Umänderung  dea  Namena  rührt  da- 
her, weil  die  Schwestern  der  vom  Peraena  getodteten 
Medusa  den  Mörder  bis  an  dieae  Höhe  Terfolgten*  Hier 
mufsten  sie  die  Hoffnung  aufgeben ,  ihn  einzuholen*  I>a 
}>rullten  sie  {(ivxii^^hy  aviSamav)  aua  Mitgefühl  und 
Liebe  2u  ihrer.  Schwester.  Daher  nannten^die  Bewohner 
den  Ort  Mycenä  {Mvx^va^)  ^^. 

Vierte  Sage :    Mycenä  hat  ihren  Namen  ^   weil  lo 

Eine  Modification  dieser  Sage  lautet  so :  Persens  schwebt 
kl  der  Luft ,  und  an  dieseta  Hügel  ßlMt  ihm  der  Degen^ 
griif  (e  /xJnif;).  Nun  baut  Gorgophono%  nach  erhaltenem 
Orakel  hier  die  Stadt  Mycenä  (Cbrysertnus  ap.  Plutarch» 
de  Flun>jn.  p.  II61.  p.  1034  seq.  Wyttenb.).  Auch  der 
Degengriff  selber  ward  hernaoh  /^uki^;  genannt  (Schneider 
ad  Nicandri  Alexipnarm.  vs.  103.)« 

iS'O  Pausattias  a.  a.  O.  Schwämme  entstehen  nach  dem  Re- 
gern. Hesych.  II.  p.  6OI  Alb.:  Mi'koli  (leg.  Muho/)  Xay^avai 
ofJißqiay  fuiigi  qui  post  pluviam  nascuntur;  vergl.  Toup» 
Epiät.  crit.  p,  51  ed.  Lips.  Späterhin  kam  dieselbe  Stadt 
Mycenä  durch  Wassermangel  um  ihren  Wohlstand  (Ari-« 
Stuteies  Meteorolog.  I,  l4.).  In  den  weiter  folgenden 
Capireln  werden  wir  in  den  Sagen  des  durstigen  Arges 
die  Gegensätze  Von  Dürre  und  WasserfUUe  immer  wie» 
dtr  hervortreten  sehen.  Vorjeit  will  ich  nur  i^wei  vor- 
läufige Winke  geben.  Der  Riesenschuh  des  Perseus  war 
in  Aegypien  das  Vorzeichen  eines  fruchtbaren  Jahres 
(Herodot.  II.  91.)  9  d.  h.  eines  hohen  Wasserstandes. 
Ferner:  im  Zeichen  des  alten  Aequinoctialstiers  (der  dem 
Mithras  angehört,  s.  oben  p.  7iO.)  stehen  die  Hyadcn , 
die  Regensterne, 

$65)  Ctesias  Ephesius  ap.  Piutarch.  de  Flumin.  XVIII.  (Ina- 
ühus)  ö.  p,  116U  p.  1034  Wyttenb* 
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brüllte  (fii9x^craa&«»),  die  hier  in  eine  Kuh  Terwandelt 
ifvorden  ^^^). 

Fünfte  Sage  :  Die  Stadt  hat  ron  der  Heroine  Hj- 
ccne  (Mv^iqvn)  — 

Sechste  ^age:  Dieselbe  Stadt  hat  Tom  Myceneo« 
(ano  MvitT^viaq)^  dem  Sohne  de^  Sparton ,  ihren  Na- 
men *67). 

Dieser  Sparton  Tvinht  uns  zu  einem  kurzen  lieber- 
blich  der  Genealogie  des  Erbauers  der  Mycenischen 
Thore  ,  des  Per  seu  s  :  Inachus  ^^)  zeuget  den  Aegia« 
leusy  den  Phoroneus  und  die  lo.«  Von  Phoroneus  und 
lo  hommen  nun  ztrei  Linien.  Ersterer  zeuget  den  Spar- 
ton, den  Apis-Serapis  und  die  Argolische  Niobe; 
Ton  welcher  letzteren  dann  wieder  eine  Linie  bis  auf  den 
rieläugigen  Argus  und  den  spatc^ren  Gelanor  entspringt« 
Von  lo  und  Juppiter  haben  j  um  die  Neb^nzweige 
zu  übergehen,  folgende  Nachhommen  ihren  Urspi^ng  : 
Epaphus^^9),  Libya,  Belus,  Danaus,  Hypermnestra, 
Ahrisius,  Danae,  und  von  ihr  und  Juppiter: 
P  e  r  8  e  u  s. 

Jlier  liegen  nun  in  bedeutsamen  Namen  beider  Li- 
nien mehrere  Allegorien  versteckt,  die  im  Mithrischen 
Bilderhreise  wieder  hervortreten.     Hier  nur  einige  An- 


i66)  Stephanus  Byt.  in  MvySjvat  p.  568  sq.  ßerkel. 

167)  Stephaniis  Byz.  a.  a.  O.  Pausanfas  a.  a.  O.  macht  einiges 
Bemerkungen  Über  diesen  Spnrton.  Die  Namenableitung 
von  der  HeroKne  Myc<^ne  fuhrt  auch  der  Scholiast  des 
Nicünder  (ad  Alexipharm.  vs.  101  sqq.  p.37  Schneider.) 
an.    Die  Frau  kommt  beim  Homer  vor  (Odyss.  B.  120.). 

16S)  S.  über  das  Folgende  Pausan.  II.  I6.  3.  ApoUodor.  II, 
1.  1.  uziil  5chGliä2t:  Euripid.  Orest.  vs.  1247. 

i69)  Der  Griechisch  übersetzte  Apis ,  der  Aegyptische  Stier- 
gott ,  dem  vom  Stiergeschlechte  die  männlichen  Tfaicre 
geheiligt  sind  (Her^dot.  II.  S&,  lii.  lil.  27.). 
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deatangen;  Sparton  vom  Säen  genannt j  Apist  der  her- 
nach Serapis  ^ird ,  alio  Stiergott  über  und  anter 
der  Erde;  lo,  die  über  die  Erde  umgetriebene, 
endlich  ein  gefangene  brüllende  Kuh;  Epaphns,  den 
heilige  Stier  und  Eigenthümer  der  Stiere;  der  Son- 
nenkonig  Belos  n.  t.  w. 

Mit  Perseus  selber  aber  treten  nun  die  Mithri- 
schen  Charakterzüge  in  Einer  Person  ganz  entschieden 
hervor.     Ich  hebe  nur  die  ivesentlichen   ans.    Es  wird 
im  Verfolg  einmal  gezeigt  vrerden ,  dafs  der  Name  sei* 
ner  Mutter,   Danae,   entweder  auf  Zeitdaaer  oder 
auf  trockene   Erde    anspielt.     Wie  dem  aber  auch 
sey,   ein  Haus  in  der  Erde  {KaTayaLov  oUo^öfM^fta ; 
Pausan.  II.  2i.  7.  p.  ^65  Fac.)  und  ein  ehernes  Gemach 
(;^aXxof^  ^dXa^oi  ;  ebendäs.)  verschliefst  sie.     Juppitei: 
stürzt  sich  von  oben  als  goldener  Regen  in  ihren 
Schoofs,   und  zeuget  mit  ihr  den  Perseus.     Das  ist  Mi- 
thraa ,  der  mit  seinem  Feuersaamen  die  Erdfeste  schwän- 
gert, und  ton  ihr  einen  Sohn  gewinnt  (s.  oben  p.  775.). 
Und  wenn  dieses  Sohnes  Name  der  des  Erdgebornen 
ist^^^),  und  an  das  Dunkel   erinnert,    so  leidet  das^ 
nach  dem   angeführten  Argolischen  Mythus«   volle   An- 
>vendung  auf  den  Perseus.     Späterhin,  um  Vieles  zu 
übergehen,  hat  Perseus  die  Cjclopcn  (die  unterirdischen 
Feuerarbeiter)  in  seinem  Gefolge  (Pherecydis  Fragmm. 
p.  79  Sturz.) ,    und  sie   müssen  ihm  Mycenä   befestigen. 
Diese  Burg  selbst  hat  nun  in  der  Sage  ihren  Namen  bald 
Ton  einer  brüllenden  Kuh,   von  der  brüllenden  lo 
( der  Mondkuh )  ,   bald  von  den  brüllenden  Gorgonen, 
die   über  ihre  Schwester  klagen,   aus  deren  Blute  ein 
Chrysaor  entspringt  (Hesiod.  Theogan.  280.    Tzetz.  ad 


170;  Der  sogenannte  Plutarch.  de  Flumin.  XX.HI.  4.  p.  t049 

VVytienb.  sagt  auödrUckiich  :  —  A/o'fCpou  rcJ  yi^ysvo'Ze^» 
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Lycopbron.  ts.  17O9  ^«  ^*  ^^"  Mann  des  goldenen 
S  cli:vrerte8.  —  Dann  ^ill  eine  andere  Sage  wissen: 
die  Sorg  Mjcenä  sey  von  einem  Deckel  des  Schwer« 
tes  selber  genannt,  oder  rom  Schwämme,  dem  Was« 
serzeichen  ^^<).  Der  Bau  wird  aber  Ton  Perseua 
Tinternommen ,  nachdem  er  seihen  Elterirater  AUrisius 
('AxpLo-io^y  den  Unklaren)  mit  der  Wurfscheibe  (ei- 
gnem alten  Sonnensymbol)  erschlagen  hat. 

Mag  Perseus  (Ilepo-Fv^)  nun  der  Klare,  der 
Ijichtsohn  heifsen,  oder  der  yon  der  Sonne  durch- 
laufene Kreis  ^'^'^) ;  in  jedem  Falle  ist  er  M ith r i s c h 
bezeichnet. 

Nun  merken  wir  auf  andere  Spuren  einer  alten  Ver- 
bindung des  Perseus  und  Mithras.  Es  ist  schon 
oben  gezeigt  worden ,  dafs  ein  Mithraspriester  und  sein 
Gott  selbst  Perses  (Tle^o-T?^)  hiefsen.  Er  heifst  gerade 
in  dieser  Eigenschaft  der  Fruchte  Hüter.  Sey  aber 
auch  nur  derPeraer  (Persische)  damit  gemeint ,  so  ist 
es  gerade  das ,  was  wir  suchen.  «  Perseus  ,  Sohn  der  An« 
dromeda  nnd  des  Perseus  9  heifst  es  weiter,  pflanzte  eine 
Persische  I^andschaft  Artäa  an.»  An  der  ersten  Stelle  sollte 
Perses  stehen.  Aber  es  kann  auch  scyn,  dafs  beide 
Mamen  abwechselnd  von  Einer  Person  gebraucht  wur- 
den ^7^.  Diese  Genealogien  kennt  auch  Herodotus ,  nnd 
führt  als  Persische  Sage  an,   dafs  Pe2'seus  ein  Assy- 


I7i)  Gewöhnliche  Wortspiele ,  in  die  mys^isclie  Sagen  sJcU 
hüllem  MuKjJ  {^mmC)  das  BrQllen;  /xJniy  der  Schwamm, 
/A'jK>;9  der  Degendeckel ;  Hesych.  11.  p.  629 sq.  Alb.  Toup« 
Epist.  crit.  p.  il.  Späterhin  spielte  ein  Verfasser  von  i^a* 
tyrdrsmen^  Aristias,  wieder  mit  diesen  Worten  (l'oup. 
a.  a.  O.). 

172)  Hermanns  Erklaruni:  in  den  Briefen  aber  Homer  p.  fS5  f, 

173)  Hellanici  Fragmm.  LXlIl.  p.9l  und  daselbst  Sturz. 


79» 

rer  gewesen  ^74).     Er  und  die  alten  Erbl&^er  de»  Plate 
geben  uns  folgendes  Geschlcchtsregister : 

Juppiter^^  Danae 

I 
Perseu«,^  /indromeda 

I 
Achämcnea  •^S). 

Es  ist  bereits  bemerlit  Morden ,  daß  Achätnenes  ron 
Vielen  für  den  Persischen  Dschemschid  gehalten  wird. 
Hiernach  hätten  wir  die  Mithriscbe  Hauptidee  in  einer 
Griechischen  Genealogie.  Sie  ist  diese:  Aus  dem  Feuer* 
strahle ,  in  M'elchem  sich  Mithras  in  die  Erde  herabsenht, 
hommt  ein  Sonnenheld ,  der  ivieder  einem  Acherbaner 
das  Daseyn  gicbt«  Denn  des  Acberbaues  Ursprung  ist 
Persisch  in  dem  Bilde  des  Dschemschid  gegeben  ,  der 
mit  goldenem  Schwerte  die  Erde  spaltet.  Der  Urtjpns 
ist  das  Bild  des  Jünglings,  der  den, Stier  niederwirft  und 
schlachtet  ^^^).  War  es  der  Lowe  oder  der  Mann  mit 
dem  Lowenliopfe  (s.  oben))  so  flachte  man  an  die  Sonne 
in  diesem  Zeichen,  und  der  von  ihm  unterworfene  ,  wi- 
derstrebende Stier  oder  die  Kuh  bezeichneten  bald  die 
£rde,  bald  den  Mond,  in  so  fern  er  von  d<r  Sonne  be- 
wältigt und  befruchtet  wird  ^7^).     In  der  activen  Potenz 


174)  Herodot.  Vfl.  61.  Mehrere  Sagten  ,  worin  Perseus  mit 
den  Persern  In  Verbindung  gesetzt  wird  ,  s.  VI.  53.  54. 

175)  Olympiodorus  und  Scholiastes  Platonin  Alcib.  I.  p.  75 
Ruhnken.  auch  zum  Theil  Herodotus  selbst  Vfl.  61.  Im 
Palatinischen  Summarium  zu  dieser  Stelle  mufs  statt  IIc^ 
^«'cüv  gelegen  werden  nf^o-iVu^. 

176)  Schon  Beger  hat  es  richtig  verstanden ,  nflmlich  vom 
Ackerinanne  ,  der  sich  die  Erde  unterwirft,  sie  umgräbt, 
und  Früchte  zu  bringen  zwingt  (Theeaur.  Brandenb.  I« 
p.  146.). 

177)  Statius  Thebaidi   T.  715  sqq. 

— '    Sea  te  roteum  Titans  rocari 
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baben  wir  immer  die  unbesiegte  Sonne  (Sol  invicto»); 
Ist  es  eine  geflügelte  weibliche  Person ,  die  den  Stier 
unterwirft  und  scblacbtet  (s.  oben  p.781.) ,  somufsandie 
Venus  Urania  gedacht  werden ,  welche  die  Perser  unter 
dem  Namen  Mitra  bei  sieb  aufgenommen  hatten  (Hero- 
dot.  I.  i3i.).  In  Argolischen  Mythen  wird  sie  zur  sieg* 
bringenden  Venus  (A^^oSiTn  viKv^fo^oq  ;  s.  oben  p.781.), 
womit  eine  Lehre  von  Feuer-  und  Lichtreinigung  zusam^. 

menbängt  ^^*). 

Sehen  wir  uns  nun  in  den  zahlreichen  Mithrischen 
Bildwerlien  um,  und  unterscheiden  die  wesentlichen 
Symbole  von  den  unwesentlichem  ^5'^  ,  so  werden  wir  ge- 
steben  müssen,   dafs   in   den  Argolischen  Mythen 
und  Bildwerhen  von  Perseus    und  von  d^rPer- 
seusburg  Mycenä  mehrere  der  aller  wesentlichsten  ge- 
geben sind.      In   dem   Mythus   erscheint    nämlich  die 
Kub,  und  zwar  brüllend  und  entrüstet.    Die  An- 
spielung auf  den  in  die  Erde  versenhten  Dolch  hat  sieb 
in  der  Legende  vom  Degendechel  erhalten ,   der  gesucht ' 
werden  mufs ,  und  zum  Zeichen  und  NarocQ  einer  Stadt 
dienet.     Die   Grotte  verräth  sich  im  Gemache  in  der 
Erde ,  wo  Danae  den  Sohn  empfängt.     Im  goldenen  Re- 
gen ,   welcher  sie  befruchtet,  im  Schwämme  und  Was- 
ser sehen  wir  die  Bilder  solaris  eher  Ausflüsse  und 


Gentifl  Acbaemeniae  vitu :  »ea  pfj^estat  Oflirin 
Fmgifemm :  seu  Pertei  sub  rupibus  antri^ 
Indignata  sequi  torquentem  cornuaMithram. 

Wo  der  Scholiast  erst  des  Mannlöwen  Mithra«  gedenkt 
(8.  oben- p.  7S4.) ,  dann  da9  Drehen  der  Hörner  auf  den 
Mond  bezieht  C'—  quae  interpretatio  ad  L  u  n  a  iio  dicitur). 

178)  Ich  habe  sie  in  der  Erklärungder  Bilder  auf  der 
Vase  von  Ganossa  eu  entwickeln  gesucht;  s.  das  Heft 
der  Abbildungen. 

179)  Zo^ga  in  den  Abhandll.  p.  liSfiF.  167  fF,  hat  davon  ge^ 
nau  gehandelt. 
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terretf rischfer  Zeichen  Ton  Frnchtbarfceit,  also 
Üithri^che  HauptTortteliungen.  Die  Gorgonen  sind  £r- 
innemngen  an  den  Mond  ^^)  als  den  finsteren  Kör- 
per,  und  die  brüllenden  Schwestern  aU  Hube  bezeich- 
nen  die  unlautere  Natur  desselben ,  die  mit  ^bwält  von 
der  Sonne  gereinigt  M^eräen  mufs.  Es  liej^  die  Be« 
griffe  Ton  Reinigung  hier  xum  Grunde.  Perseas  und 
der  Perseide  Hercules  reinigen  ^uf  Erden  und  am  Him- 
mel. Sie  reinigen  das  Böse  gewaltsam  und  durch  Blut* 
▼ergiefsen.  Sie  sind  jedoch  gerechte  Todschläger. 
Perseus  aber  ist  vorzugsweise  geflügelt  ^^^).  Dies  Alles 
nahm  nun  auch  seine  ethische  Wendung  historisch 
weiter.  Nur  Ein  Beispiel:  Den  sinnlichen,  üppigen Sar- 
danapalus»  ging  die  Sage,  hatte  Perseus  erschlagen  ^. 

So  weit  die  Mythen.  Tom  Mycenischen  Bild- 
werke brauche  ich,  nach  dem  was  oben  erörtert  wor- 
den, weiter  nichtig  zu  «agen  ,  als  dafs  die  Ton  Löwen  ge- 
baltene  Säule,  mit  den  solarischen  Kugeln  und  Reifen 
in  ihrer  Spitze ,  ein  Mithriscbcs  Bild  ans  der  Lehre  der 


180)  In  aller  Sprache  hiefs  yo^yivtcv  der  Mond,  wegen  det 
scliwarzen  Gesichts,  das  man  in  ihm  zu  sehen  glaubte 
(Clemens  Alex.  Stromat.  V.  p.  676.).  Die  gleich  folgen- 
den Andeutungen  vom  chaotischen  Wesen  des  Mondes 
werden  im  Capitel  von  den  Samothracischen  Mysterien 
durch  '  die  Mythen  von  der  Luna  -  Brimo  deutlicher 
werden.  • 

iSl)  Olympiodorus  mscr.  ad  Piatonis  Alcib.  L :  'JBKirspe;  fäf 
yd^  iirl  v^a^a^o si  rouly  Kaxtuv  y^Gvs ,  mlou  yä^  luci  l  ^üqcu 
kA>^$«  A/^  (^>icii  irc^i  aurou  «  TintüocA^*  ht¥.(itordroM  hl 
(povQo^  *  •it't  yd^  KoSa^onjra  ^vou^  mt'et  •  dkkd  tmu  S  II fi^9  c  u  ( 
TOio^TOi  •  «7^«  Je  K«!  To  tTvou  TTa^wri^,  w^  eSijAcuo'iVj}  wufMi* 
Sia  HUI  fj  V 0 ^y ai  K ai  ^  ^P^* 

1S2)  Malelae  Chronicon  pag.  21  Oxon.  Saidas  in  Saf5<r>air. 
Vol.  in.  p.  286  Kust.  mit  Reinesü  Obaervatt.  in  äuid.  p. 
2ili  ed.  Müller. 
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>J[ieöntica  yor  Augen  stellt,  nänilich  die  von  der  Sonne 
ikk  L^nenzeichen  erfafste  und  bewältigte  feurige  Erd* 
feste. 

Hiernach  mögen  nun  Unterrichtete  entscheiden,  ob 
es  zu  kühn  ist,  i/renn  ich  zu  behaupten  wage:  Per- 
seus  ist  eineMithrischeForraation  oder ,  nvenn 
man  lieber  will,  Epiphanie.  Ein  Indisch- Assyrisches 
Vrsymbol  ist  sowohl  in  Persiens  als  in  Aegyptens  Religionen 
eingedrungen ,  hat  sich  männlich  als  Phamenophis-iHeni- 
non  ^^  in  der  Lichtsaule  befestigt ,  darauf  im  Thier- 
dienste  sich  zersetzt ;  und  in  Yorderasien  mannigfaltig 
umgebildet,  homrat  es  in  den  Argolischen  Bildern  und 
Mythen  als  Perseus  wieder  zum  Vorschein. 

§.     14. 

Mithras  als  Mittler,   eine  Idee. 

Die  Welt ,  wie  sie  Tom  Ewigen  ausgegangen ,  war 
Licht.  Jedoch  sie  yerfinsterte  sich.  Es  kam  Gegensatz 
und  Streit  —  Kampf  swischen  Licht  und  Finstemifs  — 
Gutes  und  Böses.  DieserKampf,  wie  aller  Gegensatz, 
in  welchem  nur  die  Welt  besteht ,  ist ,  wie  sie ,  end- 
lich. Am  Ende  des  grofsen  Jahres  wird  er  in  Liebe 
aufgeloset;  er  wird  vermittelt.  Diese  Liebe,  die- 
ser Mittler  ist  Mitra-Mithras.  —  Wie?  Ausdem 
Ewigen  (Zeruane  Akerene)  ward  durch  das  lebendig 
machende  Wort  (Enohe  -  verihe ,  Honover)  dashimm- 
lisch^  Licht  und  das  himmlische  Feuer,  das 
Princip  des  materiellen  Lichtes  und  des  ma- 
teriellen Feuers.  —  Unter  den  wirklichen 
(materielle«)  Lichtern  steht  die  Sonne  oben 
an.    Die  Sonne   ist  der  Abglanz  vom  himmlischen 


1S3)  Weiblich  anderwärts  in  der  Feuer  tragenden  Säule  (Mi-* 
tra  -  Hestia;. 

I.  5o 
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Lichte,  und  dessen  Bild  auf  Erden.  Das  hiramliftche 
Licht  ist  a)Leben8queli  und  Princip  alles  Heilet 
in  der  Natur  (physischer  Wohlfahrt);  b)  es  ist 
aber  auch  der  entzündende  Funke  für  jede  ethische 
That.  —  Das  Licht,  aufs  er  Gott  (dem  Ewigen)  ge- 
setast ,  hat  seinen  Gegensatz  :  die  Finsternifs;  die 
Sonne,  des  himmlischen  Lichtes  Bild ,  hat  gegen  sich 
das  Dunkel;  das  Gute:  das  Böse.  In  der  Zeit  ist 
ein  Kampf  gesetzt  —  der  Kampf  des  Tage»  mit  der 
Nacht,  der  Lichtseite  des  Jahres  mit  der  Nacht- 
seite, der  Frömmigkeit  periodisch  mit  dem  La- 
ster, Der  Ewige  wollte  nur  das  Licht;  die  Welt 
aber,  da  sie  aus  ihm  ist,  kann  er  nicht  lassen^  Die 
Sonne  kämpft  und  ringt,  und  gewinnt  jeden  Tag,  je- 
des Jahr  einen  neuen  Sieg.  Die  Sonne  reinigt  sich 
Yon  den  Flecken  des  Dunkels.  Ihr  Yorhäm^fer, 
ihr  Reiniger,  ihr  guter  Geist  ist  die  intelligi- 
blc  Lichtkraft  in  ihr  :  der  überirdische  (himmlische) 
Lichtfunke  ,  d^r  in  ihr  lodert.  Das  Dunkel  mufs  immer 
wieder  weichen,  es  wird  ins  Licht  aufgenommen.  Das 
G  Ute  kämpft  mit  dem  Bösen:  zwei  Geister,  Ormuzd 
und  Ahriman.  Aber  das  Gute  hat  noch  aufserdem  seinen 
Hort,  seinen  Genius  und  Vertreter  (Mittler);  und 
das  Böse  (Ahriman)  wird  in  der  Zeiten  Fülle  zum 
Lichte  hingezogen,  wird  gereinigt,  wird  ver- 
klärt. In  Liebe  vermittelt  und  yersöhnet  der 
Ewige  das  was  in  der  Zeit  feindselig  aus  ein* 
ander  lag;  und  die  Hölle  (a^'?^)  bat  ein  Ende.  Die 
Schatten  hören  auf,  so  wie  materielle  Last.  Es 
wird  Alles  in  Hiramelslicht  verflüchtigt  und  verklärt« 
So  nimmt  der  Ewige  die  Welt  wieder  in  sich  auf  — 
er  ,«  der  Beste  ( äpio-To^ ) ,  die  Arge;  aber  nicht  als 
Arge»  sondern  nachdem  sie  verklärt  worden  ins  Gute. 
Wer  verklärt  sie?  Das  ist  Mithras^  Ist  Zernane- 
Akerene  das  Beste  {oi^itiTov)^  so, ist  er  der  Gute  — 


%h  äya^ov  **  l(wie  Osiris).     Er  ist  die  Liebe  und 
heifst  80    (Mihir  -  Meher).      Im    Yerbältnifs    zum 
Ewigen  ist  er  die  Gnadensonn e.     Im  Terhältnifs 
EV^ Ischen  Ormuzd  and   Ahriman  ist  er  das  Liebes« 
feuer  *^).     In  der  Natur  ist  er  der  Sonnen  hört  und 
Reiniger  der  Sonne.   Im  Yerhältnifs  zum  Menschen 
ist  er  der  Läuterer«     In  allen  Beziehungen  ist  er  der 
Mittler   ({xeatTY?^).      Als  intelligibler  Lichtgeist 
ist  er  cles  lebendigmachenden    Wortes   Sohn. 
Er  bringt  das  Wort  —  wie  Brabma  (Birmah)  die  Worte 
des  Mundes  Gottes^,  die  Veda's,   bringt.  —  Er  ist  in 
den  Verkiindigern    des   Wortes,     in  den   Pro- 
pheten.    Er  steht  dei>  Weihen  und  der  Heils  Ord- 
nung yor.    Er  ist  in  den '^G eset zgebe  rn  (den  Ae* 
thiopiern  bringt  M  i  t  h  r  a  s  die  Gesetze) ;  in  den  Helden 
undKönigeni  imDschemschid,   dem  Sonnenheld 
mit  dem  Sonnenspiegel ,   mit  dem  Goldschwertt  das 
die  Erde  spaltet  (Achermann) ,  mit  dem  Jahresringe 
(Stifter  des  Sonnen  Jahres);  im  Feridun,  der  die  Tazi'» 
und  den  Zohak  besiegt,    und  in  der  Frühlingsglei* 
che  (Mirrhigan)  den   Sieg  des  Rechts   über  das 
Arge  erringt ;  imGustasp,  der  des  Goldsterns  ( Z o - 
roaster)  Glanz  erblieht,   und  von  ihm  das  Lebens- 
-w  o r t  (Zendaresta)  empfangt ;  im  Khoresch  ( Cyros ) , 
dem   ge^eiheten  Sonnen-  ( Khorschid-  )  H 5 n i g.     In 
diesen   Helden   ist   er   Held   — •   ein  starker  Ized. 
In  diesen  Männern  ist  er  Mann   —    Mithras.     In 
der  Sonne  auch ,  die  das  böse  Dunkel  und  arge  G  e  • 


lb4)  Das  Ur feuer  heifst  das  Band  der  Eitrigun;  zwischen 
Ormuzd  und  Zeruane  Akerene ;  Zendavesta  I.  44.  und 
Anhang  II.  l.  p.  127.  Und  des  Mitbras  Name  „Mih^ 
heifst  auf  Persisch  sowohl  die  Sonne  als  die  Liebe^; 
V.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbb«  der  Liter.  18lb«  I. 
p.  4Ü*>» 
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vürin  verzehrt  Aber  in  ihrer  milden  Wärme)  !a 
ihrer  iianften  Nahrhraft,  im  linilen  Liebte  der  Sterns 
auch  nird  er  Mitra—  Venut-Urania,  Desgleichen 
im  Vertwhnungswerlie,  im  Mitlleramte,  wird 
er  zarte,  acbmeidigende  Liebe.  Dieses  Liebeawerh 
gelingt  in  der  Fülle  der  Zeilen,  im  grorsen  Weltjahr 
Ton  zw<Ilftau«end  Jahren.  Es  gelin;,t  im  Zwielicht:  auf 
der  Scheidelinie  zttisrhen  Licht  und  Dunkel ;  es  gelingt 
alle  Jahre  in  der  Gleiche  :  in  der  Frühling!  gl  ei  che; 
es  gelingt  im  Zeichen  des  Stieres.  Jahre  sind  Stie- 
re —  Weltjahre  »ind  Weltstiere.  Die  finstere 
Welt  mit  dem  gestirnten  Himmelsgewölbe 
ist  eine  helldunkfle  Gt-otte.  Alle  Jahre  im  Mir- 
rhigian,  im  Frtihlingszeirhen  ,  bringt  Mithras,  der 
Sonnengenios,  den  Jabreistier  dem  Ewigen  zum 
-  Opfer.  Es  isl  das  Siegesopfer  der  triumphirenden  Sonne. 
Am  Ablauf  de»  grofaen  Jahres  bringt  der  Mittler 
das  Liebes-  und  Siegeaopfer  dem  Ewigen  dar.  Es 
ist  das  Zeichen  Tvm  Ende  der  irdischen  Zeilen.  Es  ist 
Aas  Uiiter[;f»nd  rom  Siege  des  Guten.  —  Daa  Wort 
(Xoyo^y  ist  Sohn  des  Ewigen,  Leben,  Liebe,  ea  ist 
Mittler  und  VersShner. 


Und  dennoch  —  so  vergSnglich  ist  alle«  Gültlicbe 
unter  den  Menschen  —  \er6nsienesich  auch  diese  Li  cht - 
lehre  mit  der  Zeit.  Fanatismus  and  Irrwahn  bemäch- 
tigten sieb  der  Mithraeweihen  —  und  selbst  Menschen- 
opfer fielen  in  den  finsteren  Grölten  dieser  Mysterien. 
Aber  des  besseren  Lichts  hatten  sich  früher  Griechische 
Philosophen,  Pylhagoras,  Heraltlitus  u.  A.  bemächtigt. 
Und  dieses'himmlische  Licht  rerhiurte  sich  im  Christen- 
thum.  Die  Urhunden  des  N.  T.  zeigen  uns  beide  Seiten: 
die  gnte  und  die  bSte.  Das  reine  Licht  strahlt  im  Sterne 
der  Magier,  die  Totn   Murgenlaude  herkommen,  um 
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den  Christ  in  der  Wiege  anzubeten  (Matth.  IL  i  ff.). 
Das  Licht  ist  Terfinstert  im  Magier ,  dem  falschen  Pro* 
pheten  ( Apost. Gesch.  XIII.  6.  svfov  tiva  [idyov  >}/ev3o« 

Und  so  honnte  Ignatius  im  dritten  Briefe  an  die 
Epheser  (ap.  Ittig.  Biblioth.,  patrum  ApostolL  p.  4o.)  sa- 
gen: «Ein  Stern  ist  am  Himmel  erschienen  über  alle 
Sterne,  und  sein  Licht  yi^r  unaussprechlich,  und  seine 
Neuheit  erregte  Verwundern ;  und  alle  übrigen  Sterne, 
sammt  Sonne  und  Mond ,  bildeten  den  Chor  um  diesen 
Stern.  Er  aber  strahlte  sein  Licht  aus  über  alle ;  und 
man  war  befremdet,  woher  doch  sein  ungewöhnliches 
Wesen,  das  diesen  unähnlich !  Daherwardalles  Magier- 
-w  es  en  aufgelöset  (o^ev  tXvBxondoa  ^laytid)  ;  alle  Bande 
der  Bosheit  wurden  zerbrochen ,  die  Unwissenheit  ward 
zerstört,  und  das  alte  Beich  ward,  zerrüttet ;  sintemal 
Gott  menschlich  erschienen  war  zur  Erneuerung  des 
ewigen  Lebens.  ^ 
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